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Borwort, 


E⸗ iſt eine durch die Erfahrung hinlaͤnglich beſtaͤtigte 
Wahrheit, daß Beiſpiele ein ſehr wirkſames Mittel find, 
den Unterricht zu verfinnlichen, anfchaulich zu machen und 
zu beleben. Dies ‚gilt vorzüglich von dem Unterrichte in 
der Religion, namentlih der Sittenlehre, deren Pflich— 
ten, durch) Beifpiele erläutert, ungemein an Licht, Kraft 
und Wirffamfeit gewinnen. 

Schon ein Philoſoph des Alterthums, Ariftoteles, 
fagte: „Wir bedienen uns der Beifpiele, um beffer ver 
ftanden zu werden,“ und Jeſus Epriftus, unfer großes 
Dorbild in Lehre und Wandel, Fleidete die Wahrheiten, die 
er der Welt verfündete, haufig in Bilder, Gleichniffe und 
Erzählungen, um feinen Unterricht dadurch eindringlich, faß- 
lid) und anziehend zu machen. 

Diefen Einfluß des Beiſpiels Hat man auch fo all 
gemein anerkannt, daß von früheren Zeiten her, bis auf die 
neueften, eine faft unzählige Menge von Beiſpiel-Samm— 
lungen erfchienen find, die ſich, nach Anhalt und Form, 
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u: ae 
ziemlich aͤhnlich fehen, jeboc nur einen geringen Nutzen ſtif—⸗ 
ten Fonnten, weil ihnen weder ein durchdachter ‘Plan, noc) 
eine zwecfmäßige Anordnung und eine weife berechnete Auss 
wahl zum Grunde lag. | 

Eine rühmliche Ausnahme Hiervon machen unter ans 
dern namentlich: Fedderſen's „Nachrichten aus dem Les 
ben und Ende gutgefinnter Menfchen;“ die „Beifpiele 
des Guten,‘ mit einer Dorrede von Ewald; Joh. Nep. 
Müllers ,„Lebensbilder“ und 3. G. Hauff’s „teutfcher 
Tugendſpiegel.“ — So fhägbar indeflen diefe Werfe auch 
ſeyn mögen, fo enthalten fie doch nur Züge aus dem Leben 
edler Menfchen, und Schilderungen vortrefflicher Cha 
raftere, alfo nur — ermunternde Beiſpiele, und nicht 
einmal über alle Theile der Pflichtenlehre. 

So wie aber ein jebes Gebot auch ein Verbot in 
ſich ſchließt, und die Bibel, die uns doch zur Heiligung 
gegeben iſt, nicht blos die Tugend in ihrem Glanze, ſon⸗ 
dern auch die Suͤnde in ihrer Verwerflichkeit uns vor Au⸗ 
gen ſtellt: fo muß auch eine praktiſche Sittenlehre, warn 
fie nichts überfehen und aus der Acht laffen will, nicht zur 
Mufterbilder, fondern neben denfelben auch) warnende 
Beifpiele eines unfittlichen Lebens vorführen, um durch jene 
die moralifche Willenskraft für das Gute und Wahre zu 
beleben und zu flärfen, und duch diefe von dem Ber 
kehrten und Pflichtwidrigen abzuſchrecken und davor zu bes 

wahren. 

Freilich ift es wohlthuender und angenehmer, das Ges 
müth an fehönen Bildern zu erheitern und zu Fräftigen; 
aber da der Menfch nicht blos Geift, fondern auch 
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Fleiſch iſt, und das Tichten und Trachten des menſchli⸗ 
chen Herzens — nad) der Schrift und Erfahrung — böfe 
ift von Tugend auf: fo bedarf es auch ſchon früßzeitig eis 
nes Spiegels nicht nur zur Ermunterung, :fondern 
auch zur Warnung, um das Schlechte und Ungoͤttliche 
mit feinen traurigen und verderblichen Folgen recht lebendig 

zu erfchauen, es zu verabfcheuen, und "m bei Zeiten au 
— 

Mir iſt keine Schrift betanut, in welcher dieſe An⸗ 
ſicht gehoͤrig aufgefaßt und zweckmaͤßig ausgefuͤhrt waͤre. 
Haupt's, vor einigen Jahren erſchienenes, Werk: „die 
Lehren der Religion, erlaͤutert durch Beiſpiele,“ will nur 
als eine Materialienſammlung, als ein Reperto— 
rium gelten, aus welchem die Lehrer zu Hauſe diejeni⸗ 
gen Beiſpiele herausnehmen, und ſie den Schuͤlern, 
nad) ihrer eigenen Manier und nach den jedesmaligen Um; 
ftänden, mehr ober weniger ausführlich wieder erzählen 
folen, welche ihnen für ihre befonderen Lehreurfe, fo wie 
für das Alter, für die Bildungsſtufe und für die eigens 
thuͤmlichen Verhaͤltniſſe ihrer Schüler geeignet zu feyn 
fcheinen. — Hiernach würde folglicy dies Werk für jedes 
Alter und für jede Bildungsftufe beftimme feyn, und «8 
dem Lehrer überlaffen bleiben, fich aus den fünf flarfen 
Dftav» Banden die benöthigten Beifpiele erft auszumählen, 
und fie für fein jedesmaliges Beduͤrfniß zuzurichten. Wie 
viel Lehrer möchten aber wohl im Stande feyn, fich ein 
fo "umfaflendes, bandereiches Werk anzufaufen, wenn fie 
auch hinreichend befähigt wären, es mit Geſchick und Weiss 
beit zu. benutzen? 
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Eine, nad einem feſten ‘Plane angelegte, für das 
Erforderniß der Jugend wohl berechnete und forgfältig 
durchgeführte Sammlung von ermunternden und wars 
nenden DBeifpielen, aus dem großen Gebiete der Ge; 
fhichte und dem praftifchen Leben entnommen, fchien 
mir daher immer noch. ein Beduͤrfniß zu feyn, das gewiß 
viele Religionslehrer in Kirchen und Schulen mit mir 
werden gefühlt Haben. — Oegenmwärtige Schrift ift in der 
Abficht unternommen und bearbeitet, dieſem Beduͤrfniß zu 
begegnen, und ihm — fo viel möglich — abzubelfen. Sie 
umfaßt die ganze Gittenlehre nad) den Grundfägen des 
Chriftenthums, ordnet die Pflichten, zur leichten und bes 
quemern Ueberjicht, nach der befannten Eintheilung in 
Pflichten gegen Gott, gegen uns felbft und gegen 
den Nachften, und kann daher vom Lehret, melches Leit, 
fadens er fich auch beim Unterrichte in der Religion be 
dienen mag, zur praftifchen Erlauterung derfelben, one 
Mühe und Schwierigkeit gebraucht werden. Die Bei— 
fpiele berußen ſaͤmmtlich, fo weit ich es Habe ermittdn 
Fönnen, auf hiſtoriſcher Wahrheit, ſchließen ſich genau 
an die zu erläuternde Pflicht an, und werden jedesmal 
durch biblifche Belege eingeleitet, und durch beigefügte 
Denkfprüche und Dichterftellen unterſtuͤtzt und bekräftigt, 
um dieſe, nebft den DBibelftellen, als Leitfterne für das 
Leben, dem Gedächtniffe einzuprägen und freu darin zu 
bewahren. F 
Wenn es vielleicht ſcheinen koͤnnte, als hatte ic) Mans 
ches als Pflicht aufgeftellt, was eigentlih nur Klug 
heits- oder Borfichtsregel fen, fo ift Dies keineswegs 


gegen den Geift des Chriſtenthums; denn Chriſtus 
felbft fagt: „Send Flug, mie die Schlangen u. f. w.“ 
und dann lag es auch mit in meinem ‘Plane, die Pflich- 
tenlere Hier. in iheer weitern Ausdehnung zu Nehmen, 
um einem vielfeitigeren Bebürfniffe zu genügen. — Auch 
wird Mancher die Aufnahme biblifcher Beifpiele un 
gern vermiflen; aber theils find Diefe der Jugend aus dem 
Lefen der heiligen Schrift felbft, oder durch anderweitige 
Mittheilung, größtentheils fchon bekannt, theils würde da 
durch der Umfang des Buches um mehrere Bogen erwei⸗ 
tert worden fenn, was nicht füglich gefchehen konnte. 


Hinfichtli der Auswahl der Beifpiele, deren ich) 
zur näheren Erläuterung mehrere bei jeder Pflicht neben 
einander ftellte, lag mir befonders daran, nur ſolche auf: 
zunehmen, welche fich mir als zweckmaͤßig bemäßrten, und 
durch ihre Einfachheit und Kürze, ohne weitlaͤufige Erfla- 
rung, hinlaͤnglich verftändlich, lehrreich und zugleich auch 
unterhaltend find. Daß ich dabei Afnliche Sammlungen, 
und namentlih auch Die oben genannten, benutzt Habe, 
Fann mir bei einer Arbeit, die zugleich eine Hiftorifche 
Deziefung nimmt, um fo weniger zum Vorwurfe gereis 
chen, da ich nicht blindlings abfchrieb, fondern nad) 
meinem Plane die ausgewählten Stücde, obne Beein— 
trächtigung der ihnen zum Grunde liegenden 
Wahrheit, forgfältig bearbeitete, wo mir dies nöthig 
fhien. Auch wird man einer Menge von Beifpielen bes 
gegnen, die in andern Tugend» und Gittenfpiegeln und 
dergleichen Büchern mehr, nicht gefunden werben. — 
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- Möge denn dieſe Schrift, die mit Liebe, Fleiß und 
treuer Sorgfalt begonnen und vollendet ward, vecht vielen 
Religionslehrern eine willfommene Gabe feyn, der Jugend 
zu Haufe und in der Schule ein ermunternder und freund: 
lich warnender Führer auf dem Wege durchs Leben wer 
den, und auch für Familienfreife fi) als eine unterhak 
tende, belehrende und erbauliche Leetüre bewähren. Der 
Geiſt Gottes, der das Wollen und das Bollbringen des 
Guten in uns fördert, fegne. ihre Wirffamfeit zu einem’ 
pflichtmäßigen, frommen, ihm twohlgefälligen Wandel! 


Falkenrehde, am Michaelistage 1834. 


Lehnert. 
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Sion Vernunft und Gewiffen fagen und, was recht 
vor Gott und ihm angenehm iftz noch ficherer und vollftänbis 
ger aber belehrt ung hierüber die heilige Schrift, ald eine nd= 
here Offenbarung Gottes, Ihre Ausfprüche find fo Elar und 
beftimmt, daß wir nicht weiter in Zweifel feyn Fönnen, was 
wir zu thun und zu laffen haben. »Es ift bir gefagt, o 
Menfh, — heißt es Micha 6, 8. — was gut ift, und mag 
der Herr von bir fordert, nämlich Gottes Wort halten 
und Liebe üben und bemüthig feyn vor beinem 
Gott.« 

Eine demuthsvolle Liebe, die fich in einem freudigen Ge— 
horfam gegen bie göttlichen Gebote zu erkennen giebt, muß 
und alfo befeelen und burchdringen, wenn wir bie Forderungen 
Gottes an und erfüllen und unfere Beftimmung zu einem durch 
Zugend beglüdten und ewig feligen Leben erreichen wollen. 

Die Liebe, welche ber Grund und das Wefen aller Res 
ligion ift, bezieht fich, ihrem Gegenftande nach, auf Gott, 
auf ung felbft und unfere Nebenmenfchen; diefe follen 
wir lieben ald und felbft, Gott aber über Alles, 

»Du follft lieben Gott, deinen Kern, von ganzem 
Herzen, von ganzer Seele, und von ganzem Gemüthe, 
Dies ift das vornehmfte und größte Gebot. Das andere 
aber ift dem gleich: Du follft deinen Nächften lieben als 
dich ſelbſtl« Matth. 22, 37— 39. 

Gott ift das Höchfte und vollfommenfte Weſen , ber 
Schoͤpfer, Erhalter und Regierer aller Dinge, unſer erſter und 
groͤßter Wohlthaͤter, ihn muͤſſen wir alſo uͤber Alles lieben; 
je mehr wir ihn aber lieben, um ſo freudiger werden wir auch 
feine Gebote halten, und demnach allen den Pflichten mögs 

A. 
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lichſt Genuͤge leiften, die wir ihm, bem Nächften und ung 
ſelbſt fchuldig find. »Das ift die Liebe zu Gott, daß wir 
feine Gebote halten, und feine Gebote find nicht ſchwer.« 
1 Joh. 5, 3. 

Darum laffet uns lieben mit der ganzen Fuͤlle bes Herz 
zens, auf daß wir in Gott bleiben und er in und! 1Joh. 4, 16, 
Nichts als Liebe foll uns Teiten! 

Liebe nur — fie Leit? auch mich: 
Dann genieß’ ich Seligkeiten, 
Freud’ und Wonne ewiglich! 
Dann nur fann ich vor Dich treten, 
Herr, mit aller Zuverficht; 
Was Hilft fonft auch alles Beten; 
Lieb’ ih Dich und Menfhen nicht. 


Ohne Liebe kann nichts gelten, 
Bor Dir, Gott! Du bift gerecht; 
Lieben follen alle Welten, 

Arme, Reiche, Herr und Knecht! 


Alles foll vor Liebe glüben, 
Wie Du felbft die Liebe bill; 
Weh dem eifrigften Bemühen, 
Das nicht aus der Liebe iſt! — 

Diefe Liebe müßt Ihr immer mehr in Euch zu gründen 
und zu befeftigen fuchen, jungen Freunde! damit Ihr auch 
geneigt und füchtig werdet, die Pflichten zu erfüllen, die 
Euch, wie allen Menfchen, gegen Gott, gegen Euch felbft 
und gegen den Nächften obliegen: Das ift der Wille Gottes 
an Euch! — Refet und beherziget demnach die folgenden Bei: 
fpiele, die Euch zu diefer Liebe ermuntern, aber auch 
warnen follen vor Allem, was berfelben entgegen ifl. So 
Ihr den Willen Gottes wißt, felig ſeyd Ihr, wenn hr ihn 
thut! | 

Gieb, daß meine Seele fi, 
Höchfter, fets im Lieben übe, 
Meinen Nächften ſtets als mich, 
Und Dich über Alles Liebe; 
Sieb, daß meine Lieb’ und Treu 
Nein und ohne Falfchheit fey! — 








I. 
Don der Liebe zu Gott, 


oder | 
Bon den Pflichten, die wir Gott, als 
dem hoͤchſten und vollfommenften Wefen, 
ſchuldig find. 


Matth. 22, 37. 38. Du follft lieben Gott, deinen Herrn, von gan 
zem Herzen, von ganzer Seele, und von ganzem Gemäthe. Dies ift 
das vornehmfte und größte Gebot. 

1 Joh. 4, 19. Laffet ung. ihn Lieben, denn er hat uns zuerft geliebt. 

Sir. 1, 14. Gott lieben, das ift die fchönfte Weisheit. 

Gott ift die Lieb’, ihn will ich Lieben, | 
Wie er mich erft geliebet hat, 

Will, den ich Liebe, nie betrüben, 

Durch Suͤnd' und Tiebeleere That; 

Sa, ihm und ihm nur will ih glüh’n, 

In Liebe zu ihm heimwaͤrts zieh’n! 


Befleigige Did fchon früh der Erkenntniß Gottes 
und feines Willens. 
Col. 1, 11. Wachſet in der Erfenntnig Gottes. 
Ephef. 5, 17. Werdet nicht unverfiändig, fondern verftändig, was 
da fey des Herrn Wille. 
Col. 1,9. Werdet erfüllet mit Erfenntniß Gottes und feines Wil: 
lens in allerlei geiftlicher Weisheit und Werftand. Ä 


1. Philipp Jakob Spener (ſtarb als Propſt zu 
Berlin 1705), einer der ehrwuͤrdigſten und verdienſtvollſten 
Gottesgelehrten feiner Zeit, richtete ſchon in feinen erſten Ju⸗ 
genbjahren feine ganze Aufmerkfamfeit auf bad, was ihn fähig 
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machte, einft ber ©eligkeiten bed Himmeld, wohin fein Ber- 
langen ging, theilhaftig zu werben. Fleißig lad er daher die 
Bibel, und neben berfelben gute, erbauliche Bücher, wodurch 
feine Erfenntniß in der Religion und feine Frömmigkeit immer 
mehr zunahmen. Einer feiner Lchrer hatte ihm die Ermah- 
nung gegeben: »Er folle den innerlichen und Außerlichen Got⸗ 
teedienft am Sonntage ftetd mit Eifer und Andacht abwarten, 
und niemald ohne dringende Noth die Kirche verfäumen.« 
Diefe Ermahnung behielt er auch beftändig im Herzen, und 
folgte derfelben in feinen jüngern und fpätern Fahren, 

2. Der berühmte englifche Naturfundige Robert Boyle 
(ftarb 1691) richtete ebenfalls fchon frühzeitig fein Gemäth 
auf die Religion, und überlegte mit flilem Nachdenken Alles, 
was er von berfelben aus Büchern oder aus dem Unterrichte 
feiner Lehrer erfuhr. Es Fam dem wißbegierigen Sünglinge 
freilich Manches vor, das er noch nicht völlig begreifen Fonnte; 
aber Hierdurch ließ er fich im feiner Liebe zu der chriftlichen 
Kehre und in feiner großen Begierde, diefelbe immer deutlicher 
und grünbdlicher zu lernen, nicht flören. Er fuhr beftändig 
fort, je mehr fein Verftand und feine Erfenntniffe zunahmen, 
fi) mit Gedanken über die Religion zu befchäftigen. Dies 
brachte ihm den großen Nußen, baß er mit Deutlichkeit und 
Gewißheit in feinem narhherigen Leben einfah, eine wie herr= 
liche Religion die Lehre Jeſu enthalte, und wie fie fo ganz 
geeignet fey, den Menfchen fromm, heiter und glücfelig zu 
machen, was er felbft an fich erfahren hatte. 

3. Adalbert von Prag, aus einem Königlichen Ges 
fchlechte abftammend, wurde ſchon in zarter Jugend von feis 
nen Eltern zu allem Guten angehalten, die nichts verabfäum- 
ten, was feinen Geiſt aufklären, fein Herz veredeln Fonnte, 
Man nannte ihm Gott ald den Urheber, Erhalter und Re— 
gierer alled deſſen, das da ift und gefchieht, und von dieſem 
Augenblid an war Gott der vorzüglichfte und liebfte Gegene 
ftand feines Forfchend und Denkens. Er wollte viel, recht 
viel über ihn erfahren, und doch Fonnte feine edle Wißbegierde 
nicht nach feinen Wünfchen befriedigt werden, weil manche 
Belehrungen und Auffehläffe über diefe fo wichtige und erhas 
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bene Angelegenheit fuͤr ſeine Faſſungskraft noch zu ſchwer und 
nicht verſtaͤndlich genug waren. 

Ungemein gluͤcklich fuͤhlte er ſich, als er eine vollſtaͤndige 
Ueberſicht aller menſchlichen Pflichten in ihrem Zuſammen⸗ 
bange erlangte, und burch den Befiß einer Auswahl trefflicher 
Schriften über Religion und Sittlichkeit fich in den Stand 
gefegt fah, mit jedem Tage feine Kenntniffe hierin zu ermeis 
tern. Er befaß aber nicht bloß Religionserfenntniß, 
fondern er ließ dieſelbe auch wirkſam werben zu einem recht: 
fchaffenen, frommen und Gott gefälligen Wandel. 

4. Gafimire, regierende Gräfin zur Lippe — geborne 
Prinzeffin von Anhalt Deffau — (ftarb 1778) war fchon in 
ihrer frühften Jugend fehr ſtrebſam in der Erfenntnig Gottes 
und feines Willens. Auch außer den, dem Religiondunterrichte 
gewidmeten Stunden machte fie Unterredungen über die Wahr: 
heiten des Chriſtenthums zu ihrem angenehmften Gefchäfte. 
Selbftbefferung und beftändigeds Wachsthum in chriftlichen Tu—⸗ 
genden war ihr eifrigfted Beftreben, und fie erhielt dadurch 
ein ungemein zarted Gefühl von dem, was recht und unrecht 
ift, blieb ihrer Zugendpflichten ftetd eingebenf, und wurde in 
allen ihren Reden und Handlungen Äußerft gewiffenhaft. Bei 
ihrem Beftreben nach einer immer größeren Ueberzeugung von 
den Wahrheiten der Religion prüfte und überlegte fie felbft die 
Gründe derfelben, that Fragen, wiederholte diefelben und ents 
deckte ihre Zweifel, bis fie zur vollen Gewißheit gelangte. 
Fleißig und mit aller Aufmerffamfeit las fie darum die heilige 
Schrift, empfand die edle und ungefünftelte Einfalt der bibli- 
ſchen Schriftfteller, und fuchte Belehrung, fo oft ihr etwas in 
den Lehren und Ausbräden derfelben nicht deutlich genug eins 
leuchtete. Don der hohen Würde und Wichtigkeit der im Chri« 
ftenthum enthaltenen Verpflichtungen innigft überzeugt, bereis 
tete fie fich mit einem Herzen voll Andacht auf den Tag ih: 
rer GConfirmation (Qaufbunds = Erneuerung), und man be: 
merkte von biefer Zeit an recht fichtbar, wie fehr fie in ber 
Sottfeligkeit befeftigt war, und in berfelben zunahm. Unter 
allen Reizungen zum Weltfinn und den gefährlichen Lodungen 
zur Vergnuͤgungsſucht und Religionsverachtung, bie fo häufig 
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in ber Welt ber Großen gefunden werben, bewahrte fie immıer 
in ihrem Herzen eine aufrichtige Gottesfurcht, und zeigte fie 
beftändig thaͤtig in allen ihren Reden und Handlungen. 

5. Joachim Chriftian Blum — ein vortrefflicher 
Dichter und Schriftfteller (ftarb 1790) — bewies von Jugend 
auf eine große Liebe für Alles, was die höheren Angelegen= 
heiten des Menfchen, die Religion, betraf, und ließ Feine 
‚Gelegenheit vorübergehen, wo er fich in der Erkenntniß Got—⸗ 
te8 und feined Willens vervollflommnen Fonnte, Er forfchte 
mit allem. Fleiße in der Schrift, und wenn ihm irgendwo 
Dunfelheiten aufftiegen, fo ruhete er nicht eher, als bis er 
fich Licht darüber verfchafft hatte. Dabei bemühete er fich 
aber auch, dieſe erlangte Religionderfenntnig auf das Leben 
felbft anzuwenden und auszuüben, und fich in der Liebe zu 
Gott und im Vertrauen auf ihn immer, mehr zu ſtaͤrken. Die= 
fen frommen Sinn behielt er fein ganzes Leben hindurch bis 
zur Stunde des Todes, wo er aus einer Welt fchied, für die 
er nicht ohne Nußen gelebt und gewirkt hatte, Als feine Be- 
Fannten an feinem Sterbebette den nahen Verluft ihres gelieb- 
ten Freundes beweinten und bie Standhaftigfeit bewunderten, 
mit welcher er alle Schmerzen ertrug, fagte er: »Auf bie 
Erlernung diefer großen Weisheit, getroft und freudig zu ſter⸗ 
ben, habe ich ja mein ganzes Leben verwendet.« 


Was ift im Himmel, Hoͤchſter, was auf Erben, 
Das fo wie Du verdient, erfannt zu werden? 
Nichts iſt, das meinen Durft nah Gluͤck fo ftille 
Als, Herr, Dein Wille. 


O gieb, daß ich ihn täglich mehr erfenne, 
Damit ich täglich mehr von Deiner Lieb’ entbrenne, 
Dir gern gehorche, fröhlih Dich erhebe, 
Und ganz Dir Iebe! 


Beihäftige Did gern mit Gott und göttlichen 
Dingen. | 
1 Cor. 6, 17. Wer dem Herrn anhanget, der iſt Ein Geift mit ihm. 
Pſal. 73, 28. Das ift meine Freude, daß ich mich zu Gott halte, 
und meine Zuverficht fege auf den Herrn, daß ich verfündige alles 
Dein Thun. 
Pfal. 119, 11. Ich behalte Dein Wort in meinem Herzen, ‚auf 
daß ich nicht wider Dich fündige. 
1 Zim. 4, 8. Die Gottfeligfeit ift zu allen Dingen nüße, und hat 
die Derheißung dieſes und des zufünftigen Lebens. 

1. Der junge Zord Johann Harrington (flarb 1613) 
hatte fich gewöhnt, früh um vier oder fpäteftend um fünf 
Uhr aufzuftehen, wo er dann foyleich ein Kapitel aus der 
Bibel lad und fein Gebet verrichtete; darauf wendete er eine 
Stunde auf das Lefen eines Buches, welches. von der Relis 
gion handelte, damit er gute Sefinnungen in fich erweden 
und feine Kenntniffe in ber chriftlichen Religion vermehren 
möchte. Bor dem Mittags- und Abendeffen verfammelte fich, 
was zu feinem Haufe gehörte; man lad einen Pfalmen oder 
ein Kapitel aus der heiligen Schrift und betete. Eben fo 
wurde auch nad dem Eſſen ein Pfalm gefungen und das 
Gebet verrichtet. Am Sonntage befuchte er öffentlich ben 
Gottesdienftz an ben gewöhnlichen Wochentagen aber hielt er 
einen Hausgottesdienſt, dem jedoch Feiner- von feinen Freunden 
beimohnen durfte, damit man ihn nicht etwa des Stolzes bes 
fehuldigen möchte. Don feinen jährlichen Einkünften hatte er 
den zehnten Theil zu Merken der Liebe beflimmt. Er flarb in 
einen Alter von 22 Fahren, und das eben fo freudig als felig. 

2. Ignatius Jordan (farb ald Kaufmann, Richter 
und Parlamentsherr in England, 1640) hatte ebenfalld von 
feiner Jugend bis ins Alter die Gewohnheit, daß er bed Mor: 
gend fehr früh aufftand, wenn es in feinem Haufe noch flille 
war, um ungeftört beten und über fich nachdenken zu Fönnen. 
Um ſechs Uhr hielt er dann mit feiner Familie feine Hausan⸗ 
dacht. In feinem Berufe, wie in feinem ganzen Betragen, bes 
firebte er fich, gemiffenhaft und vorfichtig zu feyn, und fein 
Grundfaß war: »Bis daß mein Ende fommt, will ich 
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nicht laffen von meiner Frömmigkeit.“ Bft fagte er 
auch: »Ich wollte nicht eine einzige muthmwillige 
Sünde thun, wenn ich auch bie ganze Welt bamit 
gewinnen Fönnte.« 

Wo er war, nahm er aus den Umftänden, befonbers bei 
Tiſche, Gelegenheit, von Gott und göttlichen Dingen zu reden, 
bamit er allen unnügen Gefprächen vorbeugen möchte. Wenn 
feine Frau die geringen Speifen zumeilen entfchuldigte, fo 
fagte ee: »Schwarz Brot und gut Waffer ift eine 
gute Mahlzeit, wenn das Wort Gottes das Herz 
nähret.« 

Ceine Freunde und Nachbaren, die um bed Zeitlichen 
willen das Emige vergaßen, ermahnte er, fie follten fich in 
die Sorgen der Welt nicht fo fehr vertiefen, daß fie darüber 
Schaden an ihrer unfterblichen Seele litten. 

Weil fein ganzer Sinn und Wandel gen Himmel gerich- 
tet war, fo dachte er auch mit Freuden an feinen Tod, und 
fagte oft: »Wenn mir der Tod auf ber einen und ein 
Königreich auf der andern Seite angeboten würde, 
fo würde ich das Königreich verwerfen und den Tod 
wähle n.« 

Sn feiner leßten Krankheit litt er große Schmerzen; aber 
er verfrauete auf Gott und unterwarf fich in Gebuld feinem 
höheren Willen. Als feine Kräfte abnahmen, tröftete er die 
Seinigen, und fchied dann von ihnen mit den Worten: »Ich 
fann nun nicht mehr zu Euch reden. Gedenfet nad) 
meinem Tode immer an die Worte, bie ih zu Euch 
ſagte, als ich bei Euch war,« Apoftelgefch. 13, 36. 

3, Chriftian der Dritte, König von Dänemark (reg. * 
von 1535 — 1559), war ein eben fo vortrefflicher Regent, 
als mufterhafter Chriſt. Ungeachtet er felbft die Laſten ber 
Regierung frug, fich nach Allem erfundigte, und feine Stans 
ten wohl eben fo forgfältig überfchaute, als ein rechtfchaffener 
Familienvater fein Haus, fo gebrach es ihm dennoch nicht an 
Zeit zu religidfen Webungen und Befchäftigungen. Er befuchte 
aufs fleifigfte die öffentlichen gotteöbienftlichen Verſammlun⸗ 
gen, und las gewöhnlich felbft die Bibel, oder ließ fich daraus 
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vorleſen; er kniete täglich im Verborgenen vor Gott, und be: 
tete für fich und fein Reich. Es war eine feiner angenehme 
ften Befchäftigungen, mit feinen Kindern und Hofleuten von 
den Mahrheiten des Chriſtenthums, von Gottes Willen und 
 Gefinnungen gegen und, fo wie von unfern Pflichten gegen 
ihn zu reben. Diefe Pflichten beobachtete er felbft genau, fo 
u daß er ein eben fo Fühner Held im Kriege, ein eben fo ſcharf⸗ 
blidender Richter, ein eben fo eifriger Oberer, ald er in der 

Kirche und in feinem einfamen Gemache ein fanftmüthiger 
Chriſt war. | 
4. Raban, Freiherr von Canſtein (farb ald chur⸗ 
fürftlich brandenburgifcher Dberhofmarfchall und Kammerpräs ' 
fident im Jahre 1680), hatte Gott in allen Dingen vor Aus 
gen, und diente ihm ohne Heuchelei. Was er vornahm, ges 
ſchah immer im Andenken an Gott, und nie ließ er einen 
Tag ohne Gebet vorübergehen. Er war ein aufrichfiger Bis 
belfreund, und las und hörte mit feinem Haufe fleißig das 
Wort Gottes. Gern unterhielt er fich mit einfichtsvollen und 
rechtfchaffenen Geiftlichen; um fich nach feinen mannigfaltigen 
und muͤhſamen Gefchäften eine erbauliche Gemüthderholung zu 
verfchaffen, las er die Schriften der Kirchenväter und anderer 
erleuchteter Gotteögelehrten. Die Erkenntniß Gottes und ber 
chriftlichen Religion blieb das vornehmfte Ziel, worauf er feine 
Gedanken richtete. Weberall bewies er Demuth und Ehrfurcht 
vor Bott, und gewiffenhafte Treue in der Erfüllung aller feis- 
ner Pflichten. Als fein Lebensende herannahete, ließ er feine 
beiden Söhne an fein Sterbebette fommen, und ermahnte ben 
älteften mit den Worten, die David bei feinem Sterben zu 
Aſeinem Sohne Salomo fagte: »Ich gehe Hin den Weg als 
ler Welt, fo fey getroft und fey ein Mann, und warte auf 
die Güte des Heren, Deines Gottes. Wandle auf feinen Wes 
gen, und halte feine Gebote, auf dag Du in Allem wie ein 
weifer Dann handelft, und Du in Allem Gotted Segen haben 
moͤgeſt, den er den Frommen verheißen hat.« (12. d. Koͤ⸗ 
nige 2, 2. 3.) — Dem jüngften Sohne legte er, wie ein fter- 
bender Jakob, die Hand auf dad Haupt, und fegnete ihn 
mit deffen Worten: »Gott, der mich mein Lebelang ernährt 
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hat bis auf diefen Tag; der Engel, ber mich erlöfet hat von 
allen Uebel, fegne diefen Knaben!« (1B. Moſ. 48, 15.16.) 
5. 4. D. von H*** (farb 1781) war eine aufrichtige 
Verehrerin Gottes, und bewies fich als folche unter Leiden 
und. Freuden. Gie wohnte mit wahrer Andacht dent Öffentli- 
chen Gottesdienfte bei, und befchäftigte fich in der Einſamkeit 
mit dem Leſen der beften Erbauungsbücher und anderer Schrif- 
ten ausgezeichneter Gottesgelehrten, wodurch fie im beftändigen 
Umgange mit Gott erhalten wurde. Die Kinder der Familie, 
in welcher fie als Koftgängerin lebte, fuchte fie ebenfalls für 
alles Gute zu erwärmen, um in ihnen fchon frühzeitig die 
Gefühle einer ungeheuchelten Frömmigkeit zu weden und zu 
unterhalten. Leider fing fie in der vollen Blüthe der Jugend 
an zu Eränfeln; aber diefer Zuftand veranlaßte fie, fich noch 
mehr mit Gedanfen an Gott und an jenes beffere Leben zu 
befchäftigen. Als fie ihren Tod gewiß vor fich fah, ließ fie 
auch nicht bie geringfte Spur von Unzufriedenheit merken, 
vielmehr gab fie Allen, die um ihr Sterbelager flanden, ein 
lehrreiched Beifpiel von der Kraft der Religion, Sterbende ges 
laffen und gefroft zu machen. »Gern will ich diefe Welt ver« 
laffen,« fagte fie, »denn ich habe durch die chriftliche Religion 
die gewiffe Hoffnung, daß ich in eine andere Melt hinhbers 
gehe, worin mehr Gottesfurcht, Tugend und Zufriedenheit ift, 
als in der gegenwärtigen, Gelobt fey mein Gott und Erlöfer 
für die Erfenntniß und Ueberzeugung von der Religion, bie 
mir immer die größfe Zufriedenheit des Herzens gefchenft hat, 
und bie ich für alle Schäge und Herrlichkeiten der Welt nicht 
vertaufchen wollte! « 
Nie fey ich lau und träge, 

Im Geijt mich Gott zu nah’n; 

Der ift auf fchlechtem Wege, 

Der ihn vergeffen Fann. 

Kein Tag geh’ mir vorüber, 

Der ihm nicht wohlgefällt; 

Die Zugend ift mir Lieber, 

ALS alles Glück der Welt! 
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Berabfäume das Geber nid. 


Sprüd. Sal. 15,-8. Der Gottlofen Opfer ift dem Herrn em 
Greuel, aber das Gebet ber Frommen ift ihm angenehm. 

Ephef. 6, 18. Betet ſtets in allem Anliegen mit Bitten und Fle: 
ben im Geiſt. 

Philip. 4, 6. In allen Dingen laffet eure Bitte im Gebet und 
Flehen mit Danffagung vor Gott fund werben. | 

1 Joh. 5, 14. Das ift die Freudigfeit, die wir haben’ zu Gott, 
daß, fo wir etwas bitten nach feinem Willen, fo böret er uns. 


1. Ein Heiner Knabe, Namens Gottlieb, welcher feine 
Eltern oftmals beten hörte, fragte fie, warum fie das thäten? 
»Meil Gott der Schöpfer und Erhalter aller Dinge ift!« fagte 
man, und erklärte ihm dieß nach feinem Verſtaͤndniß. »Gor: 
get denn Gott auch für die Fleinen Kinder?« fragte er weiter, 
»Yllerbingd,« erhielt er zur Antwort; »gerade fie genießen 
ganz vorzüglich des göttlichen Schußed.« — »Nun,« ver- 
feßte er, »fo bin ich ihm auch Kiebe und Dank fchuldig; denn 
mwer und Gutes thut, den follen wir ja lieben und ihm mit 
Freuden dafür banfen.« — »Mohl, mein Kind,« fprachen 
belehrend die Eltern; »auch Du mußt Soft lieben und ihm 
danfen, und died um fo mehr, da wir felbft erft alles Gute, 
das wir Dir ermeifen Fönnen, von ihn haben; und darum 
bitten wir ihn täglich in unferm Gebete.« — »&o will ich 
Gott mit Euch bitten!« fagte hierauf das Kind. »O, um 
wie wielerlei will ich ihn bitten! Giebt er mir denn Alles 
gleich, was ich haben will?« — »Nein,« fagter die Eltern, 
»weil Du um Dinge bitten würbeft, die Dir ſchaͤdlich feyn 
Fönnten. Erwachſene Menfchen felbft wiffen nicht immer, 
was ihnen gut iſt.« Sie zeigten ihm. bied durch Beifpiele, 
und der Knabe begriff ed auch leicht, fragte aber, was er 
denn von Gott erbitten folle? »Du Fannft ihn um Weisheit 
und Verftand bitten,« fagten die Eltern, »und um ein gutes, 
frommes Herz; in Anfehung der übrigen Dinge mußt Du nur 
Gott um das bitten, was er Dir zu geben für gut hält.« 
Diefen Rath befolgte der Knabe, und nahm täglich zu, wie 
an Alter, fo auch an Weisheit und Frömmigkeit, und lebte 
Gott zu Ehren und feinen Eltern zur Freude. (ac. 1,5. 6.) 
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2. Der fromme und tapfere Koͤnig Guſtav Adolph 
von Schweden (ſtarb 1632) kam im dreißigjaͤhrigen Kriege 
ſeinen bedraͤngten Glaubensgenoſſen von der proteſtantiſchen 
Kirche in Deutſchland zu Huͤlfe. Als ſeine Kriegesflotte die 
Seereiſe aus Schweden ſo weit gluͤcklich geendigt hatte, daß 
ſie bei der Inſel Ruͤgen Anker warf, war er der Erſte, der 
an der pommerſchen Kuͤſte ans Land ſtieg. Sobald er das 
Ufer betreten hatte, fiel er auf ſeine Kniee nieder, dankte Gott 
fuͤr die Erhaltung ſeiner Perſon, ſeiner Flotte und Armee, und 
flehte ihn um Segen zu feinem Vorhaben an. »Goft!« be— 
tete er, »der Du über Himmel und Erbe, über Wind und 
Meer herrfcheft, wie foll ich Dich preifen, dag Du mich auf 
diefer gefährlichen Reife fo gnädig befchüget Haft! DO, ich 
danke Dir von Grund meined Herzend, und bitte Dich, zu 
diefer Unternehmung, bie ich nicht zu meiner, fonbern allein 
zu Deiner Ehre, zur Vertheidigung Deiner Kirche und zum 
Trofte ber Gläubigen angefangen habe, Deine Gnade, Deinen 
Eegen zu geben. Du, Herr, der Du Herzen und Nieren prü-= 
feft, Eenneft die Rauterfeit meiner Abfichten. Du wolleft auch 
gut Wetter und günftigen Wind verleihen, damit ich meine 

noch zurücgelaffene Armee mit fröhlichen Augen bei mir fehen, 
und Dein heiliged Werk fortfeßen mögel« — Seine Offiziere 
fonnten hierüber ihre Thränen nicht zurüdhalten, und ald der 
König ihre "große Rührung wahrnahm, fagte er zu ihnen: 
»Meinet nicht, meine Freunde, fondern betet mit aufrichki- 
gem Herzen; je mehr Beteng, defto mehr Sieges, denn 
fleißig gebetet ift halb gefiegt; ber befte Chrift iſt immer der 
befie Soldat.« — Auf feinen Fahnen fanden mit goldenen 
Buchftaben die Worte: »Iſt Gott für und, wer mag 
wider und feyn?« — Nicht nur, wenn er im Kriege etwas 
Wichtiged vornehmen wollte, fondern auch im Frieden, pflegte 
er oft aus dem neunzigften Pfalm zu beten: »Herr, Fehre 
Dich wieder zu und, und fey Deinen Knechten gnädig! Fülle 
und frühe mit Deiner Gnade, fo wollen wir Dich ruͤhmen und 
fröhlich feyn unfer Lebelang! Zeige Deinen Knechten Deine 
Werke, und Deine Ehre ihren Kindern! Der Herr, unfer Gott, 


fey und freundlich, und fegne das Werk unferer Hände, ja 
das Werk unferer Hände wolleft Du, Herr, fördern!« | 

- 3. Sn Luͤttich an der Maag, in den Niederlanden, ar= 
beiteten am 23. Oktober 1829 ein Paar Kohlengräber-Knaben 
in den borfigen Steinfohlengruben. Während fie ihr Tagewerk 
verrichteten, ſtuͤrzt plößlich die Dede über fie und verfchättet 
Beide. Ein Älterer Arbeiter, der daneben befchäftigt war und 
die Gefahr bemerkte, machte fogleich Lärm. Dean fuchte nach 
ben Knaben, und es gelang, baß man den älteren von ihnen 
bald herausgrub. Während der Arbeit hörte man den. jünge- 
ven Bruder immer beten, und babei die Worte fagen: »Gus 
ter Gott, hilf mir doch aud!« Doch eine neue Schicht 
ftürgte nieder, und fehon gab man, um nicht felbft in Gefahr 
zu kommen, ben Eleinen Knaben auf. Da rief der Ueltere: 
»Um bed Himmeld willen, grabt, grabt tiefer; Karl hat 
Gott angerufen, wie ich; Gott wird ihn eben fo 
wenig, wie mich, verlaffen!« Die Leute verboppelten 
ihre Kräfte, und der faum ©erettete half felbft tüchtig mitar- 
beiten, Nicht lange, fo hörte man den Verſchuͤtteten wim— 
mern, und rettete ihn noch zeitig genug aus der Grube. Das 
Gebet der frommen Knaben hatte Gott erhöret. 

4. Ein Prinz flüchtete fich zur, Zeit des Krieges vor 
ben Feinde, und nahm Niemand mit ſich, als einen einzigen 
alten Diener. Um nicht erfannt zu werben, waren Babe nur 
ganz einfach gekleidet. i 

Eines Abende fpdt Famen fie zu einem — 
Bauerhofe im Gebirge, und blieben daſelbſt uͤber Nacht. Der 
Prinz konnte aber, aus Furcht vor den Feinden, nicht ſchlafen; 
auch ging ihm das Geld aus, mit dem er ſich in der Eile 
nicht hinreichend verſehen hatte. Er ſtand daher in der Nacht 
auf, kniete in der einſamen Kammer nieder und betete lange 
im Stillen. In der Beklommenheit ſeines Herzens that er 
einmal einen tiefen Seufzer und ſagte mit lauter Stimme: 
»O Gott, erbarme Dich eined armen Prinzen!« 

Diefe Worte hörte der Bauer und ſprach am Morgen zu 
dem Bebienten: »Ich weiß, Euer Herr ift ein Prinz; ſagt 
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mir doch, warum er fo traurig iſt?« Der Bebiente geftand 
die Wahrheit, und bat, den Prinzen nicht zu verrathen, 

Als nun der Prinz abreifen wollte, trat der Bauer ehr- 
erbietig zu ihm und fagte theilnehmend: »Xieber Prinz! Ihr 
nächtliche Gebet hat mir Ihren Kummer entdedt. Erweiſen 
Sie mir die Ehre und nehmen Sie diefe zwanzig Goldftüde, 
bi8 Sie wieder in beffere Umftände kommen. Auch will ich 
Ihnen einen Weg zeigen, auf dem Sie bald in Sicherheit 
feyn ſollen · | 

Der erftaunte Prinz dankte dem ebelmüthigen Bauer — 
noch mehr aber Gott, der, ohne Wunder zu thun, fromme 
Gebete wunderbar erhören kann. 

Gluͤcklich langte der Prinz bei einem verwandten Fürften 
an, und erfeßte in der Folge dem braven Bauer dad Geld 
zehnfach. 

5. Ein armer Student zu Halle, ber noch nicht lange 
auf der Univerfität gewefen war, und alfo noch Feine Befannts 
fohaft und Feinen Credit bafelbft hatte, fiel in eine fchwere und 
langwierige Krankheit. Seine geringe Barfchaft wurde für 
Verpflegung und Urzeneimittel ausgegeben. Endlich ward er 
wieder hergeftellt, und befam nun eine große EBluft; aber er 
hatte leider nicht viel, feinen Hunger zu ſtillen. Einft faß er 
an einem Sonntage Mittags auf feinem Zimmer, hafte kei— 
nen Pfennig Geld, feinen Biffen Brot, und empfand einen 
quälenden Hunger. Da hörte er in einem Winkel ein Maͤus— 
chen, das an einer Brotfrufte nagte. Er ging hinzu, fand 
bie Krufte, und wiewohl fie ſchon alt und ganz verfrodnet 
war, nahm er fie begierig, um fie zu verzehren; doch wollte 
er dies nicht ohne Gebet thun. Er legte fie alfo auf den 
Tiſch, ftellte fich davor und — betete in dem feften Ver: 
frauen, daß Gott diefe wenige Speife ihm eben fowohl zur 
Stärkung und Nahrung des Leibes fegnen könne, ald wenn 
ed noch fo viel wäre. — Gott erhörte fein gläubiges Gebet, 
und gab ihm mehr, als er bat und erwartete; denn ehe es 
zu Ende war, Fam der Bediente eined abeligen Herrn, der in 
ber Nähe wohnte und von feinen Umftänden gehört hatte, und 
brachte ihm drei Schäffeln voll guter warmer Speife. 
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6. Ein junger Menſch von unbeſcholtenem Rufe hatte 
ſich in einem ungluͤcklichen unbewachten Augenblicke wider die 
Geſetze vergangen und dadurch das Leben verwirkt. Sein 
Schickſal erregte allgemeine Theilnahme. Um ihn zu retten, 
ſuchte ein Geiſtlicher, Namens Wilcor, Fuͤrſprache bei der 
Gnade des Koͤnigs Georgs IV. von England, und wandte 
ſich an die Tochter deſſelben, die Prinzeſſin Charlotte Au— 
guſte von Wales (geb. 1796). Als fie ſogleich die herz⸗ 
lichfte Zuficherung gab, und ber Geiftliche in tiefer Rührung 
fagte: »Ich Fann ed Eurer Königlichen Hoheit nicht vergel- 
ten; ich Fann nur mein armed Gebet zum Himmel fenden!« 
— entgegnete Charlotte: »Nennen Sie Ihr Gebet nicht 
arm, benn es heißt in dem Worte ber Berheißung: Des 
Gerechten Gebet vermag viel.« (Jac. 5, 16.) 

Menn ich zu Dir im Geijte trete, 
So fann ih Did, Gott, auch im Geifte ſchau'n, 
Und Wundermaht wohnt im Gebete, 
Es bannet von mir Furt und Grau’n; 
Es gießet Weisheit, Kraft und Luft, 
Den Himmel ſenkt's in meine Bruft! 


Sey danfbar gegen Gott. 
1 Theff. 5, 18. Seyd dankbar in allen Dingen; denn das iff der 
Mille Gottes in Ehrifto Jeſu an euch. 

Sir. 32, 17. Danfe für Alles dem, der dich erfhaffen und mit 

feinen Gütern gefättiget hat. 

1 Ehron. 17, 35. Hilf und, Gott, daß wir Deinem heiligen Nas 

men banfen und Dir Lob fagen. 
Pf. 44, 9. Wir wollen täglih rühmen von Gott, und Deinem 
Namen danfen ewiglid. 

1. Ein deutſcher Fürft, der weife regiert, große Helden— 
thaten gethan, und fich in feinem Lande, wie im Auslande, 
allgemeine Hochachtung und Liebe erworben hatte, Fam einft 
an der Spitze feined Heeres in eine Feſtung, bie er von einer 
fehredlichen Belagerung befreiet hatte. Alles Volk firömte ihm 
unter dem Geläute der Glocken entgegen, fiel bei feinem’ Anz 
blide auf die Kniee und faltete die Hände zu ihm hinauf. Als 
er auf dem Marktplage file hielt und feine Krieger fich ord⸗ 
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neten, rebete ihn ber Präfident der Stabt mit dußerft fohmei- 
chelhaften Worten dn, und das Freubengefchrei und bie Lobes- 
erhebungen bed Volkes wurben immer lauter. »Mein Herr,« 
antwortete er. dem Präfidenten mit lauter Stimme, »ich freie 
mich, daß dad Vol meinen guten Willen anerkennt; aber jene 
Kobeserhebungen und jenes Freudengefchrei und aller Dank ge= 
bühret Gott, der mir gute Feldherren und Soldaten, der mir 
den Sieg verliehen hat. Ohne ihn bin ich, find und vermö- 
gen wir Alle nichts. Sagen Sie dem Wolfe, es foll auf ben 
Knieen liegen bleiben.« Hier wandte er fein Pferb und gab 
feinen Adjutanten Befehle. Diefe fprengten fort, und im Aus 
genblide wurden alle Fahnen und Siegeszeichen zur Erde ges 
fenft, die volle Feldmufit begann, und das ganze Armee-Corps 
und das ganze Volk fang: »Nun danket Alle Gott!« 

2. Der GConfiftorialrath und Profeffor Chriftian Wil: 
helm Franz Walch zu Göttingen (farb 1784) ging eines 
Zaged mit zweien feiner Freunde fpazieren, als er einen un= 
gludlichen Fall that und fich fehr vermundete. Sein ganzes 
Seficht war mit Blut befloffen, und man war fehr für dag 
Auge beforgt. Aber ohne etwas zu fagen, feßte er fich ruhig 
in dem nächften Haufe, wohin man ihn gebracht hatte, nieber, 
ließ fich das Geficht vom Blute reinigen und verfuchte dann, 
ob er fehen Fünne. Als er died vermochte, erhob fich fein 
Herz in Lob und Preid der göttlichen Guͤte. Die fehmerzliche 
und langwierige Kur, die er bei der zerriffenen Stirn auszu—⸗ 
ftehen hatte, trug er ohne Murren, unter beftändigem Danke 
gegen Gott, der ihn fo väterlich befchägt, und die große 
Narbe, die davon zuruͤckblieb, nannte er gegen feine — 
ein Denkmal der göttlichen Vorſehung. 

3. Ein frommer Bater hatte die Gewohnheit, daß er 
öfters feine Kinder um fich verfammelte und mit ihnen laut 
zu Gott betete. Da gefchah es beun, daß er faft jedes Mal 
die Worte fprach: »Ich danke Dir, o Gott, für alles Gute, 
bad Du mir gegeben, aber auch für alle Xeiden, mit benen 
Du mich heimgefuchet haft!« — Darüber mwunberten fich die 
Kinder, und der aͤlteſte Sohn fragte den Water: warum ‚er 
fogar für die Leiden Gott danke, die er über ihn verhängt 

babe? 
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habe? Sind denn Leiden auch etwas Gutes, wofuͤr man 
Gott danken muͤſſe? »Allerdings!« antwortete dieſer, »find 
ſie etwas Gutes. Nur muß man ſich auch gut in denſelben 
verhalten, und ſich dadurch nicht zur Ungeduld verleiten laſſen. 
Dies kann ich Euch durch meine eigene Lebensgeſchichte be⸗ 
weifen. Sch hatte nämlich einen Vater, den ich für reich hielt, 
und bei dem ed mir: erlaubt war, zu fhun, was ich wollte; 
benn feine vielen Gefchäfte ließen es nicht zu, daß er ſich um 
und befümmerte. Nun farb er, und nach feinem Tode fand 
ed fih, daß er einen größern Aufwand gemacht hatte, als 
bies feine Einnahmen geftatteten; die Gläubiger famen und 
nahmen fein ganzed Vermögen in Empfang. Meines Vaters 
Bruder nahm mich zu fich, und verfprach, für meine Erzie- 
bung zu forgen. Er war ein harter Dann, hielt mich Außerft 
ſchlecht in der Kleibung, fuhr mich bei jedem Heinen Verſehen 
heftig an, und erlaubte mir nie ein jugendliches Vergnügen, 
Nachdem ich einige Jahre in biefer fraurigen Rage zugebracht 
hatte, überdachte ich eines Tages mein ganzes Schicfal, und 
bemerkte, daß ich wirklich um Vieles beffer geworben war, 
Sonft betete ich gar nicht, oder boch fehr leichtfinnig, war 
frech und ungefällig, ließ ed mir nie angelegen feyn, etwas 
zu lernen, weil ich glaubte, daß ich Died, wegen bed Reich- 
thums meined Baterd, nicht nöthig Hätte. Aber nun trieb 
mich die Noth zum Gebete an. Sch fland Feinen Morgen 
auf, ohne Gott recht innig anzuflehen, daß er mir ja ein gus 
tes und frommes Herz fchenfen wolle. Auch hatte mich bie 
Härte meined Vetters biegfam und gefällig gemacht; und da 
ich wußte, daß ich nicht8 in der Melt finden wiirde, was ich 
mir nicht durch meinen Fleiß verfchaffte, fo gab ich mir auch 
alle Mühe, etwas Nügliches zu erlernen. Sehet Kinder! — 
feßte der Vater hinzu — das ift die Urfache, warum ich 
Gott öfters für die Leiden danke, mit denen er mich 
bamald heimgefucht bat. Sie waren für mich die größte 
Wohlthat, denn fie haben mich gebeffert und zum brauchba= 
ren Menfchen gemacht.« — 

4. Als am 30. Auguft 1813 die Ruffen und Deftreicher 
und befonders die Preußen, unter Anführung ihres Königs, 

B 
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den vollfommenften Sieg über den franzäfifchen General Ban; 
Damme, ber felbft in Gefangenfchaft gerieth, bei Culm, in 
der Gegend von Teplig, erfochten hatten, Enieete der fromme 
König, Friedrih. Wilhelm II, nebft dem Kronprinzen, 
vor dem ebenfalls Fnieenden Heere, nieder, und banfte dem 
Heren ber Heerfchaaren für den herelichen Sieg, ber ihm ver- 
lieben war. Gerade in diefem Augenblid trafen auch die Sie» 
gesnachrichten von den Schlachtfeldern von Großbeeren und 
ber Katzbach ein, und diefe neuen Erfahrungen- ber göftlichen 
Huͤlfe erhöheten noch, mehr den frommen Dank und die Freude 
des dankerfuͤllten Herzend. 

5. Ein frommer Greis in einem Dorfe Norddeutſchlands 
verlor, vor nicht gar vielen Jahren, feine Ehegattin durch den 
Tod, die er immer fchr geliebt hatte, und bie ihm durch eine 
fünfundfunfzigjährige Ehe ganz unentbehrlich geworben mar. 
Ihr Tod erfchütterte ihn fo fehr, daß er ein heftiges Fieber 
befam, und in’d Bett gebracht werben mußte. Geine Ber: 
wandten, befonbers feine Kinder, bie ihn alle auf das Zärt- 
lichfte liebten, wichen nicht von feinem Bette. Am Morgen 
bed vierten Tages nach dem Tode feiner Frau, follte dieſe 
begraben werden. Er war mit heiterer Miene von einem kur⸗ 
zen Schlummer erwacht. »Nun werben fie wohl bald die 
Hülle meines guten Weibes zur Ruhe tragen?« — fragte, er 
die Umftehenden, und bat fie, ihm aus dem Bette zu helfen 
und ihn anzukleiden, damit er feine treue Lebensgefährtin noch 
einmal fehen könne. Man fuchte ihn von diefem Wunſche abs 
zubringen, weil man fürchtete, daß der Anblick der Leiche ihn 
von neuem heftig angreifen, und daß er fich erlälten möchte. 
Er bat aber fo dringend, forderte dies als feinen größten Troft, 
und verficherte, er fey fo gefaßt, ja fo heiter, daß der Anblick 
bed Leichnams gewiß nicht nachtheilig auf fein Gemuͤth wirken 
werde, Er wurde nun angefleidet, und geftüßt von feinen 
Kindern, ging er in das Zimmer, wo die Leiche im offenen 
Sarge lag. Er trat heran, ftrich mit der Hand über die blei- 
chen Wangen der Entfchlafenen, und ein Strom von Thraͤnen 
flürzte aus feinen Augen. Mit einem Male fiel er neben dem 
Sarge auf feine Kniee nieder, und faltete mit Inbrunft feine 


rue, , 
Hände, blidte mit thränenvollen Augen, aber heiterer Miene, 
zum Himmel empor, und fprach aus ber Fülle feines Herzens: 
» Gott, Du nimmfl mir mein Theuerfles; aber ich murre nicht! 
Nein, danken muß ich Dir, daß Du mir biefe treue Gefährs 
tin meined Lebens fo lange gelaffen haft; danken aber Dir 
befonders, lieber Vater! daß Du durch meinen Heiland mich 
zum Glauben an ein beffere Reben nach dem Tode geleitet, 
und mir bie Hoffnung gegeben haft, daß auch wir uns bort 
wieberfehen werben. Ach, ohne diefen Glauben müßte ich 
vergehen in meinem Elende. Dein Name fey gepriefen von 
mir!« — Hierauf warf er einen freundlichen Blick auf: die 
Leiche, ſprach ganz leife: »gute Nacht!« und bat dann F * 
man ihn in ſein Bett zuruͤckbringen moͤchte. | 
6. Als die Stadt: Frankenberg, im Etzgebiege am 
29. März 1788 abbrannte, verlor ein Buchbinder, dem nur 
acht Jahre vorher in Gera, wo er fich nieberlaffen wollte, 
all’ das einige burch. die Flammen entriffen worben war, 
fein ganzes, während biefer Zeit mühfam erworbened, Vermoͤ⸗ 
gen! Mit feinen Heinen Kindern faß er nun da, unter freiem 
Himmel, faft ganz nadt, und beweinte troſtlos fein Schickſal. 
In dieſem höchft elenden Zuftande fanden ihn zwei feiner Zunft⸗ 
genoffen von Chemniß. Jeder. .von ihnen nahm ein. Kind: 
auf den Arm, und fo führten fie bie. unglädliche. Familie nach 
Chemniß, wo fie der Buchbinder Anger zu fih in’d Haus 
nahm und ihre Noth :erleichterte. Diefer : chriftliche Dann’ 
fagte dabei: »Warum follen wir ed nicht thun, ba Gott und 
immer vor Unfällen bewahrt hat, und und giebt, was wir 
brauchen, damit wir Andern geben?« — Und das ift eben bie 
rechte und befle Dankbarkeit, wenn man Andern wieder 
wohlthut, ſo wie uns Gott — unverdienter Weiſe Gutes erzeigt. 
O laßt uns froh dem hoͤchſten Geiſt 
Das Opfer unſers Dankes geben! 
Ihn ehrt Fein Weihrauch; würdig preift 
Ihn nur ein ipm geweihtes Leben! — 
Aller Segen fommt vom Herrn, 
Liebt ihn und gehorcht ihm gern: 
Darin liegt die Dankbarkeit, 
Die das Vaterherz erfreut. Ä 
—— 32 


Demüthige dich vor Gott. 
1. Yetr.5,5. Haltet feit an ber Demuth. 
Sira 3, 20. Je höher du bift, je mehr demäthige dich, 


wird bir ber Herr hold feyn. 
Sac. 4, 10. Demüthiget euch vor Gott, fo wird er euch erhöhen. 
1. Cor. 1,31. Wer fi rühmen will, ber rühme fich des Herrn. 


1 Der deutſche Kaifer Ferdinand I. (ſtarb 1564 ) 
war ein fehr rechtlicher, frommer und menfchenfreunblicher 
Zürft, der fich durch eine feltene Demuth auszeichnete. Als 
er im Jahre 1564 fühlte, daß er nicht mehr lange leben 
werde, fo verlangte er von feinem Beichtvater Cithardus, 
er folle ihm, wenn feine Sterbeftunde herbei komme, durchaus 
mit allen fonft gebräuchlichen. Ehrentiteln verfchonen, weil mit 
diefer Stunde alle Majeftät ein Ende nehme. »Nennet mich, « 
fprach der Franke Kaifer, »blos nach meinem Taufnamen; fa= 
get zu mir: Ferdinand, mein Bruder, flreite wie ein from— 
mer Ritter Chrifti,ıfey deinem Herrn bis in den Tod gefreu.« 
Der Beichtuater. befolgte nachher biefen Befehl in a a 
aller anmwefenden Diener des Kaiferd. 

Er hatte eine eigene Gebetöformel, beren er r ch oft bes 
diente, wmenn er: zu Gott betete. »Gieb mir MWeisheit,« heißt 
ed darin, »wohl und vecht zu richten und zu regieren, ' auf 
daß ich Die Gerechtigkeit nach Deinem: göttlichen Willen übe, 
verrichte,; handle und verwalte. Gegen Dich, o Herr, gieb mir 

ein :recht . gottesfürchtig, demuͤthig Herz, gegen mich. ein 
— , und ein mildes gegen meine Unterthanen und. bie 
Armen. .. 

2. Alphons, König von - — und Sicilien, 
ſandte feinen Sohn, einen hoffnungsvollen Juͤngling, mit eis 
nem beträchtlichen Heere gegen die Florentiner, und fagte ihm 
bei diefer Veranlaffung unter anderm: « Der vornehmfte Rath, 
ben ich Dir gebe, ift der: immer weniger auf deinen eigenen 
Muth und die Unerfchrocdenheit Deiner Eolvaten, ald auf ben 
Beiftand des allmächtigen Gottes zu zählen! Glaube mir, 
mein Sohn, nicht die Geſchicklichkeit des Heerführers, nicht die 
Gelehrigfeit und der Gehorfam der Truppen, fondern ber Wille 
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Gottes bringt und den Sieg. Leitet Dich nicht feine Hand, 
fo werben alle Deine Einfichten in der Kriegskunſt fruchtlos 
feyn. Nur durch eine fefte Frömmigkeit, dar Demuth und 
ein vorwurföfreies Leben envirbt man fich feine Gnade. Bete 
alfo das ewige Wefen an, und auf baffelbe allein fege Dein 
Vertrauen; denn nur ihm bift Du einen glüdlichen Ausgang 
und alles Gute, was Du jemals thun Fannft, fehuldig.« — 
Durch das eigene Beifpiel wußte diefer große Fuͤrſt feinen Er» 
mahnungen Nachdrud zu geben, und nie war wohl ein König 
eifriger, fich vor Gott zu demuͤthigen und — die en zu 
geben, die man ihm ſchuldig iſt. 

3. Friedrich der Große, Königee von Preußen, ver⸗ 
bot im Jahre 1783, daß die ſeiner Huͤlfe Beduͤrftigen, die 
ihn, wenn er täglich aus’ Sand» Souci:nach der Stadt 
Potsdam ritt, Bittfchriften Kberreichten, nicht niederfnieen 
follten, und gab dadurch wahre Demuth zu erfennen. 
»Denn,« fagte er, »das Finnen fie wohl vor Gott thun, 
wenn fie aber etwas: an mich — haben, tennes ie e 
ed thun, ohne nieberzufallen. « 

4. Ernft der Fromme, enog von Sachſen, war 
ein Muſter der Demuth, und ließ ſich durch ſeine Fuͤrſten⸗ 
groͤße nie zum Stolze verleiten. Oft erinnerte er ſich daran: 
er ſey aus Erde gebildet, und werde wieder zu Staube wers 
den. Mit diefem Gedanfen waffnete er fich befonderd gegen 
den Zom. Wenn er Jemanden ein Buch gab, fo pflegte er 
darin bie Worte zu fchreiben: Regenten find gemacht aus Erz 
den, regieren auf Erben, und muͤſſen zu Erben werben. 

5. Al man einft der Randgräfin von Heſſen-Caſſel, 
Amalie Elifabeth, welche diefen Staat, während der Mins 
berjährigkeit ihres Sohnes, mit männlicher Klugheit und Stand» 
haftigkeit regierte, im Beifeyn vieler Zeugen, bie Nachricht. von 
einem bedeutenden DVerlufte mittheilte, den ihre Truppen bei 
Paderborn erlitten hatten, antwortete fie völlig ruhig: »daß 
diefer Unfall nur dazu dienen werde, ihre Streiter vorfi ichtiger, 
und bei einem anbern Zufammentreffen mit dem Feinde befto 
beherzter zu machen. Unfälle — fügte fie hinzu. — wären, 
wern man fie gehörig zu ertragen wiffe, überall Mittel, fich 
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in der Demuth vor Gott, und in der Weisheit im Gluͤcke 
gu üben. « 

6. Kaifer Otto I., ber Große genannt, erinnerte fich 
immer bei feinen Priegerifchen Unternehmungen, baß ber Aus⸗ 
gang des Krieges und ber Sieg nicht in der Menfchen, ſon⸗ 
dern in Gotted Gewalt ſtehe. Wenn er feinen Kaiſerſchmuck 
zu Haufe und im Felde tragen mußte, bat er Gott um ein 
demuͤthiges Herz, bamit er durch irdifche Pracht nicht uͤber⸗ 
müthig gemacht würde. Er hatte Breifach belagert. Cinige 
feiner Bundeögenoffen verließen ihn, und nun entfiel auch fei- 
nem übrigen Volke der Muth, »Warum feyb Ihr fo vers 
zagt?« rebete ber Kaiſer ed an; »vertrauet Gott, der kann 
und wird helfen, Der Sieg flehet in Gottes Hand, Iſt uns 
fere Stunde gefommen, fo wollen wir Alle chriftlich und uner⸗ 
ſchrocken fterben, und und die Schande ber Flucht nicht an⸗ 
thun. Denn es ift ja beffer, um der Gerechtigkeit willen ſter⸗ 
ben, ald mit Schande und Schaben felbflüchtig werden. Thut 
Ihr nur das Eure, fo wird Gott auch das Seine thun!« — 
Diefe Worte belebten den Muth feines Volkes, und er erhielt 
ben Sieg. 

Sehne dich innig nach Gott mit Tiebebefhwingter Begeift’rung ; 

Aber in Demuth geh? Findlich die irdifche Bahn! 

Es ficht dem Menfchen niemals an, 
Und hätt? er noch fo viel gethan, 
Sich ſtolz zu Üüberheben. _ 

Die Demuth werde dir befannt! 
Vergiß nie, daß nur Gottes Hand, 
Zur That dir Kraft gegeben. 


Habe Ehrfurcht vor Bott. 


Ser 10, 6.7. Dir, Herr, ift Niemand gleih, Du bift groß, und 
‚Dein Name it groß, und Fannft es mit ber That beweifen. Wer 
follte Dich nicht fürchten? 
Dffenb. Joh. 15, 4. Wer follte Dich nicht farchten, Herr, und 
Deinen Namen preiſen? denn du biſt allein heilig! 
Sir 1, 11. 12. Die Furcht des Herrn iſt Ehre und Ruhm, und 
macht das Herz fröhlich. 
Sir. 2, 19. Die den Herrn fuͤrchten, tbun, was ihm woblgefalt. 
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1. Der berühmte engliſche Naturkundige Robert Boyle 
(ſtarb 1691) zeigte bei allen feinen Neden und Handlungen 
die tieffte Ehrfurcht gegen -Gott. : Nie ‘gedachte cr des Nas 
mend, und nie fprach er denfelben aus, ohne dabei in feiner 
Rede, unter fichtbarer Erhebung ded Herzens zu ihm, inne zu 
halten. Hierin war er fo beftändig, und feine bezeigte Ehr⸗ 
furcht fo anhaltend, daß einer feiner Freunde, der uͤber zwan⸗ 
3ig Jahre mit ihm umgegangen, verficherte, daß er fich nie 
entfinnen koͤnne, je eine Unterlaſſung dieſes ehrfurchtsvollen 
Bezeigens wahrgenommen zu haben. Bei dieſer Ehrerbietung 
bemuͤhete er ſich auch, durch ſeine Geſpraͤche und durch ſeine 
Thaten, bei Andern die Ehrfurcht gegen Gott zu befoͤrdern, 
und ihnen von der Größe, Allmacht, Weisheit und Güte deſ⸗ 
felben richtige Erfenntniffe beizubringen. Darum lieg er auf 
feine Koften Bibeln und andere vortreffliche Bücher drucken, 
und fie unter arme, unwiſſende Leute austheilen. Er that 
bied nicht allein in England und Itland, fondern fchicfte fie 
auch nach Arabien, Dftindien und Amerika, um fie dort an 
Tuͤrken und Heiden zu verſchenken. 

2. Der Profeſſor Boerhave zu Leyden, einer der bes. 
rühmteften Aerzte feiner Zeit (ftarb 1738), zeigte ſtets eine 
eben fo tiefe Ehrfurcht gegen den Schöpfer und Herrn der 
Natur. An den Eeinften Dingen erblidte er die unendliche 
Macht, Weisheit und Güte Göoͤttes; er erklärte Öffentlich, daß 
er viel zu ſchwach ſey, diefelbe zu ergründen, und rief oft bei 
Betrachtung ber unerforfchlichen Naturbegebenheiten aus: »Welch 
eine Ziefe, beide der Weisheit und ber Erfenntnig Gotted!« 
(Röm. 11, 33.) — Bei jeder Gelegenheit ließ er ein: Herz 
blifen, in welchem fich die tieffte Ehrerbietung und die zärts 
lichfte Liebe gegen Gott in ihrer ganzen: Stärke zeigte, und 
fuchte fie auch feinen Zuhörern einzuflößen, indem er die Ho» 
heit und Majeftät Gottes immer in ein helles Licht ftellte, 
und zugleich. auf die Niedrigfeit und Ohnmacht der Menfchen 
hinwies. Jedes Mal, went. .er den MN: —— nannte ; 
zög’'er feinen Hut ehrerbietigft ab. eh Bil 

3. Bon Canut, dem erften Kdaige —— 
gleichzeitig auch uͤber England“ herrſchte: ſtarb 1036), erzaͤhlt 
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bie Geſchichte folgendes ſchoͤne Beiſpiel ſeiner Ehrfurcht vor 
Gott. Als er einſt am Ufer des Meeres ſpazieren ging, ſchmei⸗ 
chelten ihm mehrere Diener in ſeiner Begleitung mit den uͤber⸗ 
triebenſten Lobeserhebungen, und prieſen ihn ald den maͤchtig⸗ 
ſten Herrſcher auf Erden, der uͤber Laͤnder und Meere zu ge⸗ 
bieten habe. Der Koͤnig, der ein Feind aller Schmeicheleien 
war, warf ſein Oberkleid ab, wickelte es zuſammen, und ſetzte 
ſich ganz nahe am Ufer darauf, als eben das Waſſer, wegen 
der Fluth, zu wachſen anfing. Dann ſprach er mit lauter 
Stimme: »Meer, ich gebiete dir, daß du mir nicht zu nahe 
kommſt, ober meine Füße benetzeſtl« — Indem nun das Meer 
immer auf ihn los fpälte, und ihn ganz naß machte, wandte 
er fich gegen feine Hofleute und fagte: »Ihr Schmeichler! hier 
feht Ihr euern mächtigen König, deffen Gewalt fich nicht eine 
mal über Waffertropfen erſtreckt. Niemand ift mächtig, als 
Gott; und Niemanden gebührt dad Lob, mächtig genannt zu 
werben, außer dem, der alle Dinge erfchaffen hat und erhält!« 

Die Gefchichtfchreiber fiigen Hinzu, dag Canut, von Die= 
fer Stunde an, die Krone, welche die Könige in jenen Zeiten 
beftändig zu fragen pflegten, nicht wieder aufgefeßt habe. 
4.. Der berühmte Kirchenvater Chryfoftomus (farb 
407) hatte an der Kaiferin Eudoria eine große Feindin, 
Sie ftieß einmal die heftigften Drohungen gegen ihn aus, und 
fhwur ihm Unglüd und Tod, Dan fagte ed dem frommen, 
rechtfchaffenen Manne wieder; er aber antwortete ganz uner⸗ 
ſchrocken: »Es iſt nichts, wofuͤr ich mich fo fehr 
fürchte, ald meinen Gott zu beleidigen.« 

5. Dr. Martin Luther, diefer tapfere, gottbegeifterte 
Streiter für Wahrheit und Recht (ftarb 1546), betrachtete 
bad Werk ber Kirchenverbefferung, das er führte, ald eine 
Sache Gottes, und fchonte felbft der Fürften nicht, die ihm 
bei der Förderung bdeffelben entgegen traten. Als man ihn 
hierauf aufmerkſam machte, antwortete ex frei und beftimmt: 
»Iſt es denn etwas Sonderliches, daß ich die Könige auf. 
Erden demuͤthige und beiße, da fie fich nicht fcheuen, dem 
Könige des Himmels die Ehrfurcht zu verfagen?« | 

“66. Als am dritten Lage der. blutigen Wölkerfchlacht bei 
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Leipzig, im Jahre 1813, der Feldmarfchall Fuͤrſt Schwar- 
zenberg ben brei verbündefen Monarchen, dem Kaifer Ale⸗ 
zander I. von Rußland, dem Kaifer Franz I. von Deftreich, 
und dem Könige von Preußen Friedrich Wilhelm DIL, 
welche von der Mausdörfer Höhe in das Schlachtgetämmel 
binabfchaueten, die Botfchaft von dem vollftändig errungenen 
Siege überbrachte, fliegen bie frommen Fürften von ihren Roſ⸗ 
fen, entblößten ehrfurchtsvoll die Häupter, demuͤthigten fich 
vor dem König aller Könige, und dankten aus der Fülle des 
Herzens dem Herrn der Heerfchaaren, der ihren großen Kampf 
gefegnet und, zum Heil der Völker, mit Sieg gekrönt hatte. 


Willſt du der Weisheit Duelle fennen? 
Es ift die Ehrfurdt vor dem Herrn! 


Di, Gott, bewundern, Dich verebren, 
Iſt Pflicht für mich und Seligfeit; 
Der ehrt Dich, der nach Deinen: Lehren 
Sein ganzes Herz der Zugend weiht. 
O wir® in mir durch Deinen Geift, 
Die Ehrfurcht, die Dich Findlich preift! 


Beweiſe deine Ehrfurcht auch öffentlich dur 
Theilnahme am Firhlichen Gottesdienſte. 


Pt. 95, 6. Komme, Taffet uns anbeten und knieen und niebderfallen 
vor dem Herrn, der und gemacht hat. 

Hebr. 10, 25. Laffet uns nicht verlaffen unfere Verfammlungen, 
wie Etliche pflegen, fondern uns unter einander ermahnen. 

Pf. 26, 6—8. Ich halte mich, Herr, zu Deinem Altar, da man 
höret die Stimme des Danfes, und den Ort, da man predigt alle 

- Deine Wunder. Herr, ich habe lieb bie Stätte Deines Haufes, und 

den Dirt, da Deine Ehre wohnet! 

Pf. 111, 1.._ Ich danfe dem Herrn von ganzem Herzen im Rathe 
der Frommen und in der Gemeinde. 


1. Chriſtian Fürchtegott Gellert (farb ald Pros 
feſſor in Leipzig 1769) war nicht blos als Lehrer der Weis⸗ 
heit durch feine Worte und Schriften, fondern auch ald Vor⸗ 
bild jeder Tugend Überall geliebt und. geehrt. Er hatte das 
Gluͤck, durch feine rechtfchaffenen Eltern von früher Jugend 


an zu einer wahren und herzlichen Hochachtung für die Melis 
gion angeleitet zu werben, beren befeligende ‘Kraft er auch, 
wie er felbft befennt, zu allen Zeiten ſeines Lebens reichlich 
empfunden habe. Sein Eifer in Abmwartung ber äffentlichen: 
Sottedverehrung war außerorbentlich groß, und er blieb fich 
hierin gleich bi an's Ende feined Lebens. Er befuchte die 
Kirche fo regelmäßig und unausgefeßt, daß ihn, feines ſchwaͤch⸗ 
lichen Körpers ungeachtet, Feine noch fo rauhe Witterung da⸗ 
von abhielt. Mit der größten Rührung nahm er an der feier 
lichen Religionshandlung des heiligen Abendmahls Theil, und 
immer erhöhete feine ungeheuchelte Andacht die Andacht aller 
derer, welche mit ihm das heilige Mahl genoffen. Eben fo 
eifrig und gemiffenhaft war er auch in feinen häuslichen Anz 
bachtähbungen, beſonders im Gebete, weil er von dem fegend- 
reichen Einfluß deffelben auf Frömmigkeit und Tugend fehr 
lebhaft überzeugt war. 

2. Elifabeth Chriftine, Gemahlin Friedrichs MI. 
von Preußen (ftarb 1797), war von Jugend auf eine innige 
Verehrerin der chriftlichen Religion, fo daß alle ihre Aeußerun⸗ 
gen und Handlungen nur das Gepräge einer chriftlich großen 
Seele an fich trugen. Sie bewies durch ihr Beifpiel, wie fehr 
wahre Frömmigkeit und wahre Freude verfchwiftert find, Der 
wohlthätige Geift des Chriſtenthums ging in ihr ganzes, wahr⸗ 
haft ebled Leben über; gemiffenhaft übte fie die Pflichten deſ— 
felden, genoß feine belohnenden Freuden, und war buldend 
und nachfichtig gegen das ganze menfchliche Gefchlecht. 

In gefunden Tagen wohnte fie der Öffentlichen Gottes— 
verehrung fleißig und mit Andacht bei, und gab jeberzeit das 
Beifpiel einer herzlichen Theilnahme an Allem, was Liebe und 
Ehrfurcht gegen Gott und Jeſum zu befördern im Stande ift. 
In der Folge, ald ihre Körperliche Hinfälligkeit den Beſuch ber 
Kirche nicht mehr erlauben wollte, veranftaltete fie, im Beis 
feyn ihred ganzen Hofes, religidfe Andachtsuͤbungen in ihrem 
Kabinette, und diefe waren ihr fo werth, daß weder ihr laͤnd⸗ 
licher Aufenthalt in Schönhaufen (einem Luftfchloffe bei: 
Berlin), noch leichte on von — ſi ie davon ” 
rüchielten: - | 
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3. Der Kaufmann Wolf zu Krummenteih — zu 
Anfange bed 18ten Jahrhunderts — war ein fo fleißiger Kirs 
chengänger, baß er in den 42 Jahren, welche er zu Krums 
menteich wohnte, wenn er gefund und zu Haufe war, nicht 
ein einziges Mal den öffentlichen Gottesdienft verfäumt hat. 
Er war immer der Erſte und ber feßte in der Kirche, umd bes 
zeigte beim Gefange unb bei ber Predigt eine ganz befondere 
Andacht. Auch in feinem hohen Alter, ald er fich mußte leis 
ten laffen, fehlte er. nie, und wählte fich, als er bie Treppe 
zu feiner gewöhnlichen Stelle nicht mehr fleigen Eonnte, unten 
in der Kirche eine andere. Wenn der Prediger fich gleich ers 
bot, die gehaltene Predigt ihm in feinem Haufe zu wieberhos 
len, fo hielt er den Öffentlichen Gottesdienft doch weit erweck⸗ 
licher. Sehr empfindlich war ed ihm, zu hören, wenn man 
beim Eintritt in die Kirche oder fonft während des Gottes: 
dienſtes ein Geräufch machte, und er fuchte, fo viel er vers 
mochte, dies immer zu hinterfreiben und abzuftellen. 

4. Friedrich Wilhelm IH., König von Preußen, ein 
eben fo ausgezeichneter Regent, ald frommer und erleuchteter 
Ehrift, giebt feine innige Kiebe zu Gott und zum Worte: Gots 
tes auch dadurch zu erkennen, daß er, in ber Regel, bie Firch- 
liche Erbauung niemals verabfäumt, felbft wenn er fich auf 
Reifen befindet, und die Umflände es irgend geftatten. Als 
er im Jahre 1814, nach glorreicher Beflegung Napoleons, aus 
Frankreich zurüdkehrte, wohnte er auch — am 14. Juli — 
in ber Grindelgemeinde bed Berner DOberthald dem äffent« 
lichen Gottesdienſte bei, und erbaute. durch feine Demuth und 
 Erniedrigung vor dem Heren ber Heerfchaaren alle Anweſende. 
Zur Erinnerung an biefen feierlichen . Gottesbienft bewahrt bie 
Gemeinde noch in dem Pfarrhaufe zu Grindelmalb das 
Gefangbuch, deſſen fich ber König bebiente ‚ und barin ſtehen 
folgende Worte gefchrieben: 

»Der im verborgnen Thal mit Hirten Gott — 

Des frommen Koͤnigs Herz iſt edel und erprobt. 

Wohl ihm, der nicht zu ſtolz, nicht eitel und vermeſſen, 

Mit Menſchen Menſch zu ſeyn, auf hohem Thron vergeſſen; 
Ihn ehret alles Volk mit doppeltem Vertrauen, 
Es glaubt in feinem Wink den Wink des Herrn zu ſchauen.“ 
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5. Baſilius von Atadouroff, Sohn des verſtorbe⸗ 
nen kaiſerlich ruſſiſchen Staatsminiſters von Atadouroff, ging 
im Jahre 1781, als ein Juͤngling von 16 Jahren, nach Goͤt⸗ 
tingen, um auf der dortigen Univerſitaͤt Wiſſenſchaften und 
Weisheit zu lernen. Mit einem edlen Eifer in Erwerbung der, 
zu einem nuͤtzlichen Berufe erforderlichen, Kenntniſſe verband 
er eine große Froͤmmigkeit und Gottesfurcht. Obgleich meh⸗ 
rere hundert Meilen ihn von ſeinem Vaterlande trennten, und 
große Schaͤtze und hohe Geburt ihn über viele andere Men- 
fchen erhoben, fo hielt er es doch auch in. ber Fremde, wo 
Niemand von den Geinigen auf fein religidfed Betragen Ach⸗ 
tung geben konnte, für Pflicht, die Religion Jeſu öffentlich 
zu befennen, und benußte alljährlich die Ofter- und Herbftfe- 
rien zu einer Reife nach Kiel oder Berlin, um an biefen 
Orten den gottesdienftlichen Berfammlungen feiner Glaubens: 
brüder beizumohnen , und mit ihnen bad heilige Abendmahl zu 
genießen. 

6. In dem Falten Winter des Jahres 1784, ba die Ar⸗ 
men allenthalben fich in großer Noth befanden, prebigte ber 
Superintendent Stodhaufen zu Hanau einmal über ben 
Text, Pfalm 91, 14 — 16: »Er begehret meiner, fo will 
ich ihm audhelfen u. f. w.,« und redete nun in biefer Pre— 
digt »von dem Vertrauen ber Gläubigen auf Gotted Hülfe 
zur Zeit der Noth.« Er machte die Anwendung befonderd auf 
die damaligen Umftände und die Noth der Armen in Hanau, 
tröftefe dann diefe, und vermahnte die andern Zuhörer fo herz⸗ 
lich zum Mitleiden und zur Mohlthätigkeit, daß jeder Anwe⸗ 
fende dadurch innigft gerührt wurde. Ein angefehener Offizier, 
ber ebenfalld in der Kirche. zugegen gemwefen war, und nun 
auch zur Milderung der Noth feiner leidenden Mitmenfchen 
beizutragen den ſchoͤnen Vorſatz gefaßt hatte, erzählte Mittags 
an ber fürftlichen Tafel von der angehörten rührenden Predigt 
ded Euperintendenten Stodhaufen, und veranlaßte dadurch, 
daß die fürflichen Perfonen und die andern Gäfte eine Gollecte 
von 410 Gulden für die Armen zufammenfteuerten, welche 
auch fogleich audgetheilt wurben. 

Das ift ein Dienſt, der Gott gefällt, wenn man nicht nur 


in die Kirche gehet und fein Wort höref, fonbern auch beffen 
Ermahnungen folge. Jac. 1, 22: Seyd Thäter des Worte 
und nicht Hörer allein! Zac. 1, 27: Ein reiner und unbes 
fleckter Gottesbienft ift der: die Waifen und Wittwen in ihrer 
Truͤbſal befuchen. 
Den Feiertag ſollſt heilig du begehen! 

Ihn hat der Herr zur Andacht dir erfeben. 

Frei von dem Drang der niedern Erbenforgen, 

Bor dem Gewuͤhl des Tagewerks geborgen, | 

Soft du den Blid zum Herrn der Welten richten, - 

Und zur Erfüllung deiner Chriftenpflichten, 

Mit deinen Brüdern zu dem Water beten, 

Sollſt andachtsvoll in feinen Tempel treten! 

Mein fey dein Herz von niedrer Ginnenluft; 

Der Zrieb zum Guten fülle deine Bruft: 

Dann wird zu der Vollbringung ſchwerer Tagesmühen, 

Geftärft dein Herz, voll Kraft die Seele glühen! 


Hüte dich vor Entheiligung bes Feiertags. 
2 Mof. 20, 8. Gedenfe des Sabbaths, daß du ihn heiligeft. 
Pred. Sal. 4, 17. Bewahre deinen Fuß, wenn du zum Haufe 
Gottes geheft. 
Gir. 4,15. Wer Gottes Wort — der thut den rechten Gottes⸗ 
dienſt, und wer es lieb hat, ben bat der Herr auch lieb. 
Luc. u, 28. Selig find, die Gottes Wort hören und bewahren. 


1. Zwei Brüder von vortrefflichen, fehr wohlhabenden 
Eltern, wohl erzogen, in den Grundfäßen ber chriftlichen Re— 
ligion fleißig unterrichtet, zu den goftesdienftlichen Handlungen 
forgfältig angehalten, wurden nach Leipzig gefandt. Der 
Füngfte, ein fleigiger, frommer und guter Menfch, den gleiche 
Gefinnung bald mit einem andern guten Juͤngling fo verband, 
daß fie zufammen eine Stube bezogen und zwei Jahre fehr 
einträchtig mit einander lebten, ſtudierte. Der Aeltere dagegen 
Fam als Diener in eine fehr anfehnliche Handlung, follte einige 
Jahre in verfelben bleiben, und dann mit feinem Water in 
Gefellfchaft treten. Bei feiner Ankunft war er in Beobachtung 
feiner Pflichten auch fehr ordentlich, und kam gewöhnlich Des 
Sonntags zu feinem Bruder, um mit ihm den Gottesdienſt 
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zu befuchen, und bed Nachmittags bie frifche Luft bei einem: 
Spaziergange zu genießen. Nach und nach blieb er aus, und 
wenn ihn fein Bruber. fragte, ob er in ber Kirche gemwefen 
wäre, fo fuchte er fich anfänglich noch durch mancherlei Ents 
fchuldigungen zu rechtfertigen; bald barauf aber glaubte er 
ihrer nicht mehr nöthig zu haben, und wenn ihm biefer bar= 
über Vorwuͤrfe machte, fo fpöttelte er über ihn, nannte ihn 
einen Unbächtler, machte fich über die Prediger luftig, und 
widerlegte ihn mit wißigen Einfällen. Es mwährte nicht lange, 
fo fing er an bei feinem Bruder zu borgen, und ba biefer 
feine Wünfche wenig befriedigen fonnte, fo wandte er fih an 
Andere. Es Famen Klagen von feinem Herrn, baß er bie 
Nächte nicht nach Haufe Fäme, und auf den Kaffeehäufern 
fpiele oder andere Derter der Unfittlichfeit befuche. Er machte 
Schulden über Schulden, die fein Vater einige Mal unter den 
fchärfften Bedrohungen für ihn bezahlte; da aber dies Alles 
nichts helfen wollte, fo entfchloß fich der Bater, ihn nach 
Haufe zu nehmen. Kurz vorher war noch das berüchfigte Vo⸗ 
gelfchießen, das für ihn zu wichtig war, als daß er ed hätte 
verfäumen koͤnnen. Er ging hinaus, und nachdem er fich vor= 
ber mit Wein überladen hatte, war er des Nachts in einer 
benachbarten Schenke mit feines Gleichen in Zwiſt gerathen,, 
wobei er einen folchen Schlag auf den Kopf befam, daß er 
ben Morgen darauf in die Stadt gebracht werben mußfe, und 
brei Tage darauf feinen Geift aufgab. In den Kleinen Zwi⸗ 
fohenräumen von Befonnenheit, wo er feinen geführten Wan⸗ 
bei bereuete, bejammerte er haupffächlich feine Wernachläfftz 
gung bed Befuches des Gotteshauſes, weil er von ber. Zeit 
an, da er feine goftesdienftlichen Pflichten unterlaffen und den 
Sonntag nicht mehr heilig gehalten, auch von einem Irrwege 
auf ben andern gerathen fey. 

2. Ein Richter in England, Namend Holt, einer ber 
sechtfchaffenften Männer, der wegen ber audgezeichneten Bers 
waltung feined Amtes in hoher Achtung ftand, hatte in feiner 
Jugend das Ungluͤck, in. Gefellfchaft fchlechter Menſchen zu 
gerathen, welche Religion und Tugend gering achteten. Haupf- 
fächlich Iuden fie dadurch eine große Schuld auf ihre Gewiffen, 
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dag fie den Tag bed Herrn auf bie unverantwortlichfte Weiſe 
entheiligten, und flatt den oͤffentlichen Gottesdienft zu bes 
fuchen, fih in Wein» und Bierhäufern umbertrieben, durch 
"Spiel und andere ‚für. Geift und Herz nachtheilige Dinge den 
Tag verfehwendeten, und Abends meift betrunken nach Haufe 
famen. 

Eines Tages geſchah es, daß Holt ſich gendthigt ſah, 
einen Mann, in dem er einen alten Spielgeſellſchafter erkannte, 
zum Tode zu verurtheilen. Der Anblick dieſes Menſchen ers 
griff ſein ganzes Gemuͤth; und weil auch er einmal in Gefahr 
geweſen war, ein ſchlechter Menſch zu werden, ſo fragte er 
dieſen, der vor ihm ſtand: wo denn die Uebrigen ſeiner Ju⸗ 
gendfreunde geblieben wären? — »Ach!« antwortete der Uns 
gluͤckliche, »außer Ihnen und mir ift Fein Einziger übrig, ber 
nicht unter dem Schwerte ber ſtrafenden Gerechtigkeit gefallen 
oder fonft eined gewaltfamen Todes geftorben wäre.« Der 
Richter feufzte tief gerührt, hielt eine fehr erwedliche Rede, 
und zeigte die Gefahr böfer Gefellfchaften, beſonders für bie 
Jugend, in der fo leicht das fchlechte Beifpiel die herrlichen 
Keime der Tugend erflide, wo die Berfchlimmerung mit Ge— 
ringſchaͤtzung der Religion und bes Öffentlichen Gotteddienftes 
anfange, und fich mit einem ſchaͤndlichen Leben und ſchmach⸗ 
vollen Tode endige. 

3. Ein junger Handwerksburſche, Namens Leinert, 
pflegte zwar des Sonntags die kirchlichen Verſammlungen zu 
beſuchen, aber mehr mit ſeinem Koͤrper als mit der Seele, 
denn er mußte felten, was ber Prediger vorgetragen hatte, 
und für fein Gemüth war alle Erbauung verloren. Daher 
fam es auch, daß er bie übrige Zeit ded Sonntags nur ber 
Zujtbarkeit. und dem Vergnügen widmete, und ſich Dinge er= 
laubte, die an fich ſchon fehr unfittlich, aber ber Feier des 
Nuhetaged ganz befonderd entgegen waren. — Eines Sonn⸗ 
tags begab er fich, nach Beendigung des Gottesdienſtes, auf 
das nächfte Dorf, wo er eine luſtige Gefellfchaft im Wirths⸗ 
baufe fand, und fich fogleich zu ihr gefellte. Um fich recht 
gütlich zu thun, wurde eine Flafche Branntmwein nach der ans 
bern geleert, und babei fo wader gefchmauf’t, gelärmt und 
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gefungen, daß Leinert feiner Einne bald gänzlich beraubt 
war. — Er hatte einige Tage vorher von feinen Eltern vier 
Dufaten nachgeſchickt bekommen; dieſe trug er, nebft bem er: 
fparten Wochengelde, das er fich mit feiner Arbeit verdient 
hatte, bei fih. Als der Branntwein ihn bereitd zu benebeln 
anfing, that er damit groß, und dies erregte die Habfucht feis 
ner Trinkgenoſſen. Nach einer Fleinen Weile ging der Eine 
hinaus, und winfte unvermerkt dieſem und jenem, baß fie 
ihm folgen follten. Nun verabredeten fie, dem armen Lei⸗ 
nert tüchtig zuzufrinfen und ihm dann fein Geld abzunehmen. 
Dies gefchah auch. Sobald Leinert ohne Befinnung und 
Verſtand da lag, z0g ihm fein Nachbar unvermerkt den Geld« 
beutel aus der Taſche, worauf die Gefellfchaft aufbrach, ben 
Mirth bezahlte, und den Beraubten mit ſich fortſchleppte, ihn 
aber bald am Wege liegen ließ. Es war Abends im Winter, 
und in der Nacht fiel haͤufiger Schnee. Der Elende rang am 
folgenden Morgen mit dem Tode. Ein Bauer, der Getreide 
zum Verkaufe nach der Stadt fuhr, fand ihn, und kaum hatte 
er ihn mit feinem Knechte auf den Wagen gehoben, fo flarb er. 
Ein wahrer Gottesdienft muß ganz von Irrthum rein 

Und der Vollkommenheit des Ehriften würdig feyn. 

Das Weſen, deſſen Macht die Welt und Geifter preifen, 

Die hoͤchſte Majeftät, den Weifeften der Weifen, 

Die Güte, deren Maß der Himmel nicht umfchlieft, 

Das Licht, aus deifen Schooß die Wahrheit fich ergießt, 

Den Gott, der lohnt und firaft, den laßt Euch, Menfchen, lehren: 

Nur, wer ihn recht erfennt, mag ihn auch recht verehren! 


Sliede die Scheinheiligfeit. 
1 Ehron. 30, 17. Ich weiß, mein Gott, dag Du das Herz prüs 
feft, und Aufrichtigfeit it Dir angenehm. 
Matth. 15, 8 Dies Wolf nahet fi zu mir mit feinem Munde, 
und ehret mich mit feinen Lippen, aber ihr Herz iſt ferne von mir. 
2 Tim. 3, 5. Die Lafterhaften haben den Schein eines gottfeligen 
Weſens, aber feine Kraft verleugnen fie. 
Hiob 20, 5. Die Freude des Heuchlerd währet einen Augenblid. 
1. Der berühmte jüdifche Gelehrte Benedict Spinoza 
Cftarb 1677). erhielt ald zehnjähriger Knabe von feinem Bas 
E ter, 
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ter, der ihn ſchon früh auf den Unterſchied "wahrer Froͤmmig— 
keit und ſcheinheiliger Andaͤchtelei aufmerkſam gemacht hatte, 
den Auftrag, einiges Geld zu holen, welches ihm eine bejahrte 
Frau ſchuldig war. Da er in ihre Stube trat, las ſie in der 
Bibel, und gab ihm ein Zeichen, zu warten, bis fie: ihr Ger 
bet verrichtet haben wuͤrde. Der Knabe that. ed, fagte ihr, 
als fie fertig war, ben Zweck feiner Sendung, und bie froms 
me.Alte zählte iym das Geld auf. »Sieh,« fprach fie, » das 
bin ich Deinem Vater ſchuldig; möchteft Du. auch einmal ein 
fo rechtfchaffener Dann, wie er, werden! Nie iſt er von 
Geſetz Mofis gewichen, und der Himmel, wird Dich nur. feg- 
nen, wenn Du ihm nachahmfl.« Da fie died gefagt. hatte, - 
nahm fie dad Geld, um ed in den Beutel bed Knaben. zu 


fteden. Allein dieſer erinnerte fich, daß fie alle Kennzeichen - | 


der; falfchen Frömmigkeit .an ſich habe, yon der ihm fein Bar 
ter fo viel gefagt hatte, ließ fich durch Feine Verſicherung ab- 
halten, bie Stüde zu zählen, und fand, daß zwei Dufaten 
fehlten, welche die fcheinheilige Alte ausdräcdlich durch eine. zu 
foichem Behufe in den Tiſch gemachte Spalte in einen Schub: 
Faften hatte fallen laffen. 

2 Nikolaus Stirzer diente bei einem Kam in 
Peſth, deffen -Beruf ihn den größten Theil des Tages außer. 
bem Haufe führte, und der nur zu gewiffen Stunden nad) 
feinen Zeuten fehen Fonnte; diefe Stunden bemerkte fih Ni— 
Eolaud. Wenn er. nun wußte, daß fein Herr kommen werbe, 
fo firengte er fich bei feinen Arbeiten nach allen feinen Kräf- 


ten. an; war berfelbe aber ausgegangen, fo ließ er die Arbeit ' 


liegen und that unnuͤtze Dinge. Die Kirche befuchte er fonn- 
täglich, ftellte fich darin fehr fromm und andächtig, verrichtete 
auch zu Haufe fein Morgen und Abendgebet, aber fo laut, 
Daß man ed draußen hören Fonnte, Sein Herr hielt ihn lange 
für einen freuen Diener, denn Nikolaus fprach oft mit ihm 
Davon, wie unrecht und gottlos jede Art von Untreue und 
Faulheit fey, beklagte fich auch über die Andern, daß er von 
ihnen wegen feines Fleißes und feiner Treue viel leiden müßte. 
Einft aber traf ihn fein Here unverfehend, da er eben im Be- 
griffe fand, aus der Kaffe deffelben zwei Rollen Kronenthaler 
C 
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zu entwenden. Er ließ ihn gefangen ſetzen, und nun kamen 
bei der mit ihm angeſtellten Unterſuchung alle ſeine boͤſen 
Streiche an den Tag, wodurch er noch haͤrter geſtraft wurde. 

— 3. Bei einer anſehnlichen Stadt lebte ein Gärtner, ber 
feinem Außern Berhalten nach ehrlich und fromm fchien, mit 
den Seinigen fleißig arbeitete, und fich Gärten, Weder und 
Miefen anfaufte, ohne daß Jemand begreifen konnte, wo ber 
Mahn dad Gelb dazu herbekomme. Jeder hielt ihn für ehr: 
Tich , weil er -Feinen Sonntag bie Kirche verfäumte, und auch 
fleißig zum Abendmahle ging. Viele glaubten, der liebe Gott 
belohne dadurch fein Kirchen= und Abendmahlgehen. Das war 
indeffen nicht der Fall, denn im Grunde war diefer -fchein: 
ftomme Mann ein Erzdieb, der fich fein Geld und Gut zu: 
fammengeftoßlen hatte. Und dies kam auf folgende Weife 
an den Tag. Er hatte einen Lehrburfchen befommen, ber in 
diefem Jahre zum erften Mal zum heiligen Abenbmahle zuge⸗ 
laffen war. Diefen wollte er nun auch zu feinen Diebereien 
abrichten. Der Zunge aber verfah etwas, befam Schläge, 
und lief davon. In der Seele des Entlaufenen wachte das 
Wort auf, welched der Prediger beim Abfchiede zu ihm gefagt 
hatte: »Dein Lebelang habe Gott vor Augen und im Her— 
zen, und hüte Dich, daß Du in Feine Sünde willigeft, noch 
thuft wider Gottes Gebot.« (Xob. 4, 6.) Dabei hatte er 
ihm noch dies gefagt: »Laß Dich zu Feiner Sünde, auch zu 
feinem Diebftahl verführen, wenn es auch noch fo heimlich 
wäre; es kommt gewiß einmal heraus.« Died Wort Ängftigfe 
den Knaben fo fehr, zumal da er fich ſchon zu einigen Die: 
bereien Hatte gebrauchen laffen, daß er ben ganzen Handel 
feines gewefenen Herrn offenbartee Da fah denn ein Jeder, 
was er für ein Menſch gewefen war. 

4. Ein junger Menfch, ber bei feinem Bruder in Kur- 
land ald Knecht diente, gerieth aus Stolz auf den thörichten 
Einfall, den Schein einer großen Frömmigkeit und einer be- 
fondern Heiligkeit anzunehmen, Er ging fleißig in die Kirche 
und ftellte fich immer fehr andaͤchtig. Aber er bediente fich 
auch noch anderer fehr fehändlicher Mittel, um die Leute‘ auf 
ben Gedanken zu bringen, daß er bei Gott ganz beſonders in 
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Gnaden ſtehe. Wenn er naͤmlich von Jemand beleidigt wurde, 
ſo ertrug er es mit der Miene der groͤßten Geduld, doch 
warnte er bisweilen den Beleidiger, er moͤge ſich vor Gottes 
Strafen fuͤrchten. Hernach ſchlich er dem Viehe deſſelben nach, 
bis er ein Stuͤck erreichen und erwuͤrgen konnte, und nun vers 
barg er fich fo fange, bis das todte Stuͤck Vieh gefunden - 
wurde. Dann Fam er wie von ungefähr dazu, und erinnerte 
den Eigenthiämer, wie berfelbe ihn einft beleidigt, und wie er 
ihm die göttliche Strafe voraus verfündiget habe: »Seht 
Ihr,« pflegte er zu fagen, »daß Gott diejenigen nicht ver: 
läßt, die ihm dienen, aber auch diejenigen flraft, die eines 
feiner Kinder antaften. Ich habe es ſchon mehrmals erfahren, 
daß er fich, meiner fo annimmt. Merkt Euch das!« 

Einft wollte er am bevorftehenden Sonntage zum heiligen 
Abendmahl gehen. Im Laufe der Woche befahl ihm fein Bru= 
der, mit Korn nach Libau auf den Markt zu fahren. Es 
war Winter und fehr unfreundliches Wetter, deshalb fuchte er 
ben Befehl abzulehnen und wandte vor: es ſchickte fich nicht 
für ihn, weil er am Sonntage zum heiligen Abendmahle zu 
gehen vorhabe. Da der Bruder feine. Entfchuldigung nicht 
gelten ließ, und er doch fahren mußte, fo ſteckte er aus Rache 
fucht ihm heimlich die ‚Scheune an, und ermahnte ihn dann, 
hierin die Strafe Gottes zu erkennen. — Am Sonntage ging 
er. mın zum Abendmahl, und hier mußte fich durch eine wun⸗ 
berbare göttliche Fuͤgung eine Begebenheit zutragen, bie den 
fchändlichen Heuchler entdedte. Der Geiftliche, ein hochbe⸗ 
jahrter Greis, lieg nämlich, ald der Heuchler zum Altare heran 
trat, bad geweihte Brot fallen, welches dieſer, ganz beſtuͤrzt 
in dem Bewußtfeyn feines Werbrechend, wieder aufhob; bei 
der Austheilung des Weines wollte ber alte Mann den Kelch 
zecht feft halten, er fing aber vor Kälte an zu zittern, ſo daß 
der Wein verfchüttet wurde. Nun gerieth der Heuchler auf 
ben Gedanken, der Prediger habe abfichtlich fo gehandelt, weil 
er fein ganzes Verbrechen Tenne und ihn bed heiligen Abenb- 
mahls für unwuͤrdig halte. Er folgte ihm beshalb von dem 
Altare in die Sakriftei nach, und befannte gegen ihn, wie er 
feines Bruderd Haus: angezündet und feiner Nachbaren Vieh 
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erwuͤrgt habe. Der Geiſtliche zeigte ihn den Gerichten an, 
und er erhielt die verdiente Strafe. 1 Petr. 2, I. »©o 
leget nun ab alle Bosheit and allen Betrug und 
Ben e. ' 
Halte den Sonntag ſtets heilig und * 
Mit deinen Brüdern im frommen Verein, 
Was. dir verkuͤndigt die göttliche. Lehre; 
 Nimmer-fey deine Verehrung nur Schein! 
Mo man den Heiligen fuchet und ehret, = 
Herzlich vereint durch Gefang und Gebet, 
Da wird auch Glaube und Liebe vermehret, ie 
Andacht wird Segen, der ewig beiteht, — 
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Entheilige den Namen Gottes nit. 
a) Durd Fluchen. 
Jac. 1,26. So aber Jemand unter euch ſich läßt duͤnken, er Digne 
Gott, und Hält feine Zunge nicht im Zaum, ‚fondern verführet fein 


Herz, deß Gottesdienft ift eitel. 
Matth. 12, 34. Wie fonnt ihr Gutes reden, dieweil ihr böfe feyo? 


Weß das Herz voll ift, deß gebet der Mund über. 

Sir. 34, 29. Wenn einer betet und wiederum flucht, wie. ſoll * 

der Herr — 

1. Eine Magd zu Demmin. in Pommern hatte nicht 
gleich früh Morgens Feuer angemacht, weil fie in die Kirche 
gehen wollte. Die. Frau fing deswegen fohredlich an zu flu— 
chen und fagte, daß fie in Teufels Namen brennen follte. 
Als nun die Magb: das Feuer kaum in Brand gebracht hatte 
und: meggegangen war, ‚brannte dad Haus fo gefchwind und 
heftig, daß Feine Rettung mehr möglich war, auch viele an— 
dere Häufer: mit demfelben in Afchenkaufen verwandelt wurben. 

2. »Du magſt an: Deinen Sterbefittel denfenl« Dies 
war bie, Antwort eines jungen Herrn von Abel, der ſich das 
Rafter des Fluchens nur zu fehr angemöhnt hatte, .ald ihm 
fein redlicher Landsmann, ein Engländer, in einer:Gefellfchaft, 
wo er. häufig: fluchte, eine ‚gute: Erinnerung gab. Diefer fagte 
Darauf: weiter nichts, ald: ob er denn nicht ‚glaube, daß .er 
fterben würde? Jetzt fluchte der Edelmann noch viel Ärger, 
flieg. bald darauf zu Pferde, und Fam an eine Bruͤcke. Hier 
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that das Pferd einen Seitenſprung und ſtůrzte mit iömi u. 
Waſſer. Beide ertranken. | 

3... 3u Maukendorf im Salzburgiſchen hatte ein — 
feinen Knecht davon gejagt, und ihm !Feinen’ Kohn, gegeben. 
Um dies zu befihönigen, befchuldigte er den Knecht, ‚daß er 


diefed und jenes entwendet habe, und darum müffe er den 


Kohn zurücbehalten, um ſich damit bezahlt zu machen. Als 
die Sache vor den Richter Fam, fing der Wirth an zu fluchen, 
und um fein Recht zu Beweifen ‚, fagte er: »Menn ich nicht 
Recht habe, fo foll mich Gott flrafen!« Er hatte Faum 
diefe Worte ausgefprochen, als er zu Boden fiel und plöglich 
ftarb. f | 
4. Im Jahre 1560 traf bei dem Dorfe Benapide ei- 
nen Menfchen der Bliß fo, daß Arme und Füße ganz zer— 
malmt, die Zunge aber, welche er zum Fluchen und Schw: 
ren gemißbraucht hafte, ganz und gar herausgeriffen war, 
dag man auch nicht die geringfte Spur mehr davon fah. 

5. Sn einer Gegend MWürtembergs ſteht einfam ein Jaͤ— 
gerhaus, deffen vorderer Dachgiebel, wie nıan häufig. an: 
Fägerhäufern fieht, mit einem Hirſchgeweih geziert iſt. Der 
Jaͤger, ber dies Haus bewohnte, Hatte fich angewöhnt, bei 
jeber Gelegenheit gewaltig zu fluchen. — Einft faß er, waͤh— 
rend ein Gewitter heraufzog, auf feinem Lehnftuhl. "An ber: 
Wand hingen geladene Gewehre, und in der Wiege, die im 
Zimmer ftand, fchlief ein holder Säugling: Eben war. ber: 
Dater aufgeflanden von feinem Stuhl und Hinausgegangen, 
ald ein Bligftrahl den Nagel traf, womit dad Hirfchgeweih 
am Dache befeftigt war. Die Gewehre an der Wand gingen 
lo8, und als der erfchrodene Jäger wieder in das Zimmer 
ftürzte, war es voll Rauch und Dampf. Der Strahl hatte 
fich auf beiden Seiten bed Dached in mehrere Arme getheilt, 
die durch kleine Löcher, wie fie eine Büchfenkugel fchlägt, fich 
Bahr in das Wohnzimmer und von da in das. Erdgefchog 
gebrochen hatten, wo fie fich wieder vereinigten, um ben 
Schlußftein bed Kellergemölbes zu zermalmen, und durch dieſe 
Deffnung in bie Tiefe zu fahren. Der Strahl hatte den Stuhl 
zerfchmettert, auf welchen Fury zuvor der Jäger gefeflen, bet 
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Säugling in ber Wiege aber fchlief noch ruhig. — Diefer Vor⸗ 
fall hatte den Jäger fo tief erfchüttert, daß er, aus Ehrfurcht 
vor bem Herrn der Natur, in beffen Händen. auch dad Leben 
der Menfchen fteht, nie wieder einen Fluch über feine Lippen 
‚gehen ließ. | 
— Dein Lob ſey auf den Lippen mir, | 
Mein Dank erhebe:fih zu Dir; 
Doch Deinen Namen zu entweiß’n, 
Das müffe ſtets verhaßt mir feyn! 


| b) Durch Räftern. 
3Moſ. 24, 16. Wer des Herrn Namen Iäftert, der foll des To; 
des fterben. Dr 

Bf. 10, 4. Der Gottlofe ift ftolz und zornig, daß er nad Niemand 
fragt; in allen feinen Tuͤcken hält er Gott für nichts. 

Hiob 15,4. Du baft die Furcht fahren laſſen, und rebeft veraͤcht⸗ 
lich von Gott. 

Gal. 6,7. Irret euch nicht, Gott laͤßt fich nicht fpotien! - 

1 Als der nachmals berühmte Pfarrer der Stadt Drie= 
fen, Ehriftoph Starke, noch zu Nennhaufen, unweit 
Rathenow, in der Mark Brandenburg Prediger war, hatte fich 
eine Weiböperfon feiner Gemeinde verleiten laffen, den Dpfer= 
ſtock mit dem darin befindlichen Gelbe zu beftehlen. Es wa⸗ 
ren die deutlichften Merkmale vorhanden, daß Niemand, als 
fie, den Kirchenraub begangen hatte; aber fie leugnete es frech 
und breift, ja, fie vermag fich fo ſchrecklich, daß fie fagte: 
»Gott foll ein Zeichen an mir thun, wenn ich den Diebftahl 
begangen habel« Sobald fie jeboch nach Haufe Fam, wurbe. 
fie von einer außerorbentlicyen Angſt befallen, fo daß fie dad 
Verbrechen geftehen mußte. Aber nicht genug, fie warb auch 
lahm an Händen und Füßen, und Fonnte durch alle Mittel 
nur fo weit gebracht werben, daß fie an Krüden noch ihr 
Brot erbetteln konnte. | 

2. Im Jahre 1503 wollte ein Edelmann am grünen 
Donnerötage jagen. Sein Bebienter widerrieth ihm folches, 
mit Anführung des Grundes, weil er ja wüßte, daß er nies 
mals an einem Sonn= oder Fefttage Gluͤck gehabt hätte, Der 
Edelmann, darüber unmillig und ihm fluchend, hieß ihn fort⸗ 


reiten. Als fie fih dem Dorfe Luczow, bei ber- Stabt 
Böhmifchbrod, genähert hatten, entftand ein heffiges Ge— 
witter. Sobald der Bediente dies bemerkte, rief er feinem 
Heren zu: »Herr, hab’ ich’8 nicht gefagt, wir haben heute 
fein Gluͤck; hört, wie ed Donnert!« Der Edelmann ward nun. 
noch unmilliger, und brach in die Worte aus: »Gchlag’ her, 
bift Du ein ehrlicher Gott!« Aber Faum hatte er das gefagt, 
fo traf der Blitz ihn und fein Pferd. Beide fielen todt nieber.: 
Der Bediente, der auch mit niedergeftärzt war, ‚richtete fich 
wieder auf und rift unbefchäbigt nach Haufe, 

3. Auguftin erzählt: Ein Maurer rief, — eines 
Gewitters, feinen Mitarbeitern zu: »Hoͤrt, unſer Herr Gott: 
ift auch ein Maurer geworben, jeßt ladet er Steine abi« al— 
lein kaum hatte er diefe Läfternden Worte außgefprochen FR vol 
ihn der Blig vom Gerüfte hinabfchlug. 

4. Als die Defterreicher im fiebenjährigen Kriege den. 
Ort Peiß, welcher am 27. Auguft 1759 in ihre Hände ge— 
rathen war, wieber- verlaffen mußten, erhielt der Commandant 
Befehl, die Feftungdwerke vorher zu fprengen. Eben ald Died 
gefchehen follte, kam ein erfchredliches Donnerwetter mit einem 
ftarfen Regen, Ein Rittmeifter wartete mit feiner Schwadron 
in einem nicht weit von ber Feftung gelegenen Garten auf den 
Yusgang der Sache, und hielt, um fich gegen ben Regen zu 
fchüßen, unter einem Baume, Als eben ein ftarker Schlag ge: 
fchah, ließ er, neben einem Fluche, die läfternden Worte: hö- 
ren: »Donnere nur, wir wollen bald beffer bonnern!« Kurz 
darauf geſchah noch ein Schlag; der Bliß fuhr in den Baum, 
und — tödtefe den Rittmeifter, der auch hier begraben wurde. 
Die übrigen Krieger marfchirten voll Furcht und Schreden 
davon. Die Sprengung ber Feſtung unterblieb, indem der 
Regen bie Lunte auslöfchte, die, um zu zuͤnden, nur noch eine 
Spanne lang brennen durfte, 

5. Im Zahre 1606 fagte ein Soldat, welcher in einer 
Stabt Schildwache. fiand, im Scherz: »Die Wache kommt 
zwar oft an und, aber die Löhnung viel zu langfam,« Died 
erfuhr der Oberſt, und befahl, ihn ald einen Aufwiegler zu 
hängen. Der Soldat lachte anfänglid darüber, Als er aber 
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ſah, daß es ernſtlich damit gemeint fey, fagfe er: »Nun, 
Herr Oberft, innerhalb vier Wochen follet Ihr vor Gottes 
Angefichte von meinem Blute Rechenfchaft geben!« Der 
Dberft verfeßte: »Du bift Fein Prophet; ich fürchte mich we= 
der vor Deiner Drohung, noch vor Gott!« Aber was ge— 
ſchah? Der Oberſt, der eben die Wache vifitiren wollte, that 
nach drei Wochen einen üunglüdlichen Fall von einer Brüde, 
und — blieb tobt. 

‘6. Im Jahre 1733 reifeten, im Monat Junius, zmei 
junge Soldaten, welche auf einige Zeit Urlaub erhalten hatten, 
in ber Niederlaufik. Der Eine davon hieß Gräbe, der An 
dere Zimmermann. Indem fie ihren Weg fortfeßten, er- 
eilte fie ein heftiges Gewitter. Während beffelben Famen fie 
zu einem Hirtenfnaben, ber .auf feinen Anieen, den Hut in ber 
Hand haltend, brünftig zu Gott betete. So ruͤhrend auch die- 
fer Unbli der betenden Unfchuld feyn mußte, fo mar doch 
Gräbe fo frech und unverfchämt, daß er zu ihm fagte: 
»Junge, ſetze Deinen Hut auf, oder der Donner wird ihn in 
Stüde zerfchlagen!« Kaum waren die beiden Soldaten zehn 
Schritte von den Knaben. entfernt, fo traf ein Blitzſtrahl den 
Spötter; fein Hut flog weit hinweg; er felbft aber fiel todt 
zur Erbe, * 

Bewahre meinen Mund, ſo oft er, Gott, Dich nennet, 

Dich, den mit heil'ger Furcht der Geiſter Heer bekennet, 

Daß nie durch Unbedacht ich ſtrafbar ihn entweih', 

Daß nie mir Spiel und Spott Dein großer Name ſey. 


€) Durch Zaubern. 

3 Mof. 19, 31. Ihr follt euch nicht wenden zu ben Wahrfagern, 
ae nicht von den Zeichendeutern, denn ich bin der Herr, euer 

ot. Ey 2 
Mal. 3,5. Ich will zu euch Fommen, und euch flrafen, und will 
ein fchneller Zeuge feyn wider die Zauberer. 
1. In Norwegen giebt ed eine Art von Bergmäufen, 

bie im Rande Lemminge heißen, welche ungefähr alle zwan= 
sig Jahre. eine Wanderung machen, und alle Früchte, auf 
welche fie treffen, verzehren.. Sie ziehen in ungeheurer Menge. 
Die Jungen tragen fie im Maule oder auf dem Rüden, 


Ueber Alles, mas ihnen im Wege fteht, klettern fie hin- 
weg; ja, fie gehen durch die ftärfften Flüffe gerade "durch. 
Wenn fie nun fo durch einen Strom durchziehen, fo innen 
fich die unmiffenden Reute nicht: darein finden, daß fie fich aus 
einem gemiffen Naturtriebe zufammengefellen und wandern, 
wie auch die Zugvoͤgel zu thun pflegen: Meil fie auch nicht 
begreifen koͤnnen, wo fie gleich fo gefehwind und in fo großer 
Menge herfommen, fo, machen fie fich felbft davon die wun— 
derlichften Erklärungen. Bald -find fie aus den Wolken gefals 
len, und mit ber Winde und Regen herunter gefommen. 
Andere fagen, ber Zeufel und die Heren hätten fie herbeiges 
führt, noch Andere, der liebe Gott habe fie zur Strafe ge= 
ſchickt. Da wurde denn nun die Religion, die und vernänftig 
machen und ein mahres Vertrauen zu Gott und geben foll, 
auf die lächerlichfte Art gemißbraucht. Der Name Gottes 
follte nun helfen, und die Thiere vertreiben, die, nach ihrer 
Meinung, der Teufel herbeigeführt hatte. Die armen unſchul— 
digen Thiere wurden befchworen, verwünfcht, verflucht und in 
den Bann gethanz denn man glaubte fteif und feft, durch 
folche Befchwörungen die weife Ordnung Goftes aufheben zu 
Fönnen, die er einmal in der Nafur gemacht hat. Die Geift- 
lichen hielten ordentliche Proceffionen mit Weihwaſſer, Gruzi- 
firen und Reliquien‘ wider die Feldmaͤuſe. Und nun fprachen 
fie folgende, Befchwörungsformel gegen fie: »Ich beſchwoͤre 
euch, ihr giftigen Gewürme, Mäufe, Vögel, Heufchreden und 
andere Thiere, die ihr und Schaden fhut! Bei dem Namen 
Gottes, des allmächtigen Waters +, bei dem Namen Jeſu, 
feines hochgelobten Sohnes +, und bei dem des heiligen Bei: 
ſtes, der von Beiden audgehet +, daß ihr den Augenblid aus 
unfern Feldern, Weinbergen und Waſſern weichet, nicht mehr 
da mwohnet, fondern an die Derter hingehet, wo ihr Niemans 
ben mehr fchaben koͤnnt. Und von Seiten ded allmächtigen 
Gottes, der himmlifcher Curie, und der heiligen Kirche Got: 
tes auf Erben, verfluchen wir euch, daß ihr verflucht ſeyd, wo 
ihre hingehet; daß ihr von Tag zu Tag weniger werdet und 
abnehmet; daß an feinem Orte mehr von euch übrig bleibe, 
ald mad zum Beten und Nußen der Menfchen noͤthig ift, 
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Das wolle er thun, ber dba fommen wirb zu richten bie Le— 
bendigen und die Todten, und bie Melt durchs Feuer. Amen!« 

2. Bor etwa vierzig Jahren entftand in dem Städtchen 
W..., am Fuße bes Fichtelberges, eine Feueröbrunft. Sobald 
Laͤrm wurde, feßte fich einer der Einwohner, der dad Feuer 
beſprechen zu koͤnnen glaubte, zu Pferde, ritt drei Mal um 
das brennende Haud herum, fagte feinen Zeuerfegen ber *), 
und machte feine Kreuze, Indeſſen fland die gaffende Menge 
unthätig da, und erwartete, daß nun bad Feuer von feldft 
erlöfchen würbe. Dies gefchah aber nicht; vielmehr gewann 
es mit jedem Augenblid mehr Stärfe, und — 37 Gebäude 
wurden ein Raub der Flammen, die man vielleicht glei an= 
fangs hätte dämpfen Finnen, wenn man fchnell die rechten 
Mittel dazu angewendet hätte. 

3. In der Gegend von D... gab ed: — im Jahre 1818 
— außerordentlich viel Feldmäufe, die an Wiefen und an ber, 
im Herbfte aufgegangenen, Minterfrucht fehr viel Schaden ver- 
urfachten. Ein alter abgebanfter Huſar, der in der Gegend 
lebte, und allgemein für einen rechten Zauberer gehalten wurde, 
warb von ben Bauern herbei gerufen, und mit ihm ausgemacht, 
daß er die Mäufe vertreiben ſollte. Er ſchloß den Handel ab, 
ließ fich einen Kronenthaler bezahlen, und begab fich nun auf 
die Felder und. Wiefen, machte mit feinem. Stabe Kreuze nach 
ben vier Himmelsgegenden, fprach dabei. allerlei Sprüchlein, 
bie gar Feinen vernünftigen Sinn hatten, und fagte nun ben 
Bauern, daß fie binnen drei Tagen Feine einzige Feldmaus 
mehr merken würden. — Die drei Tage: vergingen, und die 
Mäufe verwüfteten nachher, wie vorher, Wiefen und Saat: 
felder! 


*) Diefer Fenerfegen Tautete alfo: 

Feuer, ſteh' fill, um Gottes Will', 
Um des Herren Jeſu Chriſti Willen! 
Feuer, fteh fill in deiner Glut, 
Wie Chriſtus, der Herr, ift geftanden in feinem rofinfarbnen Blut! 
Feuer und Glut, ich gebew dir in Gottes Namen, 
Daß du nicht weiter Fommeft von dannen, 

- Sondern behalteft alle deine Funfen und Flammen. 

| Amen! Amen! Amen! 
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Wie leicht, o Gott, Fann Deine Macht 
Des Menfhen Wunfh erfüllen, 
Wie leicht, noch eh? er es gedacht, 
Des Herzens Klage flillen! ° 
Doch dem, der Wunderfraft begehrt 
Und Wunder hofft zu fehen, 
Wird nie-fein fühner Wunſch gewährt: 
Er fündigt durd fein Stehen! 


d) Durch falfched Schönsten. V 

Sir. 23, 9. 12. Gewoͤhne deinen Mund nicht zum Schwoͤren und 
Gottes Namen zu führen. Wer oft ſchwoͤret, der ſuͤndiget oft, und 
die Plage wird von feinem Haufe nicht fern bleiben. 

3. Mof. 19, 12. Ihr folft nicht falſch ſchwoͤren bei meinem Nas 
men und entheiligen den Namen Deined Gottes; denn ich bin der Herr. 

Matth. 5, 33.: Du follft Feinen falfchen Eid thun, md * Gott 
deinen Eid halten. 

Zach. 8, 17. Liebet nicht falſche Eide! 


1. Im Jahre 1559 kehrte ein Wechsler, Namens An⸗ 
ton, in einem Wirthshauſe zu Gerardsberg ein. Hier 
leugnete er gegen Jemand, der ihm Geld eingehaͤndigt hatte, 
daſſelbe erhalten zu haben. Er betheuerte ſeine Ausſage eid⸗ 
lich, und fuͤgte die Worte hinzu: wenn er das Geld empfan⸗ 
gen habe, fo wuͤnſche er, daß ihn das Feuer im Kamine vers 
brenne! Nach eingenommener Mahlzeit ging er zu Bette, 
welched nicht weit vom Kamine fland, und bat den Wirth, 
noch etwas Holz in ben Kamin zu legen, damit. er deſto wärs 
‚ mer und behaglicher fchlafen koͤnne. Der Wirth that dies, 
Als man indeſſen des Morgens in's Zimmer fam, fand man 
ben Meineidigen in einem jdmmetlichen Zuftande. Der ganze 
Kopf war zu Afche gebrannt, fein Leib bis an die Schenkel 
abfcheulich verfengt, das Geld aber, worüber er ben falfchen 
Eid gefchworen, unverfehrtt. 

2. Ein junger Engländer mußte plößlich auf längere Zeit 
verreifen, und da er gerade eine Menge Banknoten im Haufe 
hatte, fo glaubte er diefe nicht ficherer aufbewahren zu koͤn⸗ 
nen, ald wenn er fie den Händen eines alten reichen Kauf: 
mannd übergäbe, den er für feinen Freund und einen reblichen 
Mann hielt. Er reiſte ab. Seine Rüdkehr verfpätete fich etz 
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was; indeſſen Fam er' gluͤcklich wieder an, und ging noch den— 
ſelben Tag zu ſeinem vermeinten Freunde, um ſeine Papiere 
wieder in Empfang zu nehmen. Aber wie erſchrak er, als der 
Alte zu ihm ſagte: »Was ſprechen Sie von Banknoten? Ich 
weiß von nichts! Ich haͤtte Banknoten von Ihnen in Ver— 
wahr genommen? Sind Sie toll, oder wollen Sie mich zum 
Narren haben?« — Der junge Mann ſah ſich genoͤthigt, den 
Alten zu verklagen. Dieſer ſollte nun einen Reinigungseid 
ſchwoͤren, daß er keine Banknoten von Jenem bekommen habe. 
Der angeſetzte Termin erſchien, und der Kaufmann ſchwur — 
indem er Hut und Stock ſo lange einem Gerichtsdiener ein— 
haͤndigte — einen leiblichen Eid: daß er die Banknoten, die 
Jener von ihm fordere, nicht habe. Die Feierlichkeit war 
voruͤber, und er wollte von der Treppe des Gerichtshauſes 
hinunter gehen, als er über feinen Stock ftolperte und die 
Treppe hinunter flürzte. Durch den Fall war er felbft tödtlich 
verwundet, und der elfenbeinerne Knopf feined Stockes zer: 
fprungen, und: alle Banknoten des jungen Engläuderd da her— 
aus gefallen. Alle fanden flarr vor Schreden; denn Jeder 
glaubte hier. Gottes Gericht zu fehen. Der Unglüdliche hatte 
die Banfnoten- in dem Stockknopfe verborgen und, gemeint, daß, 
wenn er nun. ben Stod während des Eided einem Andern 
gäbe, fo koͤnnte er dreift ſchwoͤren, daß er diefelben nicht habe. 
Er. ſtarb an den, durch den Fall erhaltenen, Wunden unter. 
den fchredlichften. Sewiffensbiffen. | 

3. In einer Münze wurde neugeprägtes. Geld vermißt. 
Man hatte Verdacht auf einen Arbeiter, welcher damit beauf- 
fragt war, die Münze unter. den Stempel zu fchieben. Er 
reinigte- ſich von dem Verdachte durch. einen Eid, und feßte 
nun feine Arbeiten wieder fort. Aber an eben demfelben Tage 
- gefchah ed, daß ihm bie drei Finger, die er beim Schwören 
aufgehoben hatte, durch den Stempel zerquetfcht wurden. Er 
gerieth darüber in fo große Gewiffendangft, daß er bekannte, 
den Diebftahl begangen und falfch gefchworen zu haben. 
4.. In einem preußifchen, Dorfe hatten einige Bauern 
Holz geftohlen. Einer von, ihnen wurde angezeigt und vom 
Richter befragt: »ob er von dem Diebftahl. wüßte und die Uns. 
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bern angeben. Fdnnte?« Er verneinte dies. Der Richter for: 
derte ihn nun zum Schwur auf, ftellte ihm - aber. zugleich 
auch die Wichtigkeit deffelben vor, fo mie die fehredlichen Fol: 
gen, welche der Meineid für ihn haben würde. Deſſen unge: 
achtet leugnet der Bauer hartnädig, und — ſchwoͤrt einen. fal 
fchen Eid. Einige Zeit nachher, als er hierüber ernſtlich nach⸗ 
Dachte, fühlt: er. fich in feinem Gemiffen beunruhigt, und ente 
dedt dem Richter fein Verbrechen. Auf die-Frage: wie er 
eine fo große Sünde habe begehen: können ?. erzählte der Bauer, 
daß ein gemiffer G... im Wirthshauſe oͤfters behauptet: habe, 
ed wäre Fein Gott, Fein Gericht und Feine Ewigkeit; das habe 
er nun geglaubt und gedacht: wenn Fein Gott wäre, fo könnte 
ibm auch Niemand in's Herz fehen, feinen Betrug - entdeden, 
und er alfo auch wider die Wahrheit einen Eid ablegen! — 
Diefer Vorfall wurde an. das Hofgericht zu Berlin berichtet, 
welches dert Bauer, weil er fich felbft angegeben, nur auf ein 
halbes Jahr zur Feflungsftrafe verurtheilte, mit dem Willfom- 
men beim Anfange und Ende der Strafe. — Billig und ge= 
laſſen ertrug er dieſe Stzeſe, um nur ſein Sewiſſen wieder zu 
beruhigen. 

5. Der gottesfuͤrchtige und site Thomas Morus, 
welcher die Stelle eined Großfanzlerd von England befleibete 
Cftarb 1535), lieg: fich lieber als ein unfchuldiger Mann 
zum Tode verurtheilen, ald daß er einen gewifjen Eid, den 
ihm die Richter zu ſchwoͤren vorlegten, thun wollte. ⸗Ich 
thäte ihn gern,« fagte er; »aber er ift in folchen Worten ab= 
gefaßt, bag mein Gewiſſen fich dawider auflehnt, und ich 
ihn nicht, meiner Seele unbeſchadet, thun kannl« Er 
hoͤrte hierauf ſeine Verurtheilung ruhig und gelaſſen an, nahm 
von ſeinen Richtern auf eine edle, großmuͤthige Art Abſchied, 
und — kehrte in ſein Gefaͤngniß zuruͤck. 

6. Der, im Jahre 1800 verſtorbene, Pfarrer Mitten— 
majer, zu Graͤfenhauſen im Wuͤrtembergiſchen, erhielt 
1792 den Auftrag, zwei, in einen Prozeß verwickelte, Par— 
theien auf den Eid vorzubereiten. Jede Parthei hatte. gebeten, 
fie den Eid ſchwoͤren zu laffen, und behauptete, dies mit gu= 
tem Gewiffen thun zu Finnen. Der Prediger ließ beide Theile - 
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nebft ihren Familien zufammen kommen, und erflärte ihnen, in 
Gegenwart des Ortögerichtd, die hohe Wichtigkeit des Eibes, 
und fprach herzlich von Gottes Allgegenwart, Allwiffenheit, 
von Vergeltungsrecht, Tod und Ewigkeit. Hierauf fragte er 
beide Partheien, jede einzeln: ob fie ſchwoͤren Fönnten? Stam⸗ 
melnd erflärte jede: »Jal« obwohl ihr Zittern deutlich genug 
»Neint« ſagte. »Kinder,« fuhr der Greis fort, »die Seele 
deſſen, bem ber Eid verftattet wird, ift verloren. Keines von 
Euch kann mit reinem Gewiſſen ſchwoͤren. Um Eure Seelen 
zu retten, gebe ich aus meinem Bermögen 50. Gulden, wenn 
Ahr von dem Prozeß abftehet und Euch ausfähnet.« —. Er 
fehilderte ihnen nun bie Vortheile dieſes Antrags, ſowohl in 
bürgerlicher Hinficht, als befonderd für ihre Seele, welche. dann 
vor den fehredlichen Folgen des Meineids verwahrt bleibe, und 
gab ihnen die Nacht über Bedenkzeit. Am andern Morgen 
genehmigten beide Partheien den Antrag; Mittenmajer 
zahlte das Geld, und der Prozeß hatte ein Ende. 

»Ich danke meinem Gott,« fprach der eble Pfarrer, 
»baß er mir diefen Gedanken eingab, ehe fie noch ſchwuren; 
gewiß werben fie ed mir noch in der Ewigkeit danfenl« 

Der Fennt und ehrt Gott nicht, in dem das Herz nicht ſchlaͤgt, 

So oft er fein gedenft; der, wenn er bei ihm fchwöret, 
Nicht überzeugend glaubt, daß Gott ihn fieht und hoͤret, 
Und daß fein Strafgericht den Mann, der wiffend imt 
Und wiffend fündiget, einft treffen kann und wird! 


Fuͤrchte Gott in der Stimme deines Gewiffens. 


Apoftgfch. 24, 16. Ich übe mich, zu haben ein unverleßtes Ge⸗ 
wiffen, Beides gegen Gott und den Menfchen. 

Spr. Sal. 14, 32. Der Gottlofe beftehet nicht in feinem Ungluͤck. 

MWeish. Sal. 17, 10. 11. Daß einer fo verzagt ift, das macht 
feine eigene Bosheit, die ihn überzeugt und verbammet, und ein er 
ſchrockenes Gewiſſen verfieht ſich immerdar des Aergſten. 

Hiob 15, 20. Der Gottloſe bebet fein Lebelang. 


1. Ein engliſcher Soldat, der aus Irland zuruͤckgekom⸗ 
men war, ging beftändig traurig umher, zehrte fichtbar am 
Leibe ab, und floh allen Umgang mit Menfchen, Sein Haupt- 
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mann fragte ihn nach der Urſache, und der Soldat, der ſeine 
Verzweiflung nicht verbergen konnte, geſtand ihm: er habe eis 
nen Strumpfhändler, bei dem er ehemals in Dienften geftan= 
den, ermordet und den Leichnam verſcharrt; dann fey er nach 
vollbrachter That nach Irland geflohen und habe fich. anwer- 
ben laffen, aber ſeitdem Feinen Uugenblid Ruhe gehabt. - Nun 
bezeichnete er den Ort, wo er den Leichnam eingefcharrt :hatte, 
Derfelbe warb auch gefunden, und der Soldat an ber — 
chen Stelle gehaͤngt. 

2. Vor das Haus einer Dame in Cliffton Bi ein 
unbekannter Mann mit einem ziemlich ſchweren Sade und eis 
nem Briefe; Beides follte unverzüglich an die Dame abgelie= 
fert werben, und er bat fich eine halbe Krone für feine Mühe 
aus. Als der Bediente zuruͤckkam, war der Weberbringer fort, 
und hatte den Sad liegen laffen. Zum größten Erftaunen 
fand man darin über 400 Guineen (2600 Thlr.). Während 
der irländifchen Rebellion war diefe Dame fehr beftohlen wor: 
den, und laut des Briefes befand fich in dem Sacke ein Theil 
des Raubes, welchen ein aufgewachtes Gewiffen dem rechtmä= 
Figen Befißer wieder erftatten wolle. Im Briefe wurde ver: 
fprochen, daß man auch das Uebrige wieder herbeizufchaffen 
bemüht fen, und eben fo ehrlich zuriick beforgen werde 

3. In Nordheim lebte ein Weber, ein fleißiger und 
gefchieter Dann, der aber die böfe Gewohnheit hatte, daß er 
vom Garn feiner Kunden immer etwas zurhdbehielt. Er hat: 
te, da man bied merkte, bei aller Geſchicklichkeit nicht den Zu= 
lauf, den er gehabt haben würde, wenn er ein ehrlicher Dann 
geblieben wäre; boch erhielt er noch immer Arbeit, und erwarb 
fich fo viel, um mit einer Frau und drei Kindern gemächlich 
leben zu koͤnnen. Einft Fam ein Bote zu ihm, um ein Städ 
Tuch für eine entfernte Gutöherrfchaft abzuholen. Der Mann 
war betrunfen, unterfehrieb den Empfang, ließ aber aus Un⸗ 
befonnenheit da8 Tuch in der Merkflatt des Webers liegen. 
Der Weber eignete fich daffelbe zu, leugnete am andern Mor: 
gen flandhaft, daß ed da liegen geblieben fey, unb ber Bote 
verlor feinen Dienft und warb ein Bettler. Won diefer Zeit 
an war ber Wohlftand des Webers dahin, Er verheirathete 
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eine Tochter, die bald in einer ungluͤcklichen Ehe lebte, ihren 
Mann verließ, und ſich mit einem Kinde bei ihren Eltern auf— 
hielt. Von ſeinem aͤlteſten Sohne, der in die Fremde gegan— 
gen war, hatte er nichts wieder erfahren, und der juͤngſte lag 
an einer langwierigen, beſchwerlichen Krankheit darnieder. End= 
lich. farb auch feine Frau, und er hatte kaum fo viel, daß er 
fie: fonnte begraben: laffen. Das böfe Geniffen, dad den We⸗ 
ber verfolgte,. war, unter allen biefen Uebeln, das fehlimmfte. 
Um fich felbft zu vergeffen, befuchte er oͤfters als fonft das 
Wirthshaus, und mifchte fich unter. die Spielenden; aber im— 
mer fpielte der Mann mit ihm, den er um dad Tuch betrogen 
hatte ; und bes. Nachts hörte er an das Fenfter Hopfen, und 
bie befannte Stimme ded Boten verlangte dad Tuch zuruͤck. 
Er zehrte fichtbar ab, und wenn auch ber Arzt feinen Zuſtand 
zu verändern fuchte, fo errieth er den Sig des Uebels nicht. 
Unabläffig von dem böfen Gewiffen gepeinigt, entdeckte er fich 
endlich dem Geiftlichen des Orts, der ihn, bei der Leiche feines 
jüngften Sohnes, befuchte. Er fand nicht eher Frieden, als 
bis er Öffentlich feine Schuld mit bitterer Reue befannt hatte, 
— Das ift die Macht des -Gewiffend, gegen die das Kafter 
nicht& vermag; der Richter in und, der nicht fchläft, dem 
nichts verborgen bleibt, und ber, früher oder fpäter, den Suͤn— 
der ftraft. | = 
4. Im Jahre 1783 ereignete fich im, Militair- Hospital 
zu Prag folgender Vorfall. Ein Soldat, von Geburt. ein 
Staliener, der in dem Hosſpital einige Zeit krank gelegen hatte, 
farb, und wurde der Gewohnheit nach, zuerft in die Todten— 
fammer gebracht. Nach, Verlauf eines halben Tages bemerfte 
ein Kranfenwärter einige Bewegung an bem vermeintlichen 
Todten. Man unterfuchte ihn und fand, daß wirklich noch 
Leben in ihm fey; er ward alfo unverzüglich nach dem Kran— 
kenzimmer zurücgebracht, dort auf's neue verpflegt und mit 
Medicin verforgt. Indeſſen fchritt feine Befferung nicht fort, 
und er.flarb den zweiten Tag darauf. Er warb abermals in 
die Todtenkammer gelegt, und über Nacht darin gelaffen. Fruͤh 
Morgens fand man ihn, faft ganz erftarrt, auf dem Fußboden 
Eriechend. Man pflegte ihn, wie zuvor, und ald er fich etwas 
er= 
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erholt hatte, verlangte er einen Geiftlichen. . Diefem befannte: 
er, in Gegenwart aller .Anwefenden, daß er in feinem Leben. 
drei Tobtfchläge begangen, und nun vor Gewiffensangft nicht, 
habe fterben innen. Mit Wehmuth und unter heftigen Thraͤ⸗ 
nen bezeugte er nun Reue, warb hierauf ruhiger und BR: 
dann wirklich. 

5. Ein Zumelier, ein Mann von ‚gutem Rufe und gro= 
gem Vermögen, in Holland, mußte, feiner Gefchäfte wegen, 
nach einem andern Drte reifen, wohin er feinen Bedien— 
ten mitnahm. Jener hatte einige feiner EFoftbarften Juwe— 
len und eine. anfehnliche Summe Geldes bei fich, welches fein 
Bebienter wußte, Diefer fah die Gelegenheit ab, als fein Herr 
einmal vom Pferde fleigen mußte, nahm eine Piftole aus befs 
fen Halfter, und — erfchoß ihn. Hierauf nahm er dem Er: 
morbeten die Juwelen und dad Geld ab, hing ihm einen gro= 
fen Stein an den Hald und warf ihn in ben nächften Kanal, 
Mit feinem Raube begab er fich nach ‚einer Heinen Stadt in 
England, wo er Grund zu haben glaubte, daß weder er noch 
fein Herr dafelbft befannt wäre. Hier fing er einen ganz klei⸗ 
nen Handel an, um Fein Auffehen zu erregen, und mif zunch- 
menden Jahren fchien er auf ganz natürliche Art zu Vermoͤ⸗ 
gen und Unfehen zu gelangen, fo daß fein Mohlftand für Wir— 
ung und Lohn feiner Einficht und Thaͤtigkeit galt. Durch 
feine Heirath kam er mit einer angefehenen Familie in. Ber: 
bindung, gewann fich durch fein freundliches und. gefälliges 
Betragen dad Vertrauen ber Bürger, ward, zu ‚einem Mitgliede 
des Magiſtrats der Stadt gewählt, und flieg num vom einer 
Wuͤrde zur andern bid zu ber des Bürgermeifterd, Diefe Aem⸗ 
ter verwaltete er mit großem Beifall, bis zu dem Tage, da er 
einmal mit feinen Amtsgenoſſen auf der Richterbanf faß, und 
ein Miffethäter vor ihnen erfchien, den man befchuldigte, daß 
es feinen Herrn ermordet hätte. Die Zeugen wurden abgehört; 
bie zwölf gefchtwornen Männer gaben ihr Urtheil, daß ber. Ges 
fangene ſchuldig fey, und bie ganze Berfammlung erwartete 
mit Ungebuld, daß er, ber heute den Aue itz hatte, feinen: Aus- 
fpruch thun follte 

Unterdeſſen ſchien er ſich in einer —— karten 


# 
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Gemuͤthsbewegung zu befinden. Er veränderte feine -Gefichtds 
farbe, ſtand endlich von feinem Giße auf, : ftellte fich neben 
den Angeklagten, und redete die andern Richter mit folgenden 
Worten ar: »Ihr ſeht hier ein auffallendes Beiſpiel der’ ge= 
rechten - Ahndung des Himmels; diefer Tag ſtellt Eüch nach 
33 Jahren Verhehlung einen größern Verbrecher dar, als Die= 
fer angeflagte Miffethäter ift!« Und nim- fing er eine voll- 
ſtaͤndige Erzählung feined begangenen Mordes an, und bekannte 
dabei alle: Umftände, die feine Gteuelthat noch vergrößerten, 
indem fein Herr ihn aus dem Staube erhoben, erzogen‘ und 
das größte Vertrauen auf ihn gefegt habe. Er erklaͤrte, wie 
er fich bisher der gerechten Strafe entzogen, und feine Schuld 
vor aller Welt verborgen gehalten. - »Aber jetzt,« fuhr er fort, 
»ift meine Stunde gefommen; gefoltert: von meinem Gewiffen 
kann ich nicht anders Ruhe finden, als daß ich die Gerechtig- 
keit anflehe,, auf- Die oͤffentlichſte und feierlichfte Weife diefen 
Mord, den ich begangen babe, an mir zu betrafen, Sch be= 
zeuge demnach hier vor dem allgegenwärfigen Gott, dem -gro= 
Ben. Zeugen und Richter meines Verbrechens, und vör biefer 
ganzen Verſammlung, bie Zeugin meiner biäherigen Heuchelei 
geweſen iſt, daß ich ſchuldig bin, und fotdere, daß uͤber mich, 
als einen Miſſethaͤter, das Todesurtheil gefällt werdel« — 

Der Ungluͤckliche wurde in's Gefaͤugniß geſetzt, und nach⸗ 
dem die Beweiſe ſeiner Selbſtanklage durch ſchriftliche Zeug⸗ 
niſſe aus Holland ihre Beſtaͤtigung gefunden, das Urtheil uͤber 
ihn geſprochen und er als Verbrecher hingerichtet. 

6. Simon Knoͤchel, der Sohn eines Paͤchters des 
Juſtizraths M... in B..., lernte das Maurerhandwerk, und 
war. auch ald ein gefchieter Steinhauer in ber Gegend be= 
Fannt. Vorzüglich wohlgelitten war er in dem Haufe eines 
Rathehern, eines ſehr vermögenden Mannes, der weder Frau 
noch Kinder mehr Hatte, und half diefem vor der Ankunft der 
franzöfifchen Truppen Geld und Koftbarkeiten vergraben ober 
einmauern; auch leiftefe er ihm Beiſtand bei der laͤſtigen Ein⸗ 
quattierung, die ihn traf. Waͤhrend des kriegeriſchen Tumults 
ſtarb ber Rathsherr an den Folgen erlittener Mißhandlungen. ¶ 
Man — ſein Hausweſen, fand aber weder Geld noch 
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Koftbarkeiten, und faßte Verdacht gegen Knoͤchel, der biöher 
immer in feinem Haufe gewefen war. Diefer betheuerte feine 
Unfchuld, und legte einen leiblichen Eid ab, daß er nicht ent= 
wendet habe. Hierauf brachte er den Garten des Rathe- 
berrn an fich, wurde endlich auch Befiter feines Haufes, zahlte 
- Alles baar, bauete das Haus nen, errichtete ein ſchoͤnes Ge— 
bäude in dem Garten, und Niemand wußte, woher er dag 
Geld dazu befommen. Ein Theil glaubte, er habe es den im 
Quartier gelegenen Soldaten abgenommen, und er widerfprach 
diefer Vermuthung nicht; ein anderer blieb dabei, es fey das 
Bermögen des Rathsherrn, dad er entwendet habe. 


Als er den Oarten und dad Haus des Rathsherrn in 
Befi genommen hatte, fo fand er leicht wieder, was er mit 
ihm verborgen hatte, und er beruhigte fein Gewiffen damit, 
dag er Haus und Garten gekauft habe, was in beiden ver- 
borgen geweſen, fey durch den Kauf fein rechtmäßiged Eigen- 
thum geworden. Er habe blos gefchworen, daß er den Dann 
nicht betrogen habe, und das koͤnne er heilig verfichern, daß 
er nur gethan, was fein Dienftverhältnig von ihm geforbert. 


Diefe Entfchuldigungen beruhigten ihn. zwar anfangs; 
aber fie Eonnten ihn doch von der Schuld nicht freifprechen. 
Das fühlte er bald, und feine Heiterkeit verlor fich immer 
mehr. Er heirathete ein braved, vermögendes Mädchen, die 
aber, als Frau, feine Xaunen, fein verfchloffenes Weſen und 
fein ängftliched Benehmen. nur ſchwer ertragen konnte, und 
bald vor Gram und. Kummer flarb. Er war.über bied frau- 
rige Schickſal untroͤſtlich, und ber tieffte Lebensuͤberdruß be= 
mächtigte fich feiner. Die Erinnerung an den veräbten Belag 
lag befonders ſchwer auf feinem Gewiſſen. 1 


Nach einigen Fahren beftel ihn eine fchmwere Krankheit, in 
welcher er durch Schlaganfälle auf einer Seite gelähmt wurde. 
Ein ganzed Jahr Fonnte er nicht vernehmlich fprechen, und in 
ber Angft feines Herzens bekannte er nun fchriftlih Alles, 
was ihn drüdte, gab die Summen an, bie er jeinft verheim- 
licht Hatte, drang auf Wiebererftattung, und endete, dann 
erft ruhig, fein trauriged Leben, 
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Nah innerem Bewußtſeyn feiner That, 

Der guten und der böfen, ruht das Herz 

Bald auf der Hoffnung weihen Roſen, bald 
Auf fharfen Dornen der erwahten Furcht. — 


D es quält ein boͤß Gewiſſen 
Unerbittli ; überall 

Wirft du es laut hören müffen , 
Schrecklich, wie mit Donnerfchall. 
Allem Fannft bu bier entrinnen, 
Nur dem innern Richter nicht; 
Er beftrafet dein Beginnen, 
Strafet die verleöte Pflicht! 


Furchte die Strafgerehtigkeit Gottes, der das 
Derborgene an’s Licht bringt. | 
1 Eor. 4, 5. Der Herr wird an’ Licht bringen, was im Finftern 
verborgen ift, und den Rath der Herzen offenbaren. 
Spr. Sal. 4, 19. Der Gottlofen Weg iſt dunkel, und wiſſen 
nicht, wo ſie fallen werden. 
1. Tim. 5, 24. Etlicher Menſchen Sünden fi nd offenbar, dag man 
fie vorhin richten kann, etlicher aber werben hernady offenbar werben. 
Spr. Sal. 11, 5. Die Gerechtigkeit des Frommen machet feinen 
>. eben, aber der Gottlofe wird fallen durch fein gottlos MWefen. 
1, Betr. 1, 17. Gott richtet ohne — der — nach ei⸗ 
J u — Werk. 
Ein Kaufmann in —* brachte ent — er 
als — Gegner verfolgte, aus Rachſucht um's Leben. 
nicht entdeckt zu werden, zog er nach einem fernen 
Nachdem er zwanzig Fahr herumgeftrichen war, entfchloß er 
fich, unter verändertem Namen, nach England zuruͤckzukehren. 
Noch an dem Tage, da er in London angefommen war, hörte 
er eine Stimme hinter: fich rufen: »Haltet ihn! haltet ihn! 
er iſt's!« Bei dieſen Worten fing er, an zu laufen, und eine 
Menge Volks lief hinter ihm drein. Bald fah er fich von 
vielen Leuten umtingf, und in ber Angſt, erkannt zu werben, 
. gab er fich für den Schuldigen an. Nun follte er dad Ge— 
fiohlene herausgeben. Er ſchwur, daß er zwar feinen Nach 
bar umgebracht, aber ihm nichts geftohlen habe, Folglich war 


er der Dieb nicht, ben man verfolgen wollte, wurbe aber als 
ein Mörder hingerichtet. 

2. Smith und Gurnoy, zwei Schiffer von Grave: 
fand in England, führten einen Ochfenhändler, der in ber 
Graffchaft Effer Vieh einkaufen wollte, über das Waſſer. 
Da fie mußten, daß er eine große Summe Geldes bei fich 
hatte, fo faßten fie den Anfchlag, ihn in das Meer zu fhirzen 
und fich feined Geldes zu bemächtigen, was fie auch fogleich 
ausführten. Da der Mann, um nicht verrathen zu werden, 
bei feinen Reifen fehr heimlich that, oft bed Nachts aufftand 
und fortging, ohne Jemand zu fagen wohin; da er fogar halbe 
Fahre von feiner Heimath wegblieb, fo ließ man auch einige 
Zeit hingehen, bis man fich nach ihm erfundigte. Aber Nie: 
mand wollte etwas von ihm wiffen, und die Räuber genoffen 
lange Zeit die Frucht ihrer Bosheit. Doch endlich ‚mußten fie 
fich felbft verratben. Gewöhnlich ift Leichtfinn mit einem 
fehlechten Erwerbe verbunden. So auch hier. Die beiden 
Schiffer lagen Häufig in Wirthshaͤuſern und liegen bedeutende 
Summen an Spieltifchen; doch war Smith unglüdlicher als 
Gurnoy. Als jener einftend klagte, antwortete der andere: 
»Es ift eben Fein Gluͤck bei ſolchem Gelde« — »Was?« 
antwortete der erſtere heftig, »was willſt Du von dem Gelde 
ſagen, ift wohl das deinige beſſer erworben?« — »Du,« ver: 
ſetzte det andere, »biſt doch der Anſtifter geweſen; ohne dei⸗ 
nen Antrag haͤtte ich nicht daran gedacht, den Ochſenhaͤndler 
in's Waſſer zu ſtuͤrzen; Dich trifft die Verantwortung, nicht 
mich.« — »Du theilteſt die That mit mir!« ſagte der erſtere; 
»hätteft Du fie gemißbilligt, fo wäre fie unterblieben. Haben 
wir nicht etwa gleich getheilt? Werlangte ich ober erhielt ich 
einen Vorzug? — »Ja wohl,« verfeßte der andere, »hats 
tet Du einen Vorzug, Du eigneteft Dir die Pfeife des Och⸗ 
ſenhaͤndlers zu, Du behielteft einige alte Goldſtuͤcke, auch eine 
neue Müße auf Deinen Theil.« Dies beftritt der erſtere wies 
ber und fagte, daß er aus Vorficht, um nicht verrathen zu 
werben, bie Pfeife in’d Waſſer geworfen, auch die Goldſtuͤcke 
deswegen nicht habe benußen dürfen. Diefen Streit, der fich 
mit den bitterften Drohungen endete, hörte einer der Gäfte im 
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Nebenzimmer, und hielt die Sache fuͤr wichtig genug, um da⸗ 
von Anzeige zu machen. Man unterſuchte, fand auch die 
Muͤtze des Ochſenhaͤndlers, die durch ſeinen Namen, der hin— 
eingenaͤhet war, beſonders kenntlich ward, und die Sache 
wurde ſo klar erwieſen, daß alles weitere Leugnen nichts mehr 
nuͤtzte. — Ob dieſe beiden Moͤrder gleich glaubten, daß das 
Meer ſie nicht verrathen koͤnne, und daß man das Grab des 
Gemordeten hier nie finden werde, ſo dachten ſie nicht an den 
Himmel, unter welchem ihre boͤſe That verrichtet wurde, der 
es auch zu ſchicken wußte, daß ſie ſich ſelbſt verrathen mußten. 

3. In Stockholm erſchlug ein Bedienter ſeinen Herrn, 
welcher Hauptmann bei einem ſchwediſchen Regimente war. 
Er hatte ihm im. Bette mit einem Holze einen Schlag geges 
ben, und ihm dann noch mehrere Stiche mit einem Meffer 
beigebracht. Die ausgezeichnete Grauſamkeit des Mordes ver⸗ 
anlaßte mehrere deutfche Zeitungsfchreiber, die Gefchichte in 
ihre Blätter einzuruͤcken. Der Mörder war indeß durch Feine 
Nachfuchung zu entdecken. Etliche Jahre nachher fiel mitten 
in Deutfchland einem Offiziere, der eben an dem Thore die 
Mache hatte, ein altes Zeitungsblatt in die Hand, worin eine 
Nachricht von biefem Morde ſtand. Kaum hatte er das Zei- 
fungsblatt aus der Hand gelegt, fo kam ein wandernder Hand» 
werföburfche zum Thore herein, ber feine Kundfchaft vorzeigte 
und dann in die Stadt ging. Indem derfelbe feinen Hut wies 
ber auffeßte, ficl ihm ein Kleines Stuͤck Papier auf die Erde, 
womit. er feine Haare aufgewidelt gehabt hatte. Der Offizier 
bemerkte, daß auf dem Papiere rothe Rinien gezogen waren, 
und hob ed auf. Das Erfte, was ihm in die Augen fiel, war 
ber Name des Haupfmannd, von beffen Ermordung er gelefen 
hatte, Er ließ den Handwerksburſchen zurüdtufen, that einige 
Fragen an ihn, und brachte ihn auf der Stelle zum Belennt: 
niß des verübten Mordes, worauf er dann gefänglich eingefeßt 
wurbe und feinen verbienten Lohn erhielt. 

4. In 3... wurde ein Forftbedienter im Walde erfchofe 
fen gefunden, und man forfchte lange nach dem Thäter, ohne 
ihn zu entdecken. Mehrere Perfonen, die in diefer Nacht 
lich Holzdiebereien hatten zu Schulden kommen laffen, wurben 
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fpäter beftraft, aber Feiner bekannte, bewaffnet im Walde ge- 
wefen zu ſeyn. Die Wittwe 309 von dem Orte hinweg, und 
bewabßrte unfer andern die Kugel auf, die man in der Wunde 
des Ermordeten gefunden hatte. Spaͤterhin ward fie dag 
Spielzeug ihres Kindes, und Niemand achtefe mehr darauf. 

Einft kam ein Fremder zu diefer Wittwe, um in Fami- 
lienangelegenheiten. fich nach einer Perfon zu erkundigen. Wähe 
end die Frau bie verlangten Papiere fuchte, hob der Fremde 
zufällig die Kugel auf, und fragte nach. ihrer Zuruͤckkunft neu— 
gierig, ob fie nicht unter der Hinterlaffenfchaft ihres Mannes 
die Form diefer Kugel hätte, fie würde ihm ‚einen großen 
Dienft erweifen, wenn ſie ihm folche gabe. „Sie erzählte wei- 
nend die fraurige Begebenheit, wie fie zum Befiß diefer Kugel 
gekommen fey, und der Fremde nahm fie mit. 

Ein englifcher Mechanifer hatte. dem Grafen von &... 
die Büchfe fowohl, als -die Kugelform gemacht, und er verlor 
beide bei einem Brand im Schloffe. Vor wenigen Tagen erft 
wurde ber Lauf diefer. Flinte unter dem alten Eifen, dag man 
an ein Schmelzwerf verfaufte, gefunden, und da man nach- 
forfchte, wo er hergefommen, fo fand fich in dem Haufe eines 
alten Mannes auch ein Theil des Schaftes, auf dem das 
gräflihe Wappen eingegraben war. Der Mann gab feinen 
Sohn ald Eigenthimer an, und biefer befand fich bereits als 
MWilddieb in einem Zuchthaufe. Dean glaubte dem Mörder 
bed Jägers auf der Spur zu feyn, und betrog fich nicht. Als 
man dem Manne, der vorher hartnädig leugnete, nun die Kus 
gel vorlegte, die dem getödteten Förfter aus der Wunde gezos 
gen worden war, erblaßte er fichtbar, und befannte weinend, 
daß er der Dieb und der Mörder fey. 

5. Der englifche Kapitain Bellamy wurde im Jahre 
1791 auf einer Heinen Reife, die er im Wagen machte, bei 
Epfom von drei Straßenräubern angefallen. Da er wegen 
bes vielen Geldes, dad er mit fich führte, geladene Piſtolen 
im Wagen hatte, fo griff er fehnell nach denfelben, um fich 
zu wehren; allein die Räuber waren ihm zuvorgefommen, und 
behandelten ihn fo unmenfchlich, daß er zeitlebens ein Krüppel 
blieb. Hierauf nahmen fie alle Sachen von Werth und bie 
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fämmtlichen Geldfummen mit ſich. — Die Thäter blieben, der 
forgfältigften Nachforfchungen ungeachtet, unentdedt, und das 
unglüdliche Ehepaar hatte fchon längft alle Hoffnung, die Boͤ⸗ 
fewichter beftraft zu fehen, aufgegeben. Ein befonderer Zufall 
veranlaßte indeß die Entdedung. 

Im Mai ded Jahres 1793 ging bie Gemahlin des Kapi- 
tains nach dem neuen Gefängniffe, dad in dem, an London 
gränzenden, Fleden Southwark liegt, um hier eine Freundin 
zu befuchen, die wegen einer Schuld verhaftet war. Indem 
fie mit ihrer Freundin fpricht, ruft fie mitten in der Unterre- 
bung aus: »Ich Höre im Hofe Jemand laut reden. Wer 
auch immer der dort fprechende Dann feyn mag, fo ift er es 
und Fein anderer, der meinen Gatten unglüdlich gemacht hat.« 

Man führte die Dame nach dem Theile des Gefängniffes 
bin, wo die Verbrecher fich befanden, ald fie fogleich den Bd- 
fewicht erfannte. Er hieg Chamberlan, und war dies Mal 
blos, einer Schlägerei wegen, auf einige Wochen eingefperrf. 
Set wurde er vor's Polizeigericht gebracht, ded8 Straßenraubs 
überführt und zum Tode verurtheilt. 

6. Im Fahre 1611 Hatte zu Conftantinopel, durch 
bie Unvorfichtigkeit der Bedienten des englifchen Gefandten, 
Ritters Glover, die fich mit Bällen warfen, ein vorüberges 
hender Yanitfchar das Ungluͤck, mit einem Balle fo heftig in 
ein Auge geworfen zu werben, daß er tobt zu Boden flürjfe. 
Diefer Vorfall empörte die übrigen Janitſcharen, und fie dran= 
gen auf Auslieferung und Beftrafung des Thaͤters. Der Ge— 
fandte mußte alfo feine Bedienten vortreten laffen; fünf Ja— 
niffcharen fielen Aber den Einen, Namens Dibbind, mit 
Gewalt her, und behaupteten, daß er der Schulbige fey. Der 
Nitter glaubte von der Unfchuld des Menfchen überzeugt zu 
feygn, machte Einwendungen, und bot Geld für feine Entlafs 
fung, aber vergebend. In Erwägung, daß es beffer. fey, eis 
nen von feinen Reuten aufzuopfern, ald burch Widerfeglichkeit 
vielleicht ihrer noch mehrere der Rache der erbitterten Tuͤrken 
Preid zu geben, ließ er ed endlich gefchehen, dag Dibbins 
für fchuldig gehalten und In das Gefängniß abgeführt wurde. 

Ded andern Taged lieg er den Gefangenen durch feinen 
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Geſandtſchaftsprediger beſuchen. Dieſem bekannte Dibbins, 
er ſey zwar an dem gegenwaͤrtigen Vorfalle unſchuldig, habe 
aber in England vorſaͤtzlicher Weiſe einen Mord begangen, ſey 
deshalb nach Candia geflohen, und von ba nach Conſtan⸗ 
tinopel gefommen. Er erkenne, fügte er hinzu, im ber Reis 
tung der Umftände Gottes Rache, und wolle fich mit Selaf- 
fenheit feinem Schiefale unterwerfen. 


7. In Irland Fam einem Manne im Traume vor, daß 
er mit feinem Freunde, auf dem Sande, bei der Stadt Ames: 
bury in England ritte, und daß fie Beide von zwei Räubern 
feyen angegriffen worden, deren Gefichtöbildung und Kleidung 
er auf das Genauefte befchreiben Eonntee Bon ihnen — 
träumte ihm — fey fein Gefellfchafter ermordet worden. Die⸗ 
fer Traum machte, obgleich Andere darüber lächelten, einen fo 
tiefen Eindrud auf fein Gemüth, daß er feinem Freunde 
fehrieb und ihn bat, nicht vom Haufe wegzureiten, wenn es 
nur ein wenig dunkel würde. Auch diefer hielt wenig auf 
Träume, und wollte in ihm Feine Aufforderung finden, vorfich- 
tig zu feyn. Er zeifte, und wurde wirklich an dem im Briefe 
bemerkten Orte beraubt und ermordet. Seine Frau, untröfte 
lich über feinen Verluſt, zeigte den Brief, worin die Mörder 
befchrieben waren, ihren Freunden. Es waren bied freilich 
Leute aus ber Gegend, die wegen ihrer Schlechtigkeit beruͤch⸗ 
tigt waren, und die Sorge des Freundes, der auch fie Fannte, 
mochte im Traum ihr Bild vergegenwärfigef und auf biefen 
Fall angewendet haben. — Sie wurden auf Anfuchen ber 
MWittwe in Unterfuchung gebracht, widerfprachen fich gleich in 
ihren Yusfagen, und wurden, da man auch endlich Sachen 
von dem Beraubten bei ihnen fand, als bie Thäter uͤberwieſen. 


immer bleibt: auch bier der höhere Richter fichtbar, vor 
bem ber Verbrecher fich nicht verbergen Fann. Wenn auch 
die dunkle Nacht ihm nicht verräth, fo muß fogar ein Traum 
hier das Mittel werden, die Verbrecher zu bezeichnen, daß fie 
ber verbienten Strafe nicht entfliehen konnten. 


Gedenke nicht, es fey gefchenft, was man verbricht! 
Zeit decket Laſter zu, Zeit bringet fie an's Licht. — 


wa. Bi. 


Unfelig, wer, ſchlecht handelnd, fein Verbrechen 
Auf immerdar in Nacht verborgen denft! 
Denn ſchweigt auch Alles: rings die Lüfte [pe 
Die Erde felbft, in die er's eingefenkt; 
Und Gott, verfchob er lang? auch fich zu rächen, 
— Macht, daß die Unthat oft den Thäter Ienft, 
Und daß er felbft, ob Keiner auch ihn frage, 
en Hoͤchſt unverfeh’ner Weife fich verflage. 


Vertraue auf Gott bei deiner Unfchuld. 


1. Joh. 3, 21. So uns unſer Herz nicht verdammet, fo haben ze 
Freudigfeit zu Gott. 

Pf. 34, 20. Der Gerechte muß viel leiden, aber der Herr hitft 
ihm aus dem Allen. 

Hebr. 13, 18. Unſer Troſt iſt der, daß wir ein gutes Gewiſſen 
haben. 

Hiob 22, 30. Der Unſchuldige wird errettet werden. 

Sir. 14, 2. Wohl dem, der Fein boͤjes Gewiſſen hat, und dem 
ſeine Zuverſicht nicht entfallen iſt. 


1. Zn Lauchſtaͤdt lebte im Jahre 1771 ein Brunnen— 
meifter, mit Namen Schmid. Diefer Mann war vorher 
Hausmann im Dome zu Merfeburg gemwefen, wo er wegen 
eined Verdachts in’d Gefängniß gerieth. Bei einem großen 
Saftmahl nämlich, welches der Domdechant veranftaltet, und 
wozu er fich des, im Dom befindlichen, Gilbergefchirrd be= 
dient hatte, Fam viel Silber fort, und da er bie Oberaufficht 
führte, fiel der nächfte Verdacht auf ihn. Er wurde gefangen 
gefeßt und zur Unterſuchung gezogen. Im Gefühle feiner Un= 
ſchuld leugnete er ftandhaft, das Silber entwendet zu haben; 
man glaubte aber feiner Verficherung nicht, und brachte ihn 
auf die Tortur. Wier Grade bderfelben fand er aus; endlich 
aber zwangen ihn die Schmerzen, etwas zu gefichen, das er 
nicht begangen hatte, und nun verdammte ihn die Gerechtig- 
keit zum Strange. Schon nahete der Tag feiner Hinrichtung, 
als eine wunderbare Fügung der göftlichen Vorfehung feine 
Unfchuld an's Kicht brachte. 

Ein Sattler und ein Maurer wohnten ald Nachbaren zu= 
fammen. Beide hatten einen Sohn von gleichem Alter, bie 
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oft mit einander zu. fpielen pflegten.” Einft fam bed Sattlers 
Sohn nach Haufe und brachte etwas mit, das einem Dedel 
von einer Zucerbofe Ahnlich fah, womit beide Knaben gefpielt 
hatten. ‚Der Bater nahm es dem Sohne aud ben Händen, 
um ed bem Maurer wieder zuzuftellen; da er aber bei genauer 
Unterfuchung fand, daß ed Silber und flarf vergoldet war, 
fo zeigte er es einem Goldſchmid, der es fogleich für ein 
Stüf von bem im Dome entwendeten Silber hielt. Der 
Domdechant, hiervon benachrichtigt, ließ bei dem Maurer eine 
Nachfuchung anftellen, und man entdedte nicht allein das 
ganze geftohlene Silber in einem Keller, wovon der Eingang 
zugemauert war, fondern auch noch andere in Merfeburg ges 
fioplene Sachen, Der Maurer wurbe in Verhaft genommen, 
"und geftand fogleich freiwillig fein Verbrechen. Beſtuͤrzt über 
das dem Hausmann Schmid zugefügte Unrecht, ging ber 
Dombechant felbft ind Gefängniß, ließ dem Gefangenen feine 
Ketten abnehmen, befchenfte ihn mit 500 Thalern, und vers 
fchaffte ihm gleich darauf den eintraͤglichen Poſten eines Bruns 
nenmeiſters in Lauchftäbt. 

2. In England ift ed Sitte, daß jeder Beklagte zwölf 
Gefchworene von feinem Stande zu Richtern bekommt, beren 
Ausfpruch einftimmig feyn muß, und die, bamit bie Entfcheic 
dung fich nicht zu fehr in Die Ränge ziehe, ohne Effen und 
Trinken fo lange eingefchloffen bleiben, bis fie einerlei Mei: 
nung find. 

Zwei Herren, die einige Meilen von London lebten, hat- 
ten in Gegenwart mehrerer Zeugen einen lebhaften Streit mit 
einander. Der Eine drohete bem Andern und feßte hinzu, daß, 
ehe vier und zwanzig Stunden vergingen, ihn fein Betragen 
gereuen follte. Gegen Abend ward diefer Herr erfchoffen ges 
funden. Der PBerbacht fiel natürlich auf den, ber die Drohung 
gegen ihn ausgeftoßen hatte. Dean brachte ihn zur gefänglis 
chen Haft. Das Gericht ward nun gehalten, es fanden fich 
noch mehrere Beftdtigungdgründe, und elf Beifiger verurtheils 
ten ihn zum Tode; allein der zwölfte beftand hartnaͤckig dar⸗ 
auf, nicht einzumilligen, weil er ihn für unfchuldig halte, 
Seine Collegen baten ihn, bie Gründe anzuführen, warum er 
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dies glaube; aber er ließ ſich nicht darauf ein, ſondern be: 
barrte bei feiner Meinung. Es war fchon fpdt in der Nacht, 
und der Hunger plagte die Richter unerträglich. Einer derfel- 
ben ftand endlich auf und ftellte vor, daß es beffer fey, einen 
Schuldigen loszuſprechen, ald elf Unfchuldige verhungern zu 
laſſen. Man entfchied alfo, der Angeklagte werde für un— 
ſchuldig gehalten, führte aber auch die Umftände an, welche 
bie Richter zu dieſem Ausſpruche gebrungen hätten. Das 
ganze Publicum fchalt auf diefen Starrkopf. Die Sache kam 
endlich vor den König, der ihn zu fprechen verlangte. Der 
Gefchworne erfchien, und nachdem der König ihm fein Wort 
gegeben hatte, daß fein aufrichtiged Bekenntniß von Feinen 
nachtheiligen Folgen für ihn: feyn follte, fo erzählte er, daß er 
felbft, ald er im Dunkeln von der Jagd gefommen fey, fein 
Gewehr losgefchoffen, und unglädlicher Weife den Erfchoffenen, 
ber hinter einem ©efträuche geſtanden, getöbtet habe. »Da 
ich,« fuhr er fort, »weder Zeugen meiner That noch meiner 
Unfchuld hatte, fo befchlog ich, zu fihmeigen; da ich aber 
hörte, daß man einen Unfchuldigen anklagte, fo wandte ich 
Alles an, um einer von ben Gefchmwornen zu werden, und 
war feft entfchlojfen, eher zu verhungern, als ben Beklagten 
binrichten zu laffen.« — Der König hielt fein Wort, und der 
Geſchworne ward begnadigt. 

3. In einem adeligen Hauſe wurden von Zeit zu Zeit 
mehrere Koſtbarkeiten vermißt. Man hatte allerlei Muthma- 
Bungen, ließ abſichtlich Ringe oder Geldſtuͤcke da liegen, mo 
die Kammermäbchen Gefchäfte hatten, und da man fie nicht 
mehr fand, fo wurden auf ber Stelle ernſte Unterfuchungen 
angeftellt, und ob man gleich nichts herauabrachte, fo wurben 
Einige Furz nach einander aus dem Dienfte gefchidt. 

Eine derfelben, die Tochter einer alten ehrlichen Wittwe, 
war fo unglüclich, daß die geraubten Gegenftände von meh- 
reren Fahren in einem unbeachteten Körbchen, bas hinter dent 
Spiegel ihred Zimmers hing, gefunden wurden. Die Frau, 
die zufällig Died ganz verftaubte Körbchen, herunterftich, war 
erftaunt, ald fie die längft vernißten Gegenflände auf dem 
Boden liegen fah, und da das herbeigerufene Kammermäbchen 
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fich fehr betreten zeigte, fo war died, nach der Meinung ib: 
rer Herrfchaft, ein Beweis der Schuld, und fie wurde zur 
Unterfuchung ber Obrigkeit übergeben. Da unter den wieber- 
gefundenen Gegenfländen fogar einige waren, bie weg kamen, 
ehe das Mädchen noch im Haufe war, fo fiel ein großer Theil 
ded Verdachtes auch auf ihre alte Mutter, die ſchon früher 
zur Aushuͤlfe in das Haus fam, und bie ag m. unter= 
richtet haben. 


Beide Perſonen Fonnten zu feinem Geftändnig gebracht 
werben, wurben inbeffen für uͤberwieſen angefehen, und in das 
Zuchthaus gebracht. | 
Nach einiger Zeit fingen die alten Diebftähle von neuem 
an; der Herr vermißte feinen Ring, es fehlten Goldſtuͤcke, die 
auf dem Tiſche lagen, und fogar einige bedeutende Wechſel 
verfehwanden, während der Herr in ein anderes Zimmer ging. 
Alle Perfonen im Haufe mußten fich eine Unterfuchung gefal- 
Ten laffen, und — ed wurde nichts gefunden. Die Sache 
grenzte and Wunderbare. 


Einft da, der Herr ruhig auf: dem Sopha lag, fam die 
Elſter, .die frei im Zimmer berumflog, ‚nahm ben King. von 
Tifche .und entfernte fih. Der Herr ging ihr nach und be— 
merkte, daß fie in einen, Stiefel des Alteften Junkers fchlüpfte, 
und, dad Genommene: bafelbft. verbarg. Er ftörte fie. nicht, 
fondern ließ die Sache ‚öfterd wiederholen, bis er. fich. ganz 
von ber Wahrheit überzeugt hatte. — Man fand Alles, mas 
man bidher vermißte, und war nun.befonders über bie frühe: 
ren Unfchuldigungen dußerft verlegen. Die feit einem Jahre 
‚Gefangenen wurden befreit und ihnen Ehrenerflärung gethan; 
man behielt fie, zur Wiederherftellung ihred guten Namens, 
noch mehrere Monate im Haufe, und belohnte fie reichlich, 
lernte auch Vorficht in Beurtheilung des Aeußeren, um. nicht 
voreilig zu urtheilen, und etwas ald Zeichen eines böfen Ge⸗ 
wiffens anzufehen ‚ was unter biefen Umftänden natürliche 
Aeußerung des Entfeßend über ae diefer ie: ſeyn 
kann. 


4. Ein Mann, den man, dem aͤußern Scheine nach, 


— 92 — 


fuͤr ehrlich hielt, trieb heimlich Straßenraub; beſonders lauerte 
er den Kaufleuten auf, die nach der Meſſe reiſeten. 

Einſt uͤberfiel er auch einen Kaufmann auf der Straße. 
Da dieſer ſich wehrte, gab er ihm einige toͤdtliche Stiche. 
Nun nahm er ihm das Geld und die Uhr ab, und ließ ihn 
liegen. Um nicht entdeckt zu werden, leerte er den Geldgurt 
des Kaufmanns und warf ihn weg. 

Bald hernach kam ein anderer Reiſender dieſelbe Straße, 
fand den ledigen Geldgurt, und weil derſelbe noch gut war, 
hob er ihn auf und nahm ihn mit ſich. Nun kam er an die 
Stelle, wo ber verwundete Kaufmann lag. Er beſah und be— 
fühlte ihn, und da er noch Wärme bei ihm fpürte, nahm er 
fih feiner an, und verfuchte, ob er ihn wieder zum Leben 
bringen koͤnne. Ueber diefer wohlthätigen Bemähung ertappten 
ihn einige Bauern, hielten ihn für den Mörder, und führten 
ihn, troß aller Verficherungen feiner Unfchuld, gefangen vor 
Gericht. — Die Richter, die ihn vifitiren liegen, fanden bei 
ihm den Geldgurt bed ermordeten Kaufmanns, welchen bie 
Verwandten beffelben wohl Fannten. Man fchloß, etwas über: 
eilt, daraus, daß er der Mörder fey, und ob er gleich nichts 
eingefanb, fr wurde er ‘dennoch zur gefeßlichen Straſe ver⸗ 
urtheilt. 

Der wirkliche Moͤrder hatte indeſſen von der Sache ge⸗ 
hoͤrt, und war ſo verwegen, daß er ſelbſt ins Gefaͤngniß ging, 
um den Ungluͤcklichen zu ſehen, der fuͤr ſeine That buͤßen 
ſollte. In der Zeit aber, da er ins Gefaͤngniß gegangen war, 
um den unſchuldig Leidenden zu ſehen, brach ſein Knecht den 
Schrank auf, ſtahl die Uhr des ermordeten Kaufmanns, und 
verkaufte ſie an einen Juden. Der Jude bot ſie feil, und 
Fam damit zufällig zu einem Manne, der fie kannte. Da⸗ 
durch Fam die ganze Sache an den Tag, und zwar noch eben 
zu techter Zeit, denn der Unfchuldige lebte noch. Diefer warb 
nun gerechtfertigt und freigefprochen, der wahre Thaͤter aber 
ind Gefängnig gebracht und bie verdiente Strafe an ihm 
vollzogen. 

5. Der im $ahre 1741 verftorbene Oberhofprebiger zu 
Berlin und Altefte Bifchof der vereinigten böhmifchen und maͤh⸗ 
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riſchen Bruͤdergemeinde, Daniel Ernſt Jablonsky, mar 
nicht nur einer der groͤßten Gelehrten ſeiner Zeit, ſondern auch 
ein Mann von ſehr edlem und achtungswerthen Charakter. 
Noch in feinem hohen Alter mußte er die traurige Erfahrung 
machen ‚: daß er durch; die Verleumdung eines fchlechten Men: 
fehen die Ungnabe des Königs Friedrich Wilhelm J., weis 
cher ihm fehr hochfchäßte, fich zuzog. Diefer erließ ein Schrei- 
ben an ih, in welchem er ihn für einen Heuchler. und Boͤſe— 
wicht erflärte, und ihm zugleich befabl alle jene Ehrenaurter 
ungefäumt niederzulegen. 

Der edle Greis war eben in Geſellſchaft einiger vertau⸗ 
ten Freunde, als man ihm das Schreiben des Königs uber: 
brachte. Er erbrach daffelbe und las ed mit folcher. Gelaffen- 
heit und. Ruhe, daß feine Freunde gar nicht ahnen Fonnten, 
er habe. eine folche traurige und niederfchlagende Nachricht er⸗ 
halten. Als fie ihn fragten, was der König. gefchrieben habe, 
ob er etwa nach Potsdam kommen folle, um vor dem Könige 
zu predigen? antwortete er ganz ruhig. und unbefangen: »Ich 
habe die Gnade meined Monarchen verloren; er nennt mich 
einen Heuchler und Betrüger, und befiehlt mir, alle meine 
Ehrenämter niederzulegen.« — Seine Freunde wurden über 
diefe Nachricht aͤußerſt beflürzt, und Keiner rebete ein Wort. 
Jablonsky brach zuerſt das. Schweigen, und fprach feinen 
um ihn befümmerten Freunden Muth zu. "Den folgenden Tag 
legte er, dem Befehle zufolge, feine Aemter nieder, "und er= 
wartete, im Gefühl: feiner Unfchuld, ſtill und gelaffen bie Zeit, 
welche ihn vor feinem Monarchen und der Welt rechtfertigen 
würde. - Er täufchte fich auch nicht; denn nach wenigen Mo⸗ 
haten wurden bie Betruͤgereien, die der Böfewicht fowohl gegen 
ihn ald gegen andere vebliche Männer verübt hatte, entdeckt. 
Der gerechte König fette den unfchuldig geſtuͤrzten Jablonsky 
in feinen Rang und feine Aemter wieder ein, und -erzeigte- ihm 
neue Gnade; der Verleumder aber erhielt die verdiente Strafe. 
"6 Um die Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts wurde 
in’ ber Abtei St. Matthäus bei Trier ein filberner Xöffel vers 
migt, worüber der Kuͤchenmeiſter den Koch und dieſer feine 
Gehälfen zur Rede ftellte. Alle fuchten fich dadurch des Vers 
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bachtes zu entlebigen, daß fie die Schuld auf den Kuͤchenjun⸗ 
gen, Karl Difopp, warfen, der dad Kind armer aber reb- 
licher Fifchersleute.in der Vorſtadt St. Mebarbus war. Die 
Eltern hielten ihren Sohn für unfchuldig, da fich indeffen von 
allen Seiten ber Stimmen gegen ihn erhoben und er allent= 
halben gefchmäht und: gefchimpft wurde, fo behandelten auch 
fie ihn fo hart, . daß er fich entfchlog, fich heimlich zu einem 
Verwandten nah Wien zu begeben. Hier langte der kaum 
funfzehnjährige Anabe nach. mancherlei Drangfalen glüdlich an, 
und fand bei feinem wohlhabenden Verwandten wegen feines 
unbefangenen und freimäthigen Wefend eine willige und freund- 
liche Aufnahme. Jeder, ber ihn Fennen lernte und fein Schick— 
fal erfuhr, gewann den offenen und verftändigen Juͤngling lieb. 
Bon angefehenen Leuten unterftüßt, wibmete er. fich den Wif- 
ſenſchaften, und da er mit vorzäglichen Naturgaben einen. gro= 
Ben Fleiß bewies, fo ward er auch in der Kolge ein kenntniß— 
reicher und geachteter Mann. Der reiche Grafvon Schwar- 
zenberg beftellte ihn. zum Ober-Intendanten feines Haufes, 
und .feßte ihn fogar bei feinem Tode zum. Erben aller. feiner 
Güter ein. Und’ Kaifer Ferdinand IL erhob ben vormals 
armen, unfchuldig verfolgten Küchenjuigen in ben Adelſtand, 
benannte ihr Karl Eucharius Medardug von Roten=- 
feld, und bejtellte ihn. zum Geheimen-Rathe. 

Sechzig Jahre, nachdem Difopp aus feiner Heimath 
entflohen war, faßte der hochbetagte Greis den Entfchluß, fei= 
nen Geburtsort im Mofelthale. noch. einmal zu befuchen. Er 
Fam nach Trier, und begab fich mit einem anfehnlichen Ges 
folge :in die Abtei St. Matthäus, Des andern, Tags: bei 
Tafel, wo mehrere fremde, Gaͤſte anweſend waren, begann ber 
unbekannte Fremde fich nach, der Gefchichte des armen Küchen 
knaben Dikopp zu erkundigen. Niemand, fonnte ihm Auskunft 
geben. Endlich trat, ein acht und fiebzigjähriger Greis des 
Klofterd hervor, und erzählte. den ganzen. Hergang mit weis 
nenben Augen, auch wie ber. filberne Loͤffel fich einige Tage 
nach des Knaben Flucht im Spülfaffe wieder gefunden habe, 
und: bed Knaben Eltern bald- darauf. vor Sram geftorben feyen. 
Der Geheimerath ſchwieg einige Augenblide, trodnete firh die 
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Thraͤnen ab und ſprach: »Wohlan, ich bin Karl Dikopp, 
der unſchuldig verfolgte Kuͤchenknabe. Die goͤttliche Vorſehung 
hat mich ſehr gepruͤft, aber ſie hat auch die Unſchuld gekroͤnt.« 
— Die ganze Geſellſchaft war daruͤber betroffen und geruͤhrt, 
und ber wuͤrdige Greis erheiterte fie wieder durch bie Mitthei— 
lung ſeines Entſchluſſes, den Reſt ſeiner Tage in der lieben 
Heimath zubringen zu wollen. Einige Jahre nachher ſtarb er, 
und ward in der ſpaͤter zerſtoͤrten Medarduskirche zu St. Mat⸗ 
thaͤus beigeſetzt. In ſeinem letzten Willen vermachte er dem 
Hospital zu St. Matthaͤus und zu andern milden Stiftungen 
eine große Summe Geldes, und ſtiftete auch einen neuen 
Altar zu St. Medardus. 


Der Weiſe hat ein Loos, das feinen Werth entſcheidet: 
Werdienfte, wo er gilt, und Unfchuld, wo er leidet! — 


Der Unfhuld Preis ift Ruhe der Gemüther, 
Und ein gefichert Herz, bas Feinen Nichter fcheut; 
Groß ohne Stand, reich ohne Erdengüter, 

Von einer Luft erfüllt, die nie ein Schmerz bereut, 
Wird immer in Geduld ihr Weh' fie ftill begraben, 
Zu fürdten Nichts, zu hoffen — Alles haben. 


Vertraue auf die Fügungen der BENDER 
Dorfehung. 

ef. 48, 17. Sch bin der Herr, der bich leitet auf dem Bag, ben 

du gehen follft. | 

Pf. 147,5. Unfer Herr ift groß und von großer Kraft, und if 

unbegreiflih, wie er regieret. 

Hebr. 10, 35. Werfet euer Vertrauen nicht weg, welches eine 

große Belohnung hat. 

Bf. 37, 5. Befiehl dem Herrn deine Wege und hoffe auf ihn, er 

wird’8 wohl machen. 

1. Ein Reifender fland eben im Begriff, durch einen 
Wald zu gehen, als er plößlich von einer Krankheit überfallen, 
und daburch genöthigt wurde, in das nÄächfte Dorf zuruͤckzu⸗ 
Fehren, und fich dafelbft verpflegen zu -Iaffen. Ob er nun 
gleich dadurch in feinen Gefchäften fehr aufgehalten wurbe, fo 
war er boch mit diefem Schidfal zufrieden, weil er glaubte, 
daß Gott nicht ohne weife Abfichten biefen Zufall über ihn 
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verhängt habe. Des Abends Fam ein alter Bettler, und er⸗ 
hielt von dem Kranken ein Almofen. Diefer fagfe zu ihm: 
»D wie gluͤcklich ſind Sie, daß Sie auf dem Wege Frank ge- 
worden find! Eine ganze Bande Räuber lauerte auf Sie, 
um Sie zu ermorden und auszupluͤndern.“ — »Dies ift ein 
neuer Beweid,« fagte der Kranke, »von ber Wahrheit beffen, 
was unfer Heiland fagt, daß Fein Vogel auf die Erbe und 
fein Haar von unferm Haupte fällt, ohne Gottes Willen. 
Gott flärfe mich in diefem Glauben an Deine Vorfehung, ba= 
mit ich bei allen traurigen Schickfalen mit findlichem Vertrauen 
bete: Du leiteſt mich nach Deinem Rath!« 


2. Dörflinger, ein geborner Brandenburger, der Sohn 
armer Eltern, die ihn das Schneiderhandwerk hatten lernen 
laffen, wollte fich, nach überflandener Lehrzeit, auf feiner 
Manderfchaft von Tangermuͤnde nach, Berlin Über die Elbe 
-feßen laſſen; aber er hatte Fein Geld, und umfonft wollten ihn 
die Fährleute nicht mit hinüber nehmen. Er hielt dies für eine 
Beleidigung, und verachtete ein Handwerk, bad er für die Ur- 
fache derfelben anfah. est entftand der Entfchluß in ihm, 
Soldat zu werden; er warf feinen Bündel in den Fluß, ging 
in bie nächfte Garnifon zurid, und ließ fich hier anwerben. 
In diefer Laufbahn brachte er es bis zum Felomarfchall, und 
fchlug, unter dem großen Churfürften Friedrich Wilhelm 
von Brandenburg, die damals fo furchtbare fehwedifche In— 
fanterie in der Schlacht bei Fehrbellin. 


3. Ein Waifenfnabe, der fich durch Betteln ernährte, 
wurde in das MWaifenhaus zu Erfurt gebracht, um dafelbft 
ordentlich erzogen zu werden. Da er nun bed Bettelnd und 
Muͤßiggehens fehon gewohnt war und zum Kernen und Arbei- 
ten Feine Luft hatte, fo fuchte er wieder zu entlommen, fprang 
zu einem Fenfter hinaus und — brach ein Bein. Diefed Uns 
gluͤck führte zu feinem Glüde; denn er wurde wieder ind Mais 
fenhaus gebracht, wo er ziemlich lange im Bette liegen mußte, 
Geduld lernte, und fich fo an das Waifenhaus gewöhnte, 
daß es ihm endlich wohl darin gefiel, Er fing auch an, als 
er wieder gefund war, fleißig zu Iernen, und betrug fich fo 


orbentlich, daß feine Lehrer und Auffeher mit ihm volltommen 
zufrieden waren. | 

4. Der Lieutenant 9... in Ruppin, vom Prinz Fer⸗ 
binandfchen Regimente, war, wie viele junge Leute feines 
Standes, dem Spiele fo fehr ergeben, daß er bei aller Unters 
ſtuͤtzung ſeines Vaters niemald aus ben Schulden fommen 
Fonnte. Sein guter Vater grämte fich fehr darüber, und ver= 
fuchte Alles, ihn von feiner unglüdlichen Leidenfchaft zu heilen. 
Als er daher einmal zu ihm Fam, gab er ihm zwar ſechs und 
dreißig Dufaten, begleitete fie aber mit den beweglichften Vors 
ftellungen, und brohete dem Sohne fehr ernftlich, ihn nicht 
weiter zu unterſtuͤtzen, wenn er biefe Summe, wie gewöhnlich, 
verfchleuderte. Allein diefer reifte ab, ohne den minbeften 
Vorſatz, feiner biäherigen Lebensart zu entfagen. Unterweges 
nöthigte ihn ein natuͤrliches Beduͤrfniß, vom Pferde zu fleigen, 
und im nächften Gafthofe, mo er einfehrte, wurbe er erft ges 
wahr, daß er bei biefer Gelegenheit feine Barfchaft verloren 
hatte. Er ritt eiligft zuräd‘, fand auch die Stelle wieder, wo 
er abgeftiegen war, aber bie Dufaten nicht. Diefer Zufall 
brachte ihn zum Nachdenken über feine bisherige Lebensart, 
unb er änderte fie von dem Tage an ganz, fo baf er u 
der ordentlichfte Mann in feinen Gefchäften und dadurch noch 
liebenswuͤrdiger ward, als er vorher war. 

5. Als der ſchwediſche General Torſtenſohn die Stadt 
Leipzig am 9. November 1642 mit Feuerkugeln aͤngſtigte, 
und der damalige Superintendent, Martin Geyer, eben 
mit frohem Muthe aufgeſtanden war, und in feiner Studier⸗ 
ftube ein Kapitel aus der Bibel zu leſen angefangen hatte, 
wurde er auf einmal von einer folchen Angft befallen, daß er, 
ohne es zu beendigen, aus ber Stube gehen mußte. Und 
kaum hatte er die Stube verlaffen, ald eine Stüdfugel in baf- 
felbe Zimmer fiel, und die Bibel, worin er gelefen hatte, fo 
wie die andern Bücher zerfchlug. 

6. Auf eine Ähnliche Weife bewahrte bie göttliche Bors 
fehung das Leben des Commiſſionsraths 8... Er fehlief einft 
feft in feinem verfchloffenen Zimmer. Gegen Mitternacht war 
es ihm, ald wenn Jemand zu ihm fräte und ihm ftarf zuriefe: 
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»Mache, ſtehe eilends auf; es iſt Feuer in ber Nähel« — 
Er achtete ed das erſte Mal nicht; da er aber zum zweiten 
Male noch lauter geweckt wurde, fand er auf, ging and Fen= 
fter, und roch wirflich Feuer. Sogleich wedte er feinen Hause 
wirth auf, und da man dem Feuergeruch nachging, fand fich 
bie Gefahr an einem folchen Orte, mo die vielleicht fpäter 
entdeckte Flamme in Furzem vielen Schaden gethan, und wahr: 
fcheinlich einen großen Theil der Stadt in Afche gelegt haben 
würde. 
. 7. Als Thomas Platter Cflarb ald Rector in Bafel 
1582) noch ein kleiner Ziegen oder Geishirfe ward, burch= 
fpähete er eined Tages einen tiefen Abgrund, um Kryſtalle 
oder, wie fie von den Hirten (Sennen) in ber Schweiz ges 
nannt werben, Strahlfteinchen zu fuchen. Während er fo mit 
Suchen befchäftigt war, fah er weit über fich einen großen 
Stein, fo groß wie ein irdener Dfen, berabrollen. Da er. 
unmöglich ausweichen Eonnte, legte er fich auf ben Boden, 
und gluͤcklicherweiſe fiel das Felfenftük wenige Klafter über 
Ähm nieder und ſchwang fich über fein Haupt weg, fo daß 
diefe Rebenögefahr ohne den mindeften Machtheil für ihn vor= 
über ging. 
8 Nicht minder fichtbar zeigte fi) dad Walten ber 
göttlichen Vorſehung auch bei folgendem Ereignig. — Im 
Jahre 1822 wurde in einem fehr gebirgigen und unmwegfamen 
Theile des füdlichen Schwarzwaldes eine neue Straße angelegt, 
die von einer bebeufenden Höhe über einen felfigen Berg in ein 
tiefes Thal gehen ſollte. Ein armes Mädchen, welches eine 
Franfe Mutter zu Haufe hatte, war in die Nähe jener Straße 
gekommen, ald e3 in den Wald gegangen, um dort Erbbeeren 
zu fuchen, die es dann in einem benachbarten Landftäbtchen 
verkaufen wollte, damit ed Arzenei für die Mufter Faufen 
koͤnne. Man fprengte gerade unten am Berge Felfen; ſorglos 
fuchte dad Mädchen, und hatte ſchon eine ordentliche Aus— 
beute in einem Körbchen, ald auf einmal ein Knall gefchah, 
und ein in die Höhe gefchleuderter Stein dad Körbchen bes 
Kindes zerriß und weit fortwarf, ohne dem Kinde felbft auch 
nur ben mindeften Schaben zuzufuͤgen. Es weinte und jam« 
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merte wegen ber verlorenen Erdbeeren, ohne zu wiffen, daß 
der Tod ihm fo nahe war. 


Beuge tief dein Knie dem Urfprung und Schöpfer der x Wein; 
Gutes giebt er und nimmt's: Er nur vollendet es gut! 


Nichts iſt von Ungefähr; ein großer Gott regieret, 
Der aud mich fennt und liebt, mit weifer Huld mich führe, 
Was er befchliegt und woill, it Alles recht und gut — 
O wohl mir, daß mein Gluͤck in feinen Händen ruht! 


Bertraue auf Sort in Gefahren. 


Sir. 2,9. Ihr, fo ihr den Herrn fürchtet, harret feiner. Gnade, 
und weichet nicht, auf daß ihr nicht zu Grunde gehet. 

Epheſ. 3, 20. Gott kann uͤberſchwenglich thun uͤber Alles, was 
wir bitten und verſtehen. 

1 Chron. 23, 13. Sey getroſt und unverzagt, fürchte dich nicht 
und zage nicht. 

Pf. 46, 2. 3. Gott iſt unſere Zuverſicht und Staͤrke, eine Huͤlfe in 
der gröften Noth. Darum fürchten wir ung nicht, wenn gleich bie 
Melt unterginge, und die Berge mitten ins Meer fänfen. 


1. In einem Frühjahre ſchmolzen Schnee und Eis bei 
einem heftigen Regen und warmen Winde .fo fchnell, daß faft 
überall die fchredlichften Ueberfehmenmungen entftanden. Alle 
Fluͤſſe und Bäche wuchfen zu reißenden ‚Strömen an, und 
verbreiteten Schreden und Verwuͤſtungen in allen Gegenden, 
burch welche ihr Lauf ging. Hart am Ufer eincd Fluffes lag 
ein Fifcherhäuschen, welches ein Dann nebft Frau und zwei 
Kindern bewohnte. Schon am Abend flieg ber Fluß faft in 
jeder Minute; allein der Fifcher, der fchon oft großes Waffer, 
doch ohne Gefahr für fein Haus, erlebt hatte, legte fich ruhig 
mit den einigen zu Bette. Kaum eine Stunde mochte er 
gefchlafen haben, als feine Frau ihn plößlich weckte und härs 
beringendb ihm zurief: »Wir find verloren! In diefem Aus 
genblide wird das Waffer unfer Haus mit fich fortreißen. Die 
Eisfchollen zertrimmern ed!« Er fprang vom Lager auf. 
»Guͤtiger Gott!« rief er, »erbarme Dich!« — Sein Haus 
lag im Waffer, wie in einer offenbaren See, und nirgend war 
Menfchenhülfe zu erwarten. Das leichtgebaute Haus, bad ex 
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bewohnte, Fonnte unmoͤglich noch lange der Gewalt ber Wos 
gen und den Andrange der Eisfchollen Widerftand leiften, und 
alled Rufen um Huͤlfe war bei der Größe des Waſſers, bei 
dem Getöfe der Wogen und dem Sturmgeläute, das er von 
allen benachbarten Dertern hörte, vergebens. Er wedte feine 
Kinder, und warf fich mit ihnen und feinem Weibe nieder auf 
die Erde, um dba, wo alle menfchliche Huͤlfe unmöglich ſchien, 
Huͤlfe von Gott zu erflehen. Sie lagen noch auf ihren Knieen, 
ald mit einem Male dad ganze Haus erbebte, ein Fach ber 
Wand einftürzte, und mit dem eindringenden Waffer zugleich 
der Schnabel (die Spige) eined ziemlich großen Kahnes durch 
die Wand drang. Seine Frau war in dem nämlichen Augens 
blife ohnmächtig umgefunfen, und er mußte fie eiligft von der 
Erde aufheben und mit feinen Kindern auf den Epeicher des 
Haufes tragen, wenn fie nicht von dem eindringenden Waffer 
erfäuft werden follten. Jetzt bemerfte er den Kahn, und mit 
lautem Freudengeſchrei ergriff er feine Frau, bie ſich eben etz 
was erholte, und feine Kinder. »Gefchwind! gefchwind!« rief 
er; «Gott ift da mit feiner Hülfel« und fo riß er fie fort, 
und beftieg mit ihnen den Kahn. Er trat an das Eteuerrus 
ber; der Strom trieb den Kahn, den er wieder losgemacht 
hatte, mit Blißesfchnelle fort, und in wenigen Minuten fah 
er fich gerettet an einem Orte, wo zahllofe Menfchen fich 
verfammelt hatten. Alles fiaunte, ald man das Fahrzeug auf 
den Wafferwogen daher fliegen fah, Alles beftärmte ihn nun 
mit Fragen, ald er mit dem Kahn gelandet Hatte Kin 
glüdlicher Zufall — hieß ed allgemein —, der Strom muß 
ben Kahn irgendwo losgeriſſen haben; aber der Fifcher beugte 
feine Kniee, und blickte mit Freudenthränen gen Himmel und 
ſprach: »Dir, der den Zufall lenkt, Dir danke ich, Dir will 
ich danken mein Rebelang!« 

2. Michael Rodis war von feinem Dienftherrn, ei⸗ 
nem Gaftwirth in einem am Fuße bed Loibl belegenen Dorfe 
in Tyrol, audgefandt, um einen zehnjährigen Sohn beffelben, 
ber fich feit einigen Wochen bei feiner älteften, einige Meilen 
jenfeit des Berges verkeiratheten Schwefter aufgehalten hatte, 
in das väterliche Haus zurücdzuholen. Dort angelangt, befchloß 
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er, am folgenden Tage Nachmittags wieder aufzubtechen, um 
noch etwa einen Drittheil der ganzen Entfernung zuruͤckzulegen, 
in einer ihm befannten Waldfchenfe zu übernachten, und dann 
am nächften Tage die Reife vollends zu vollenden. Diefen 
Vorſatz auszuführen, machten fie.fich bei guͤnſtiger Witteruhg 
des Mittags auf den Weg; kaum mochten fie aber dret Stuns 
den gewandert feyn, als fich ein heftiger Wind erhob, morauf 
es fo ſtark zu ſchneien anfing, ‚daß Beide, bei dem immer 
ftärferen Schneegeftöber und der eingetretenen großen Dunkel⸗ 
beit, ſich kaum noch erkennen, auch nicht mehr von ber Stelle 
fommen konnten. ie vermweilten daher in einer Fleinen Feld: 
bucht wohl eine Etunde; da aber das Schneegeftöber eher 
ſchlimmer als beffer ward, fo wanderten fie weiter, in ber 
Hoffnung, bald unter Obdach zu kommen. Ullein die Spur 
des Weges verlor fich immer mebr, und plößlicy ſank ber 
Knabe mit einem lauten Echrei in eine Tiefe hinab und — 
verftummte. Sogleich unterfuchte der erfchrodene Michael 
die Wände des Abgrundes, Hletterte an dem Geftein mehrere 
Stockwerk tief hinab, fand den Knaben betäubt am Boden, 
band ihn mit feinem Schnupftuch fi) auf den Rüden, und 
wagte ed in Gotted Namen, die Höhe wieder emporzuklettern. 
Died gelang, und nun fuchte er den Geretteten durch Reiben 
und Bededen mit feiner Kleidung zu erwärmen, und brachte 
ihn, nach einer fünfftändigen Anflrengung, glüdlich in bie 
Waldſchenke. 

3. Die bis auf 300 Mann zuſammengeſchmolzene baier⸗ 
ſche Brigade Ströhl wurde im Oktober 1812 von dem 12,000 
Mann flarken Corps ded Gencrald Steinheil bei Disna 
angegriffen, und zog fich, nach" zweitägiger Tebhafter Gegens 
wehr über die Ufchaß zuruͤck, um den Ruffen ben Uebergang 
über dieſes Fluͤßchen flreitig zu machen. Die Echüßen, welche 
ben Rüdzug deckten, erhielten den Auftrag, während die Pios 
niere die Bruͤcke abtrugen, die Mühle und andere Nebenges 
bäude von Pononia anzuginden, um ben Feind zu verhins 
bern, fich hinter den Häufern feftzufegen. Die Bewohner, über 
diefe harte Maßregel beftürzt, verließen wehklagend ihre Woh⸗ 
nungen, mit allem dem bepadt, was ihnen rettungswerth 
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fchien. Schon loberten die Dächer in hellen Flammen auf, 
und noch hatte ein kranker Greis fein aͤrmliches Lager nicht 
verlaffen; die Soldaten leiteten ihn aus dem brennenden Ger 
baͤude auf's freie Feld, und verließen ihn hier, um dem draͤn⸗ 
‚genden Feinde nicht in die Hände zu fallen, Die Ruffen na» 
beten dem Fluffe, und nun entfpann fich ein fehr lebhaftes 
Gefecht, das mehrere Stunden dauerte. Vergebens ſtrebte der 
ſchwache Greis, mit matten fchleppenden Schritten aus ber 
Sefechtälinie zu entlommen, — erfchöpft ſank er auf einen 
Abhang nieder, erhob die Hände betend zu Gott, und blieb 
mitten in bem wechfelfeitigen heftigen Feuer unverleßt, bis er, 
nachdem bie Baiern umgangen und zum Rüdzuge gezwungen 
waren, wie burch ein Wunder Gotted aus der feltenen Gefahr 
befreit wurbe. | 

4. Im Jahre 1529, den 24. September, erhob fich zu 
Breslau in Schlefien eine Windsbraut, welche alle Einwoh⸗ 
ner bafelbft in Schreden ſetzte. Es befand fich zu St. Elifa= 
beth, der Pfarrfirche der Stadt, ein hoher alter Thurm, defz 
fen Spige mit Blei und Kupfer bedeckt, und inwendig mit 
großen eifernen Balken unterftüßt war, welche dad Gewölbe 
fo befchwerten, daß man öfters auf Mittel dachte, diefen 
Thurm abbrechen zu laffen, damit die.nahe ſtehenden Haͤuſer 
vor Schaden gefichert ſeyn möchten. Allein Niemand wollte 
fi, wegen der Gefahr, zur Abbrechung des Thurmes herge⸗ 
ben. Der Windfturm aber ftürzte diefen gefahrbrohenden 
Thurn dergeftalt herunter, daß er Nichts traf, fondern auf’d 
Blei fiel, welches zu unterft auf die Erde kam. Die Kirche 
ift mit Hdufern allenthalben umgeben, aber der fallende Thurn 
traf nicht ein einzige® berfelben, außer eins, befien Dach er 
zerfchlug, allein fo fill und gefchwind, daß die Bewohner befs 
felben e8 nicht gewahr wurden. Die Nachbarn um die Kirche 
herum hörten Fein Krachen von diefem Einfturze, wiemohl man 
das Sepraffel außer der Stadt vernahm. Die Einwohner der 
Stadt verwunderten fih am Morgen höchlich über den Fall, 
und dankten Gott herzlich für den geleifteten Beiftand. Der 
Rath dafelbft lieg nun den einfallenden Thurm malen, und 
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dad Gemälde mit der Unterfchrift verfehen: ⸗Wunderbar 
ift der Herr in der Höhel« | | 
5. Am 24. Januar 1831 Fam durch bag anhaltende 
Thaumetter und den flarken Regen zu Trautenau in Gchles 
fien plöglich und eben vor Tagesaubruch eine folche Waffers 
fluth zufammen, daß die Aupa bad ganze fiefere Aupenthal 
anfüllte, und mit Gewalt alle Dämme und Uferbefeftigungen 
durchbrach. Bei der Stadt, beſonders aber im Dorfe Parfche 
nig, war Alles mit Waſſer bedeckt, und das Thal glich eis 
nem See, woraus nur die höchften Baumfpigen herborragten. 
Unterhalb der Stadt, zwifchen berfelben und dem Dorfe 
Parſchnitz, nahe an bem Küchenwalde, faßte das Waſſer 
mit befonderer Gewalt ein dort befindliched, noch zur Vorſtadt 
Niederviertel gehöriges altes hoͤlzernes Haus, doch fo, daß 
bie Fluth fich an dieſer etwas erhöheten Stelle fichtbar rechts 
und links brach, und fomit das Haus nur zur Hälfte übers 
fchwemmte. Der Befißer diefes Haufes, Bernhard Nitfche, 
und feine Familie, zufammen vier Perfonen, retteten fic) auf 
ben Boden. Bei Zagesdanbruch lief. Alled zur Huͤlfe diefer 
Menfchen herbei, und viele hundert Menfchen waren beifams 
men, aber alle Rettungdverfuche blieben fruchtlod. Jetzt 
ftürzte..der vordere Theil ded Haufes ein, und da die Ungluͤck— 
lichen nicht vom Boden wichen, und zu beforgen ftand, daß 
bemnächft das ganze Haus mit der fleinernen Feuereffe eins 
flürzen werde, und die Unglüdlichen entweder erfchlage, oder 
fie von ber Fluth meggefpült würden, fo wurde bei dem unz 
geheuren Toſen bed Stromes, wo einzelne Stimmen gar nicht 
hörbar waren, benfelben mit vereinigter Stimme mehrerer 
Menfchen zugerufen, herabzufteigen, und fich auf einen hinter 
dem Haufe befindlichen, bedeutend erhöhten, daher von ben 
Fluthen noch nicht erreichten Raum zu flüchten. Kaum daß 
biefe Unglüclichen herabgeftiegen waren, und ben bemerften 
freien Raum erreicht hatten, fo ſtuͤrzte das ganze Haus zus 
fammen, und die Fluth, von diefem Widerftande befreit, ber 
deckte fogleich die Hausftelle fo, daß nur ber, dadurch zwar 
verengfe, indeg noch immer etwa vier Quabratklafter betra- 
gende Raum, worauf bie Unglüdlichen fanden, frei blieb. 


Alle erneuerte Verſuche, benfelben zu Hülfe zu konımen, wa— 
ten ohne Erfolg. Inzwiſchen brach die Nacht ein. Zwei Po— 
lizeidiener und eine Anzahl fachverftändiger Männer wurden 
nun am Ufer aufgeftellt, und beauftragt, Feuer zu unterhals 
ten, bie Unglüdlichen von Zeit zu Zeit zu ermuntern, fich 
wach zu erhalten, und genau zu beobachten, wenn bie Fluth 
fo weit finfe, daß Hülfe möglich werde. Dies gefchah aber 
erft am Morgen. Als die Fluth faft zwei Ellen geſunken war, 
verfuchte der Fifcher, Jakob Ringel, mit der Stange ben 
Zugang, und gerade da, wo fonft der Fluß am tiefften war, 
zeigte e8 fich, daß bie Fluth den Sand angehäuft, und ben 
Zugang möglich gemacht habe. Der Fifcher erreichte, mit dem 
halben Leib im Waffer, die Unglüdlichen, lud den zwölfjähris 
gen Knaben auf die Schulter, und brachte ihn herüber. Sekt 
begab fich der Fleifcher, Ignaz Hampel, zu Pferde durch 
die fchon befannte Furth, und brachte die Frau zuräd, und 
nun ſchickte der Stadtdechant feinen Wagen, welcher auch den 
Mann und den erwachfenen Sohn zuruͤckbrachte. So wurden 
endlich alle vier Perfonen glüdlich und mwohlbehalten gerettet. 
6. Johann Brenz, einer der verdienftvollften Gottes— 
gelehrten, welcher ald Propft zu Stuttgart im Jahre 1570 
ftarb, follte einft durch eine Abtheilung fpanifcher Truppen in 
Stuttgart aufgehoben werben. Er erfuhr Died erft ben Tag 
vor ihrer Ankunft, und wußte fich nirgends hin zu flüchten. 
In diefer Noth betete er zu Gott, und plößlich Fam ihm ber 
Gedanke, in’d fogenannte Landhaus, welches einige hundert 
Schritte von ber Stabt entfernt mar, zu gehen, und da zu ers 
warten, was Gott über ihn befchloffen haben würde Er 
nahm ein Stüd Brot mit, und ging bed Abends dem Lande 
baufe zu, fand die Thür offen, und Fam unbemerkt bis auf 
den Dachboden, wo er fich Hinter eine Holzbeuge verbarg. 
Den Tag darauf rüdten die Soldaten ein und burchfuchten 
alle Häufer Stuttgarts; auch in das Kandhaus Famen fie, 
polterten felbft an der Beuge herum, Hinter welcher Brenz 
lag und betete, doch ihre Augen wurden gehalten, daß fie ihn 
nicht. fanden. Vierzehn Tage hindurch blieben fie in Stutt« 
gart und burchfuchten alle Käufer; Brenz hätte daher Hun⸗ 
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gerd fterben mäffen, wenn Gott nicht auch für feine Nahrung 
geforgt hätte. Alle Tage Fam eine Henne an bie Holzbeuge, 
legte in feiner Nähe ihr Ei nieder, und ging, ohne zu gadern, 
wieder fort. Zu biefem Ei aß er jeden Tag ein Stuͤckchen 
von feinem Brote, und fo wurbe er erhalten. — Dft hörte er 
die Frau und die Magd im Hofe des Haufes über diefe Henne 
zanken; aber da fie Fein Gefchrei machte, fo Eonnten fie ven 
Drt nicht finden, wohin fie ihre Eier verlegte. Endlich hörte 
Brenz fie eined Taged auch rufen: »Die Spanier find abs 
gezogen, und Gott fey Dank, fie haben den Brenz nicht ges 
funden!« Da machte er fich aus feinem Schlupfwinfel hers 
vor, und mit ihm dankten Zaufende in Stuttgart dem —— 
der ihn ſo wunderbar errettet hatte. 


Wer ſeinem Fuͤhrer 
Vertraut, iſt auch im Sturme nicht 
Verlaſſen, und erblickt in dunkler Nacht 
Den Stern gewiß, der ihn an's Ufer leitet. — 


Laß die Winde ſtuͤrmen 
Auf des Lebens Bahn; 
Ob fih Wogen thürmen 
Gegen deinen Kahn; 
Schiffe ruhig weiter, 
Wenn der Maft auch bricht: 
Gott ift dein Begleiter — 
Er verläßt dich nicht! 


Bertrau auf Gott in Noth und Widerwärtigfeft. 

Pf. 31, 25. Seyd getroft und. unverzagt Alle, die ihr des Herrn 
barret. 

Spr. Sal. 24, 10. Der ift nicht flarf, der in der Noth nicht 
feſt ift. 

Serem. 17, 7. Gelegnet iſt der Mann, der ſich auf den Herrn 
verlaͤßt, und der Herr ſeine Zuverſicht iſt. 

Matth. 5, 4 Selig find, die da Leide tragen, denn fie ſollen ges 
tröftet werden. 


1. In dem harten Winter des Jahres 1784 begegneten 
dem Könige Georg II. von England, ald er ganz einfam 
bei Windfor fpazieren ging, zwei Knaben, von welchen ber 
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ältefte etwa acht Sahr alt feyn mochte. Sie kannten den Koͤ⸗ 
nig nicht, Tnieeten aber vor ihm nieber, hoben ihre Hände 
zum Himmel und fleheten, vor Froſt zitternd, um Huͤlfe. 
Der König beruhigte fie mit dem Berfprechen, daß er ihnen 
helfen wolle, und erfundigte fich, wem fie angehörten. Nun 
erzählte der Altefte, ihre Mutter fey vor drei Tagen geftorben, 
aber noch nicht begraben, ihr Water liege Fran? neben ihr auf 
Stroh in einem elenden Kämmerchen, und fie fürchteten, auch 
ihn durch den Tod zu verlieren; es fehle‘ ihm an Allem: an 
Geld, Brot und Holz. — Der König ließ fich dorthin führen, 
fand die Ausfage des Knaben beftätigt, und ward tief erfchäts 
. tert bei dem Anblide des Jammers. Nachdem er die Uns 
gluͤcklichen getröftet und beruhigt, und ihnen feine Börfe übers 
geben hatte, eilte er nach Windfor zurüd, und ſchickte der 
hülflofen Familie fogleich Lebensmittel und was ihnen fonft 
noth that, auch einen Arzt, um für die Genefung des Kran⸗ 
fen zu forgen. Dadurch wurde auch der Vater wieder herges 
ftellt, und Georg lieg, um fein Werf der Barmherzigkeit zu 
frönen, die beiden Knaben erziehen, und dem Vater die Zus 
ficherung geben, er werbe für ihr weiteres Fortfommen forgen. 
2. Der ehemalige Stadtphyfifus Dr. Feller zu Baußen 
ging ohne alle Unterftügung auf die Univerfität Leipzig. 
Sein Vater war ein armer Prediger gewefen, und ihm, als 
er noch Knabe war, abgeftorben. Seine Mutter fonnte fich 
felbft kaum kuͤmmerlich ernähren, und fo mußte er fein weites 
red Fortkommen der göttlichen Vorſehung uͤberlaſſen. Einft, 
an einem Falten Wintertage, erwachte er mit Sorgen im Her: 
zen, und wußte nicht, wo er Nahrung für dieſen Tag herneh⸗ 
men follte. Er war in feinem Bette liegen geblieben, weil er 
Fein Holz hatte, feine Stube zu heizen. Auf einmal pochte 
man an feine Thür; er wollte nicht aufmachen, weil er glaubs 
fe, es würde ein Glaͤubiger feyn, ber Geld von ihm eintreiben 
wolle. Da dad Pochen aber immer ftärker wurde, fo öffnete 
er die Thür, und — ein Rathödiener trat herein. Diefer Ane 
blic® beftembete ihn; aber der Mann redete ihn freundlich an, 
und bat ihn, um 9 Uhr auf dad Rathhaus zu Fommen, und 
dafelbft um ein. Stipendium zu loofen, wozu, nach ber herge= 
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brachten Gewohnheit, die Aermſten unter den Studierenden 
eingeladen wurden; wen nun das Gluͤck beguͤnſtige, der be— 
komme daſſelbe ſogleich ausgezahlt. — Feller ging mit neus 
belebtem Muthe zur beflimmten Stunde auf dad Rathhaus, 
war fo glüdlich, das befte Loos zu ziehen, und fah fich nun 
im Befiß einer, für feine damaligen Umftände fehr großen, 
Summe von 24 Thalern. Seinen Bebürfniffen war auf lange 
Zeit abgeholfen, und nun fand er Freunde und Gönner, deren 
Unterftüßung ihn auf immer jeder Nahrungsforge überhob. 

3. Chriſtoph Heyne, der als Prediger in Langen— 
benner&dorf im Jahre 1731 farb, mußte fich auf ber 
Univerfität Leipzig, weil feine Eltern, die ehrliche Landleute 
waren, ihn nicht unterftägen Fonnten, fehr kuͤmmerlich durchs 
zubelfen fuchen. Ald er an einem Morgen nicht wußte, wo— 
mit er an demfelben Tage feinen Hunger ftillen follte, und 
fich voll Wehmuth und Traurigkeit durch das Grimmaifche 
Thor in den offenftehenden Zwinger begab, fah er auf einmal 
etwas im Graſe ſchimmern, und ald er ed aufhob, waren es 
gerade fo viel neue Dreier, ald er fich zur Anfchaffung feiner, 
für diefen Tag nöthigen, Nahrung im Stillen gewünfcht hatte. 

4. Der Hofrath und Profeffor 8. Ph. Moritz (ſtarb 
1793), der Sohn armer Eltern, ging beim Ausbruche des 
einjährigen Krieges (1778) ald Candidat nach Potsdam, 
fih dafelbft um eine .Predigerftelle zu bewerben. Er wurde 
von dem damaligen Feldpropft Kletfchfe geprüft und erhielt 
beffen ganze Zufriedenheit. Sein Wunfch follte nun erfüllt, 
und er bei einem Regimente angeftellt werden; jeboch verlangte 
man zuvor die Beibringung feined Taufſcheins. Da er diefen 
in fo kurzer Zeit nicht herbeifchaffen Fonnfe, das Regiment 
aber fchon nach wenigen Tagen aufbrechen follte, fo wurde 
diefe Stelle einem andern Candidaten übergeben; ber Feld- 
propft Kletſchke verfprach ihm dagegen eine baldige anders 
weitige Anſtellung. Morig blieb nun in Potsdam, wier 
wohl feine Baarfchaft fchon fo fehr gefcehmolzen war, daß er 
Fein Nachtlager mehr davon bezahlen konnte. Er ging daher 
des Abends aus dem Thore, und brachte die Nächte in einem 
Walde zu; mo er fich ein Lager von Baumblättern bereitete, 


und fich auch mit folchen bebedte. Bon den wenigen Gros 
ſchen, die er noch übrig hatte, verzehrte er täglich nur einen, 
wofür er fich ded Morgens, im Laden einer Bierfchänferin, 
ein Glas Bier und eine Semmel kaufte. Da auch die wenis 
gen Grofchen ausgegeben waren, und feine Noth nun ben 
höchften Grad erreicht hatte, befchloß er, fich ald Soldat an 
werben zu laffen, obwohl er beftändig den größten Widerwillen 
dagegen gehabt hatte. Auf dem Wege zum Werbehaufe fiel 
ihm ein, erft zum Felbpropft Kletfchle zu gehen und von 
ihm Abſchied zu nehmen, ihn jedoch von feiner Noth und 
von feinem Vorhaben nichts zu offenbaren. Er warb von dies 
fem zwar fchr freundlich und wohlwollend empfangen, aber 
eine Ausficht zur Anftellung war noch nicht vorhanden, und 
Mori wollte eben mit fchwerem Herzen fich entfernen, ale 
Jemand an die Thür Flopfte und ein Waifenfnabe hereintrat, 
welcher dem Propft einen Brief uͤberbrachte. »So eben er= 
halte ich die Nachricht,« fagte Kletfchke zu Morig, ale 
er den Brief gelefen hatte, »daß ein Lehrer an dem großen 
Waiſenhauſe geftorben ift, wollen Sie die Stelle annehmen, 
fo ift vorläufig für Eie geforgt?« — Morig willigte mit 
Freuden ein, denn er warb baburch auf einmal aus feiner 
Noth befreit, und dankte Gott für feine Errettung vom Sol: 
batenftande. 

5. In dem Kriege von 1806 und 7 war an einem Win 
tertage Abends eine Abtheilung deutfcher Contingentstruppen 
in ein Dorf in Schleſien eingeruͤckt. Jedes Haus erhielt eine 

"fo ftarfe Einquartierung, daß es nicht möglich war, die Fors 
berungen der Soldaten fo fchnell, als man verlangte, zu bes 
friedigen, zumal da die Vorräthe der Einwohner durch frühere 
Einquartierungen erfchöpft waren. Am übelften ging es im 
Pfarrhaufe zu, wo fih 30 Mann einquartiert haften. Diefe 
fehienen eine eigene Luft daran zu haben, den hart bedrängten 
Pfarrer, einen Mann von 60 Jahren, zu aͤngſtigen und zu 
quälen; auch die Offiziere fchienen taub gegen feine Bitten 
und Vorftellungen zu feyn. Am zweiten Abend fam noch ber 
fommandirende Obriftlieutenant des Regiments mit einem Ad⸗ 
jutanten und 6 Mann in’d Pfarrhaus, und verlangte Quartier 
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und Erfriſchung fuͤr ſich und ſeine Leute. Jetzt ſtieg die Noth 
der armen Predigerfamilie auf's Hoͤchſte; denn es war durch— 
aus nicht moͤglich, allen Forderungen zu genuͤgen, und dennoch 
drohte der Obriſtlieutenant dem Pfarrer, daß, wenn er das 
Verlangte nicht augenblicklich herbeiſchaffte, man Gewalt ge— 
brauchen wuͤrde. Man durchſuchte Boden und Keller, aber 

vergebens! Alles war aufgezehrt. Jammernd blickte der wuͤr⸗ 
dige Prediger zum Himmel, und flehte Gott an, daß er der 
Noth ein Ende machen moͤge. 

Unterdeſſen war im Hauſe Alles ſtill geworden und zur 
Ruhe gegangen. Da nahm Amalie, die fromme Tochter 
des Pfarrers, ihre Harfe, griff in die Saiten, und ſang dazu 
das bekannte, ſchoͤne Troſtlied: »Befiehl du deine Wege, und 
was dein Herze kraͤnkt, u. ſ. w.« — Noch hatte fie den Ges 
fang nicht beendet, ald fich die Thür öffnete, und der Obrifts 
Lieutenant leiſe hereintrat. Er winfte der Erfchrodenen, fort: 
zufahren, und ald fie zu Ende war, fagfe er: »Frommes 
Kind, ich danke Ihnen für den langentbehrten Genuß folcher 
Erbauung. Sch bin in jenem Zimmer Zeuge ber Angft und 
Sorge Ihrer Eltern geweſen; feyen Sie aber ruhig, in Zeit 
von drei Stunden befreie ich Sie von Ihren Drängern, deren 
Feiner mehr mit einer Drohung oder Forderung Sie beläftigen 
fol. Sch bin felbft Vater — ſchloß er — tröften Sie bie 
Ihrigen und erhalten Sie fich in ber gläubigen Seele das 
hohe Vertrauen zu Gott lebendig, das Ihr rührender Gefang 
mir verfündete.« 

Der Obriftlieutenant hielt Wort; um vier Uhr Morgens 
309 er mit den Dragonern ab, nachdem er von dem Pfarrer 
herzlichen Abfchied genommen hatte. 


Beginne froh dein Werf, und hebe deine Blicke 

Zu dem empor, der unfer Schickſal Ienft! — 

Wohl mir, ich trau’ auf Gott! Es mag mir immer geben, 
Wie er, mein Vater, will: Ich bleibe d’rauf beſtehen, 
Daß Gott den nicht verläßt, der fefte auf ihn baut, 

Daß dem geholfen wird, der feinem Gott vertraut! 


— so — 


Verbinde mit deinem Vertrauen Geduld und 
Ergebung in Gottes Willen. 


a) Bei Mißgeſchicken. 

NRöm. 12, 12. Seyd froͤhlich in Hoffnung, geduldig in Truͤbſal, 
haltet an am Gebet. 

Klagel. Jer. 3, 26. Es iſt ein koͤſtlich Ding, geduldig ſeyn und 
auf die Guͤte des Herrn hoffen. 

Ebr. 12, 1. Laffet uns laufen durch Geduld in dem Kampfe, der 
uns verordnet if. 

Sir. 2, 4. Alles, was dir widerfährt, das leide, und fey gebuls 
dig in allerlei Truͤbſal. 

Pi 62, 2. Meine Seele ijt ftille zu Gott, der mir hilft. 


1. Der fromme Prediger Schlipalius zu Dresden 
batte dad Unglüd, bei der Belagerung diefer Stadt fein gan— 
sed Haus in Flammen aufgehen zu fehen. Diefer fchredliche 
Anblick verniochte nicht, ihn aus feiner chriftlichen Gelaſſenheit 
‚zu bringen. Den GSeinigen, die laut jammernd und haͤnderin⸗ 
gend um ihn fanden, rief er zu: »SKinder, wir müffen auch 
im Seuer Gott loben! Der Herr hat's gegeben, der Herr hat 
auch Macht, ed wieder zu nehmen; fein Name fey ewig hoch— 
gelobt! Zum Seligwerden braucht Ihr das nicht, was Gott 
Euch im Feuer nimmt; wie er Euch aber burchbringen wird, 
das wird er fchon wiffen; auf ihn laffet und denn frauen, 
und wir werben nicht zu Schanden werden!« — 


2. Als der Churfürft FZohbann von Sachfen einft in's 
Gedränge gerieth, und feine Lage fehr unficher war, fagte er 
gelaffen und ruhig: »Will mich Gott einen Fürften laffen blei- 
ben, wie bisher, fo gefchehe fein Wille, und Fein Feind wird 
mich überwältigen; hat er’d anders befchloffen, fo kann ich 
auch ein geringer Mann feyn. « 


3. Bei dem Einfall der Franzofen in Würtemberg, im 
Jahre 1796, wurde auch das Pfarrdorf Möttlingen hart 
mitgenommen und größtentheild ausgeplünderf. Die Plünbes 
rung traf befonderd auch den Ortspfarrer Machtolf. Aber 
diefen gelaffenen und genügfamen Mann, der auf Gott fo feft 
verfraueke, konnte auch dieſer harte Verluft nicht niederfchlagen ; 
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er chrie ben Willen Gottes in Geduld und wurde auch noch 
der Troͤſter Anderer. 

Die Bauern, gewohnt, bei ihrem Prediger in alfen Noͤ⸗ 
then Troſt und Ermuthigung zu finden, hatten ſich nach dem 
Abzuge der Franzoſen, im tiefen Schmerze uͤber ihren erlitte— 
nen Verluſt, um dad Pfarrhaus verſammelt. Da ſtimmte 
Machtolf mit volllommener Seelenruhe und unerfchütterlis 
cher Gottesergebenheit, unter Begleitung ber Harfe, ben brite 
ten Vers aus dem Gefange: »Warum follt! ich mich benn 
grämen?« an: 

Gut und Blut, Leib, Seel’ und Leben 
Iſt nicht mein, 
Gott allein, 
Hat es mir gegeben. 
Sol zu ihm auch wieberfehren, 
Nehm' er’s hin; 
Ich will ihn 
Dennoch fröhlih ehren. 

Bald theilte fich die gleiche Gefinnung, von welcher ber 
Pfarrer befeelt war, den Anmwefenden mit; fie flimmten in die 
weiteren Verſe des fchönen Kiedes mit ein, und Ruhe und 
Friede Fehrte in ihre befümmerte Seele zuruͤck. 

4. An dem fchredlichen Bartholomäugstage (der ſo⸗ 
genannten Pariſer Bluthochzeit im Jahre 1572, in welcher an 
30,000 Menſchen hingeopfert wurden) fürchteten die Freunde 
bed Heren P’Hopital, Kanzlerd von Frankreich, daß auch fein 
Leben zum Opfer beflimmt worden ſey. Sie warnten und ba= 
ten ihn, vprfichtig zu feyn. »Nichts, nichts!« antwortete er, 
» wenn meine Stunde gefommen ift, fo ergehe e8 mir, wie 
ed Gott gefällt.« Man brachte ihm den folgenden Tag. dic 
Nachricht, daß man einen Trupp Reiter gegen fein Haus ans 
ziehen fehe, und fragte ihn, ob man nicht die Thore verfper- 
ren und Feuer auf fie geben follte, im Fall fie diefelben mit 
Gewalt erbrechen wollten. »Nein,« fagte er, »und wenn fie 
durdy das Heine Thor nicht herein koͤnnen, fo öffne man ih— 
nen Das große.« | 

5. Georg Matthias Bofe, Profeffor der Phyſik in 
Wittenberg (ſtarb 1761), war im fiebenjährigen Kriege ale 
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Geißel dieſer Stadt nach Magdeburg gefuͤhrt worden, und 
ſaß uͤber ein Jahr lang daſelbſt gefangen. Indeſſen war bei 
der Belagerung und Einaͤſcherung Wittenbergs durch die 
Reichsarmee, am 23. Oktober 1760, bad Haus, bie vortreff⸗ 
liche Bibliothek, der Foftbare Vorrath mathematifcher und phys 
fitalifcher Inftrumente und ſaͤmmtliches Hausgeraͤth bed ges 
fangenen Profefford ein Raub der Flammen geworben. Als 
ihm fein Sohn die Nachricht davon hah Magdeburg mel» 
dete, nahm er fie mit ruhiger Gelaffenheit auf, und fchrieb 
ihm unter andern: »Ich murre nicht wider Gott über das 
und betroffene harte Schidfal, nein, ich lobe ihn vielmehr! 
Ermanne Dich und bitte Gott für Did. So lange ald der 
noch lebt, was brauchft Du mich? Der bad Kreuz fchidt, 
hilft e8 auch tragen. Meine Seele ift noch eben fo frei, als 
fie e8 in der vorigen Zeit war, da ich noch alle Ehren unb 
Würden meined Amtes genoß.« 

6. Ad man gegen das Ende des fiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts die Proteſtanten in Frankreich mit unglaublicher Haͤrte 
verfolgte, traf dies traurige Schickſal auch den Advokaten 
Sfaak le Febre, der aus einer der angeſehenſten Familien 


des Landes abftanımte und in fehr glüdlichen Umftänden lebte. 


Um feines Glaubend willen mußte diefer, fonft fo glückliche, 
Mann fechszehn Jahre lang in Gefängniffen, auf Galeeren 
und in fehmußigen Löchern die fchredlichfte Behandlung erbuls 
den. Mehr ald zehn Jahre würde er in einem Gewölbe des 
Fort St. Jean zu Marfeille, das ehedem ein feuchter, 
ungefunder Pferdeftall gewefen war, eingefperrt gehalten, und 
er hatte hier weiter Fein Licht, ald das burch eine mit Git— 
tern verfehene Thür in das Gewölbe fiel. Die Speifen und 
Getränke, die man ihm reichte, waren voll Unrath, ungeachtet 
er fie felbft bezahlen mußte. Dft hatte er weder Wäfche noch 
Kleider, und eben fo wenig eine Matraße und Dede. Kein 
Wunder, daß bei diefer harten und unmenfchlichen Begegnung 
feine Gefundheit unendlich litt, und er oft von mancherlei 
ſchweren Krankheiten befallen wurde. Nichts aber Fonnte fei= 
nen Glauben wankend machen, nichts feine Geduld und fein 
Gottvertrauen erſchuͤttern. »Allen meinen Leiden,« fchreibt er 
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an einen feiner Freunde, »fege ich ben Willen Gottes enfges 
gen. Wenn Armuth, Krankheiten, Schmerzen und Gefängniffe 
die Mittel find, deren ſich Gott bedienen will, mich noch 
mehr zu läutern und felig zu machen, warum foltte ich fie 
verwerfen? ch werde mit Freuden flerben, wenn ed Gott 
gefallen wird, mich abzurufen. Mein Schidfal ift zwar hart; 
allein wenn mich Gott auch einen fohmerzvollen Tod leiden 
laffen follte, fo will ich ihn dennoch loben, fo lange ich hier 
bin.«e — Sn diefen Gefinnungen beharrte er bis an fein Ende, 
welches in biefem elenden Gefängniffe in der Nacht zwifchen 
dem 13. und 14. Junius des Jahres 1702 erfolgte, 
Wir find nit arm, nicht freundlos und verlaffen, 
- Blieb Gott nur und das eigne Herz und Freund! — 
Ergebung ſtrahlt ung durch die Dunfelheit 
Des Lebens Far wie eine Morgenfonne, 
Der Duell des Gluͤcks ift die Zufriedenheit, 
Des Schickſals Gang gerecht, der Zielpunft — Wonne. 


b) Bei förperlichen Leiden. 

Hebr. 10, 36. Geduld ift euch Noth, daß ihr den Willen Gottes 
thut, und die Verheißung empfabet. 

Pf. 46, 2. Gott ift meine Zuverfiht und Staͤrke. 

1. Petr. 4, 19. Welche da leiden nad Gottes Willen, die follen 
ibm ihre Seelen befehlen. 

Pf. 68, 20. Gelobet fey der Herr täglich; er leget uns eine Lafl 
auf, aber er hilft uns auch. 

1. Im December 1785 fuhr ein Weber zu Rüffelss 
beim, im Heffene Darmftädtifchen, mit feinem Bruder in den 
benachbarten Wald, um fich etwas Brennholz zu fammeln. 
Er flieg zu dem Ende auf einen hohen Eichbaum, dort einen 
bürren Aft abzubauen.  Der-Aft brach, und er flürzfe ungluͤck⸗ 
licher Weife herunter auf den hart gefrornen Boden. Gein 
Bruder hielt ihn für todt, brachte ihn in aller Eile nach Haufe, 
um durch fchleunige Hülfe ihm vieleicht wieder in's Leben zu 
bringen. Wirklich) kam er auch wieder zu ſich, aber, wie ed 
fehien, nur zu feiner Qual; denn jeßt fühlte er erft, was mit 
ihm vorgegangen war. Er hatte Fein dußerliched Glied ver- 
legt, und dennoch empfand er die entfeßlichften Schmerzen 
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im Unterleibe. So groß nun feine Leiden waren, fo erfrug er 
fie gleichwohl bis zum neunten Tage, wo er farb, mit einer 
unerfchütterlichen Geduld, und mit einer fo freudigen Crge- 
bung in den Willen Gottes, daß alle Umftehende befennen 
mußten: nur eine fo innige Kiebe und ein fo ſtarkes Vertrauen, 
wie ihn befeelte, nur ein reined, unbeflecktes Gewiffen wären 
vermögend, unter folchen Schmerzen, den Muth des Mten- 
fehen aufrecht zu erhalten, daß er feft fiche, wie ein Berg 
Gottes. u: 

2. Der berühmte Kanzler der Univerfität Göttingen, $o= 
bann Lorenz von’ Mosheim (ſtarb 1755) zeigte unter 
den langwierigften und peinlichften Schmerzen eine bewunderns⸗— 
wuͤrdige Geduld und Ergebung in ben göttlichen Willen. Sein 
Außerft gefchäftsvolled Leben und feine ununterbrochene, bis 
in's fpäte Alter fortgefeßte, Arbeitfamkeit zerfiörten feine Ge: 
fundheit, fo daß er hauptfächlich viel am Unterleib zu leiden 
hatte. Der letzte Minter feined Lebend war befonders fehr 
fchmerzhaft. Jede Lage und Stellung des Körpers that ihm 
wehe. Selbſt am Etode Fonnte er nicht mehr gehen, und 
wenn er fich nieberlegen wollte, mußfe er, gegen die Natur, 
auf dem Bauche ruhen. Mosheim ertrug auch diefe anhal- 
tenden Leiden mit chriftlicher Gelaffenheit, und unterwarf fich 
Gott, ber ihm bei feinen Xeiden gutgefinnte Verwandte, ge= 
ſchickte Aerzte und theilnehmende Freunde, die nicht müde 
wurden, ihn zu pflegen, hatte finden laffen. 

3. Konrad ©...,. ber brave Sohn eines rechtfchaffe: 
nen Bürgerd aus U..., wurde vor einigen Sahren in eine 
Mühle geſchickt, um dort Hanf zu reiben. Diefes Hanfreiben 
gefchieht in jener Gegend, indem ein großer Stein fih um 
eine Achfe dreht, unter melchen fodann der Hanf gelegt und 
durch die fehr fchnelle Bewegung und den Drud des Steins 
weicher. gemacht wird. Konrad wendete mit Fleiß und Vor: 
ficht den Hanf um; allein während der Stein ſich mit außer⸗ 
ordentlicher Schnelligkeit im Kreife herumdrehete wollte er et— 
was Hanf unter bie Hanfreibe bringen, und hatte bad Uns 
gluͤck, daß feine rechte Hand unter ben Stein gerieth. Won 
Schred überwältigt, hafte er doch noch fo viel Befinnung,: bie 


— BE — 


Hand ſchnell unter dem Stein hervorzuziehen, die aber ſchon 
ganz zerquetſcht war. Als er wieder zu ſich ſelbſt kam, wandte 
er erſt die Augen zum Himmel und ſprach laut: » Großer 
Gott! Du haft mir eine große Prüfung auferlegt; aber ich 
will gebuldig ausharren, unterfiüße Du mich nur mit Deiner 
Kraft.« Seine Eltern wehllagten über fein ſchweres Leiden; 
er aber tröftete fie mit den Worten, daß Alles, was Gott 
thue oder zulaffe, wohlgethan ſey. — Bei den größten Schmer- 
zen, die er auszuſtehen hatte, Fam auch nicht ein Laut der 
Klage über feine Lippen. Nur das bedauerte er, daß, im Fall 
fein Leben gerettet werben follte, er fein Brot nicht mehr 
durch fleißige Handarbeit verdienen Eönne, fügte jedoch hinzu, 
bag Gott ihm dann auch Mittel an die Hand geben werde, 
ald ein redlicher Menfch ſich das Nothmendige zu erwerben, 

: Die Aerzte befchloffen, die vordern lieder der Hand abs 
zunehmen. Konrad ertrug betend auch diefe fehmerzhafte 
Dperation und fügte fich gelaffen in Gottes heiligen Willen. 
Bald aber trat der Brand hinzu, und bie Aerzte vermochten 
nicht mehr, ihn zu retten. Nachdem er das heilige Abend: 
mahl empfangen, gab er feinen Geift in die Hände des Schoͤ— 
pfers, deffen Rathſchluͤſſe zwar unerforſchlich, aber immer von 
Weisheit und Liebe geleitet ſind. — 


4. Der Berggerichts-Director Johann Paul Trier 
(farb 1768) fiel in feinem 75ſten Lebensjahre in feinem Gars 
ten und brach ein Bein gefährlich entzwei. Man befürchtete, 
diefer Zufall würde ihm, zumal bei feinem hohen Alter, den 
Tod: zuziehen. Seine Frau war unfröftlich ‚ und Alle, die um 
ihn waren, beflagten feine Schmerzen. Er aber antwortete 
ihnen lächelnd: 

Gott hat mich bei guten Lagen 

Oft ergoͤtzt, 

Sollt' ich jetzt 

Nicht auch Etwas tragen? 
Und er erttug die größten Schmerzen ruhig, gelaſſen und in 
Gott ergeben. 


. 5. Die Öattin bed Beamten Egelhof zu Adelmanns— 
felden in Schwaben, welche in September 1795 in einem 
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Alter von 39 Jahren farb, mußte bie legten elf Jahre ihres 
Lebens, gerade den fchönften Theil deffelben, wo man zur 
Thätigkeit und zum Genuffe am fähigfien ift, unter ben em⸗ 
pfindlichften Slieberfchmerzen zubringen, die ihr, befonders in 
ber leßten Zeit, felbft die Erquidungen des Schlafed nicht 
vergönnten. Nie hörte man fie wider Gott murren, nie über 
Eörperliche Schmerzen fich befchweren; nur darüber war fie 
traurig und klagte, daß fie ihre Tage fo unthätig hinbringen 
müßte, und den Ihrigen zur Laft wäre. Unfähig, wirtbfchaft- 
liche Angelegenheiten. zu beforgen, befchäftigte fie fich viel mit 
bem Lefen ber heiligen Schrift und anderer guten Bücher, und 
beftrebte fich, auch von Allem, was fie gelefen hatte, fogleich 
bie rechte Anwendung zu machen. Dadurch flärkte fie fich in 
ber Geduld und ruhigen Ergebung in ben Willen der Borfes 
hung, und war zugleich eine weife Lehrerin für ihre Hausge— 
noffen, Kinder und Freunde. Nun hat fie ausgefämpft, und 
die Siegeskrone ift ihr geworben. 


Stille will ih Alles tragen, 
Mas mir Gott zu tragen giebt, 
Niemald murren, niemals Flagen, 
Leidend auch bin ich geliebt. 
Kranf auch, bin ich doch nicht minder 
Eins der lieben Gottesfinder; 
Gott ift ſtets fich felber gleich: 
Weiſe, machtvoll, gnadenreidh. 


c) Beim Tode geliebter Perfonen. 


1. 30h. 2, 17. Die Welt vergehet mit ihrer Luft; wer aber den 
Willen Gottes thut, der bleibt in Ewigfeit. | 

Dffenb. Joh. 14, 13. Gelig find die Todten, die in dem Herrn 
fierben; ihre Werfe folgen ihnen nad). 

Sir. 44, 13. Gie find im Frieden begraben, und ihr Name lebet 
ewiglich. 

Hiob 1, 21. Der Herr hat's gegeben, der Herr hat's genommen, 
der Name bed Herrn fey gelobet. 

1. Joh. 3, 14. Wir wiffen, daß wir aus dem Tode in’d Leben 
fommen find. 


1. Der große Dr. Martin Luther war ein eben fo 
zärtlicher Vater, als er ein reblicher Gatte war. Er hatte 
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mehrere Kinder, und unter dieſen eine Tochter Magbalena, 
die er vorzüglich liebte. - Sein Herz litt daher unbefchreiblich 
viel, ald fie durch eine gefährliche Krankheit, im vierzehnten 
fahre ihres Alters, niedergeworfen, und ihm bald darauf auch 
wirklich entriffen wurbe.: Schon bei der Krankheit diefer feiner 
geliebten Magdalena fagte er: »Ich Habe fie. fehr Lieb; 
aber, lieber Gott, da ed Dein Wille ift, daß Du fie hinneh⸗ 
men wilft, fo will ich ſie gern bei Dir wiffen!« Zu ihr felbft 
fprach er: »Magdalenchen, mein Toͤchterchen! Du blicheft 
gern bei Deinem Bater, und ziehft auch gern zu jenem Bas 
ter?« Sie antwortete: »Ja, wie Gott will!« — »Ja, lies 
bes Kind,« verfeßte darauf Luther, »der Geift ift willig, 
aber das Fleiſch iſt ſchwach!« Dann wandte er fih um und 
fagte: »Ich habe fie gar fehr lieb. Iſt das Fleifch fo flark, 
was wird dann ber Geift feyn?« Er betete darauf um ihre 
Auflöfung, und fie erfolgte in feinen Vaterarmen. — Als Rus» 
ther fie darauf im Sarge liegen fah, fagte er: »Du gutes 
genchen, wie wohl ift Dir gefchehen! Auch Du wirft wieder 
auferfiehen und leuchten wie ein Stern, ja wie die Sonne, 
Sch bin wohl fröhlich im Geift, aber nach dem Fleifche bin 
ich fehr traurig. Das Fleifch will fich nicht engen, das Scheis 
ben betrübt über die Maaße fehr. Wunderding ift es, wiffen, 
daß fie gewiß in Friede und ihr wohl ift, und boch noch fo 
traurig ſeyn!« — Da die Zeichenbegleiter Luthern ihre Theils 
nehmung bezeigten, antwortete er ihnen: »Es foll Euch lieb. 
ſeyn, ich habe einen Heiligen gen Himmel gefchict, ja einen 
lebendigen Heiligen.« — Einer aus der Gefellfchaft fagte: 
„Ya, es ift wohl wahr, doch es behält ein Jeder gern bie 
Seinigen.« — »Fleiſch ift Fleifch,« ermwiederte Luther, »Blus 
ift Blut. Sch bin froh, daß fie hinüber ift, ich fpüre Feine 
Traurigkeit, denn die des Fleifches!« — Bei dem Begräbniß 
fagte er voll Empfindung: »Es ift die Auferftehung des Fleis 
ſches,« und nach demfelben: » Meine Tochter ift nun befchickt, 
und das an Leib und Seele. Wir Chriften haben nichts zu 
klagen, und wiffen, daß es fo feyn mug. Wir find des ewigen 
Lebens auf’d Gewiſſeſte; denn Gott, der und das um feines lieben 
Sohnes willen zugefagt bat, der kann ja nicht luͤgen — 
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2. Joachim Camerarius, einer ber größten Gelehr⸗ 
ten Deutfchlands im fechszehnten Jahrhundert (ſtarb zu Leip⸗ 
jig 1574), verlor fchnell auf einander zwei verheirathete Toͤch⸗ 
ter. Er empfand tief den Vaterſchmerz über biefen Verluſt, 
tichtete fiy aber durch die Troſtgruͤnde der Religion bald wie⸗ 
ber auf, und fagte zu feinem Schwiegerfohne: »Wir müffen 
barum unfern Glauben nicht verlieren. Meine Töchter farben 
zwar jung, aber in Tugend und Ehrbarkeit waren fie fchon 
alt. Laßt und Gott preifen, ber fie aus ihren Xrübfalen ges 
riffen und ihre Seelen bahin gebracht hat, wohin: ihre Ge= 
banfen gingen. « 

3. Als der im Jahre 1534 ald erſter Nathöfchreiber 
in Nürnberg verftorbene Lazarus Spengler ben Tod feis 
ned Freundes Ebnerd — eined um Kirche und Staat fehr 
verdienten Mannes — erfuhr, beugte ihn dieſer Verluft fehr 
tief, aber er beruhigte fich und fagfe: »Daß und fromme 
Freunde und erfahrene Chriften abfterben, dies find Vorfälle, 
‚die mit Klagen, Sorgen und Trauern nicht gebeffert oder wies 
der erfeßt werben, fondern bie nach Gottes Willen und Ord⸗ 
nung erfolgen, bem wir billig in feine Hände fehen müffen.« 

4. Philipp von Mornay, franzöfifcher Staatsminis 
fter, ein eben fo ausgezeichneter Krieger, Staatsmann und 
Gelehrter, ald aufgeklärter und tugendhafter Chriſt (ftarb 1623), 
verlor unter andern tiefbeugenden Unglüdöfällen, die er immer 
mit gottvertrauender Geduld und ruhiger Ergebung trug, bei 
ber Belagerung von Geldern feinen einzigen, hoffnungsvollen 
Sohn, und bald darauf feine vortreffliche Gattin, die er aufs 
Zärtlichfte liebte. Der erfte Schlag zwang ihn, wie er ſich 
ausdruͤckte, zum Schreien, und ber andere machte ihn ganz 
fprachlod. Seine Gottergebenheit fiegte aber doch. bald über. 
bie Natur, und flatt fein Leben unthätig. zu verfeufzen, widmete 
er ed jeßt von neuem ganz dem Dienfte ded Vaterlandes. 
»Gott hat — fo tröftete er fi — gewiß weiſe und väterlis 
che Abfichten, warum er mir diefe größten Gluͤcksguͤter bes 
Lebens nimmt. Er will mich dadurch noch mehr vom Irdi⸗ 
ſchen losziehen und meine Anhänglichkeit an ihn vermehren. 
Ich foll meine noch übrige Lebendzeit nun noch emfiger bem 
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Nachdenken uͤber die Religion widmen, und mich noch ernſtli⸗ 
cher, als vorher, mit der Vertheidigung ihrer Wahrheit be— 
ſchaͤftigen.« 

5. Als die Prinzeſſin von Oranien, Anna, aͤlteſte Toch— 
ter Georgs II. von England, (ſtarb 1759), ihren theuren 
und großen Gemahl verlor, uͤbermannte fie ein heftiges 
Schmerzgefühl, aber fie erhob fich bald aus ihrem tiefen Kum⸗ 
mer, legte die Hände auf ihr Herz und ſagte: »Ich habe 
einen Staat zu erhalten, und junge unfchuldige Kinder zu er⸗ 
ziehen; ich habe den, beffen mich nun ber Tod beraubt hat, 
ein feierliched Verſprechen gethan, Feinem vergeblichen Kummer 
nachzuhängen. Laßt und zeigen, was Religion und Ergebung 
in den göttlichen Willen vermag!« 

6. Am 17. Februar 1790 flarb die Erzherzogin Elifas 
beth, Gemahlin des damaligen Erzherzogs Franz, älteften 
Eohned des Kaiferd Leopold IL, der fie väterlich lichte, 
und eben auch auf dem Sterbebette darnieder lag. Man ver- 
barg ihm fo lange ald möglich ihren Tod, bis es endlich fein 
Beichtvater übernahm, ihm ben großen DBerluft bekannt zu 
machen, Mit naffen gen Himmel gerichteten Augen empfing 
ber erhabene Kranke bie niederbeugende Nachricht, und mit ei— 
nem tiefen Seufzer, ber fich aus ber beflommenen Bruft her= 
vorbrängte, fagte er: »Herr, Dein Wille gefchehe!« 

7. Der ald Dichter rühmlichft befannte Graf Friedrich 
Leopold von Stolberg (geboren 1750, im Holfteinifchen) 
verlor durch den Tod feine Gemahlin, die er mit innigfter 
Zärtlichkeit liebte. Als er davon benachrichtiget warb, daß fie 
in bie beffere Welt übergegangen und ihr Auge gefchloffen ſey, 
uͤberließ er ſich jammernd und wehklagend den erſten Gefuͤhlen 
ſeines Schmerzes. »Ach, ſie iſt dahin!« rief er aus; »ge⸗ 
ſchieden von mir, getrennt!« — »Und wer hat fie denn ges 
trennt?« fiel eine Märterin der entfeelten Gräfin ihm in die 
Rede; »wer hat fie gefchieden? War ed nicht Gott, und ift 
nicht Alles wohlgethban, was Gott thut?« — Diefe Frage 
griff den Grafen and Herz. Er ermannte ſich und fagte: 
»Sie hat Recht; Gott hat mir meine Gattin — ; fein 
Wille fey mir heilig!« | 
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Was Du mir einft gegeben, 
Herr über Tod und Leben, 
Es war mein hoͤchſtes Gluͤck! 
Doch blieb es ja das Deine, 
Ob ich auch klag' und weine, 
Geb' ich's doch willig Dir zurüd. 
Zum Himmel nun erforen, 
Seyd ihr uns nicht verloren, 
Um die die Thräne fließt; 
Hier trübten unfre Freuden 
Doch Sorgen oft und Leiden, 
Wir fuhen nur, was ihr genießt! 


Nicht die Gräber decken unfre Todten 
Einem Geelenaug’, das höher blickt; 
Durch des fhönern Lebens Friedensboten 
Sind fie nur dem Irdiſchen entruͤckt. 


| - d) Auf dem Öterbebette 

gi. 89, 6. Siehe, Herr, meine Tage find einer Hand breit bei 
Dir, und mein Lehen ift wie Nichts vor Dir. Wie gar nichts find alle 
Menſchen, die doch fo fiber leben. 

Sir. 41, 5. Fürdte den Tod nicht. Gedenke, daß es alfo vom 
Herrn geordnet ift Über alles Fleifch, beides derer, die vor Dir gewes 
fen find, und nad) Dir fommen werden. 

Ebr. 13,14. Wir haben bier Feine bleibende Stätte, fondern bie 


zufünftige ſuchen wir. | 

Roͤm. 14, 8. Leben wir, fo leben wir dem Herrn, fterben wir, fo 
fierben wir dem Herrn; darum, wir leben ober fterben, fo find wir 
bed Herrn. 

1 Eor. 15, 55. Der Tod iſt verfehlungen in bu Sieg! 

1. Al Dr. Martin Luther einft fein Keben in To— 
deögefahr fah, fprach er mit völliger Ergebung in Gottes 
Willen: »Dir befehl’ ich mich, Du treuer Gott. Ich will 
gern fterben, wann, wo und auf welche Weife ed Dir, mein 
Gott, gefällt, denn Dein Wille ift der allerbefte. « 

2. Als der Churfinft Friedrich der Weife (ſtarb 
1525) auf dem Gterbebette lag und ihn Jemand wegen feis 
nes nahen Endes tröftete, fprach er: »Der Herr hat mir bad 
Leben gegeben, und kann es auch wieder nehmen.« Man 
fragte ihn, ob er fonft noch ein Anliegen hätte? »Ich habe 
ein ruhiges Herz und ein gutes Gewiffen,« antwortete er; 
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»bie Außerlichen Schmerzen am Zleifch will ich gern um Chriſti 
willen ertragen.«: Endlich verfchied er mit den Morten: 
»Konımet ber zu mir Alle, bie ihr mühfelig und beladen feyd!« 

3. Der berühmte franzöfifche Kriegäheld Peter Bayarb, 
der bei feiner außerordentlichen Tapferkeit fromm, menfchlich 
und fehr großherzig war, übernahm nach dem Tode ded Abmis 
rald Bonnivet den Oberbefehl, und. hielt die von Italien her 
eindringenden Spanier mit kuͤhnem Muthe auf, wurde aber 
bei einem blutigen Gefechte in den Rüdgrat tödtlich verwun- 
bet. Mit den Worten: »Sefus, mein Gott, ich bin des 
Toded!« fank der Held nieder. Dean .eilte herbei. »Setzt 
mich unter jenen Baum« — ſagte er — »alfo, daß mein 
Geficht den Feind fieht!« Dann füßte er, in Ermangelung 
eined Kreuzes, dad Kreuz feines Schwertes, tröftete ſeine Dies 
ner und Freunde, befahl ihnen ein Lebewohl an feinen: König 
und das Vaterland, und flarb ruhig. und. ergeben, von Freuns 
ben und Feinden umringt, die ſaͤmmtlich Thränen der Bewun⸗ 
derung und Ruͤhrung vergoffen, am 20. April 1524. 

4. Herzog Ehriftoph von Wuürtemberg hatte oft 
viel mit Förperlichen Befchwerben zu Fämpfen, und fühlte meh⸗ 
rere Jahre eine Abnahme feiner Kräfte. Muthig und unvers 
zagt fah er dem Tode entgegen. »Wenn ich,« fagte er, 
»hundert Jahre Lebens mit einem Heller erfaufen Eönnte, ich 
wuͤrde e8 nicht thun; ich hoffe vielmehr, Gott wird mich bald 
gu feinen Gnaden annehmen; und ber ift fein guter Chrint , ber 
ſolches nicht von Herzen wuͤnſcht und erbittet. | 

In feinen legten Tagen dußerte er, daß er nur deswegen 
Urzenei brauche, damit es nicht fchiene, als verachte:er die 
Mittel, welche Gott barreiche, »Aber,« feßte er hinzu, 
»wenn das von Gott beſtimmte Stündlein fommt, fo hilft 
Alles nichts, es muß doch einmal geflorben feyn; und felig 
find die Todten, bie in dem Heren fterben; unſere Bürgfchaft 
ift im Himmell« Eben fo tröftete er feine Gemahlin. »Wenn 
bad erwartete. Stündlein fommt,« fagte er, »daß ich von 
binnen fcheiden foll, dann finget Alle mit einander: Mit Fried’ 
und Freud’ fahr ich dahin.« Er flarb den 28. December 
1568, innig betrauert von allen feinen Unterthanen. 
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5. Im November 1793 verlor ber verdiente Archidiako— 
nus Kuͤhnhard zu Stade einen Sohn an der Schwindſucht, 
deſſen frühen Tod Alle, die ihn kannten, ſchmerzlich bedauer- 
ten. Mit ftiller Gelaffenheit ertrug der zmölfjährige Knabe 
feine Leiden und freute fich immer auf die Zeit, die fein ihn 
liebender Vater — die Mutter war vor einigen Jahren ges 
ftorben — bei ihm zubringen konnte. Wenige Tage vor fei- 
nem Ende ſagte er zu ihm: »Gie haben mich fo lieb, guter 
Bater, und da werden Sie wohl auch weinen, wenn ich fterbe; 
denken Sie aber doch daran, was Sie mir einft fagten: daß 
Gott gute Meenfchen dann am beften verforge, wenn er fie 
fterben läßt. Dies Wort tröftet mi, und wird auch Eie 
tröften, wenn ich tobt bin. Nur das Einzige befümmert mich, 
daß ich Sie zumeilen durch Ungehorfam betrübt habe, da Eie 
mich fo fehr lieben. Wergeben Sie mir meine Fehltritte.« 
Mit rührender Standhaftigkfeit nahm er noch von feinen Ge: 
fchwiftern Abfchied, deren Jedem er ein Andenken beftimmt 
hatte. Er ſah dann immer ruhiger, immer zufriedener fein 
Ende herannaben, bis er endlich entkräftet und fanft ein- 
ſchlummerte. Wohl dem, ber alfo ftirbt! Ein Eolcher ift 
reif für die Ewigkeit, Gott mag ihn frühe ober fpät dahin 
abforbern. | 

6. Der Abt und Vicepräfident des. Conſiſtoriums zu 
Wolfenbüttel, Johann Friedrich Wilhelm Jerufalem, 
ein wegen feines edlen Herzend und feiner ungeheuchelten Froͤm⸗ 
migkeit höchft geachteter Mann, litt in den legten Tagen feis 
ned Kranfenlagers fehr an Förperlichen Schinerzen, fo daß er 
einmal lebhafter klagte, als er dies fonft zu thun pflegte. Als 
er fah, daß auch feine um ihn flehenden Kinder den Ausbruch 
ihrer Wehmuth nicht zurächalten konnten, rief er ihnen mit 
fiarfer Stimme zu: »Kinder, nicht fo ängftlich! Freudigkeit, 
Freudigkeit! Freuet Euch doch meiner herannahenden Gluͤck⸗ 
feligkeit!« Er vollendete in Gott den 2. September 1785. 

7. Albrecht Heinrich, Prinz von Braunfchmweigs 
Lüneburg, lebte nur kurze Zeit auf Erden, aber fein junges 
Leben war reich an Werken der Zugend und Frömmigkeit. 
Geboren im Jahre 1742, ging. er in bem Alter von neunzehn 
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Jahren zu der preußiſch-hannoͤveriſchen Armee, die im ſieben⸗ 
jährigen Kriege gegen die Franzoſen focht. In einem der er 
ſten Gefechte empfing er eine töbtliche Wunde, woran er nach 
vierzehn Tagen fterben mußte. Die erften Worte, die er nach 
erhaltener Verwundung zu feinem Bruder, dem Erbprinzen, 
fprach, waren: »Ich weiß ald Chrift zu flerben.« Die kurze 
Zeit hindurch, die ihm noch zu leben vergönnt war, gab er 
der ganzen Armee das herrlichfte Beifpiel, wie froh Jeder auch 
in der Jugend ftirbt, wenn er fugendhaft gelebt hat, und der 
Glaube an Unfterblichfeit in. feiner Seele feft gegründet if. 
Von denen, die um fein Sterbebette waren, ließ er fich aus 
der Bibel und andern religiöfen Schriften vorlefen, und genoß 
das heilige Abendmahl, welches ihm immer fehr wichtig gewe⸗ 
fen war. Alle, die ihn in feinen legten Tagen fahen, bewun⸗ 
berten die Ruhe und Ergebung, mit welcher er feiner Bollen= 
bung entgegen ſah. — Er ließ feinen legten Willen fchriftlich 
auffegen, worin er, bis auf feinen geringften Bebdienten, Dies 
jenigen der Fürforge feines Vaters empfahl, denen er für ihre 
ihm bemwiefene Liebe und Treue Erfenntlichkeit fchuldig zw ſeyn 
glaubte; darauf fragte er ben Arzt, wie lange fein Ende wohl 
noch entfernt ſey? und als dieſer e8 ald nahe bezeichnete, 
reichte er den Umſtehenden feine Hände, und empfahl feine 
Seele in die Hand des himmlifchen Vaters. Er entfchlief fanft 
und ruhig, wie er gelebt hatte. 
Du baft den Sterblicdhen ihr Ziel geſetzt, 
O laß ſie ſanft verſcheiden, ſanft vollenden; 
Laß Deinen Engel ſtill voruͤbergeh'n, 
Und ihnen freundlich winken in die Kammer, 
Dort, wo der Vorwelt graue Saͤrge ſteh'n. 
Verleihe Deinen Kindern jene Ahnung, 
Die glaubensvoll die Gegenwart befiegt:, 
Ah! einen Blick in Deine Paradiefe, 
Wann diefe Welt auch mir dereinft verfliegt! 
Tod und Verweſung ſchreckt mich nicht! 
Bald, bald erhält mein Glaube Licht. ea 
Der Tod ift Wohlthat, öffnet bier 
Zur Seligfeit den Eingang mir. 
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Sey bei deinem Vertrauen nicht abergläubifch. 


Sir. 19, 4. Wer bald’ glaubet, der ift leichtfertig, und thut fich, 
wenn er fich fo verführen läßt, felbft Schaden. ’ 

Spr. Sal. 14, 15. Ein Thörichter glaubt Alles, aber ein Kluger 
merft auf feinen Gang. 

Sir. 34, 1. Unmeife Leute betruͤgen ſich felbft mit thoͤrichten Hoff« 
nungen, und Narren verlaffen ſich auf Träume. 

Sir. 34, 5. Eigene Weiffagung und Deutung und Träume find 
nichts, und machen doch einem ſchwere Gedanfen. 

3 Mof. 19, 31. Ihr follt euch nicht wenden zu ben Wahrfagern, 
und forfhen nicht nach Zeichenbeutern. 


1. Bor mehreren Fahren Fam im Lippefchen eine Schaßs 
gräberin in das Haus eined Landmanns zur Zeit ber Ernte. 
Alle Haudgenoffen waren auf dem Felde und befchäftigten fich 
mit Abmähen bed Kornd; nur die Frau war allein zu Haufe. 
Die Schaßgräberin, bie durch allerhand Künfte, und. befonders 
durch ihre Beredſamkeit, die Aufmerffamfeit der guten Baͤue— 
rin zu erregen wußte, verfprach bald berfelben mit wichtiger 
Miene, ihr einen Schaß zu heben, und beredete fie, um ihr 
zuvor etwas zu weiffagen, mit ihr in eine Kammer zu gehen. 
Die Frau folgte ihr, und ließ fich Vieles prophezeien. Nach 
einigen Stunden befah fie ihr Haus, und fand daß es heim= 
lic) audgeleert war. Während der Zeit nämlich, daß fie fich 
hatte Gluͤck wahrſagen laſſen, hatten die Gefährten der Wahr: 
fagerin ihr Glüd gemacht, und viele der beften Sachen aus 
bem Haufe weggetragen. 

2. Einige Bürger in B... ließen ſich von einem Schatz⸗ 
gräber bereden, daß ihnen vom Geiſte ein Schaf zugefagt fey, 
fie möchten nur mit ihm hinaus in einen Garten fonımen, 
wo fie den Geift citiren und dann den Schaß heben wollten; 
dabei müßten fie fich aber gefallen laffen, ihre Kleider, und 
was fie fonft bei fich hätten, unter einen Baum zw legen, 
und fich barein fügen, daß der Geift Einen von ihnen mit 
Namen rufe, der den Schaf tragen muüffe, oder auch von 
dem Böfen mit fortgenommen werden koͤnne. Died Reßtere 
wurbe ihnen zwar fehr ſchwer, aber bie Liebe zum Gelde über= 
wand Alles, Jeder glaubte, er werbe ber Gerufene nicht ſepn. 
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Nun hatte der Betrüger mit einem Andern fchon Alles. abges 
redet, der auf einem Baume faß. Als Alle in der gefpanntes 
ften Erwartung, den Schaß zu heben, waren, rief er mit 
gräßlicher Stimme den Einen beim Namen. Sogleich lief 
Alles, was laufen Fonnte, und Alle kamen in größter Angft 
faft ganz nadend in der Stadt an; inzwifchen theilten fich die 
beiden Betrüger in bie zurücdgelaffenen Sachen. 

3. Ein Dann, Namens Klein, war duferft abergläus 
bifch, und hielt befonberd viel auf Prophezeiungen; wo er eis 
ner Wahrfagerin begegnete, ließ er fich von ihr in die Hand 
fehen. Einft wurde ihm prophezeiet, daß er an dem und dem 
Tage in der und der Stunde fierben werde. Die entfeßlichfte 
Angſt überfällt ihn; er zählt die Tage, und endlich bricht der 
erfchredliche Morgen an. Die zunehmende Furcht vor dem 
Tode fängt am fich feiner Seele zu bemächtigen. Immer grö« 
fer wird die Unordnung in der Bewegung des Blutes und ber 
Säfte; fie wird größer und größer, je näher bie prophezeicte 
Sterbeftunde kommt. est fchlägt fie, und Klein wird von 
den heftigften Krämpfen befallen, die feinen Tod herbeifuͤhren. 
So wurde ber Ferngefunde und lebendkräftige Mann vor ber 
Zeit ein Opfer feines thörichten Aberglaubens. 

4. Eine fonft gute, ehrliche Bauerfrau aus einem Dorfe 
unweit Zena war im Haufe ihres neuen Gchmwiegerfohnes 
Abends allein in einer Kammer, um ba etwas zu beforgen, 
Hier fallt ihr plößlich mit einem eidfalten Schauer der Ges 
danke ein: Wie, wenn bir jet die erfte felige Frau deines 
Tochtermannes erfchiene? Mit diefem Gedanken befchäftigt, 
fehrte fie bei einbrechender Nacht nach ihrem Wohnorte zuruͤck. 
Unterweged fchien ed ihr, als lege fi) etwas Schweres in 
ihren Korb, und ald müffe fie diefes den ganzen Weg ber 
durch ein Waͤldchen bis nach Heildberg — fo hieß ihr Dorf 
— tragen. Mit der größten Herzendangft legt fie den Meg 
zuruͤck, kommt leichenblaß bei den Ihrigen an, und flirbt we⸗ 
nige Zage darauf, ebenfalld als ein unglüdliches Opfer ihrer 
abergläubifchen Furcht. 

5. Zu W... war eine Frau, die ihre Kühe Sommer 
und Winter gut fütterte, fie fehr reinlich hielt, den Stall fleis 
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ßig luͤftete, und dadurch immer viele und gute Milch und 
Butter erhielt, die ihr Jedermann um ſo lieber abkaufte, da 
man bemerkte, daß ſich auch nicht die geringſte Unreinigkeit 
darin vorfand. Die Frau hatte eine gute Kundſchaft, und ihr 
Wohlſtand nahm, da fie uͤbrigens auch ſehr fleißig und fpar= 
fam war, immer zu. Anftatt nun ihre Nachbarinnen ed auch, 
wie fie, hätten machen follen, wodurch fie gleiche Wortheile 
würden erlangt haben, behaupteten fie, die Frau fey eine 
Here, fie melfe alle Tage ein Handtuch, das Hinter ihrer Kuͤ— 
chenthär hange, und dadurch befomme fie alle Milch von ben 
Kühen ihrer Nachbarinnen, die nun nichts herausmelfen koͤnn⸗ 
ten, in ihre Töpfe. Als dies Gerede ruchbar wurde, fcheuete 
man fich, ber Frau ferner etwas von ihrer Milch und Butter 
abzufaufen, weil man vor Herenmilch und Hexenbutter einen 
Ekel hatte. Dadurch Fam das Hausweſen biefer Frau nach 
und nach in Verfall, und fie wußte fich endlich nicht andere 
zu helfen, als in eine andere Gegend zu ziehen. 

6. Sn der Mitte ded vorigen Jahrhunderts ftarb zu 
Helmftädt der dortige Profeffor, Dr. Heinrich Andreas 
Butemeifter. Das Gewölbe, worin die Leiche aufbewahrt 
werben follte, war räumlich und für mehrere Särge eingerich- 
tet, hatte aber oben eine Deffnung, die nur nach Verhältniß 
ber Länge eined gewöhnlichen Sarges eingerichtet war. Da 
nun diefer Verftorbene eine ziemliche Größe gehabt, und ver 
Sarg -gleichfalld eine anfehnliche Länge hatte, fo Fonnten bie 
Träger diefe Leiche auf die gewöhnliche Art nicht einfenfen, 
und wollten dies nicht eher hun, ald bis dad Gewölbe in ſei— 
ner Deffnung durch Maurer vergrößert wäre. Da died nun 
große MWeitläufigfeiten verurfacht hätte, fo zeigte ihnen einer. 
ber Unmefenden, bag bad Hinderniß auf einmal gehoben fey, 
wenn fie das Fußende bed Sarges bei dem Einfenfen etwas 
tiefer binabliegen, ald das Kopfende. Allein die Träger weis 
gerten fich aus dem Grunde, daß alddann ber Todte leicht ein 
Zuch vor den Mund befommen, und dadurch Gelegenheit ers 
halten Fönnte, an demfelben zu Fauen wodurch Die ganze Fa— 
milie fchleunigft auöfterben müßte. Alle Bemühungen, biefe 


Menfchen von ihrer Thorheit zu überzeugen, waren umfonft, 
bis 
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bis endlich ber Abt Seidel und Mosheim darauf beftans 
ben, daß bie Reiche “nl die oben. vorgeföjlagene Art ‚eingefenkt 
werben mußte. 

7. Ein junger Gelehrter, 3 — bei, den Kindern eines 
Edelmannd im Braunfchweigifchen als Hofmeifter ‚angeftellt 
war, machte mit feinem. dlteften Zöglinge eine Kleine Reife in 
bas Harzgebirge. Eines Abends Fehrten fie in einen Gaſthofe 
ein, um daſelbſt zu uͤbernachten. Sie erfuhren, daß ein paar 
Stunden vor ihrer Ankunft des Wirths Tochter geſtorben ſey. 
Der junge Menſch, der ſehr furchtſam war, haͤtte gern das 
Wirthshaus ſogleich wieder verlaſſen, denn es grauete ihn, in 
einem Haufe zu ſeyn, wo eine Leiche ſich befand. Sein Leh— 
rer aber, der ihm ſchon oft feine thoͤrichte Furchtſamkeit ver— 
wiefen hatte, blieb jedoch, und Beide erhielten eine Stube. mit 
zwei Betten zum Schlafen. In der Nacht wacht der junge 
Menſch auf, und da ſeinem Bette gerade gegenuͤber eine Thuͤr 
iſt, die nach einer andern Stube fuͤhrt, ſo fallen ſeine Augen 
zuerſt darauf, und er erblickt in der Thuͤr eine weiße weibliche 
Figur, die ſich langſam bewegt und auf fein Bett. zuzukom⸗ 
men fcheint. Da befällt ihn ein Zittern, ‚und der Angſtſchweiß 
bricht an ihm aus, wie er in der Folge nicht ohne Scham 
felbft geftand. Mit ängftlicher Stimme ruft er fo lange feis 
nem Hofmeifter zu, bis diefer erwacht. »Ach, fehen Sie doch,« 
fagt er dann zitternd; »fehen Sie doch, da kommt fiel« Er 
hatte nämlich, bei feiner überfriebenen Furcht, nichts gewiſſer 
geglaubt, als die todte Wirthstochter Fäme herbei. Der Hof: 
meifter rafft fich auf, blidt zur Thür Hin und ruft: »Wer 
ift da?« Als Niemand antwortet, fpringt er aus dem Bette, 
um zu unferfuchen, was ba ifl. Er fand nun, daß dag, was 
dem Knaben fo grauenvoll vorgefommen, nichtd anderes war, 
als ein Fleiner runder, mit einer weißen Gardine behangener 
Zieh, auf welchem ein weißer Haubenftod mit einer Haube 
fand. Die Thür war nicht zugemacht gewefen, folglich hatte 
fie fih nach und nach geöffnet, und weil ein Fenſter offen 
fand, hatte der Wind die Gardine und das Band auf der 
Haube in Bewegung gefeßt, und fo fehien ed, als Fäme die 
Figur gegangen. — Der junge Menfch erholte fih nun von 
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ſeinem Schrecken, und uberzeugte fich ſelbſt, wie eitel * 
grundlos ſeine Furcht geweſen war. 1- 
8. Maria Witte, ein junges Dienſtmädchen auf dem 
Rande , befuchte eines Abends ihre Eltern, die am Ende des 
Dorfes wohnten. Der nächfte Weg dahin führte Aber den 
Kirchhof. Bei ihrer Ruͤckkeht bemerkte fie auf einem frifchen 
Grabe etwas Weißes. Sie erfchricht dariiber, und ale fie fich 
dem Grabe nähert, richtet fich das weiße Etwas auf, erfcheint 
als figende Menfchengeftalt, und blickt die Voruͤbergehende 
ſtarr an, ohne ein Wort zu ſagen. Von Angſt und Furcht 
getrieben ‚ kommt das Maͤdchen leichenblaß im Haufe ihrer 
Herrfchaft an, und erzählt die fonderbare Erfcheinung, die fie 
auf dem Kirchhofe gehabt habe. Man eilt fogleich dahin, das 
Befpenft zu fehen, aber Feine Spur war davon zu finden. 
Am andern Morgen klaͤrte fich die Suche auf. Man hatte 
nämlich dem Echmid Wolter, welcher an heftigen Zahn: 
fchmerzen litt, gerathen, er folle fich mit dem Franfen Baden 
auf ein frifches Grab legen, fo wuͤrde er von feinem Uebel 
befreit werden, indem der Berftorbene alddann an der Stelle 
bed Kranken bie Zahnfchmerzen befomme; dies müffe jeboch 
ſchweigend gefchehen, wenn dad Mittel anfchlagen fölle. Die: 
fen Rath hatte der Schmid pünktlich befolgt, und war fo bie 
unſchuldige Urſache des Erſchreckens geworden. 
Wie, Sterbliche, vom Aberglauben, 
Laßt ihr euch ſtets den Vorzug rauben, 
Der euch allein zu Menſchen macht? 
Wollt ihr von ihm euch nie entfernen, 
Nie euren Adel kennen lernen, 
Stets Sklaven, ſtets umhuͤllt mit Nacht? 
Soll er ſtets unbekaͤmpft regieren ? 
Stets eurer Seelen Werth entweih’n? 
Den wollt ihr lieber ganz verlieren, 
Als euch des Lichts der Wahrheit freu’n? 
Nimm, Vater, unfer Herz in Acht, 
Bor alles Aberglaubens Macht, 
Hilf uns, der Wahrheit ſtets uns weih'n, 
So täufchet uns Fein leerer Schein. 
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Gehorche Sort mehr als den Menfchen. 
Apoſtgeſch. 5, 20. Man muß Gott mehr geborchen, denn ben 
Menfchen. 
1 Sam. 15, 22. Gehorfom ift beffer, RR Opfer. F 
5 Mof. 11, 26 — 28. Siehe, ich Lege. euch vor den Segen — den 
Fluch: den Besen, fo ihr gehorchet den Geboten eures Gottes; den 
Fluch aber, fo ihr ihnen nicht‘ gehorchen werdet. 
Pf. 119, 4. Du Haft geboten, fleifig zu halten Deine Befehle; o 
daß mein Leben Deine Rechte (Gefege) mit ganzem Ernfte Hielte. 
1 Ehron. 23, 13. Glüdfelig * du ſeyn, wenn du dich haͤltſt 
nach Gottes Geboten. 


1. Franz von Aſſiſi, se im Jahre 1226 geftorbene 
Stifter des Franciscaner- oder Minoritenordend, pflegte zu 
fagen: »Wenn Dir Jemand Deine Hände, Augen, Füße 
ober andere Glieder, die Du verloren haͤtteſt, wiedergäbe, wuͤr— 
beft Du ihm nicht lebenslang von Herzen gern dienen? Und 
fiehe! Gott gab und unfere Hände, Augen, Füße fammt allen 
geiftlichen und leiblichen Gütern, und wir wollten ihm * 
nicht dienen ?« 

2. Der Hirtenfnabe Pascal wurde vom m Oberhirten an⸗ 
gereizt, in einen Weingarten zu ſteigen und einige Trauben ab⸗ 
zureißen, um ſich den Durſt damit zu loͤſchen. Als der Knabe 
dies verweigerte, wollte ihn der Oberhirt mit Drohungen dazu 
zwingen, allein Pascal fagter »Die Trauben gehören einem 
Andern; ohne deffen Vorwiſſen werde ich Feine nehmen, fon: 
bern mich lieber todtfchlagen laffen.« Nun fteigt der Oberhirf 
felbft hinein, nimmt etliche Trauben, und ladet den Knaben 
ein, bavon zu effen. Uber auch died mollte er nicht, und 
fagte befcheiden feinem Herrn: »Man muß Gott gehor- 
chen und jede Sünde meiden!« 

3. Carl der Zmweite, König von England, erfheilte 
ben Befehl, dag man fich ded Sonntags recht vergnügen und 
luſtig machen follte Die Geifllichen mußten dieſen Befehl 
auch von den Kanzeln ablefen. Als der Pfarrer zu Saliebury 
. benfelben verlefen hatte, fagte er: »So lautet ded Königs 
Befehl!« Darauf verlad er das dritte Gebot, und feßte hin- 
zu: »Diefes ift Gottes Befehl! Nun entfcheidet felbft, 
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welchem von beiden ER ihr am meiften Gehorfam ſchul⸗ 
dig feyb!« 

4. Ad ber Kardinal MWolfey, der Liebling Heinz 
richs VII, Könige von England, durch deffen Gunft er 
wichtige Yemnter und große Gewalt erhielt, fpäterhin unter 
Heinrich VIII. in Ungnade fiel, Icgte er wenige Augenblicke 
vor feinem Tode (1530) folgended merkwürdige Geſtaͤndniß 
ab: »Haͤtte ich nur dem Könige ded Himmeld mit eben der 
Sorgfalt gedient, ald meinem Könige und Herrn auf Erden, 
fo würde er mich in’meinem Alter nicht fo verlaffen, wie jeßt 
mein Fürft es thut. Aber das ift nun mein gerechter Lohn, 
da ich weniger auf den Dienft meines himmlifchen — als 
des irdiſchen bedacht war.« 

5. Der Kalif Mutewekul hatte einen Leibarzt, mit 
Namen Honain, dem er fein ganzes Vertrauen ſchenkte, ob 
er gleich ein Chrift war, und fich zur griechifchen Kirche bes 
kannte. Bald aber: verfiel ber Kalif auf den argmöhnifchen 
Gedanken, Honain möchte von bem griechifchen Kaifer, uns 
ter dem fcheinbaren Gewande ber Religion, gedungen feyn, 
Angriffe auf das Leben feines Herrn zu; machen... Um fich von 
ber Treue oder Untreue des Arztes zu überzeugen, ‚befchloß. er, 
feine Tugend auf eine ſchwere Probe zu feßen. »Honain,« 
fagte er eined Tages zu ihm, »ich habe einen Feind‘, ben ich 
gern heimlich möchte umbringen laffen; Du follft mir ein feis 
ned Gift zubereiten, daß man bei dem, für welchen ich es 
beftimme, nachher auch nicht die geringfte Epur entdeden 
kann.« — »Großer Beherrfcher!« antwortete Honain mit 
einer edlen Zuverficht, »ich habe nur die Zubereitung heilfa= 
mer Mittel gelernt; hätte ich mir je denfen Finnen, daß Du 
ein Mittel von enfgegengefeßter Art von mir verlangen wuͤr— 
deſt? Willſt Du indeffen, daß ich Deinen Befehlen gehorfam 
ſeyn foll, fo muß es mir erlaubt feyn, Deinen Hof zu verlaffen, 
und erft in einem andern Lande Kenntniffe einzufammeln, bie 
mir bisher noch gänzlich unbekannt geblieben find.« — Mus 
teweful antwortete ihm: er verlange, daß fein Befehl auf 
ber Stelle vollzogen würde, und fügte Bitten, Drohungen und 
Merfprechungen hinzu, ohne jedoch den Honain zur Befolgung 
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feines Befehls geneigt zu machen. Aufgebracht durch diefen 
Widerſtand, ließ er ihn ind Gefängniß werfen, und ein. Spion 
mußte ihm Alles, auch die .Heinften Handlungen des Arztes 
binterbringen. Honain, feſt überzeugt, daß nur Verbrechen 
Schande fey, aber nicht, wenn man um ded Guten willen 
leidet, ertrug dies Leiden, eben weil er ed nicht verdient hatte, 
mit der größten Standhaftigkeit. — Nach Berlauf eined Jah—⸗ 
red ließ ihn der Kalif vor fich fordern. Man hatte Gold, 
Diamanten und Foftbare Zeuge auf eine Tafel hingelegt; dane= 
ben auf demfelben Zifche fah man Peitfchen und alle zur Fol- 
ter nöthigen Werkzeuge. »Du haft lange Zeit zur Ueberlegung 
gehabt,« redete ihn Mutewekul an;. »ich will nicht glaus 
ben, daß Du ein fo großer Feind von Dir felbft feyn kannſt, 
dag Du meinem Begehren noch länger wiberftchen follteft; 
übrigens erwähle Dir entweder diefe Reichthuͤmer, die hier vor 
Deinen Augen liegen, oder Deine Strafe, zu welcher Du hier 
die fchredlichften Zuräftungen fiehefl.e — »Ich habe Dit 
ſchon vorgeftellt,« erwiederte Honain ganz unerfchroden, 
»daß ich nur diejenigen Arzeneimiftel -Fenne, die zur Verlaͤn— 
gerung des menfchlichen Lebens dienen, und von’ denjenigen 
nicht8 weiß, die es verkürzen koͤnnen; gebiete nur über mein 
Schickſal, ich bin bereit, mid) ganz zu unterwerfen. « 

Jetzt legte der Kalif die Verftellung ab; alle Härte, bie 
ſich bis dahin auf feinem Gefichte gezeigt hatte, verſchwand, 
und mit freundlicher Diiene fprach er zu Honain: » Beruhige 
Dich, mein Freund; man hatte mir Argwohn wegen Deiner 
Treue eingeflößt; ed bedurfte daher gerade diefer harten Probe, 
wenn ich jenen ganz fahren laffen follte. Ich ſchenke Dir von 
jeßt an mein ganzes Vertrauen wieder, verlange aber, daß 
Du mir die Gründe fagft, welche Dich haben bewegen koͤn⸗ 
nen, mir ungehorfam zu feyn.« Br Zi 

»Erhabener Bcherrfcher!« antwortete Honain; »fehr 
ungern babe ich mich: Deinem Befehle widerfegt, aber meine 
Religion und mein Stand haben mic) dazu: verpflichtet. Die 
ehriftliche Religion, welche befiehlt, dag man felbft feinen Fein: 
den Gutes thun foll, gebietet noch mit größerem Nachdrude, 
denen, die und nicht beleidiget haben, auch nicht dad geringfte 
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Uebel zuzufuͤgen; und bie Arzeneikunſt, dieſe göttliche Wiſſen⸗ 
ſchaft, die nur zur Erhaltung der Menſchen erfunden iſt, ſoll 
nicht zu ihrem Verderben dienen. Die Aerzte bei den Chriſten 
verpflichten ſich durch einen feierlichen Eid, bevor ſie dieſe er— 
habene Kunſt ausuͤben, niemals ſchaͤdliche Mittel gebrauchen 
zu wollen. Dies ſind die Gruͤnde, warum ich glaubte, Gott 
und meiner Religion mehr gehorchen zu muͤſſen, als 
Deinem Befehle.« | 


»%ch flimme Dir bei, mein lieber Honain!« fagfe ber 
Kalifz »einer Religion, die auf folchen Gefeßen beruht, kann 
ich meine ganze Bewunderung, und einem Stande, wie ber 
Stand chriftlicher Aerzte ift, meinen vollen Beifall nicht vers 
fagen. Sey von jeßt an mein befter Freund, und weiche nie 
von meiner Seite!« 


6. Unter dem Heere ber Römer, zu ben Zeiten ber Kais 
fr Marimilian und Diocletian, befand fich eine Legion, 
bie thebanifche genannt, welche, an der Zahl jeder andern 
Legion gleich, aus 6600 Chriften beftand. Diefe Legion war 
die tapferfie im Felde, die pünftlichfte im Dienfte, die mufter: 
haftefte im Lebenswandel. Dem Befehle ihres Gefeßbuches 
getreu: »Seyd unterthan ber Obrigkeit, die Gewalt über euch 
hat!« gehorchte fie willig ihrem heidnifchen Beherrfcher, und 
war zufrieden, dem Gott der Chriften im Stillen dienen zu 
dürfen. Ihr Anführer hieg Mauritius, war unter den Waf: 
fen grau geworben, und ein Greis ohne Tadel. 


Als aber der Kaifer Marimilian diefe Legion einft. zur 
Audrottung der Chriften brauchen wollte, verfagte fie ihm den 
Gehorfam. Der Kaifer gerieth in Wuth, und befahl, ben 
zehnten Mann Hinzurichten. Die Legion fand mit den Wafs 
fen in der Hand, fah ihre Brüder einen’ nach dem andern zum 
Tode führen, machte Feinen Verſuch, ſie zu befreien, und pries 
fie glücklich, Märtyrer der guten Sache zu werden. Gie ers 
hielt von neuem Befehl zu fechten, und — widerfeßte fich von 
neuem. Marimilian gebot zum zweiten Male, den zehn 
ten Mann hinzurichten. E8 gefchah ohne Widerftand, wie das 
erfte Mal. Jetzt erging nochmals der Befehl zum Anruͤcken 
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gegen die Chriften; aber die Legion blieb bei ihrer Weigerung, 
und begleitete diefelbe mit folgender Worftellung an ben 
Kaifer: we . | at 
„Herr, wir find Deine Kriegsknechte, aber auch bie 
Knchte Gottes, ben wir freudig befennen. Dir ift unfer 
Arm, ihm unfer Herz geweiht; Du giebft und Brot, er 
gab und das Leben; Du bift unfer Herr, Gott ift auch 
der Deinige. Wir haben Dir gehorcht, und wir wollen 
Dir gehorchen; gebieteft Du ung aber, was mit feinen Ges 
feßen ftreitet, fo gehorchen wir Gott mehr als Dir. 
Gezuͤckt find unſre Ebel gegen Deine Feinde, doch verlange 
nicht von und, daß wir fie mit dem Blute unferer Brüder färs 
ben follen.. Mir fchwuren Gott unfere Treue, ehe wir fie 
Dir ſchwuren; wir würden fie brechen gegen Dich, wenn 
wir gegen ihn fie brechen würden. — Hier fliehen wir, und 
bedennen ohne Furcht Gott dem Vater und feinem einzigen 
Sohne Jeſum Chriſtum! bier fichen wir mit den Waffen in 
der Hand, koͤnnten und retten und — wollen es nicht; 
denn befier ift es, ſchuldlos zu flerben, als fchulbig 
zu leben.« | 

Die Legion legte ohne Wiberftand die Waffen nieder, und 
ging zum Tode, wie in die Arme eined Freundes, 


Ein Menſch, der Gott gehorcht, erwählt das beſte Theil, 
Ein Menfh, der Gott verläßt, verläßt fein eignes Heil! 


Gehorſam iſt bie beſte Gabe, 
Die Dein Geſchoͤpf Dir opfern kaun, 
Wenn ich ſie Dir geopfert habe, 
O welche Freud' empfind' ich dann! 
Nur muͤſſ' ih Dir's, zum Preis und Dank, 
Aus Liebe thun, und nicht aus Zwang. 
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Bleibe Gott und deinem Befenntniß getreu. 
Hebr. 13, 9. Laffet euch nicht von vielerlei und fremden Lehren 
umbertreiben, denn es ift ein Föftliches Ding, daß dad Herz feſt werde. 
Matth. 24, 13. Wer ausharret bis and Ende, der wird felig feyn. 
Matth. 10, 32. Wer mich befennet vor den Menfchen, ben will 
ih auch befennen vor meinem bimmlifhen Water. 
Matth. 10, 28. Fürchtet euch nicht vor denen, bie ben Leib tddten, 
und die Seele nicht moͤgen toͤdten; fuͤrchtet euch aber vielmehr vor dem, 
der Leib und Seele verderben mag in die Hoͤlle. 
Offenb. Joh. 2, 10. Sey getreu bis in den — ſo will ich dir 
die Krone des Liben⸗ geben. 

1. Ein heidniſcher König ließ Anen frommen Bifchof vor 
fich führen und verlangte, daß er feinen Glauben verleugnen 
und ben Göttern opfern follte. Der Bifchof aber ſprach: 
»Mein Herr und mein König! das thue ich nicht.« Darüber 
entrüftet, fagte der König: »Weißt Du nicht, daß Dein Les 
ben in meiner Gewalt ftehet, und ich Dich tödten fann? Ein 
Wink, und ed gefchiehet!« — »Das weiß ich,« antwortete 
ber Biſchof; »aber geftatte mir zuvor, daß ich Dir ein Gleich- 
niß vorlege und eine Frage zur Entfcheidung. Gefeßt, einer 
Deiner freuften Diener fiele in die Gewalt Deiner Feinde, und 
fie fuchten ihn zur Untreue gegen Dich zu bewegen, damit er 
ein Verräther an Dir würde. Ald aber Dein Diener unvers 
rück in feiner Treue beharrete, nahmen ihn die Feinde, zogen 
ihm alle feine Kleider aus, und jagten ihn nadend mit Spott 
von dannen. Sage, 0 König, wirft du, wenn er alfo zu Dir 
kommt, ihm nicht von Deinen beften Kleidern geben, und ihm 
die Schande mit Ehre vergelten?« — »Ja wohl!« entgegnete 
der König; »aber was foll dies, und wo ift Solches gefches 
ben?« Der fromme Bifchof erwiederte: »Siehe, Du Fannft 
mich auch entkleiden von dieſem irdifchen Gewande; aber ich 
habe einen Herrn, der wird mich neu befleiven. Sollte ich 
denn ded Kleides achten, und die Treue dafür hingeben ?« 
— Da fprach der heidnifche König: »Geh', ich ſchenke Dir 
daß Leben!« | 

2. Al der Graf Mori von Sachfen dem Tode 
nahe war, fo fuchte man ihn noch zum Uebertritt zur römifche 
Fatholifchen Religion zu bewegen, und zwar unter der fchmeis 
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chelhaften Hoffnung, daß er dann an ber Seite der Könige 
ruhen Könnte, Allein Morig erwiederte in gefegtem Ton dem 
ſchmeichelnden Katholifen: »Beleidiget mich mit dieſem An« 
trage nicht; bald gehe ich in die Ewigkeit über, Sch bin 
meines Glaubens gewiß!« 

3. Ignatius, ein Schüler bed heiligen Apofteld Jo⸗ 
bannes und Bifchof zu Antiochien, einer der berühmteften 
Städte Aſiens, mußte, mit Ketten befchwert, über 400 Mei⸗ 
len weit, nämlich von Antiochien nah Rom reifen, wo er 
am 20. December 107 n. Chr. Geb., auf Befehl ded Kaiferd 
Trajan, den Löwen vorgeworfen wurde. Bor feiner Hinrichs 
fung wurden verfchiedene graufame Foltern angewendet, um 
biefen frommen, ehrwuͤrdigen Greid zu bewegen, daß er den 
Goͤttern opfern follte. Unter andern befahl Trajan: »Chut 
ihm feine Hände auf, und füllet fie mit Feuer, laßt ihn mit 
bloßen Füßen auf glühenden Kohlen. gehen!« Hierauf gab 
Ignatius die Antwort: »Weder brennendes Feuer, noch fies 
dendes Maffer Fann die Liebe Gottes in mir erlöfchen.« — 
In einem der fieben Briefe, die er auf der Reife von Antios 
chien nach Rom an chriftliche Gemeinden fihrieb,. lieft man fols 
gende rührende Stelle: »Preifet Gott durch Chriſtum, daß er 
den Bifchof in Syrien (er meinte fich felbfi) bat wollen hers 
vorfuchen zum Märtyrertode, Es ift beffer, fterben um Chriſti 
willen, als hertfchen über den ganzen Erdboden. Nach dem 
Herrn verlanget mich, nach Jeſu Chrifto, dem Sohne Gottes; 
benfelben fuche ich, der für und geftorben und auferftanden iſt. 
Sch bin jet noch ein Knecht, wenn ich aber werde ein Mlärs 
fyrer geworben feyn, ba werde ich ein Freier Jeſu Chriſti.« 

4. Leonhard Kaifer, aus Rab, vier Meilen von 
Paſſau gebürtig, führte von Jugend auf ein frommes und 
tugendhaftes Leben. . Ein Domherr zu Paffau machte ihn, 
ba er fich dem geiftlichen Stande gewidmet hatte, zu feinem 
Bifarius in Wazenkirchen, welches Amt: er fieben Jahre 
verwaltete. Da er durch Lefung der Schriften Luthers zur 
Erfenntniß der reinen evangelifchen Lehre gefommen war, fo 
verkündete er diefelbe auch in feiner Gemeinde. Der Domherr 
zeigte ihn dieferhalb bei. dem Biſchof zu Paffau als einen 
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Ketzer an, und Kaifer ward fogleich in’d Gefaͤngniß gefeßt. 
Auf Fürbitte feiner Freunde erhielt er die Freiheit und auch 
fein Amt wieder, jedoch nur unter dem Angelöbniß, nie wies 
ber nach Luthers Xehre zu predigen, Died war indeffen wis 
der fein Gewiſſen; er legte daher nach einem halben Zahre 
fein Amt freiwillig nieder, und ging 1525 nach Wittenberg, 
um Luthern felbft zu hören und fich in der reinen Lehre des 
göttlichen Wortes immer fefter zu gründen. Zwei Jahre dare 
auf reifte er nach Rab, um feinen Franken Vater zu befuchen; 
und mußte, da er felbft zu Fränfeln anfing, ſich einige Wo— 
chen :dafelbft aufhalten. Jetzt wurbe er auf’d neue als ein 
Keger angeklagt und nad) Paffau in Verhaft gebracht. Seine 
Freunde gaben fich wieder alle Mühe, ihn zu befreien; fogar 
der Churfürft von Sachen bat für ihn bei dem zu Paffau; 
aber vergebens! Er wurde, ba er die reine evangeliſche Lehre 
ftandhaft bekannte und vertheibigte, ald ein Keßer zum Schei— 
terhaufen verdammt. Auf dem Wege nach der Richtflätte troͤ⸗ 
fteten ihn feine Freunde und ermahnfen ihn zur Etandhaftigs 
keit, was auch fchon Luther durch Briefe gethan hatte, — 
Hier angelangt, fragte man ihn nochmald: ob er die Lutheri⸗ 
ſche Xehre widerrufen wolle? »Ich kann das nicht widerru= 
fen,« antwortete er feit, »was in der heiligen Schrift ſteht, 
ich müßte denn zuvor Gott und Chriftum verleugnen, und das 
ift doch nicht möglich!« Hierauf fprach der Bifchof dad To—⸗ 
deöurtheil über ihn, ließ ihn mit vielen Geremonien entweihen, 
und ihn ald einen Laien — nicht mehr zum geiftlichen Stande 
gehörend — dem Stadfrichter übergeben. Diefer ſchickte ihn 
in’d Gefängniß, aus welchem er, nach einigen Wochen, nach 
Scherding, einer Stadt, zu beren ©erichtöbarkeit Nab ges 
hörte, abgeführt wurde, um hier verbrannt zu werden. Mit 
bewunderswuͤrdiger Gebuld und Standhaftigkeit ging er dem 
Flammentode entgegen. Als ihn die Henker binden wollten 
und in Flüche ausbrachen, weil fich die Stride verwidelt hat= 
ten, fagte er ganz gelaffen: »Lieben Brüder, fluchet nicht; ich 
entlaufe euch nicht; ihr thut mir Beinen Zug, es wolle denn 
Ehriftus, mein Herr, haben.« Im Kreife hielt er noch eine 
ruͤhrende Rebe an die Zufchauer, bat Alle, die er etwa möchte 
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beleibigt Haben, um Vergebung, bat _für feine Feinde und für 
Alle, die noch. ohne Licht und Erkenntniß des reinen göttlichen 
Wortes Sebten. Hierauf ließ er vom Wolfe das Lied anſtim⸗ 
men: »Komm, heil’ger Geift, Herre Gott u. f. w.,« und als 
dad Feuer emporloberte, rief er einige Male laut: »Jeſu, 
um Dein Wort fterb’ ih. — ich bin Deinl« und verfchied, 
Dies gefchah am 16. Auguft 1527. 

5. Andver, ein Sohn Aswalds, der zu ben angefes 
henften Männern Schleswigs gehörte, wählte — zur Zeit des 
Könige Canut von Dänemard — freiwillig den Beruf eines 
Verkündigerd ded Chriſtenthums unter den Heiden, Seine Els 
tern fuchten ihn von biefem Vorſatze abzubringen, da jener 
Beruf bei der damals noch herrfchenden wilden Denkungsart 
mit großen Gefahren verbunden war. Allein Ansver folgte 
feiner Weberzeugung, und begab fich in das Klofter zu Ratze⸗ 
burg, deſſen Mönche größtentheild Fundige Religionslehrer was 
ren, und fich, ohne Rüdficht auf irbifche Vortheile, eifrigft bes 
müheten, ihre Landsleute: mit den. heilfamen Wahrheiten des 
Chriſtenthums befannt zu machen. In kurzer Zeit zeichnete 
fi) Ansver vor feinen Ordensbrüdern durch. Kenntniffe, Rechts 
fchaffenheit und Thätigkeit aus. Er predigte dem Volke in 
ben umbherliegenden Orten, und hatte die Freude, manche Seele 
für die himmlifche Xehre Jeſu zu gewinnen. Aber nicht lange, 
fo verſchwand die Ruhe, welche die Chriften einige Zeit genofs 
fen hatten, als die wilden flavifchen Völker in’d Land Famen, 
und die Chriften ganz auszurotten fuchten. Sie bejtürmten 
auch das. Klofter, ergriffen Unsver und feine Gehülfen und 
- fohleppten fie heraus, um fie zu fleinigen. As Ansver 
fah, daß hier Feine Rettung zu hoffen war, bat er feine wuͤ⸗ 
thenden Feinde nur noch um den Gefallen, daß er zuletzt hins 
gerichtet werden möchte. Es wurde ihm gewährt. Ansver 
müßte diefe wenigen Augenblide, um feine leidenden Brüder 
zur flandhaften Ergebung in den Willen Gottes zu ermuntern. 
Als Feiner mehr übrig mar, knieete er felbft hin, breitete feine 
Hände gen Himmel und ließ fich tödten, ohne in feinem Glaus 
ben und feiner Chriften: Hoffnung zw waͤnken. 

6. Yuguflin Parma, aus dem Genuefifchen, ging 
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als ein funfzehnjähriger Juͤngling zur See, wurbe mit feinen 
Schiffögefährten von einem algierifchen Eeeräuber weggenom= 
men, und von biefem am: einen türfifchen Kaufmann zu Con« 
ftantine, einer großen Stadt im Königreiche Algier, verkauft: 
Diefer. Kaufmann gab fich alle Mühe, den’ Knaben zur mus 
hamedaniſchen Religion zu bewegen, und wollte ihn deswegen 
nach Mekka führen, einer berühmten Stadt im glädlichen 
Arabien, wohin, ald dem Geburtsorte Muhameds, die Mu 
hamedaner wenigftend ein Mal in ihrem Leben wallfahrten. 
Der Knabe aber Fam unterwegs, zu Cairo in Aegypten, in 
Bekanntfchaft mit einem Chriſten, der feine: Sprache verftand: 
Diefem offenbarte er fein Ungluͤck, und zugleich. fein feftes 
Vorhaben, auch bei Verluſte feines Lebens, der chriftlichen Re— 
ligion treu zu bleiben, Durch diefen guten Freund wurde der 
Knabe bei dem Vorfteher ded Mauth- und. Zollweſens befannt, 
dem feine Slaubensftandhaftigkeit ſehr wohl gefiel, der ihn des⸗ 
wegen liebgewann und von. dem Algierer Kaufmann losfaufen 
wollte, Ehe died aber vor fich ging, wendete der Kaufmann 
alles Mögliche an, um den Knaben zum Abfall von feinem 
Glauben zu bewegen. Anfänglich wurden ihm Geld, Koftbars 
feiten und noch mancherlei andere Gefchenfe angeboten, die er 
aber alle augfchlug; hierauf verfuchte man, ihn durch Drohuns 
gen dahin zu bringen, zuͤckte einen bloßen Säbel gegen ihn, 
und Fündigte ihm den Tod an. Uber auch died war verges 
bene. Der Knabe ſtreckte willig feinen Hals dar, und, bezeigte, 
daß er lieber flerben, als feinen Glauben abſchwoͤren wolle. 
Da nun der türfifche Kaufmann nicht8 mit ihm ausrichten 
konnte, wollte er doch mwenigftend einigen Nußen von, ihm zie= 
ben, und verkaufte ihn dem Obermauth-Beamten für 500 
Zechinen (Dufaten), der ihn fodann zu fich in fein Haus 
nahm, ihn wohl hielt und in der arabifchen Sprache unterrich- 
ten ließ. | | 

7. Als Wolfgang, Fürft zu Unhalt, nach der ver⸗ 
lornen Schlaht bei Muͤhlhauſen, gegen bie Katholifen, 
vom Kaifer geächtet worden: war, und ſchutzlos umherirrte, er= 
hielt er einen Brief vom Herzog Franz von Braunfchmweig, 
worin dieſer unter andern ſchrieb: »Es wird nun heißen, Das 
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Kreuz beweifen mit ber That; doch verfehe ich mich, Ihr 
werdet auch bei dem lieben Gott bleiben (aushalten). 
So Ihr allda verfolgt feyb und zu mir kommt, will ich mit 
Euch theilen, fo lange ich einen Biffen Brots habe, denn wir 
find alte Gefellen, und gefchiehet billig, was ich Euch entbiete.« 

Eben biefer Wolfgang war es, der, gemeinfchaftlich 
mit Markgraf Georg, dem Kaifer erklärte: fie würden fich 
gegen des Kaiferd Majeftät in aller Unterthänigfeit verhalten, 
wenn er fie bei ihrem Glauben und Befenntniß belaffen 
würde; aber ehe fie Gott und fein Evangelium ver— 
leugneten, möchte er ihnen ‚die Köpfe abfchlagen 
laffen. Darum fchrieb Luther an Wolfgang, als dieſer 
nad) Regendburg z0g: »Der liebe Gott gebe Euch ein Herz, 
das da fühle und erfahre, daß Ihr Gottes Legat ix fo 
wird's fröhlich und gefroft feyn!« 


Sey Gott getreu bis in den Zod! 
Laß nichts von ihm dich fcheiden; 
Er ift mit dir in jeder Noth, 
Er fügt im Glüd und Leiden. _ 
Und feine Macht wird dur die Nacht 
Des Grabes felbft dich leiten; 
Dann lohnen dich einft ewiglich 
Des Himmels GSeligfeiten. — 


- Gey fkarf, mein Geift, in jedem Leiden; 
Dein Ölaube fämpfe ritterlid! 

Sey ſtark, das Laſter ftetd zu meiden: 
Sm Kampf die Kraft vollendet fich. 

Sey ftarf! Gott nennt die Ueberwinder 
Un jenem Zage feine Kinder, 

Setzt fie auf feines Sohnes Thron. 

Kein Engel fann die Freude denfen, 

Die Jeſus wird dem Sieger fchenfen. 
Sey ftarf! Gott felber ift dein Lohn! — 


II. | | 
Don der Liebe zu und felbft, 


| oder 
Bon den Pflichten, die wir in Rüdficht 
auf uns ſelbſt zu erfüllen haben. 


1. Joh. 3, 1. Sehet, meld eine Liebe hat und ber Water erzeiget, 
dag wir Gottes Kinder heißen follen. 

Philip. 2, 12. Schaffet, daß ihr felig werdet. 

Spr. Sal. 24, 8. Wer ſich felbit Schaden tput, ben nennt man 
billig einen Erzböfewicht. 


Dein Wille ift es, Gott, ich foll mich felber lieben; 
D Laß mich diefe Pflicht nah Deiner Vorfchrift üben, 
Und fchränfe felbft den Zrieb, froh und begluͤckt zu ſeyn, 
Den Du mir eingepflanzt, in weife Gränzen ein. 


Nicht Neid, nicht Eigennuß beberrfche meine Seele, 
Laß mich bei dem, was ich zu meinem Gluͤcke wähle, 
Auf Wahrheit, Billigfeit, auf Necht und Treue ſchau'n, 
Und nie mein Woplergehn auf fremdes Elend bau'n! 


1. Sorge für die Bildung deines Geiftes. 

 Strebe nah Erfenntniß und Wahrheit. 

Matth. 16, 26. Mas hülfe e8 dem Menfchen, fo er die ganze 
Welt gewönne, und nähme doch Schaden an feiner Geele. 

Philip. 1, 9. Und darum bete ich, daß eure Liebe je mehr und 
mehr reich werde in allerlei Erfenntnig und Erfahrung. 

Philip. 3, 12. Nicht, daß ich's fchon ergriffen hätte, oder fchon 
vollfommen fey; ich jage ihm aber nad, ob ich’8 auch ergreifen möchte. 


IL. Kaiſer Karl V. — zu Anfange des ſechszehnten 
Jahrhunderts — ein vorzuͤglicher Menſchenkenner und ein ſehr 
kluger Regent, ließ ſich in ſeiner Jugend von einigen Schmeich⸗ 
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fern verleiten, ſich den Ergößlichkeiten des Hofes fo fehr zu 
ergeben, daß. er darüber die Erwerbung müglicher Kenntniffe 
oft vernachläffigte.: Sein Lehrer, Adrian von Utrecht, der 
nachher. Papft wurde, ermahnte ihn daher häufig, mehr ben 
MWiffenfchaften obzuliegen, und fegte dann gewöhnlich hinzu: 
„Ich bin überzeugt, daß einft eine Zeit kommen wird, wo 
Sie e8 bereuen werden, meinem Rathe nicht gefolgt zu feyn.« 
— Range Zeit nachher, ald Karl ben Faiferlichen Thron bes 
fliegen, wurbe er einft zu Genua von einem Gelehrten mit 
einer zierlichen lateinifchen Rede begrüßt. Er hörte aufmerks 
fam zu, verſtand aber nur einzelne Worte, und fagfe darauf 
tief befümmert: »Nun erft verftehe ich die freue. Warnung 
meined Lehrers, die er mir fo wohlmeinend gegeben haf. 
Wollte Gott, ich wäre berfelben gefolgt, fo dürfte ich. jeßt 
nicht mit fremden Ohren hören und mit fremdem Munde 
reden!« Fe 

2. Iſidor, der Eohn angefehener Eltern in Karthago, 
wurde frühzeitig zur Schule angehalten; doch fand der Knabe 
im Lernen fo große Schwierigkeiten, daß er feinen Muth beis 
nahe ganz finken ließ, und fich mit: Büchern gar nicht mehr 
befchäftigen wollte. Einft ging er bei einem Brunnen voräber, 
und fah, wie die Kette durch Öftered Auf und Abſteigen bed 
Waſſereimers eine tiefe Furche in den harten Stein verurfacht 
hatte. Bei diefer Bemerkung. flieg ber Gedanke in ihm auf: 
ob er wohl nicht die Schwierigkeiten bei feinem Lernen durch 
anhaltenden Fleiß überwinden koͤnnte? — Mit neuem Muthe 
ergriff er feine Bücher, und ſtudierte mit fo regem Eifer, daß 
er fich bald ausgezeichnete Kenntniffe erwarb, befonders in der 
lateinifchen, griechifchen und hebräifchen Sprache, worin er bie 
nüßlichften Bücher fchrieb. Er wurde zum Erzbifchof von _ 
Hispali ernannt, errichtete mehrere Schulen, denen er felbft . 
vorftand, und flarb, nachdem er feinem Amte 40 Jahre lang 
mit hohem Ruhme vorgeftanden, im Jahre 636. 

3. Peter der Große, Czar von Rußland (ftarb 1725), 
fam einft dazu, als feine Tochter Elifabeth, die nachherige 
Kaiferin, unterrichtet wurde. Er bezeigte ihr feine Freude 
über ihren Fleiß, und ermunterte fie, ihre Jugendzeit gut ans 
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. zumenbden, um ihren Verſtand und ihr Herz zu bilden. »Wie 
viel,« feßte er hinzu, »wollte ich darum geben, wenn ich in 
jüngern Jahren dazu Gelegenheit gehabt und angehalten wor⸗ 
den wäre.« Seine Schmwefter, die Prinzeffin Sophie, hatte 
ihn aus eigenmüßigen Abfichten Allem, was ber Jugend ges 
fallt, überlaffen, und ihn gefliffentlich in. der Unmiffenheit er: 
halten, um die Regierung an fich zu ziehen. Alles alfo, was 
er wußte, hatte er ald Mann mit verboppelter Kraftanftrens 
gung und Mühe erlernt, und doch Fonnte er nicht Alles nachs 
holen, und fo manchen Fehler nie ablegen. 

4. Johann Franz Marmontel, ber Sohn eines 
Schneiders zu Bort in Limoufin (geboren 1719), lernte als 
Knabe von freundlichen Nonnen das Kefen und von einen 
wohlhabenden ©eiftlichen Latein. Er befuchte alddann, durch 
Verwendung edler Wohlthäter, bie Fefwitenfchule zu Mauriol, 
wo er eine folche Kiebe zu den Wiffenfchaften und Künften 
faßte, daß er nun um feinen Preis mehr im Comtoir eines 
reichen Kaufmanns zu Clermont, wohin ihn der alte Bater 
gebracht hatte, auf die Länge geblieben wäre. Er eilte nad) 
Mauriol zuruͤck, ergriff feine lieben Bücher mit erneuerter 
Liebe, forgte für die nöthigften Bedärfniffe durch Unterricht, 
welchen er Schwächern ertheilte, und hatte, ald kaum zwan⸗ 
zigjähriger Süngling, bereits folche Fortfchritte gemacht, daß 
er. zu Toulouſe ald öffentlicher Lehrer auftreten, und von 
den Erfparniffen feiner Einkünfte, der alten, verwittweten Muts 
ter und den übrigen armen Verwandten zu Bort eine, für 
diefe .fehr bedeutende, Unterftüßung Fonnte zukommen laffen. 

5. Der Kaifer Karl IV., ein Freund der Wiffenfchaf- 
ten und Gelehrten, befuchte einft zu Prag den Hörfaal ber 
Profefforen, und hörte deren Vorlefungen fehr aufmerkffam zu. 
Den Hofleuten wurbe dabei die Zeit lang; fie erinnerten daher 
ben Kaifer, daß ed Zeit zur Tafel wäre. Diefer aber gab ih 
nen zur Antwort: »Bei mir ift es noch nicht Zeit dazu; hier 
genieße ich die fchönfte Mahlzeit. « 

6. Ein gewiffer Lucius, welcher feit Kurzem in Rom 
lebte, begegnete eined Tages dem Kaifer Marcus Aurelius, 
ber von feinem Palafte zu Fuß ging Lucius fragte ihn, 

wo⸗ 
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wohin er wolle? »Ich gehe zum Philofophen Sertus, um 
zu lernen,« antwortete der Kaiſer. »Was?« ermwiederte Lu= 
cius mit aufgehobenen Händen: »Ein römifcher Kaifer geht 
noch als Greid in die Schule?« — »Und Du Fannft Dich 
noch wundern ?« enfgegnete ber Kaifer; » man darf in feinem 
Alter fich fehämen, zu lernen, was man noch nicht weiß.« 
Gott, laß und Wahrheit heilig feyn, 

Und laß es und gelingen, 

Des Irrthums Wolfen zu zerſtreu'n, 

Und Licht und zu erringen, 

Um auf erhellter Lebensbahn, 

Mit fefterm Schritt zum Ziel hinan, 

Der Zugend treu, zu wandeln. 


Peweife Fleiß und Eifer im Lernen. 
Pred. Sal. 10, 10. Weisheit folgt dem Fleiße. 
Pred. Sal. 9, 10. Alles, was Dir vorhanden fommt zu thun, 
das thue friſch. 

1. Der Papft Adrian VI. war der Sohn eined Hand» 
werferd und geboren zu Utrecht in den Niederlanden, im 
Sahre 1459. Nach bem Tode feined frommen und rechtfchaf: 
fenen Vaters führte die Mutter die Erziehung ihres Sohnes 
glücklich fort. Diefer zeigte fchon in feiner fruͤheſten Jugend 
einen außerorbentlichen Trieb zum Lernen und eine große Be— 
gierde nach Kenntniffen. Als ein Knabe von fünf Jahren 
lernte er mit vielem Eifer und fehr fohnell das Leſen. Da er 
bem Xehrer alle Buchftaben fertig zu nennen gewußt hatte, 
warf er dad Buch, worin fie flanden, fort, und verficherte 
feinem Vater, fein Lehrmeifter Fenne die Namen der Buchfta= 
ben nicht fo fertig, als er, und brauche nun felbft Unterwei—⸗ 
fung. Diefer gab ihm daher den fcherzhaften Namen Magi— 
fer Adrian, ber ihm lange verblied. In Deventer oder 
zu Zwoll lernte er mit gleichem Fortgange die Anfangsgründe 
ber Gelehrſamkeit, und zeigte hierbei eine fo große Wißbegierbe, 
dag er feine Mitfchäler bald hinter fich zuruͤckließ. Hierauf 
warb er auf bie hohe Schule zu Löwen gefchidt, wo. er den⸗ 
felben regen Fleiß bewies; man fah ihn oft bed Nachts im 

2 


— 114 — 


Scheine der Lichter, welche die Kirchen und Straßen erleuch⸗ 
teten, lefen. Als der gelehrte Hermolaud Barbarug, eis 
ner von den MWiederherftellern der Wiffenfchaften in Stalien, 
nach Löwen Fam, und verlangte, man möchte ihm irgend 
einen fcharffinnigen Philofophen zur Unterredung ausfuchen, 
fo empfahl man ihm den jungen Adrian. -Diefelbe Fertigkeit 
erlangte er auch in der Öotteögelahrtheit. Im Jahre 1522 
ward er zum Papft erwählt, ftarb aber fchon 1523 am 14. 
September, nach kaum anderthalbjähriger Regierung. - 

2. Paul Sarpi, geboren zu Venedig im Jahre 1552, 
kam ald Knabe unter die Aufficht eined feiner Verwandten, 
der mit firenger Sorgfalt feinen vortrefflichen Kopf und fein 
guted Herz auszubilden fuchte. Der Feine Sarpi benußte 
diefe Unterweifung mit außerordentlichem Fleiße. Er war fehr 
zeitgeizig, liebte Feine tändelnden Spiele und leichtfertigen Poſ— 
fen, fondern fuchte fih immer nüglich zu befchäftigen. Bei 
einem folchen jugendlichen Fleiße machte er. fehnelle Fortfchritte 
in den Wiffenfchaften. Bon feiner Aufmerkfamkeit auf den 
Unterricht und von dem eigenen Nachdenken ‚dient Died zum 
Beweife, daß er feinem Lehrer Capella, einem Manne von 
vielen Kenntniffen, manche Einwürfe machte, die dieſen oft 
bewogen, feine Meinung zu aͤndern. Auch ald Mönch fuhr 
er unabläffig fort, feine Einfichten zu erweitern. So oft er 
nicht angemwiefene Gefchäfte hatte, ließ er feinen Tag verges 
ben, an welchem er nicht mehrere Stunden ſtudierte. Er ftarb 
am 14. Zanuar 1623, als einer der ebelften und wahrheitlie= 
bendften Männer feiner Zeit und Kirche und einer der wuͤrdig⸗ 
fen Gefchichtöfchreiber Italiens. 

3. Balentin Jamerai Düval war ein fehr armer 
Knabe, und nahm in feinem funfzehnten Jahre Dienfte bei 
einem Schäfer. Zufällig befam er hier Aeſop's Fabeln mit 
Bildern zu Geſichte. Es fchmerzte ihn, daß er nicht lefen 
konnte, was die Bilder vorftellten. Er bat daher einen andern 
Schäfer, ihm das Kefen zu lehren, und in Eurzer Zeit uͤbertraf 
er feinen Meifter. Bald maren alle Bücher des Dörfchens 
durchgelefen. In feinem fechszehnten Lebensjahre trat er in 
den Dienft der Einfiedler von St. Anna bei Lüneville. 
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Er Eonnte damals zu feinem Leibwefen noch nicht fchreiben 
und rechnen. Ein alter Einfiedler zeichnete ihm bie erften 
Züge der Buchflaben mit feiner abgelebten und zitternden Hand 
vor. Dem alten Manne fam das Vorfchreiben aber fehr fauer 
an, und um ihn mit dem Unterrichte nicht länger zu beläfti- 
gen, erfand Düval felbft ein Mittel, welches ihm den Uns 
terricht entbehrlich machte. Er nahm eine Glasſcheibe, legte 
biefe auf eine Borfchrift, und malte die durchfcheinenden Buch- 
ftaben fo lange nach, bis er barin eine Fertigkeit erlangte, 
Eben fo lernte er auch nach einigen Regeln, die er auf dem 
Umfchlage eined Buches fand, von felbft rechnen. Died gab 
ihm anfangs eine hinlängliche Befchäftigung. Dabei ließ er 
es aber nicht bewenden; fein Durft nach Kenntniffen leitete 
ihn immer weiter, und er fand auch immer Mittel, feine 
Xernbegierbe zu befriedigen. Als endlich der Herzog von Lo— 
thringen ihn lieb gewann und ftudieren ließ, machte er in ben 
Wiffenfchaften, befonderd in der Gefchichte, Länderkunde und 
in Kenntniß der Alterthuͤmer Riefenfchritte, und wurde ein ſehr 
gelehrter, waderer Mann. Er flarb am 3. November 1775, 
in einem Alter von beinahe 81 Jahren, als Faiferlicher Biblio: 
thekar und Auffeher über das Muͤnzkabinet zu Wien. 

4. Der berühmte franzöfifche Prälat Petervon Marka 
verrieth als Knabe Feine befonderd ausgezeichnete natürliche An— 
lagen, aber er erfeßte diefelben durch einen ungemeinen Fleiß 
und regen Eifer, fich alle dad anzueignen und zu erlernen, 
was wiſſenswerth und nuͤtzlich if. Ohne fich. von feinen 
Alterdgenoffen abzufondern, oder ein erlaubted Vergnügen zu, 
verfchmähen, wählte er jeboch felbft bei feinen Erholungen fols- 
che Gegenftände zu feiner Unterhaltung, bei denen bie Zeit 
nicht blos getödtet, fondern auch Guted mit dem Angenehmen 
verbunden war. Nie ließ er fich zu feinen Arbeiten antreiben, 
nie bedurfte es bei ihm weitläufiger Vorftellungen der Eitern 
oder Xehrer uͤber die Nothwendigkeit und Wichtigkeit des Ge— 
genftandes, den er erlernen follte,; nie waren Erinnerungen 
zum Fleiße und zur Ordnung bei ihm nöthig, — er war viel: 
mehr überall fein eigener Antrieb, Daher fehritt er auch: vor, 
wo Andere zurücblieben, und uͤbertraf bald, ohne es zu wife 
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fen, Gereiftere an Alter. Ihm lockte Feine Leidenſchaft auf 
Abwege; er behielt das Ziel des Strebend immer vor Augen. 
Statt, daß feine Mitſchuͤler ein Beifpiel an ihm hätten neh— 
men, oder fich doch wenigftend durch ihn befchämt finden ſol⸗ 
fen, trieben fie vielmehr ihr Gefpötte mit ihm. »Du bift ein 
wahrer Todter,« fprachen fie einft zu ihm, »Fein Menfch Fennt 
Dich, Fein Menfch redet von Dir.« — »Nur Geduld,« er= 
wiederte er ihnen, »die Zeit wird fommen, wo alle Welt von 
mir reden wird, während daß Fein Menfch von Euch eine 
Sylbe fpricht.« Marka hielt Wort. In einem Alter von 
20 Zahren erhielt er fchon eine anfehnliche Bedienung; dann 
flieg er von Stufe zu Stufe, und ward zulegt fogar Erzbis 
fchof zu Paris. Allgemein bewundert fand er an der Spiße 
der franzöfifchen Kirche, während feine gewefenen Mitfchüler 
auf ihren Dorfpfarren in Vergeffenheit begraben faßen. 

5. Johann Gotthold Ephraim Leffing, einer der 
größten Gelehrten unter den Deutfchen, deffen Schriften von 
Kennern noch lange werden gefchäßt werden (farb 1781), be= 
faß neben vorzüglichen Geiftegaben auch einen ungemeinen 
Fleiß und Eifer in Erlernung der Sprachen und Wiffenfchaf- 
ten. Er war zu Kamenz in Oberfachfen, wo fein Vater 
Prediger war, geboren, und befuchte die Fürftenfchule zu Meiz 
Ben. Sein Vater befam nicht nur alle halbe Jahre bie ruͤhm⸗ 
lichſten Zeugniſſe won Lehrern über den Fleiß und das Betra= 
gen deffelben, fondern der damalige Reftor der Schule, Gra= 
bener, fchrieb ihm auch: »Ihr Sohn ift ein Pferd, dad dop⸗ 
peltes Futter haben muß. Was Andern ſchwer wird, ift ihm 
bei feinem Eifer Finderleicht; wir werden ihn bald nicht mehr 
behalten Fünnen.« 

6. Adrian Ballot (ftarb 1706) warb von armen El- 
fern in Sranfreich geboren, die nichts auf feine Erziehung vers . 
wenden Fonnten. Nicht meit von dem Dorfe, worin fie wohn- 
ten, lag ein Franzisfanerffofter, da8 der junge Ballot öfters 
befuchte. Er wartete dafelbft des Wormittagd den Prieftern 
vor dem Altare auf, und leiftete nachher die übrige Zeit bes 
Tages, fowohl ihnen, ald auch den andern Patern bed. Klo= 
fterö, alle Eleinen Dienfte, wozu er nach - feinem Alter fähig 


war. Einer berfelben, bem biefe Dienftfertigkeit befonders ge- 
fiel, gewann den Knaben lieb, und lehrte ihn lefen und fohrei- 
ben. Er bewies hierbei große Aufmerffamkeit und ungemeinen 
Fleiß, und wenn feine Kameraden umberliefen, ſchlich er fich 
in ein Kämmerlein, um ungeftört zu lefen und zu fchreiben. 
Der Pfarrer des Orts hatte feine Freude darüber, und nach- 
dem er bie Fähigkeiten des jungen Ballot geprüft, nahm er 
ihn zu fich, und unterrichtete ihn in den Anfangsgründen der 
lateinifchen Sprache. Hierauf ſchickte er ihn in die Schule zu 
Beauvaisd, in welcher zwar wenig für eine wahre Ausbil- 
dung geleiftet wurde, inbeffen blieb er auch hier nicht unthä- 
tig, und fuchte durch häuslichen Fleiß zu erfeßen, was ihm 
der Schulunterricht nicht gewährte. Nach Vollendung feiner 
Schulftudien zeigte er auch durch eine Dispufation (gelehrte 
Unterredung), die er mit vielem Beifall hielt, wie wohl er 
feine Zeit angewendet habe. Noch ehe er 23 Jahr alt war, 
Fonnte er ſchon in eben der Schule, die er zwei Jahr vorher 
ald Schüler befucht hatte, eine — uͤbernehmen und 
ruͤhmlich bekleiden. 
Wohl dir, wenn ſich dein Geiſt ſtets uͤbt, 

In Allem, was dich hier umgiebt, 

Belehrungen zu finden; 

Laß ohne Fleiß und Unterricht, 

Und ohn' Ermunterung zur Pflicht, 

Dir feinen Zag verfhwinden! — 

Alles ift dein Geſchenk, o Fleiß, was immer da3 
Leben erhöht, verfhönert und freudevoll macht! 


Lies gute Bücher. 

Hiob 6, 24. Lehret mich, ich will fchweigen, und was ich nicht 
weiß, das untermweifet mich. 

Joh. 5, 39. Forſchet in der Schrift. 

Sir. 8,9. Verachte nicht, was die Weiſen reden, und richte dich 

nach ihren Sprüchen. 

1. Cato von Utifa, ber burch ‚feinen Patriotismus 
befannte Römer (farb im 3. 46 v. Chr. Geb.), fuhr auch 
als Dann fort, fich nuͤtzliche Kenntniffe, befonderd durch dad 
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Lefen guter Bücher zu verfchaffen. Er war immer ber Erfte, 
ber in den Senat fam, und ber Letzte, der hinaudging. Oft, 
wenn fich die Senatoren langfam verfammelten, faß er allein 
und las in ber Stille in einem Buche, dad er unter dem 
Rode verfteht hatte. »Einft,« erzählt Cicero, »als ich auf 
einem Landgute war, und aus ber Bibliothef ded Lucullus 
einige Bücher benußen wollte, ging ich hin auf feine Billa, um 
fie mir, wie ich gewöhnlich that, felbft zu holen. Hier fand 
ih den Cato. Er faß in der Bibliothef und hatte eine Menge 
von Büchern um fich ber liegen. Kaum bemerkte er mich, fo 
vertieft war er im Lefen, und fo eifrig fuchte er feine uner= 
fättliche Begierde nach Kenntniffen zu befriedigen. « 

2. Der römifche Kaifer Claudius Julianus, mit 
bem Beinamen Apoftata (der Abtrünnige), fand fchon ale 
Knabe anı Lefen und Studieren fo vielen Geſchmack, dag man 
ihn oft feine Studierftube und feine Bücher mitten unter den 
Vergnügungen, woran er Theil nehmen mußte, bedauern hörte. 
— Als man ihn eined Tages, nach einer Pfeife, den foge= 
nannten pyrrifchen Tanz tanzen lehrte, der bei den Römern 
und Griechen einen Theil ber Kriegsuͤbungen ausmachte, rief 
er aus: »Plato, Plato! was für ein Gefchäft für einen Phi⸗ 
Iofophen!« — Er erwarb fich durch feinen Eifer in dem Stu: 
dium der fchönen Wiffenfchaften und der MWeltweidheit eine 
hohe wiffenfchaftliche Bildung, und ald er im Jahre 365 flarb, 
fegte man ihm die Grabfchrift: »NHier liegt Julian, welcher 
an ben Ufern des Tigris fein Leben verlor. Er war ein vor« 
trefflicher Regent und ein fapferer Krieger. « 

3. Philipp Doddridge, diefer gelehrte und recht« 
fchaffene englifche Prediger (ftarb 1751), bewied von Jugend 
auf einen fehr rühmlichen häuslichen Fleiß. Er wohnte nicht 
nur dem Unterrichte feiner Zehrer ununterbrochen aufmerffam 
bei, fondern er lad auch für fich fehr vie. Er lad aber fo, 
baß er dadurch zugleich feine Kenntniffe erweiterte. Won dem 
Inhalte einiger Bücher verfaßte er fich Furze Zufammenftelluns 
gen, aus andern machte er fich Auszüge, bie er in ein eigends 
dazu beſtimmtes Buch eintrug. So fammelte er fich unver⸗ 
merkt einen großen Vorxath von Kenntniffen, und machte 
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fehnelle Fortfchritte in den Wiffenfchaften, denen er fich ge: 
widmet hatte. Auch legte er fich mit regem Eifer auf die 
Lectuͤre der vorzüglichften lateinifchen und griechifchen Schrift: 
fteller, und gelangte dadurch zu der Gründlichkeit, Stärfe und 
Richtigkeit, fomohl in Gedanken ald im Ausdrude, die man 
in feinen Schriften wahrnimmt. 

4. Dietrih von Ende, ein hoffnungsvoller Knabe 
von feinem moralifchen Gefühle, der fchon im elften Jahre 
feines fchönen Lebens ftarb (1782), beſaß eine große Wiß— 
begierdbe, und getrieben von ihr, befchäftigte er feine Lehrer 
und die um ihn waren, mit befcheidenen Fragen nach Allem, 
was ihm vorfam. Alle Stunden, darin er nicht eine beftimmte 
Arbeit hatte, widmete er dem Kefen nüßlicher Schriften, und 
ed machte ihm viel Freude, feinem jüngern Bruder wieder 
mitzutheilen, was er gelefen hatte. Alles, was er in folchen 
Nebenftunden lad, las er auch mit Weberlegung und Anwen: 
dung, und fuchte es feinem Gedächtniß tief einzuprägen, um 
bleibenden Nuten davon zu haben. 

5. Gottfried Wilhelm von Reibniß, geheimer J Ju⸗ 
ſtizrath in Hannover, einer der groͤßten Geiſter und Gelehrten 
unter den Deutſchen (ſtarb 1716), war noch nicht ſieben 
Jahr alt, als er ſeinen Vater verlor. Dieſer Verluſt wurde 
ihm aber durch die Sorge feiner Mutter für feine weitere Bil— 
bung und Erziehung erfeßt. Sie übergab ihm der befondern 
Aufficht zweier einfichtövoller Männer, die ihm die Anfangs- 
gründe ber lateinifchen und griechifchen Sprache beibrachten. 
Kaum war er beider Sprachen einigermaßen mächtig, ald er 
alle Bücher, die er in der zahlreichen Bibliothek feines verftor- 
benen Baters fand, Dichter, Redner, Gefchichtsfchreiber, Rechtes 
gelehrte, Philofophen, Mathematiker und Gottesgelehrte, nach 
der Reihe burchlad. Died war freilich eine Art zu lefen, bie 
einen Minderbefähigten, ald Leibni war, leicht hätte ver 
wirren fönnen. Er fcheint auch felbft gefühlt zu haben, daß 
es nicht gut fey, fo verfchiedene Bücher durch einander zu le 
fen, und daß man weit mehr Nußen bavon habe, wenn man 
eine gute Auswahl treffe, und ſich an wenige vorzuͤg— 
liche Schriften halte. Er wählte fich daher unter der gro= 
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Ken Menge von Schriftftellern vorzüglich zwei aus, bie er 
recht ftudierte, und, wie man zu fagen pflegt, in Saft und 
Blut zu verwandeln fuchte. Es waren ber Livius und ber 
Virgil. Mit diefen machte er fich fo befannt, daß er fogar 
noch in feinem hohen Alter ganze Stellen daraus herfagen Fonnte. 
Lied mit gefpanntem Geift und übe 

Zugleich Gedaͤchtniß und Verſtand; 

Mer flüchtig ließt, ſchreibt in den Sand, 

Und ſchoͤpfet Waſſer in dem Siebe. 


Denk' uͤber Alles nach, was du lieſeſt und hoͤreſt. 

Spruͤch. 4,1. Merket auf, daß ihr lernet und Flug werdet. 

Luc. 8, 8. Wer Ohren hat zu hoͤren, der hoͤre! 

Sir. 19,4. Wer bald glaubt, iſt leichtfertig und thut ſich ſelbſt 

Schaden. 

1. Theff. 5, 21. Pruͤfet Alles, und das Gute behaltet. 

1. Ariſtippus, ein griechifcher Philofoph und Schüler 
des Socrates (etwa 400 v. Chr. Geb.), lad die beften 
Werke damaliger Zeit mit großem Fleiße, und gewöhnte fich,. 
über das Geleſene auch reiflich nachzudenten. Als fich Jemand 
in feiner Gegenwart rühmte, daß er viel gelefen habe, fagte 
Ariſtippus: »Es giebt Leute, die viel effen und fich ſtarke 
Bewegung machen; find fie aber deswegen gefünder, ald An= 
bere, die mäßig effen und mäßig fich bewegen? Wenig le— 
fen und über das Geleſene viel nachdenken, ift das 
befte Mittel, von feinem Lefen Nuten zu haben. « 

So ſagt auch Seneca, ber berühmte Weltweife (ſtarb 
65 n. Chr, Geb.): »Wenn die Nahrungsmittel, die wir ges 
nießen, durch bie Verdauung fich verwandelt haben, geben fie 
erft Saft und Blut. So müffen wir ed auch mit dem, was 
unfern Verftand nährt, machen: wir müffen ed verdbauen.« 

2. Der Römer Cato von Utifa gab in früher Zus 
gend vielfältige Beweife, daß er über Alles, was er hörte und 
lad, auch nachbachte, Es warb ihm zwar nicht leicht, etwas 
zu behalten, allein das rährte nicht blos von feinem langfas 
men Kopfe ber, fonbern audy davon, daß es ihm fchmer 
wurde, etwas zu glauben. Es fielen ihm Zweifel bei den 
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Dingen ein, wogegen andere junge Leute nichts einzuwenden 
hatten. Wenn daher fein Kehrer ihn unterrichtete, fo hörte er 
zwar aufmerffam zu, aber er wollte nun auch die Gründe 
wiffen, und forfchte immer nach dem »Warum?« 

3. Der junge Dacier, ein Sohn der Anna le Fevre, 
einer Tochter des berühmten le Fevre (zu Ende des fieb- 
zehnten Jahrhunderts), wußte in feinem zehnten Jahre mehr, 
als viele Andere im zwanzigften. Er nahm oft heimlich Buͤ— 
cher weg, um fie verfiohlen zu lefen. Auf diefe Weiſe hatte 
er den Herodot und Polybius gelefen. Dacier las aber 
nicht nur, fondern er las auch mit Nachdenken. Daß er: 
hellet auch aus der Antwort, die er einft gab, ald man ihn 
fragte, was für ein Urtheil er über jene beiden griechifchen 
Gefchichtfchreiber fälle. »Herodot,« fagte er, »ift ein Zau⸗ 
berer, Polybius aber ein Mann von großem Berftande. « 
Dies Urtheil war fehr gegründet; denn der Vortrag des He— 
rodot ift fehr anziehend, fällt aber oft. ins Mährchenhafte; 
Polybius hingegen ſchreibt fehr gründlich, und erfüllt alle 
Pflichten eines denkenden Gefchichtsfchreibers. 

4. Rene Descartes (Carteſius), ein berühmter 
Philofoph (ftarb 1650 in Stodholm), zeichnete fich ald Knabe 
durch einen feltenen Scharffinn aus, und machte große Fort: 
fchritte in den Wiffenfchaften. Er nahm nicht Alles fogleich 
an, was man ihn lehrte, weil er den Grundfaß hatte, daß 
man nur das richtig verftehe, worüber man ernftlich nachge= 
dacht habe. Anftatt alfo blindlings zu glauben, zmeifelte er, 
Dachte er ernftlich nach, und man nannte ihn fchon den Phi— 
Iofophen, als er noch fehr jung war. Man erlaubte ihm, 
wegen feiner ſchwaͤchlichen Gefundheit, des Morgens etwas 
länger im Bette zu bleiben. Diefe Zeit wandte er zum Nach=- 
denken über dad an, was er fiubierte, und ed entfland dar— 
aus eine Gewohnheit für feine ganze übrige Lebenszeit. Das 
burch ward er in ber Folge ein großer Selbſtdenker und Ge- 
lehrter, der fich große Verdienfte um die Wiffenfchaften erwarb, 

5. Johann Harrifon, ein berühmter englifcher Me— 
chanikus (farb 1776), war der Sohn eined Zimmermanns, 
und trieb, unter der Anleitung feines Vaters, baffelbe Hand⸗ 
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werk; zugleich lernte er ein wenig Feldmeßkunſt, auch Stuben- 
und Taſchenuhren auszubeffern, wie dies auf dem Lande in 
England bei biefer Profeffion herfömmlich iſt. Er hatte von 
feiner frühen Jugend an ein außerordentliche Mohlgefallen an 
allen durch Raͤderwerk getrichenen Mafchinen. Schon in fei- 
nem fechöten Jahre, ald er an den Kinderblattern Frank lag, 
hatte er beftändig eine aufgemachte Uhr vor fich auf dem Bette 
ftehen, um fich mit dem Gange des Raͤderwerks zu befchäfti= 
gen. Kurz darauf begab fich fein Water mit ihm in eine ans 
bere Gegend Englands, wo er, fo wenig Gelegenheit fich ihm 
auch darbot, feine Kenntniffe zu vermehren, boch jeden Aus 
genblick, den er, un etwas zu lernen, abmüßigen Fonnte, auf 
das Sorgfältigfte benugte, ja oft ganze Nächte zum Schrei⸗ 
ben und Zeichnen anwandte. Ein Geiftlicher in der Nachbar- 
fchaft lieh ihm Saunderfond, eined Mathematiferd, Bor: 
lefungen in der Schrift, welche der junge Harrifon nicht 
allein mit der größten Sorgfalt abfchrieb, fondern auch alle 
barin befindlichen Riſſe und Zeichnungen mit ber genaueften 
Pünktlichkeit nachzeichnete.e — Er war etwas über zwanzig 
Jahr alt, ald er ed fchon burch fein Nachfinnen fo weit ge= 
bracht hatte, daß er eine Sfundenuhr, größtentheild von Holz, 
mit einem nach feiner eigenen Erfindung zufammengefeßten 
Haͤngegewicht verfertigte, welche damals alle ähnliche Werke 
fehr übertraf, weil fie in einem ganzen Monate kaum eine 
Sekunde fehlte. Endlich erfand er den berühmten Zeitmeffer, 
um die Meeredlänge zu beflimmen. 

6. Peter Saffendi, ein berühmter Profeffor an der 
Univerfität zu Wir (ftarb 1755), zeigte fchon in feiner Kind 
beit, was für ein Mann aus ihm werben würde. Seine El- 
tern wandten daher, wiewohl fie arm maren, Alles auf feine 
(Erziehung. Sein Geſchmack an der Kenntniß der Seftirne des 
Himmels entwidelte fich fehr frühzeitig bei ihm, und murbe 
fo heftig, daß er fich oft den Schlaf entzog, um das Schau⸗ 
fpiel des geftirnten Himmels zu genießen. Mit außerordentli- 
chem Eifer dachte er über alles Gelefene, Gehörte und Beob- 
achtete nach. An einem Abend erhob fich zwifchen ihm und 
feinen Kameraden ein Streit über die Bewegung ded Mondes 
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and ber Wolfen. Diefe behaupteten, die Wolken blieben un: 
beweglich ftehen, und ber Mond liefe -fort; ber junge Gaf: 
fendi hingegen fagte, man werde Feine Bewegung am Monde 
gewahr, und bie Wolfen wären es, bie fo gefchwind fortliefen. 
So fehr er fich nun. auch bemühte, fie durch Gründe zu ber: 
. zeugen, baß fie bei dem, mad fie wahrzunehmen glaubten, 
burch ihre Augen betrogen würben, fo ‚wollten fie doch nicht 
barauf hören, Er fuchte fie daher durch ihre Augen zu über: 
zeugen, führte fie unter einen Baum, und zeigte ihnen, daß 
man ben Mond zwifchen einerlei Blättern fähe, indeſſen die 
Wolken ihnen bald aus dem Gefichte verſchwaͤnden. 

Forſchung des Wahren! geb’ ih Dir mich hin: 

Ernt' ih Kenntniß, die mir den Geift erhellt, 

Loͤſcht des Herzens Durft; zwar nicht Garben ernt’ ich, 

Aber doch Halme. | 

Laß mir den Stern, der Dir auf Deinem Scheitel 

Zunfelt, Hesperus gleich, erfcheinen, daß ich 

Froh im Suchen bleibe und nicht zu wenig 

Finde ber Halme! 


Fleiß und Uebung vermögen viel.” 
Sir. 7, 16. Ob dir's auch fauer wird, das laß dich nicht verbriefen. 
Weish. Sal. 3, 15. Gute Arbeit giebt herrlichen Lohn. 

1. Demofthenes, der größte Redner der Griechen 
(geboren 375 v. Chr. Geb.), ward durch feine Vormuͤnder um 
einen großen Theil feined Vermögens gebracht. Er vertheis 
bigte in einem Alter von fechzehn Jahren feine Sache felbft, 
und brachte ed fo weit, daß fie ihm eine Summe von 30 
Talenten heraudzahlen mußten, um welche fie ihn zu hinterge— 
ben gehofft hatten. Er hegte nun den edlen Wunfch, durch 
Ueberzeugung über die Herzen der Menfchen zu herrfchen. Um 
ihn erfüllt zu fehen, faßte er den Entfchluß, ein Rebner zu 
werden. Nun aber zeigte fich ihm ein großes Hinderniß, das 


*) Hiermit ift eigentlich Feine Pflicht näher beflimmt; es foll auch 
nur zur Ermunterung in Wahrnehmung der vorgenannten Pflichten 
dienen. 
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erft befeitigt werben mußte, Seine Sprachwerkzeuge waren 
nämlich fo fehlerhaft, daß er heftig flotterte, und verfchiedene - 
Buchftaben, unter andern das R, gar nicht audfprechen Fonnte. 
Er verbefferte aber durch anhaltenden Fleiß den Fehler feiner 
Zunge fo fehr, daß Niemand diefen Buchftaben deutlicher aus— 
fprach, ald er. Seine Stimme war von Natur ſchwach, das 
ber auch dem Ohre unangenehm. Durch anhaltende Hebung 
brachte er ed dahin, mit dem größten Wohllaut zu fprechen.’ 
Um bad, was ihm die Natur verfagt hatte, durch Kunft zu 
erfegen, fagte er in einem Oden viele Säge her, befondere 
indem er mit fchnellen Schritten einen fteilen Berg hinanftieg. 
Er hielt feine Reben an den Ufern der Flüffe, wo das Ge: 
räufch der Wellen ertönte, um fein Ohr an das Geräufch der 
fommenden und gehenden Zuhörer zu gewöhnen. Auch foll er 
Heine Steine in ben Mund genommen und fo geredet haben, 
um bann mit leerem Munde defto geläufiger reden zu Fönnen. 
So fämpfte er mit der Natur, und trug über die Mängel 
berfelben, durch anhaltenden Fleiß und Uebung, ben Gieg 
Davon. 

2. Marimilian der Erfte, Kaifer von Deutfchland 
(ftarb 1519), Hatte ebenfalld von Natur einen Fehler in der 
Yusfprache, er fotterte; aber auch er brachte es durch unab— 
löffige Bemuͤhung dahin, daß ihn nachher an fchöner und 
Fräftiger Rebe Niemand überfraf. Sein Vater -felbft fagte da— 
ber: »Ich weiß nicht, woher ed kommt, daß diefer Jüngling 
fo trefflich lieft und redet, von dem ich, da er zwölf Jahr 
alt war, befürchtete, er möchte dumm oder ftumm bleiben. « 
— So gluͤcklich war Marimilian auch in der Ausbildung 
feines Geiſtes. Bon einem finftern Lehrer zuruͤckgeſchreckt, 
machte er anfangd in Sprachen und. Wiffenfchaften wenig 
Zortfchritte; doch während feines Aufenthalts bei feinem Vet: 
ter, dem Erzherzog Sigmund, in Xyrol, holte er das Ver: 
fäumte nach, fo daß er in ber Folge neun Sprachen fchrieb 
und fprach, und in verfchiedenen, auch ernfteren Wiffenfchaften 
wohl bewandert mar. 

3 Kaifer Karl ber Große (ſtarb 814) hatte in ſei— 
ner Jugend nur wenig Gelegenheit zum Lernen gefunden, und 
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in männlichen Jahren mußte er einen großen Theil feines Res 
bend an der Spiße feiner Heere zubringen. Aber fein Beifpiel 
zeigt, daß einem feften Entfchluffe und unverbroffenem, nie er 
müdendem Fleiße fehr Vieles möglich ift, was ber Träge und 
Unbeharrliche für unmöglich hält. Er lernte fich feiner Une 
wiffenheit ſchaͤmen, befchloß, ihr abzuhelfen, und warb einer 
ber gelehrteflen Männer feiner Zeit. — Da er in der Jugend 
nicht fehreiben gelernt hatte, fo feßte er, der Held, dem halb 
. Europa gehorchte, fich noch in feinen männlichen Jahren an 

den Schreibtifch, um bie Buchftaben nachmachen zu lernen, 
was feiner des Schwerted gewohnten, abgehärteten Hand nicht 
ganz leicht werden mußte. Ja, er war fo emfig, fich darin 
zu vervollfommnen, daß er auf feinen Feldzügen und auf fei- 
nen Reifen immer die Schreibniaterialien bei fich führte, und 
unter feinem Kopffiffen verwahrte, um die Augenblicke, welche 
er von Gefchäften frei hatte, fogleich zur Uebung in dieſer 
Kunft benußen zu können. 

4. Der berühmte Rechtögelehrte FZohann Jakob Mo— 
fer (flarb 1785) leiftete fchon in feiner Jugend durch einen 
anhaltenden Fleiß ungemein viel. In der Regel überreichte er, 
ohne daß er dazu angehalten worden wäre, zwei Mal in ber 
Woche feinen Lehrern mehr denn hundert lateinifche Verſe, bie 
er zu feiner eigenen Uebung aufgefegt hatte. Gleichzeitig über: 
feßte er lateinifche Schriftfteller, machte Auszüge aus unglaubs 
lich vielen Büchern, und fchrieb, Faum zum Züngling herans 
gewachfen, ein Antiquitätens und Münzfabinet, und eine weit 
läufige philofophifche Abhandlung. In feinem fichzehnten Jahre 
ward er bereits ein beliebter Schriftfteller, im neunzehnten 
Profeffor der Rechte in Tübingen, und im fechd und zwanzig« 
ften Regierungsrath. Aus feinen Jugendjahren war ihm Geis 
fteöthätigfeit zu einem fo großen Sebürfniß geworben, daß, 
ald er während feiner fünfjährigen Gefangenfchaft auf der Fe: 
fung Hohentwiel (von 1759 — 1764) weder Feder, Papier 
noch Dinte erhielt, und ihm Feine Bücher, als eine Bibel, eine 
Sammlung Predigten und ein Gefangbuch erlaubt wurden, er 
dennoch, erft mit ber Spiße feiner Schnallen, dann mit ber 
Lichtfcheere, und endlich, als auch diefe abgenugt war, mit 
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einer Scheere, beren Spitzen er allmälig polirte, eine Schreib: 
tafel, die Ränder der zuvor angeführten drei Bücher, alle weis 
Ben Stellen der Maculaturbogen, die man ihm gelaffen, und 
zulegt die Wände feines Zimmers ganz vollzufchreiben wußte. 
Auf diefe Weiſe fehrieb er fo viele Lieder, daß fie nachher auf 
hundert und vierzehn Bogen gebrudt erfchienen; ferner neun 
theologifche Abhandlungen und vier und dreißig Abhandlungen 
vermifchten politifchen Inhalts. Ueberhaupt war er ein für 
fein Vaterland und die Welt unermuͤdet thätiger Mann. 

5. Peter Anich (ftarb 1766), ein geborner Tyroler, 
hütete in feiner Jugend das Vieh, und befchäftigte fich bis in 
fein fünf und zwanzigfted Jahr mit Feldbau. Die Betrachtung 
ber Geſtirne aber hatte für ihn fo viel Unziehended, daß er 
oft vor Sonnenuntergang auf das Feld ging, und nicht eher 
ald bis nach Sonnenaufgang wieder nach Haufe fam, da er 
denn auf den Stand der Geflirne und ihre Bewegung genau 
Achtung gegeben hatte. Er Fonnte weder lefen noch ſchreiben; 
feine Beobachtungen aber und die Mafchinen, die er fich dazu 
erbachte, machten ihn gemiffermaßen vor ber Zeit zu einem 
Selehrten. Er wunderte fich fehr, ald man ihm fagte, bag 
ed zu Inſpruck Gelehrte gäbe, die von dem, was er unfer= 
fuchte, volllommen unterrichtet wären; und ald man hinzu— 
feßte, daß diefe Gelehrten einem Jeden, ber von den Geflirnen 
Kenntniß haben wollte, Unterricht ertheilten, eilte er ſogleich 
nach Inſpruck, um Einen aufzufuchen, der ihm feine Fragen 
beantworten könnte, Der Profeffor Ignaz Weinhart, ber 
die Aftronomie zu Inſpruck lehrte, fand an dieſem Bauerfna= 
ben einen muntern und fcharffinnigen Kopf, und erbot fich fo= 
gleich, ihm den nöthigen Unterricht zu geben. Anich hatte 
bei feiner Armuth große Hinderniffe zu überfleigen; was ver« 
mag aber der Menfch nicht, wenn er nur Fleiß, Ausdauer 
und Beharrlichkeit befigt! Er lernte in Eurzer Zeit lefen, und 
ging alle Sonn» und Feiertage nach Infprud, um Weine 
harts mathematifchen Unterricht zu genießen. Derfelbe dau= 
erfe vier Yahre, während welcher Anich fowohl unter Anlei= 
tung feines Lehrers verfchiedene mathematifche Bücher neben= 
bei flubierte, als auch mehrere ihm vorgelegte mathematifche 
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Inſtrumente fehr geſchickt und fleißig nachmachte. Am Ende 
diefes vierjährigen Kehreurfus (1756) verferfigte er eine große 
aftronomifche Himmelskugel, die allgemeines Staunen erregte, 
und für würdig gehalten wurde, in das Kabinet ber Kaiferin 
Königin Maria Therefia gefeßt zu werden. Eine Landkarte 
von dem damaligen Kriegstheater zwiſchen Defterreih und 
Preußen, welche er mit der Feder gearbeitet hatte, war fo 
ausgezeichnet fchön gerathen, dag man fie für geftochen hätte 
halten follen. Im Yahre 1759 vollendete er feinen Erdglobus, 
nachdem ein Jahr vorher die von ihm verferfigten und von 
ihm felbft in Kupfer geflochenen Kleinen Karten der Himmels- 
und Erdfugel, die an Feinheit auch die fonft fchönften und be— 
ften übertrafen, große Bewunderung erregt hatten. Er ftarb 
im drei und vierzigfien Jahre feines Alters, erfchäpft von Ar- 
beit, überhäuft von. Verdienſten. Ein Monument von Mar: 
mor zeigt jet die Stelle, wo Anich ruht. | 

6. Zouvenet, einer ber beften franzöfifchen Maler 
(ftarb 1717), hatte das Unglüd, daß die Gicht ihm bie rechte 
Hand lähmte, und fie dadurch zur Ausuͤbung feiner Kunft 
völlig unfähig machte. Für jeden andern Maler würde dies 
ein unerfeglicher Verluft geweſen feyn; nicht fo für ihn. Durch 
anhaltende Uebung und Fleiß brachte er es bald dahin, daß 
er mit der linken Hand eben fo gut malen lernte, ald vorher 
mit der rechten. Man zeigt noch jet Stüde von ihm, bie 
er nach jenem Unfalle verferfigte, deren feinem man bie fpä= 
ter geuͤbte Hand anzufehen vermag. — Sein Meifterftäd ift 
„die Abnahme Chrifti vom Kreuze«. 


Unm das zu koͤnnen, was wir follen, 

Iſt's allerdings Fein leichtes Spiel; 

Indeß man muß nur Fräftig wollen, 

Dann, wahrlih! fann der Menſch fehr viel. 


Verzweifle nicht, wenn Gchwierigfeiten nah'n! 
Beharrlihfeyn und reger Fleiß befiegt, 
Was noch fo ſchwer, ja, was unmöglich ſchien. 
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2. Sorge für die Veredelung deines Herzens. 
Strebe nach Weisheit und Tugend. 
Spr. Sal. 16, 16. Nimm an die Weisheit, denn fie iſt beffer 
als Gold, und Verftand haben ift beffer ald Silber. 
Sir. 6, 18. Laß dich die Weisheit ziehen von Jugend auf, fo 
wird ein weifer Mann aus Dir. 
2 Petr. 1,5. Wendet allen Fleiß daran, und reichet dar in eurem 


Glauben Tugend. 
Matt. 5, 48. Ihr follt vollfommen feyn, wie der Vater im Hims 


mel vollfommen ift. 

1. Der griechifche Philofoph Diogenes (flarb 324 v. 
Chr. Geb.) ermunterte einen Juͤngling, die Weisheit zu ler- 
nen. »Ich habe hierzu Feine Fähigkeiten!« antwortete dieſer. 
»Mozu lebft Du alfo,« fragte ihn der Weltweife, »da Du 
die Wiffenfchaft nicht befiteft, Dein Leben gut anzuwenden ? 
Die Natur giebt das Leben, die Weisheit lehrt und le— 
ben; die Natur macht und zur Tugend fähig, aber bie 
Meisheit tugendhaft.« 

Auf die Frage, die man an den Hieron richtete: »Wel— 
chen Nutzen ihm die Weisheit gebracht hätte?« antwortete 
er: »Diefen, daß ich freiwillig und ohne Zwang bag 
Gute thue, das Andere nur aus Zwang vor ben Geſetzen 
ausüben. « 

Man fragte einft den fpartanifchen König Agefilaus: 
»Wodurch ein junger Menſch ſich Hochachtung erwerben und 
emporfommen fönne?« — »Dadurch,« antwortete er, »baf 
er gut reden, und noch beffer handeln Iernt.« 

Der Grieche Gorgias fragte den Socrated: »Ob er 
ben König von Perfien für glüdlich halte?« Der Philofoph 
antwortete ihm: »Ich weiß ed wahrhaftig nicht, wie groß 
feine Weisheit und Tugend ifl.« 

2. Der macebonifche König Demetriug hatte die Stadt 
Megara geplündert und in einen Schutthaufen verwandelt. 
Bei diefer Gelegenheit fragte er den Weltweifen Stilpo, 
welchen Verluſt er erlitten habe? »Keinen,« antwortete ber 
Philofoph, »der Krieg Bann der Tugend nichts rauben.« 

Alerander, König von Macebonien, fchidte dem 

Pho= 
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Phocion ein Gefchen? von Hundert Talenten. Der Feldherr 
fragte die Abgeorbneten, was den König bewogen hätte, ihm 
vor allen andern Athenienfern dies Gefchen? zu machen? Sie 
antwortetens »Meil er ihn für ben einzigen Tugendhaften 
halte.« — »Wohlan denn,« erwiederte Phocion, »fo er- 
laube mir der König, auch in Zukunft tugendhaft zu blei- 
ben.« Mit diefen Worten gab er das Geſchenk den Abge⸗ 
ordneten wieder zuruͤck. 

3. Ein Kaiſer von Conſtantinopel ſchrieb an den 
Koͤnig von Aegypten: »Der Weiſe ſetzt ſein Vertrauen 
nicht auf die Güter dieſer Welt, die Unbeſtand, Verſchwen⸗ 
bung und taufend Unfälle in wenigen Tagen zerftreuen Binnen, 
Mein Sohn wird nach meinem Qode weit beftändigere Schäße 
finden: ich habe feinen Verftand mit nüßlichen Kenntniffen be— 
reichert,, und fein Herz zur Tugend gebildet. « 

4. Der vortreffliche italienifche Dichter Torquato Taſſo 
(ftarb 1595) zeichnete fich, neben großen Talenten, auch durch 
eine firenge Tugend aus. Er war noch fehr jung, ald er ven 
Urtheilöfpruch vernahm, nach welchem fein Vater, ber dem 
Prinzen von Salerno anhing, für einen Nebellen erflärt und 
aller feiner Güter beraubt wurde. Da biefes Urtheil fich auf 
feine ganze Familie erfiredte, fagte Taffo mit einer feltenen 
Faffung: »Ich danfe dir, Gluͤck, daß du mir alle meine 
Güter entzogſt; mir bfeibt doch die Freiheit, jene beffern 
Güter zu erwerben, welche die Tugend ung beut.« 

5. Ein Edelmann richtete an Bayard, den Ritter ohne 
Furcht und Tadel (flarb 1524), die Frage: »Was für Güter 
ein Abeliger feinen Kindern hinterlaffen ſolle?« — »Solche,« 
antwortete Bayard, »bdenen weder Zeit noch menfchliche Ge- 
walt fchaden Fann: Weisheit und Tugend.« 

6. Als einft den Kaifer Marimilian I. (ftarb 1519) 
ein Bürger von gemeiner Herkunft aber großem Vermögen um 
einen Abeläbrief bat, gab ihm der Kaifer zur Antwort: »Rei= 
cher kann ich Dich wohl machen, ald Du fchon bift, aber den 
Adel vermag ich Dir nicht zu geben, bdiefen kann Dir nur 
bie Tugend ermerben.« 

7. Lady Gratia Gethin (farb 1697) machte in ihren 
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Jugendjahren bedeutende Fortſchritte in den Wiſſenſchaften; je 
weiter ſie aber in dieſelben eindrang, deſto mehr erkannte ſie, 
daß das Hauptziel ihres Strebens die Tugend ſeyn muͤſſe. 
Als der Tod ſie in ihrem zwanzigſten Jahre ereilte, ſprach ſie 
in dem Bewußtſeyn eines tugendhaft gefuͤhrten Lebens mit 
Ruhe und Heiterkeit: »Wer tugendhaft lebt, ſtirbt be— 
herzt; wer elend lebt, ſtirbt willig; wer den Tod kennt, 
froͤhlich und fiegbaft. 
— — Mohl dem, der feinen Gang 
Früb nah dem wahren Ziele hin 
Zu richten firebt; zur Führerin 
Die Weisheit wählet; dem Panier 
Der Tugend folgt, und die Begier 
Befämpft; dem fein Triumph genügt, 
Als der, wenn er fich ſelbſt befiegt. 
Sieb mir Weisheit, Herr, und Tugend; 
Bilde früh ſchon meine Jugend; 
Mich dem Edleren zu weih’n, 
Laß ſtets meine Freude feyn! 


ferne dich felbft Fennen. 
1 Timoth. 4, 16. Habe Acht auf dich felbfk. 
Klagel. 3, 40. Laffet uns unfer Wefen erforfhen, und uns zum 
Herrn befehren. 
Mare. 13, 37. Was ich aber Euch fage, das fage ich Allen: 
Wachet! | 

1. Man fragte den griechifchen Philofophen Demonar: 
wenn er angefangen hätte, vernünftig zu benfen und zu 
handeln? Er antwortete: »Als ich anfing, mich felbft 
fennen zu lernen.« 

Als Croͤſus, König von Lydien, einft Abgeordnete nach 
Delphi fandte, um das Orakel des Apollo zu fragen, wie er 
glücklich werben Einne? erhielt er zur Antwort: »Lerne Dich 
felbft Eennen, das mwirb Dich glüdlich) machen.« 

Damit die Menfchen zur Erfenntniß ihrer felbft ge- 
langen möchten, gab ihnen ber Weltweife Bias den Rath: 
ihre Handlungen im Spiegel zu betrachten, um die anftändi= 
gen zu verfchönern, bie unanftändigen aber zu verbeffern. 
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2. Man fagte dem Telefrus, daß fein Vater Uebles 
von ihm rede. »Mein Water wiirde es nicht thun,« erwie— 
derte der Züngling, »wenn er nicht Grund dazu häfte.« 

3. Der griechifche MWeltweife Socrated wurde von ben 
Griechen feiner Zeit für den weifeften Mann ihrer Nation 
gehalten und erklärt. Er allein hielt fich biefes großen Ehren= 
namens nicht würdig, »Warum,« fo fragte er fich felbft, 
»warum mag man mir wohl biefen Namen ertheilt haben? 
Mir, der ich doch, wie andere Menfchen, dem Irrthume und 
ber Unmiffenheit unterworfen bin, und Fehler genug an mir 
habe?« — Endlich gab er folgenden Unterfchied zwifchen fich 
und Andern an: »Andere Menfchen,« fagte er, »glauben 
faͤlſchlich, daß fie viel wiffen; ich aber weiß es, daß ich nichts 
weiß. « 

4. Der nachmalige englifche Deinifter For (ftarb 1806) 
zeigte ald Züngling einen fo großen Hang zur Verfchwendung, 
daß fein Vater, der Lord Holland, fich genöthigt fah, da 
gütliche Ermahnungen und ernfte Vorwürfe nichts fruchteten, 
feinem Liebling endlich jede Unterftügung zu verſagen. »Sieh 
Dich einmal unter allen Deinen Bekannten und Freunden um,« 
fchrieb Lord Holland bei biefer Gelegenheit, »ob Du unter 
ihnen nur Einen finden wirft, ber halb fo liederlich ift, als 
Du?« — »Ich habe gethan, was Sie mir gerathen haben, 
lieber Vater!« antwortete Fox darauf; »aber ich muß ehrlich 
geftehen, ich habe nicht gefunden, was ich fuchte.« 

5. Ludwig XV., König von Frankreich, hatte in ben 
legten Jahren feines Lebens einen Regierungsplan fehriftlich 
entworfen, unter der Auffchrift: »An denjenigen von meinen 
Söhnen, der zum Throne gelangen wird: Bon den Mitteln, 
fein Volk glüdlich zu machen,« Er hatte dieſe Schrift feiner 
Gemahlin anvertraut, und dieſe hatte fie, als fie fich dem 
Zobe nahe fühlte, dem Bifchof von Verduͤn übergeben, 
Diefer Prälat eilte auf die erfte Nachricht von dem Tode 
Ludwigs XV. nach Hofe, und uͤbergab dem jungen Monars 
chen (Ludwig XVL) den ihm aufbewahrten Schaß. Er 
verfchloß fich damit fünf Stunden lang in fein Cabinet, und 
beim Herausfreten fertigte er einen Eilboten ab, um ben Gra⸗ 
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fen von Maurepas, einen ber wuͤrdigſten Minifter feines 
Großvaterd, der durch Kabalen verdrängt worden war, zurück 
zu berufen. Er fchrieb ihm unfer andern: »Ich bin König, 
und diefer Name legt mir große Verbindlichkeiten auf. Allein 
ich bin erft zwanzig Jahre alt, und habe noch nicht alle 
Kenntniffe, die ich haben muß. Meine Leberzeugung 
von Ihrer Rechtfchaffenheit und tiefen Einficht in den Ges 
fchäften bewegt mich daher, Sie zu bitten, dag Sie mir mit 
Ihrem Rathe beiftehen.« 


Der Tugend Pfad allein iſt's, dem wir folgen muͤſſen: 

Sich ſelbſt zu kennen iſt das hoͤchſte Wiſſen, 

Was Menſchenkraft vermag, iſt Gottes gerecht zu finden, 

Des Menſchen böchfter Ruhm — den Menfhen zu ergründen. 


Willſt du dich felber erfennen, fo fie, wie die Andern es frei- 
: ben, 
Willſt dus die Andern verfteh’n, blick in dein eigenes Herz! 


Prüfe oft dein Herz und deinen Wandel, 
2 Cor. 13, 5. Pruͤfet euch ſelbſt. 
Gal. 6,4 Ein Jeglicher prüfe fein Selbftwerf. 
Sprücd. Sal. 14, 8. Die Weisheit des Klugen befteht darin, daß 
er auf feine Wege merfet. 


1. Der berühmte griechifche Philofoph Pythagoras 
(um 600 vor Chr. Geb.) lehrte: Laß den Schlaf nicht in 
Deine Augen fommen, che Du jede Handlung des Tages 
forgfältig überdacht haft. Frage Dih: »Worin war ich heute 
nachläffig? Was habe ich verrichtet? Welche von meinen 
Pflichten habe ich unerfüllt gelaffen?« Auf diefe Weife fange 
von ber erften That ded Tages an, und gehe bi8 zur leßten 
fort, und freue Dich über dad Gute. « 

Sertiug, ein Schüler des Pythagoras, war ſtets ber 
Lehre feined Meifterd eingedenf, und fchlief Feinen Abend ein, 
ohne fich zu fragen: »Von welchem Fehler haft du Dich be= 
freit? Melchem Lafter haft du widerftanden? Worin bift du 
beffer geworden ?« 

Auch der dltere Cato, ber fo firenge nach den Vorſchrif⸗ 
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ten der Tugend, Gerechtigkeit und Mägigkeit Ichte, hielt es 
für eine heilige Pflicht, jeden Abend fich daran zu erinnern‘, 
was er am Tage gehört, gefagt und gethan hatte. 

2. Einer der edelften und beften römifchen Kaifer, Marc 
Aurel, ber auch den Beinamen Antonin der Philoſoph 
erhielt (geb. 121 n. Chr. Geb.), führte feit feinem zwölften 
Fahre ein fehr mäßiges Leben, und fuchte nicht nur feinen 
Körper abzuhärten, fondern vorzüglich auch fein Herz zu ver— 
edeln. Er gewöhnte fich daher fchon früh, täglich Alles zu 
beobachten, was er dachte, fprach und that. Um fich von 
allen feinen Handlungen Rechenfchaft zu geben, hielt er ein 
Tagebuch, worin er niederfchrieb, wie er erzogen, wie er weis 
ter in guten Gefinnungen und Kenntniffen fortgefchritten fey, 
und welche Fehler er noch an fich habe und folglich verbeffern 
möffe. Died Tagebuch ift unter dem Titel: »Betrachtungen 
über fich ſelbſt, bis auf und gekommen. »Immer,« fagte 
er darin, »findet der ſchwache Sterbliche Etwas an fich, was 
ihm Anlaß zum Nachdenfen und einen Wink zur Verbefferung, 
einen Fingerzeig zur Vervollkommnung geben kann.« 

3. Der Profeffor Gellert zu Keipzig (ſtarb 1769) be= 
fliß fich einer großen Sorgfalt und Strenge in der Prüfung 
feiner Gedanfen und innern Neigungen. Er war aufmerkfam 
auf Alles, was er that und fprach, um fich feinen Fehler zu 
überfehen, und gegen die Empfindlichkeit, welche bei einem 
fiechen Leben fo gewöhnlich ift, immer auf feiner Hut zu feyn, 
damit unter feinen Eörperlichen Uebeln Niemand als er leiden 
möchte. Er hielt fi ein Tagebuch, worin er feine guten 
Empfindungen, Gedanken, Reden und Handlungen, wie feine 
Fehler, mit gleicher Aufrichtigfeit und ald vor Gottes Augen 
bemerkte. Durch diefe Aufmerkſamkeit auf fich felbft wurde er 
auch in der Erkenntniß feiner felbft gefördert, und in dem Eis 
fer, beffer zu werben, täglich mehr geftärkt. 

4. Eulalie W..., die Tochter eines Beamten in ©..., 
befliß fich von Jugend auf einer befondern Strenge und Pruͤ—⸗ 
fung ihrer Gedanken, Worte und Handlungen. Bon ihrem 
zwölften Jahre an hielt fie ein Tagebuch, in welches fie 
Alles fchrieb, was fie jeden Tag gedacht und gethan hatte, 
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Bor diefem Tagebuche fanden die Worte mit großen Buche 
ftaben: »Lerne dich felbft kennen;« dann folgten Be— 
trachtungen aber die Notkwendigkeit, feinen innern fittlichen 
Zuftand recht genau zu erforfchen. »Wenn,« heißt es darin, 
»der Gärtner nicht recht forgfältig in feinem Garten umher— 
ſieht, die zarten Pflanzen pflegt und fchügt, das Unkraut aber 
mit emfiger Hand vertilgt; wenn er gleichgültig über den Zus 
ftand feines Gartens ift, fo wird bald dad wuchernde Unkraut 
die Oberhand gewinnen, und von ihm dad Gute vollends noch 
erftiht werden. Darum will ich forgfältig den Zuftand meines 
Innern Fennen lernen, die Quellen meiner Fehltritte auffuchen, 
um fie dann verftopfen, und mit ber Hülfe des lieben Gottes 
nach und nach alles Böfe ablegen zu Fünnen.« 

5. Der ald großer Gelehrte berühmt gewordene Hugo 
Grotius (ftarb 1645) gab einem Zünglinge, ber ihn bat, 
er möchte ihm ein’ Buch vorfchlagen, aus welchem er Lebens— 
weisheit fchöpfen könne, folgenden Rath: »Nehmen Sie ein 
Buch weißes Papier und zeichnen Sie Alles auf, was Ihnen 
in Ihrem Leben Merkwürdiges vorkommt. Die Welt ift die 
befte Schule für den Beobachter und den denkenden Kopf.« 


Was iſt des Menfhen Ruhm, des MWeifen wahre Größe? 
Die Kenntniß Seiner felbft, die Kenntniß feiner Bloͤße. 


Wer fih erfennt und feine Pflicht erwäget, 
Das Wahre ſucht aus Menfchentand und Schein: 
O biefem wird die ewige Beſchauung 
Des Lebens niemals überdrüffig feyn. 


Höre und rede gern die Wahrheit. 


Sprüd. Sal. 23, 23. Kaufe Wahrheit und verfaufe fie nicht. 

Tob. 14, 10. Dienet dem Herrn in der Wahrheit, und haltet euch 
zu ihm rechtfchaffen. 

Gir. 4, 33. PVertheidige die Wahrheit big in den Tod, fo wird 
Gott, der Herr, für dich flreiten. 

Spräd. Sal. 8, 7! Mein Mund foll die Wahrheit reden, und 
meine Lippen follen baffen, das gottlos ifl. 


1. Als einft die Hofleute des römifchen Kaiferd Julian 
ihn wegen feiner Gerechtigkeit und Befcheidenheit lobten, fagte 
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er zu ihnen: »Hoͤrt auf, mich zu loben, ober habt auch bas 
Herz, mich zu tadeln, wenn ich's verdiene. « 

2. Antigonud, ein General Alexanders ded Gros 
Ben, Könige von Macedonien, und demnächft einer feiner 
Nachfolger, hatte eine folche erhabene Seele, die alle niedern 
Echmeicheleien verachtete. Als ihm ein Dichter in feinen Wer⸗ 
fen den Beinamen des »Böttlichen« beigelegt hatte, fagte er: 
»„Mein Kammerdiener weiß dad Gegentheil.« 

3. Marcus Portius Cato, einer ber berühmteften 
römifchen Staatsmaͤnner, und befonderd geachtet wegen feiner 
firengen Wahrheitsliebe (ftarb 148 v. Chr. Geb.), pflegte zu 
fagen: daß erbitterte Feinde manchen Leuten dennoch mehr 
Gutes erweifen ald niedrige Schmeichler, die nur angeneh- 
me und füße Dinge im Munde führten, indem die Erfteren 
doch Häufig, die Andern aber niemals die Wahrheit fagten. 

4, Epaminondad, der berühmte thebanifche Feldherr 
(ftarb 363 v. Chr. Geb.), war auch ein ausgezeichneter Ver— 
ehrer. der Aufrichtigfeit und Wahrheit. Die Gefchichte fagt 
von ihm: »Er hörte viel, und redete wenig. Anvertraute 
Seheimniffe plaubderte er nie aus, und bie Wahrheit liebte 
er fo fehr, daß er nie, auch nicht einmal im Scherze, 
eine Rüge ſagte.« 

5. Der Herzog von Burgund, Enkel Ludwigs XV., 
war ſchon als ein Kind ein Feind aller Schmeichelei, und 
ſchaͤtzte nur diejenigen, welche ihm die Wahrheit ſagten. 
Einſt fragte man ihn, welche von ſeinen Kammerdienern er 
am liebſten haͤtte? »Die und die« — gab er zur Antwort 
— »weil fie mich nicht fchonen und mir es frei herausſagen, 
wenn ich etwas thue, das nicht recht ift, damit ich mich 
beffere. « 

6. Einft lobte — an einem Prinzen Tugenden 
von denen ſich dieſer ſehr wohl bewußt war, daß fie ihm fehl: 
ten. »Es thut mir leid,« fagte der Prinz zu dem Schmeicd): 
ler, »daß Sie an mir zum Luͤgner werden; ich will mir Mühe 
geben, Sie zum wahrhaften Manne zu machen. « 

7. Die im Jahre 1817 verftorbene Erbprinzeffin von 
England, Charlotte Augufte, Tochter Georgs IV. von 
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England, liebte die Aufrichtigfeit und Wahrheit über Alles, 
und Fonnte es durchaus nicht leiden, wenn ihr Jemand, wider 
feine beffere Weberzeugung, ſchmeichelte. Einft war ihr 
Singmeifter, ein Ausländer, zugegen, als fie vor einer zahls 
reichen Gefellfchaft fang und fpielte, und obwohl fie von allen 
Eeiten den lauteften Beifall hörte, fich felbft im Stillen ta= 
delte. Sie fragte nun auch ihren Lehrer um fein Urtheil. 
Diefer rief entzüdt aus: »Eure Königliche Hoheit haben un 
vergleichlich gefungen und bewundernswuͤrdig gefpielt.« Chars 
Iotte ſchwieg. Bei der nächften Singeftunde ließ fie aber 
dem Meifter fagen, daß fie fich feinen glüdlichen Erfolg von - 
bem Unterrichte eined Mannes verfpreche, der fo ſchwach gegen 
fie wäre, um ihr, wider fein befferes Wiffen, zu fchmeis 
cheln, und dem ed an Aufrichtigfeit fehle, ihr die Fehler be= 
merklich zu machen, welche fie felbft erkenne, und welche allen 
Kunftverftändigen auffallen müßten, « 

Ein andered Mal fpielte fie dem Bifchof von Salis— 
bury, ber ein großer Mufiffenner war, ein ſchweres Stüd 
auf dem Pianoforte vor, vernachläffigte gefliffentlich ihr Spiel, 
und bat dann ihren Zuhörer um fein Urtheil über ihren Bor: 
trag. Der Bifchof war aufrichtig genug, fie auf bie Fehler 
aufmerffam zu machen, bie er wahrgenommen hatte. Darüber 
war die Prinzeffin fo erfreut, daß fie von ihrem Seſſel auf: 
fprang, dem ehrwuͤrdigen Geiftlichen die Hand brüdte und zu 
ihm ſagte: »Nun habe ich in Ihnen einen wahren Freund 
geprüft und erkannt! Sie fchmeicheln mir nicht, aud 
wenn Sie glauben Eönnten, daß es mirangenehmfey.« 


Ein edler Geift bleibt fiet3 der Wahrheit treu, 
Und fraget nie, wer fie ihm zeiget, 
Zritt ohne falfhe Scham und niedre Heuchelei, 
Durch einen fhönen Schritt ihr heldenmuͤthig bei: 
Der fieget auch, der überwiefen ſchweiget. 


— — Man fann auf Erden 
Durch Zufall viel, und viel burh Mühe werden; 
Durch Wahrheit nur wird man ein edler Mann! 


— 137 — 


Fliehe böfe Sefellfchaften. 
2. Theff. 2, 3. Laffet euch Niemand verführen in Feinerlei Weife. 

Joh. 3, 11. Folget nicht nach dem Boͤſen, fondern dem Guten. 

Sprüd. Sal. 4, 14. Tritt nicht auf den Weg der Böfen. 

Sir. 9, 13. Geſelle dich zu frommen Leuten und fey fröhlich, doch 

mit Gottesfurdt. 

1. Zimoth. 5, 22. Macet euch nicht fremder Sünden theilhaftig. 

Zob. 4, 6. Dein Lebelang habe Gott vor Augen und im Herzen, 

und hüte di, daß du in Feine Sünde willigeft, noch thueft wider 
Gottes Gebot. 

1. Marcus Antonius, ein berühmter Unterfeldherr 
Cäfars (um das Jahr 50 v. Chr. Geb.), hatte in feiner 
Jugend eine fehr vortheilhafte dußere Bildung, und wuͤrde 
vielleicht auch tugendhaft geworben feyn, wenn er nicht in bie 
Bekanntfchaft und den Umgang mit einem jungen liederlichen 
Nömer gelommen wäre, ber ihn ganz verdarb. Diefer 
Menfch war allen Laſtern ergeben, und verführte auch den 
jungen Antonius, um ihn fich deflo mehr verbindlich zu 
machen, zu allerlei Ausfchweifungen und zu ber fchändlichften 
Verſchwendung. Hierdurch geriet Antonius in eine fchwere 
Schulvenlaft, für welche fein Verführer gut ſagte; der Vater 
beffelben jagte aber, als er dies erfuhr, den Antonius aud 
dem Haufe. Diefer warf fich in der Folge, gemeinfchaftlich 
mit Dcetavius und Lepidug, zum römifchen Volksherrſcher 
auf, und konnte nun um fo mehr feine Neigung zur Ders 
ſchwendung befriedigen. 

2. Matthäus Hale, Oberrichter von England (flarb 
1676), warb fchon fehr früh feiner Eltern beraubt. Ein 
rechtfchaffener Onkel nahm fich feiner an, und trug für bie 
Bildung feines Anvermandten bie größte Sorge. Anfänglich 
ſchien diefer fehr fleißig zu feyn, und fich dem Erlernen ber 
Sprachen und Wiffenfchaften mit allen Eifer zu widmen; 
allein in Eurzer Zeit ward er in die Fallftride der jugendlichen 
£üfte verwidelt, und fein Verderben würde unvermeidlich ges 
weſen feyn, wenn ed nicht die über ihn waltende Vorfehung 
abgewendet hätte. Er nahm an. allen Vergnügungen Theil, 
fo ausfchweifend und unanftändig fie auch feyn mochten. Um 
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ihn aber vom Verderben zu retten, an beffen Rande er fich 
ſchon befand, benußte Gott folgenden fraurigen Vorfall. Als 
er zu Oxford fludierte, wurde er eined Tages, nebit andern 
Studenten, zu einem Gaftgebot auf das Land gebeten. Ei— 
ner aus der Gefellfchaft forderte, ald die Gefundheiten getrun— 
fen wurden, ein Mal über das andere fo viel Wein, daß er, 
aller Bemühungen ungeachtet, die Hale anmendete, ed zu 
verhindern, für todt zur Erbe fiel. Dies feßte die ganze Ge— 
fellfehaft in Schreden, und man verfuchte alle mögliche Mit: 
tel, den ungluͤcklichen Menfchen wieder zu fich felbft zu brin— 
gen. Befonderd machte diefer Zufall auf den jungen Hale 
einen fo tiefen Eindrud, daß er fich aldbald auf fein Zimmer 
begab;, auf fein Knie fiel, und fowohl für feinen Freund be= 
tete, daß er das Keben wieder erhalten möchte, ald auch für 
fich felbft, dag ihm die Sünde, dergleichen Augfchweifungen 
begünftigt zu haben, möchte vergeben werben. Zugleich gelobte 
er Gott, niemals in feinem Leben dergleichen Trinfgefellfchaf- 
ten wieder beimohnen zu wollen. Sein Freund ward indeffen 
wieder hergeftellt, und Hale hielt fein Gelübde treu und ges 
wiffenhaft. 

3. Johann Wilmot, Graf von Rochefter, war in 
feinem achtzehnten Jahre ein liebendmärdiger Juͤngling. Er 
war wohlgeftaltet, genoß einer bluͤhenden Gefundheit, und fein 
ganzed Betragen war befcheiden und einnehmend. Um feinem 
Baterlande nüglich zu werden, diente er ald Freiwilliger zur 
See, und zeichnete fich in dem Kriege feined Könige, Karls IL, 
gegen die Holländer (1672) durch feine Klugheit und Tapfer— 
Feit gleich fehr aus, Leider aber gerieth er in die Gefellfchaft 
fehlechter junger Leute, die in der WVöllerei und in fchänblichen 
Ausfchweifnngen ihr DBergnügen fanden, und er ergab fich, 
gleich ihnen, der Schmelgerei und andern Laſtern fo fehr, daß 
er fünf Jahre hindurch faft niemals zu fich felbft Fam. Da— 
durch ſchwaͤchte er feine Gefundheit und ſtuͤrzte fich frühzeitig 
ins Grab. Denn nach einer, heftigen Krankheit endete er 
fhon in zwei und dreißigfien Jahre feines Alterd ein Leben, 
beffen er recht froh hätte genießen, und in dem er noch fehr 
nüßlich hätte werben koͤnnen. 
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4. Benjamin Franklin, einer der größten Gelehrten 
und Staatdmänner feiner Zeit (farb. 1790), verließ fchon als 
Süngling das väterlihe Haus in Bofton, um fich zu Phis 
ladelphia, unter dem Schuße und ber Begünftigung des das 
figen Statthalters, der Buchdruderfunft u widmen. Auf feis 
ner Reife dahin befanden fih auf dem Echiffe zwei junge 
Frauenzimmer, die fein höfliched Betragen mit großem Wohls 
gefallen aufzunehmen fehienen, ihm fehr weit entgegen kamen, 
und ihn baten, fie in Neuyork zu befuchen. - Er wiirde auch 
gewiß ihrer Einladung gefolgt feyn, wenn nicht eine alte vers 
ftändige Quäferin ihn bei Seite gerufen und ermahnt hätte, 
diefe Gefellfchaft zu meiden. »Du haft,« fagte fie, »Feine 
Verwandte, die Dich warnen, und kennſt die Welt noch nicht. 
Sch fehe aus den Handlungen. diefr Mädchen, daß fie ein 
fchlechte8 Leben führen, und Dich gewiß in einen fehlimmen 
Handel verwideln werden,. ich rathe Dir alfo, Dich ja nicht 
mit ihnen einzulaffen.« Anfangs fchien ihm das Urtheil der 
Frau zu hart, aber ed fand fich, daß fie Recht hatte. Denn 
faum war man in Neuyork gelandet, und die Mädchen fchon 
aus dem Schiffe entfernt, ald der Kapitain in feiner Kajuͤte 
einen filbernen Löffel und andere Sachen von Werth vermißte. 
Er hielt Haudfuchung bei den Mädchen, fand das Geftohlene 
und ließ Beide beftrafen. 

5. Der nachherige, rühmlichft befannt geworbene Abt 
Steinmeß zu Klofter-Bergen bei Magdeburg (farb 1762) 
hatte in feinem elterlichen Haufe eine chriftliche Erziehung ges 
nojfen, und Fam, nach dem Tode feines Vaters, ald ein Knabe 
auf dad Gymnaſium zu Brieg. Sn den erflen Jahren feines 
dorfigen Aufenthalt8 gewann er fich, durch fein fittlich gutes 
Betragen und durch feine glüdlichen Talente im Kernen, den 
Beifall und die Liebe feiner Lehrer. Aliein die Macht des Beis 
fpield von ungefitteten Mitſchuͤlern hatte bald einen fo nach— 
theiligen Einfluß auf den Süngling, daß er auf Abmege ge: 
riefh, und Jeder, der ed gut mit ihm meinte, die innigften 
Beforgniffe um ihn hegte. Sn biefem unglüdlichen Zeitpunfte 
— es war im fechözchnten Zahre feines Alterd — wurde eis 
ner feiner Mitfchüler fein Retter. Diefer beobachtete die Aus— 
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fehmweifungen bed fo fähigen Juͤnglings, und redete ihn alfo 
an: »Im Innerſten fchmerzt ed mich, Cie an dem Rande ei— 
nes fo tiefen fittlichen Verderbens zu erbliden. Wie können 
Sie Zhrem eigenen Güde fo muthwillig zuwider handeln! 
Hätte ich dad Talent von Gott erhalten, das Sie befigen, fo 
würde ich recht fleißig fludieren und meine Zeit recht weife 
ausfaufen; aus Ihnen Eönnte einmal ein recht brauchbares 
Werkzeug in ber Kirche Gottes werden.« — Diefe treuherzige 
Anrede fand bei dem, noch nicht ganz verborbenen, Sünglinge 
Eingang. »Haſt Du — dachte er — ein Talent von Gott, 
fo mußt Du es beffer anwenden, ald bisher.« Und diefer 
Gedanke wurde in ihm fo lebhaft, und die Rührung durch 
das wiederholte herzliche Zureden feines jugendlichen Freundes 
fo ftarf, daß er es fich nun feft vornahm, feinen Lebenswan— 
del zu Ändern, die böfen Gefellfchaften zu meiden, und aus 
allen Kräften feinen Studien obzuliegen. Dieſem VBorfage 
blieb er auch getreu, und erwarb fich durch feine Fortfchritte 
in Wiffenfchaften und Sprachen auf's neue die Werthfchägung 
feiner Lehrer, die fich feine fo fehnelle und glüdliche Verändes 
rung faum erklären Eonnten. 
Gürte dich früh mit der Kraft und der männlichen Wuͤrde bes Alters, 
Daß du den fehmeichelnden Kampf jeder Verführung beſtehſt; 
Spät dann fhmüce der Sieg mit dem Maifranz ewiger Jugend 
Noch dein fröhliches Haupt, wenn es zur Urne ſich neigt! — 
Wereint mit Deinen guten Kindern, 

Will ih der Böfen Umgang flieh’n; 

PVerführern und vermeß’nen Sundern 

Mich, wo ich kann und darf, entzieh’n: 

Ihr Beifpiel bringt Gefahr und Schmerz, 

Und iſt ein Gift für unfer Herz. 


Widerftche der Verſuchung. 
Spr. Sal. 4, 23. Behüte Dein Herz mit allem Fleiß, benn bar- 
aus gehet das Leben. 
1. Eor. 10, 12. Wer fich läßt bünfen, er ſtehe, mag wohl zufe- 
ben, daß er nicht falle. 
Jac. 1,14. Ein Seglicher wird verfucht, wenn er von feiner eiges 
nen Luſt gereizet und gelocket wird. 
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1. Betr. 5, 8. Seyd nüchtern und wachet. : 

Matth. 26, 41. Wachet und betet, daß ihr nicht im Anfechtung 
fallet, der Geift iſt willig, aber das Fleiſch ift ſchwach. 

2. Timoth. 2, 5. Go Jemand auch Fämpfe, fo wird er doch 
nicht gekroͤnet, er kaͤmpfe denn recht. 


1. Ariſtagoras, Fuͤrſt von Milet, hatte die Jonier 
zu einer Empörung gegen den König von Perſien verleitet, 
und burchreif’te die vornehmften Städte Griechenlands, um 
biefe zu bewegen, der Empörung beizutreten. So fam er auch 
nach Lacedämon, und erbat ſich das Gehör des Königs 
Kleomenesd. Diefer aber weigerte ſich, in bad Buͤndniß zu 
treten, und befahl dem Bevollmächtigten der Jonier, noch vor 
Sonnenuntergang Sparta zu verlaffen. Ariftagoras ließ 
fich durch diefe Weifung nicht abfchreden. Er folgte dem Koͤ⸗ 
nige nach) feiner Wohnung, und fchlug einen andern Weg ein, 
diefen für feine Sache zu gewinnen. Er bot ihm Geſchenke, 
und zwar anfänglich zehn Talente an; und da Kleomenes 
bei feiner Weigerung blieb, flieg er allmdlig bis auf funfzig 
Talente. Des Königs Tochter, Gorgo, ein Kind von unges 
fähr neun Jahren, auf welche Ariftagoras nicht gemerkt 
hatte, rief jeßt, als fie alle dieſe Anerbietungen hörte, ploͤtz⸗ 
lich aus: »Fliehe mein Vater, fliehe! fonft Eönnte der Fremd» 
ling Dich doch noch beftechen.« Kleomenes folgte dem Rathe 
feines Kindes; er fand lächelnd auf und entfernte fich; Ari⸗ 
fiagorad aber mußte unverrichteter Sache wieder abreifen. 


2. Der nachmalige Kardinal und Erzbifchof von Mai- 
land, Carl Borromäus (ftarb 1584), war einer ber treffe 
lichften Menſchen. Bon feiner zarteften Kindheit an blieb er 
ber Tugend und Frömmigkeit treu ergeben. Um die Rechte 
zu fludieren, wurde er fchon in feinem fechszchnten Jahre auf 
die Univerfität nach Pavia gefchidt, wo man fich damals 
ben grenzenlofeften Ausfchmweifungen überließ. Es hielten fich 
bort Studenten aus allen Rändern auf, und die Verführung 
drang bis in die Hörfäle. Man legte den Juͤnglingen von als 
len Seiten, an allen Orten, zu allen Stunden die gefährlich: 
fien Schlingen, und es gehörte eine ungemeine Vorficht und 
Geifteöfraft dazu, um benfelben zw entgehen. Borromäus 
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erfannte bie Gefahr für ſich; aber er rüftete fich dagegen, und 
war fo glüdlich, Leib und Seele rein zu bewahren. Wenn An= 
dere in Vergnägungen und Luſtbarkeiten ihre Zeit verſchwende— 
ten, arbeitete und befete er. Er lieh Feiner faden Taͤndelei 
fein Ohr, und bei unanftändigen und zmeideufigen Neben war 
er fichtlich bewegt. Sein ganzer Körper zitterte bei einer Ge— 
fahr, feine Schuldlofigkeit einzubiigen. Er Fannte die Schwäche 
ber menfchlichen Natur zu gut, ald daß er ihr hätte Trotz bie— 
ten ſollen; fein Sieg beftand darin, die drohende Gefahr 
zu fliehen. 

3. Franz Zaver Bronner, ber Cohn eined Land— 
manned zu Höchftädt, im Fuͤrſtenthum Pfalz Neuburg (ge: 
boren 1758), war zum geiftlihen Stande beſtimmt. Er be— 
fuchte am verfchiedenen Orten die niedern Schulen, und Fam 
dann auf das Seminarium zu Neuburg, wo der Herzog von 
Smeibrüden, Carl Auguft, reſidirte. Gewöhnlich alle vier- 
zehn Tage zogen die Seminariften einmal nach Hofe, um dorf 
Muſikſtuͤcke aufzuführen. Defterd würdigte ung — erzählt 
Bronner in feiner Lebendbefchreibung — die Herzogin, eine 
Arie oder ein Duett mit ihr zu fingen. Mir haften fie alle 
megen ihrer ausgezeichneten Leutfeligfeit, Sanftmuth und edlen 
Seftalt fehr lieb. Sobald wir Sänger Muße fanden, vom 
Haufen wegzufchleichen, tändelten wir entweder mit des Prins 
zen Hunden, zahmen Damhirfchen, Reben, Füchfen, Uhu's 
u. f. w., ober liefen in den Zimmern umher. Gelbft in bie 
Zimmer ber Herzogin drangen wir, und burchblätterten ihre 
Bücher. Einft fand ich ganz allein einen großen Saal geöff- 
net, in dem alte merkwuͤrdige Waffen, Schilde, Panzer und 
andere Sonderbarkeiten aufbewahrt wurden. Niemand war 
zugegen. Mitten darin fland ein Tiſch mit allerlei kleinern 
Foftbaren Dingen; unter andern ein längliches Schächtelchen 
mit niedlich gearbeiteten filbernen Gewehren, die ganz bie 
Form großer Flinfen hatten, aber nicht länger waren, ald etwa 
fünf Zoll. Eins diefer Gemwehrchen gefiel’ mir vorzüglich; ich 
nahm ed heraus, fpannte den Hahn und drüdte es ab. Die 
Begierde, ed zu haben, flieg zu einem fo hohen Grabe, daß 
ich wirklich verfuchte, ob es auch leicht in die Taſche geftedt 
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werben Fönnte. Geſchwind zog ich ed aber wicber hervor, 
bebte vor dem Gedanken, ein Dieb zu werden, legte es in 
das Schächtelchen und ging davon. Aber plößlich öffnete fich 
eine Wandtapete, ein Hofherr trat hervor und rief: »Es ift 
Dein Gluͤck, unge, daß Du nichts entwendet haft, fonft hätte 
ich Dich mit der. Hundspeitſche geißeln und dann noch in’s 
Zuchthaus fleden laffen!« — Ich lief ängftlich zur Gefellfchaft 
zuruͤck, und dankte Gott, daß ich der Verfuchung glücklich ent= 
ronnen war. — 

4. Ein Juͤngling von rechtfchaffenen Eltern, wohl erzo= 
gen, Fam in ber Fremde in ein Haus, worin fich eine unfitt» 
liche Weibsperfon aufhielt. Diefe gab fich alle Mühe, ben 
braven, unfchuldigen Yüngling zum Boͤſen zu verleiten; allein 
er wußte ihren Nachftellungen immer glüdlih zu entgehen. 
Einmal, da er ihr nicht gut auszumeichen vermochte, fagte er: 
»Ich will Dir folgen, Du mußt mich aber an einen Ort füh- 
ren, wo wir ficher find und und Niemand ſieht.« Cie führte 
ihn an einen dunfeln Ort; aber er erflärte, daß diefer Ort 
noch nicht ficher genug fey. Hierauf fuchte fie einen andern Ort, 
und auch diefen wollte er noch nicht gelten laffen. Da fie ihn 
nun immer weiter in’d Dunkel und in die Einſamkeit führte, 
fagte er enblih: »Ich kann Dir nicht weiter folgen, es fen 
denn, daß Du mich an einen Ort führteft, wo Gott nicht 
ift und ung nicht fieht, da erft find wir ficher!« — Bei 
diefen Worten ſtutzte das Mädchen, verließ den Jüngling, und 
wagte ed nie wieder, ihn zu einer Sünde zu uͤberreden. 

Ernftlih beten, redlih wachen, 
Die Berfuhung weislich flieh’n, 
Sich die Pflicht zur Freude machen, 

Und mit Sorgfalt ſich bemüh’n, 
Selbft beim Spott und Hohn der Welt, 
Das zu thun, was Gott gefällt: 
Dies ſtets wollen und vollbringen, 
Heißt — nach Gottes Himmel ringen. — 


Der Menſch ift frei und Feine Leidenfchaft 

Unb feine Macht Fann feinen Willen binden; 
Die Gottheit gab ihm eine hohe Kraft, 

Die Kraft, in jedem Kampf zu überwinden. 
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Lies keine verfuͤhreriſche Buͤcher. 


1. Joh. 4, 1. Glaubet nicht einem jeglichen Geiſt, fondern prüfet 
die Geifter, ob fie von Gott find. 

Got. 2, 8. Sehet zu, daß euch Niemand beraube durch bie Philo⸗ 
ſophie und loſe Verfuͤhrung, nach der Menſchen Lehre. 

Weish. Sal. 4, 12. Die boͤſen Exempel verderben einem das 
Gute, und die reizende Luſt verkehret unſchuldige Herzen. 

Rôm. 16, 19. Ich will aber, daß ihr weiſe ſeyd aufs Gute, aber 
einfältig aufs Böfe. 

1. Die Lacedämonier, melche wohl einfahen, wie fehr 
fchlechte Schriften zum Schaden derer, bie fie lefen, gerei= 
chen können, ließen die Schriften des Archilochus, welcher 
um bad Jahr 660 v. Chr. Geb. lebte, aus Sparta wegfchaf- 
fen, weil fie glaubten, daß das Leſen berfelben nicht ohne 
Verlegung der Schamhaftigfeit und Menfchenliebe gefchehen 
koͤnne. Sie wollten nicht, daß ihrer Kinder Herzen dadurch 
verborben werden follten, und fie hielten ed für wichtiger, die 
Sitten rein zu erhalten, ald auf Unkoſten diefer ihren Wig zu 
üben. Daher beftraften fie diefen großen Dichter, weil er eine 
Familie, die ihm verhaßt war, durch ſchmutzige Spottreben 
fehr gefränft hatte, damit, daß fie feine Gedichte aus ihrem 
Staate entfernen ließen. 

2. Philopdmen, der in feinen Jünglingsjahren feinen 
Körper abhärtete, und zur Ertragung von mancherlei Unge— 
mächlichkeiten fich gefchieft machte, war auch ein Freund vom 
Leſen. Allein ed war ihm nicht einerlei, was er lad, fon= 
bern er fraf dabei eine weife Wahl. Nur ſolche Bücher liebte 
er, welche das Herz beffern ober zur Tapferkeit anfeuern, oder 
ihn in ber Kriegskunſt unterrichten fonnten; hingegen achtete 
er die Schriften nicht, welche blos zum Vergnügen dienen. 

3. Grentemesnil, ein eben fo gelehrter ald tapferer 
franzöfifcher Edelmann, wurde zu Sedan von einem Andern 
feined Standes zur Romanenlectuͤre verleitet, und er fand 
ſich bei Lefung diefer Schriften fo hingeriffen, daß von ber 
Zeit an faft feine ganze Befchäftigung darin beftand. Ein 
volles Jahr verftrich, ehe er ben Unwerth und Nachtheil feiner 
Lectuͤre erkannte; endlich aber war er fo glüdlich, wieber zu 

. fich 
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fich felbft zu kommen, und nun erftaunte er über feine Thor: 
beit, die er fo fehr zu bereuen Urfach hatte. Es fohmerzte 
ihn nur, daß er fein Gedächtnig mit folchen unnuͤtzen und 
eiteln Dingen angefüllt, dagegen bie wahre Gefchichte gering 
geachtet, daß er, flatt zuverläffig gefchehener ruhmvoller Tha⸗ 
ten von tugendhaften und großen Männern, Blendwerke ber 
Einbildungsfraft mit fo vielem Zeitverlufte bewundert habe. 
Unb von der Zeit an mochte er folche Schriften weber fehen 
norh leſen. 

4. Johann Racine, berühmter franzäfifcher Dichter 
(ftarb 1699), erwarb fich durch feine Aufmerkſamkeit beim 
Unterricht und durch feinen eigenen Fleiß die Liebe feines Leh— 
rerd Lancelot. Diefer nahm fich des jungen Menfchen vor- 
züglich an, und achtete forgfältig darauf, daß er, bei feiner 
Neigung zum Leſen, nicht auf folche Bücher verfallen möchte, 
die, wenn fie auch gerade nicht fehädlich wären, boch feinen 
Geſchmack an dem, was blod Vergnügen macht, zu fehr be= 
fördern Fönnten. Allein Racine folgte hierin feinen Lehrer 
nicht immer. Einſt fand er Gelegenheit, den griechifchen Ro— 
man Theagenes und Chariflea zu befommen, ber zmar 
nicht3 Unanftändiges enthält, von welchem jeboch Lancelot 
mit Recht urtheilte, daß Racine beſſer thäte, wenn er folche 
Schriften des Alterthums life, aus welchen er nicht nur bie 
Sprache, fondern auch bie wirkliche Gefchichte der Vorzeit und 
die großen Männer, die in derfelben gelebt haben, Fennen 
lernte. Er nahm ihm alfo das Buch weg, ald er ihn darin 
lefen ſah, und warf es in’d Feuer, nachdem er ihm begreiflich 
zu machen gefucht hatte, warum er es nicht lefen ſollte. Al— 
lein dad war in ben Wind geredet. Acht Tage darauf hafte 
Racine wieder ein anderes Eremplar von eben diefer Schrift, 
bem es denn, wie billig, eben fo ging, als dem erften. Er 
kaufte es fich zum britten Dale und lernte ed auswendig; 
barauf gab er ed feinem Lehrer, um ed auch zu. verbrennen. 

5. Der berühmte franzöfifche Gelehrte Jakob Joſeph 
Duguet (ftarb 1733) gab fchon in feiner frühen Jugend 
fo viel Schärfe des Verſtandes und der Beurtheilungsfraft und 
einen fo lebhaften Eifer im Lernen zu erfennen, daß man fich 
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von feinem reiferen Alter viel Außerorbentliches verfprach. 
Seine Mutter, eine fehr einfichtsvolle und rechtfchaffene Frau, 
war weder gegen bie feltenen Fähigkeiten ihres Sohnes, noch 
‚gegen die Lobfprüche, welche er deswegen erhielt, unempfind⸗ 
lich. Allein weil fie wänfchte, daß ihr Sohn einft brauch- 
bar und guf werden möchte, fo ging ihre vornehmfte Sorge 
dahin, die üble Anwendung feiner Naturgaben bei ihm zu ver- 
hüten. Denn ba er noch in die niedere Schule ging, fo war 
der Hang zum Romanlefen bei ihm ungemein ſtark, und bie 
Gefahr nicht gering, daß er burch dieſe Lectüre Gefchmad 
und Sitten verderben möchte. Einft fiel ihm von ungefähr 
ein Roman in die Hände, der damals in Franfreich fehr be= 
liebt war. Auch ihm geftel er ungemein. Er feste fich vor, 
ob er gleich erft zwölf Jahr alt war, eine Gefchichte in eben 
dem Gefchmade zu fohreiben, und den Stoff dazu von eini- 
gen Familienvorfällen feiner Waterftadt herzunehmen. Er führte 
fein Vorhaben in Furzer Zeit auf eine Art aus, die über fein 
Alter zu feyn fchien. Voller Freude erzählte er es feiner Mut- 
ter. Diefe verfiändige Frau hörte ihm ruhig zu, ald er ihr 
einen Theil feined Romans vorlad. Allein ftatt Aber die Ge— 
ſchicklichkeit ihres Sohnes Freude zu dußern, fagte fie vielmehr 
in einem ernfthaften Tone: » Du wuͤrdeſt fehr unglüdlich fern, 
mein Sohn, wenn Du die Talente, die Gott Dir gegeben bat, 
nicht beffer anwenden, und Deine Jugendzeit, in der Du noch 
fo viel Nügliches zu lernen haft, mit Romanlefen und fchreis 
ben binbringen wollteſt« Duguet hörte diefe Ermahnung 
ohne Durren an, und war auch geneigt, dem vernünftigen 
Rathe feiner Mutter zu folgen. Er warf feine Schrift fogleich 
in’d Feuer, befihloß, nie wieder einen Roman zu lefen, und 
legte fich dagegen mit allem Fleiß und Eifer auf die ernfthaf- 
ten Wiffenfchaften, worin er nun in kurzer Zeit folche Fort- 
ſchritte machte, daß er fchon ald Juͤngling von zwanzig Jah 
ren viele Männer in den nüßlichften Kenntniffen übertraf. 

6. Der Lieutenant ©... von dem herzogli Braun 
fehmeigfchen Leibregimente, dem der Prinz Leopold damals 
als Dberfter worftand (farb 1787), war aus Mangel eines 
binreichenden Religionsunterrichtd in ber Jugend, und durch 
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Lefung vieler Schriften von Voltaire und anderer Freigeifter 
ein Religionsverächter geworden. Er fiel in eine tödtliche 
Krankheit, in welcher er große Furcht vor dem Tode zeigte, 
und fich durch feine freigeifterifchen Meinungen durchaus nicht 
beruhigen konnte. Der Prinz Leopold erfuhr ben Zuftand 
des, an Körper und Geele leidenden, jungen Mannes, trug 
ed dem arnifonprediger 8... auf, benfelben ald Freund zu 
befuchen, und ließ den Kranfen bitten, ihn als einen fol= 
chen zum Beſuch anzunehmen, da er von dem Befuche eines 
Geiftlichen nichtd wiffen wollte, Geruͤhrt von der Fürforge 
bes güfigen Fürften, nahm er ihn an, und entdedte ihm feine 
Zweifel wider die Religion, die er num auch mit fefter Leber: 
zeugung befannte, fich hierauf in feinem Innern ruhig fühlte, 
und fein Ende mit chriftlicher Geduld und völliger Ergebung 
in den Willen Gottes erwartete. 

7. Der gelehrte franzöfifche Philofoph Johann Jakob 
Rouffeau (ſtarb 1778) hatte, wie er ſelbſt ſagt, in feinem 
zwölften Jahre alle Romane durchgelefen. Daher Famen, nach 
feiner eigenen Neußerung, die vielen fremden Vorftellungen, 
die fich mit dem wirklichen Leben nicht vertrugen; daher feine 
entzündete Einbildungsdfraft, vermöge welcher er fich Abenteuer 
fhuf, und gegen Ungeheuer Fämpfte, die außer ihm nicht 
wirklich da waren. Daher fam ed, daß er, als er verfolgt 
ward, noch größere Verfolgungen traͤumte; daß er den Um— 
gang mit Menfchen floh, und nur dann vergmigt war, wenn 
er den Tag einfam in Wäldern und Gärten zugebracht hatte, 
und am Abend mit feinem Hunde und mit feiner Kae allein 
effen konnte; daher rührte es, baß er, obgleich fein Herz ber 
Freundfchaft nicht verfchloffen war, doch durch Argwohn feine 
vertraufeften Verbindungen auflöfte; daß er nicht das menfch- 
liche Gefchlecht, aber jeden einzelnen Menfchen haßte; daß er 
alle gefellfchaftlichen Verbindungen, weil Eigennuß und Ehr- 
geiz fich einmifchen, für verwerflich erklärte; daß er Bein oͤffent⸗ 
liches Amt fuchte, und alle Abhängigkeit von Andern als ganz 
unverträglich anfah. Gewiß hat das frühe Lefen von Roma- 
nen bazu beigefragen, diefen, in fo manchem Betracht großen 
Mann, bei feinem melaneholifchen Temperamente, ungluͤcklich 
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zu machen, und fehr wahrfcheinlich hat eben biefe Lechüre ihn 
fo. manche Bergehungen als unbedeutend betrachten gelehrt, 
in welche er, nach feinem eignen Geftändniffe, verfallen ift. 

8. Der Schlefier Quirinus Kuhlmann (im 1Tten 
Jahrhundert) gehörte zu jenen Religionsfchrwärmern, die durch 
eine verborbene und erhigte Einbildungsfraft fich felbft über: 
reden, im geheimen Umgange mit höhern Geiftern, mit Jeſus 
und mit Gott felbft zu ftehen, und fich daher rühmen, Dinge 
zu wiffen, bie Fein Menfch wiffen kann. Er war burch das 
viele Lefen fhwärmerifcher Schriften in dieſe unglüdliche 
Verirrung gerathen, im welcher er fchon ald ein Knabe von 
dreizehn Jahren, als er noch das Gymnafium zu Breslau 
befuchte, ein Buch herausgab, bad er »ben himmlifchen Lie= 
beskuß« nannte, und das aus geiftlichen Sonetten beftand. 
Nachher nahm er die, von einem Amfterdamer Schwaͤrmer, 
Johann Roth, erfonnene Grille an, daß im Jahre 1674 
Jeſus fichtbar auf Erben herrfchen würde, fuchte fie felbft 
unter den Türken und Ruſſen audzubreiten, und reifte deswe— 
gen nah Conftantinopel md Moskau, wurde aber am 
leßtern Orte 1690 verbrannt. 

Um deines Herzens Muth, des Geiftes Necht zu ftärfen, 

Erfammle Weisheit dir aus weifer Männer Werfen; 

Die Hinterlaffenfhaft, der Schag der Geifterwelt, 

Die vor dir lebt’, ift da, als Erbtheil ausgeftellt. 

Jedoch mit Vorſicht nimm, und lied und prüf’ und wähle, 

Daß, fatt der Wahrheit, nicht fih Irrthum zu dir flehle; 

Denn auch der Thorheit, auch den Laftern dient die Schrift, 

Und beuf, fiatt Honig, dir ded Todes füßes Gift. 


‚en vorfihtig und behutfam im Reden und 
Handeln, 


— 5, 15. Sehet zu, wie ihr vorſichtig wandelt, nicht als Die 
Unweiſen, fondern als die Weifen. 
.. Spr. Sal. 14, 18. Es iſt der Weifen Krone, vorfichtiglich danz 
deln. 
Matth. 10, 16. Seyd vorfichtig wie die Schlangen, und — 
Falſch wie die Tauben. 
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Spr. Sal. 3, 5.6. Verlaß dich auf ben Herrn von ganzem Herr 
zen, und verlaß dich nicht auf deinen Verſtand; fondern gebenfe an 
ihn in allen deinen Wegen: fo wird er dich recht führen. | 

1. Der römifche Kaifer Auguftus (flarb im J. 14 n. 
Chr. Geb.) fchärfte fich felbft und Andern bei jeder Gelegen: 
heit den Grundfaß ein: daß ed der Klugheit angemeffen fey, 
langfam und mit Ueberlegung zu Werke zu gehen. Er 
richtete auch, biefem Grundfaß gemäß, feine mehrften Unter: 
nehmungen ein, und handelte, fo oft er das that, nicht nur 
fo, wie ed, um feine Ubfichten zu erreichen, nothwendig war, 
fondern trat auch dann, indem er folchergeftalt einer ihm ob— 
liegenden Pflicht ein Genüge leiftete, Feiner hoͤhern zu nahe. 

2. Der griechifche Weife Sofrates hatte eine fehr Löb- 
liche Gewohnheit, die wohl verdiente, nachgeahmt zu werben. 
Menn er nämlich durch einen Wettlauf oder andere, bei ben 
Griechen gewöhnliche, Leibesübungen fich erhigt hatte, fo trank 
er nicht gleich, wenn er an einen Brunnen Fan, fondern füllte 
erft ganz langfam einen Eimer mit Waffer und goß ihn wies 
der aus. Dies that der Philofoph nicht bloß deswegen, weil 
ed gefährlich ift, in der Hiße zu frinfen, fondern vielmehr, 
um fich überhaupt anzugewöhnen, Feine Begierde eher zu bes. 
friedigen, ald bis man fich Zeit genommen hat, die Sache 
in reifliche Weberlegung zu ziehen. 

3. Der durch die vorzüglichen Eigenfchaften des Geiftes 
und Herzend berühmte Papft Clemens XIV. (farb 1774) 
hatte fich in allen Vorfällen feines Lebens die größte Vorſich— 
tigkeit eigen zu machen gefucht. Wenn man ihm anlag, in 
irgend einer Sache zu eilen, fo pflegte er zu fagen: »Die 
Stunde ift noch nicht gefommen.« — Als einft der Kardinal 
Stoppani ihn in einer gewiffen Angelegenheit um baldige 
Mittheilung feiner Gedanken gebeten hatte, fchrieb er demfel- 
ben: »Ich traue meiner Lebhaftigkeit nicht, deswegen werbe 
ich, binfichtlich deffen, was Euer Eminenz an mich haben er= 
gehen laffen, nicht cher, ald am Ende der Woche, antworten, 
Unfere Einbildungsfraft ift oft unfere größte Feindin, und ich 
bemühe mich, die meinige vorher zu ermüden, ehe ich Handle. . 
Gefchäfte haben, wie Früchte, ben Zeitpunkt ihrer Reife, und 


—- 10 — 


wir wollen und nicht einfallen laffen, fie vollenden zu wollen, 
wenn fie erft halb reif find. « 

4. Franciscus XÆaverius fagt: »Gegen Leute, mit 
welchen Du einen geiftlichen oder bürgerlichen, einen haͤuslichen 
oder Öffentlichen Umgang haft, fie mögen gegen Dich eine 
mittelmäßige oder fehr große Vertraulichkeit dußern, benimm 
Dich allezeit fo, ald hätteft Du zu fürchten, daß fie aus 
Freunden einft Deine Feinde werden Eönnten. Und fo wirft 
Du nie etwas thun oder reden, wodurch Du Dir, wenn fie 
wirklich gegen Dich aufgebracht werben follten, eine Befchä= 
mung ober irgend einen Nachtheil zuziehen Fönntefl.« 

5. Der Bürgermeifter Heidegger in Zürich (ftarb 1778) 
war von Jugend auf gewohnt, fich Alles richtig vorzuftellen,, 
fich feine Begriffe von jeder Sache fo deutlich als möglich zu 
machen, fefte Grundfäße darauf zu bauen, und aus diefen die 
Mittel zu beftimmen, feinen Endzmwed zu erreichen. Die ru= 
hige Ueberlegung, an die er fich gewöhnt, machte ihn auch im 
Handeln behutfam, vworfichtig und fehr verfchmwiegen. Er 
feste fich nie der Gefahr aus, durch die Schwatzhaftigkeit An— 
berer die gute Sache zu verrathen. Er fagte oft: »Man 
muß nichts ald Wahrheit reden, aber niemald alle Wahr: 
heit!« Und diefe Regel beobachtete er auch in dem Umgange 
mit feinen verfrauteften Freunden. — 

6. Eine vornehme Dame befuchte mit einer Gefellfchaft 
die Faiferliche Schaßfammer in Wien. Unter andern Selten— 
heiten wurde ihr auch ein fehr Eoftbares Gefäß von Porzellan 
gezeigt. Sie nahm es leichtfinnig in die Hand, ohne daran 
zu denfen, daß man an folchen Orten zwar Alles befehen, 
aber nicht anrühren dürfe. Plöslich entfiel ihr das Gefäß 
und — zerbrach in Scherben. Cie erbot fih, den gauzen 
Merth zu erfeßen, indeffen wollte fich der Schaßmeifter darauf 
nicht einlaffen, und erflärte, er müffe fchlechterdingd den Un— 
fall an den Kaifer berichten. Dies gefchah. Der Kaifer be— 
fahl darauf, daß der Dame Fein Schadenerfaß abgenommen, 
wohl aber das zerbrochene Gefäß ihr zugeftellt werden folle, 
um fie durch die Scherben beffelben an die Pflicht zu erin= 
nern, Fünftig vorfichtiger zu feyn. | 
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Den? Alles, was du thuft, noch zehnmal ernſthaft über; 
Eh' du dich uͤbereilſt, ſteh' ſtill und — zweifle lieber. 


Wer Alles mit Vernunft betrachtet, wie 
Es an ſich ſelbſt, und nicht fuͤr ihn nur, ſey, 
Empfaͤngt das Gluͤck und haͤlt das Ungluͤck fern. 


Mäßige deine ſinnlichen Begierden und 

| Neigungen. 

1. Petri 2, 11. Enthaltet euch von fleifchlichen Lüften, welche wi: 
der die Seele flreiten. 

Galat. 5, 16. Mandelt im Geifte, fo werdet ihr die Lüfte des 
Fleifches nicht vollbringen. 

2. Tim. 2, 22. Fliehe bie Lüfte der Jugend; jage aber nach der 
Gerechtigkeit, dem Glauben, der Liebe und dem Frieden. 

Salat. 5, 24. Welche Chrifto angehören, die kreuzigen ihr Fleiſch 
ſammt den Luͤſten und Begierden. 

1. Ein durch die Heiligkeit ſeines Lebens berühmter 
Derwifh (Mönch) ging in die Bude eined Zuckerbaͤckers. 
Der Herr berfelben fette ihm ein Gefäß voll Honig vor. 
Kaum hatte er es geöffnet, ald eine unzählige Menge Fliegen 
ſich auf daffelbe fetten. Der Zucderbäder fuchte fie zu verja- 
gen; die Fliegen, welche ſich am Rande des Gefäßes aufhiel- 
ten, retteten fich mit leichter Mühe, allein diejenigen, die fich 
in die Mitte gewagt haften, wurden von dem Honig zurüd- 
gehalten und an ihrer Flucht verhindert. Der Dermwifch fah 
diefem Schaufpiele mit einem aufmerffamen Auge zu und — 
feufzte. Der Zuderbäcder, dem dieſer Seufzer fonderbar vor- 
kam, fragte nach der Urſache deffelben. »Dies Gefäß,« ant- 
wortete der Dermwifch, »ftellt die Welt vor, und diefe Fliegen 
find ihre Einwohner. Die, welche fi) am Rande des Ge: 
fäßes aufhalten, find den Weifen ähnlich, welche ihren 
Begierden Grenzen feßen, nicht wie ©innlofe den Ber: 
gnügungen zueilen, und zufrieden find, wenn fie diefelben be- 
rührt haben. Die Fliegen, die fich in die Mitte des Gefäßes 
hineingewagt, gleichen denen, die ihren unorbentlichen Neigun— 
gen ben Zügel laſſen, und fi allen Arten von Wolluͤſten 
aufopfein. « 
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2. Als die auf der Kuͤſte von Kleinaſien wohnenden 
Griechen, welche dem perſiſchen Reiche unterworfen waren, 
nach dortiger Landesſitte den Monarchen Perſiens ben großen 
Koͤnig nannten, ſagte der ſpartaniſche Koͤnig Ageſilaus: 
„Iſt er größer als ich, wenn er nicht gerechter iſt und feine 
Leidenfchaften und Begierden mehr zu beherrſchen 
weiß?« 

3. Der Graf Tilly, Oberbefehldhaber der öfterreichifchen 
Armee unter dem Kaifer Matthias, hafte auch die fapfer- 
ften Krieger im dreißigjährigen Kriege befiegt. Uber eben fo, 
wie er hier Sieger war, fo war er auch Sieger über alle 
Reize der Sinnlichkeit. Und fo wie er am Ziele feiner 
Laufbahn fagte: »Ich habe nie eine Schlacht verloren,« fo 
fagte er auch: »Ich habe nie ein Weib berührt und habe mich 
nie betrunfen. « 

4. Der beutfche Kaifer Heinrich I. (ftarb 936) machte 
gluͤckliche Werbefferungen für Deutfchland; er hielt zuerft eine 
ordentliche und befländige Armee, befiegte die Feinde des 
Staatd, die Slaven und Hunnen, baute, befeftigte und be— 
völferte Städte, und milderte zum Theil die MWildheit der 
deuffchen Sitten durch weiſe Geſetze und durch fein eigenes 
Beifpiel. Er liebte fonft den Wein, und überließ fich oft ben 
Ausfchweifungen des Zornd. Aber er erkannte feine Fehler, war 
über fich felbft wachfam, mäßigte feine Neigung zum Trunke 
und bezähmte fein von Natur zur Aeſwallung geneigtes Tem⸗ 
perament. 

5. Der franzoͤſiſche General Deſaix (ſtarb 1800) hatte 
ſich an die groͤßte Entbehrung gewoͤhnt, und erlaubte ſich 
keine ſinnlichen Genuͤſſe und Vortheile, um ſeinen Soldaten 
mit einem guten Beiſpiele voranzugehen. In ber ſchlimm⸗ 
ſten Zeit, als ein ſchrecklicher Krieg Frankreich druͤckte, war 
Kommißbrot und Waſſer feine einzige Nahrung. Einige Kriegs- 
commiffaire verfuchten einmal, fich feine Gunft dadurch zu ers 
werben, daß fie ihm feine Weine und beffered Brot, ald dass 
jenige fchidten, was feine Truppen befamen. Defair nahm 
das Geſchenk mit Falter Höflichkeit an, und ließ es fogleich 
unter die Kranken in den Hospitälern vertheilen. Durch bers 
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gleichen Züge hatte er fich bie höchfte Liebe und Achtung ers 
worben — Einft hatte ein deuffcher Reichsfuͤrſt bei feiner Ans 
näherung bie Flucht ergriffen, und der GSilberfaften mit den 
Baarfchaften, den dieſer zurücgelaffen, warb in Deſaix's 
Zelt gebracht. Diefer befahl fogleich, daß man ihn zum Zahls 
meifter bringen follte. Die Soldaten hatten Mühe, ihn zu 
heben. Defair warf ihnen ihre Langſamkeit vor; fie antwor: 
teten ihm: »Der Kaften ift fo ſchwer, Herr General, weil er 
aus Ihren Händen kommt.« — Als er mit feinen Truppen 
ganz unerwartet in eine Gegend von Suͤddeutſchland einruͤckte, 
glaubten die Bauern, die für ihr Leben zitterten, mit ihren 
Familien ihre Hütten verlaffen zu müffen. Sobald man aber 
erfuhr, daß es der General Defair fey, ließ man alle Furcht 
fahren und fagte: »Nun Eönnen wir bleiben , Defair wird 
unfere Hütten befchügen. « 
Wer den Sinnen wird gefangen, 

Der gefället fih in ihnen; 

Aus Gefallen wird Begierde, 

Aus Begierde Angft und Thorheit. 


Zahme durch Ordnung und Maaf die gern dich beberrfchenden Zriebez 
Did und die ewige Welt leitet ein hohes Gefeg: 

Und dann blicke voll Hoffnung in deine felige Zufunft, 
Freien Gehorfam belohnt gütig die weife Natur. 


Deberrfhe dich felbft. | 
Roͤm. 7, 18. Ich weiß, daß in mir, das ift in meinem Fleifche, 
mwohnet nichts Gutes; Wollen habe ih wohl, aber Bollbringen 
des Guten finde ich nicht. 
Joh. 3,6. Was vom Fleifh geboren wird, das ift Fleifh, und 
was vom Geifte geboren wird, das ift Geift. 
Röm. 8,7. Fleifchlich gefinnet feyn ift eine Feindſchaft wider Gott. 
Spr. Sal. 16, 32. Wer feines Muthes Herr ift, ift beffer, denn 
ber Städte erobert. 
1 Cor. 16, 13. Wachet, fiehet im Glauben, ſeyd männlih und 
ſeyd flarf. 
1. Der berühmte MWeltweife Sofrates (um 400 vor 
Chr. Geb.) fuchte ſtets Herr über fich felbft zu bleiben, damit 
er in der Hitze der Leidenfchaften nicht die Rechte feiner Nes 
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benmenfchen Pränfen möchte. Mit Sanftmuth und Nachficht 
begegnete er immer feiner jähzornigen Frau, mit Nachficht 
und Geduld erteug er die Beleidigungen feiner Feinde. Wenn 
er Öffentlich Iehrte, übten fie bisweilen allerlei Muthwillen 
und Zrevel an ihm aus; Einige zerrten ihn an dem Mantel, 
Andere lachten ihn aus. Kin unverfchämter Bube flieg ihn 
fogar mit dem Fuße; man rieth ihm, dies nicht zu leiden, er 
aber antwortete: »Koͤnnt Ihr ed mir wohl zumuthen, daß 
ich mit einem Pferde, wenn e8 mich fehlüge, einen Streit ans 
finge?« — Un einem Abende lauerten ihm einige wilde Jüng- 
linge auf; fie haften. fich fürchterlich verkleidet, und traten ihm 
plöglich mit ihren Fadeln vor die Augen, um ihn dadurch zu 
erfchreden; er blieb ruhig fliehen, Fam nicht aus der Faffung, 
und redete fie Faltblütig an. 

2. Ehe Ulerander der Große, König von Macedo- 
nien, nach Afien auszog, faß er lange gebanfenvoll. » Was 
fäunft Du, o König?« fragte ihn Ariſtoteles; »Dein 
Schatz ift gefüllt, Deine Heere find gewaffnet, Alles Lacht 
Dir entgegen.«e — »Ich dachte,« antwortete Alexander, 
»ob das Bischen Ruhm und ganz Afien, bad ich erobern 
werde, wohl der Mühe werth fey, einen Schritt word Haus 
hinaus zu machen?« — »Du magft wohl Recht haben,« enf= 
gegnete Ariftoteles; »aber dem ift leicht geholfen. Weil 
Dir die Herrfchaft der Welt Deiner Bemühungen nicht werth 
bünft, fo flede Dir ein höheres Ziel vor: die Herrfchaft 
über Dich felbft, und das Gluͤck des andern Lebens.« — 
Alerander hörte zwar diefen weifen Kath an, aber er be: 
folgte ihn nicht; feine Eroberungsfucht und Ruhmbegierde en= 
dete erfi mit feinem Tode, ber in feinem zwei und breißigften 
Jahre zu Babylon erfolgte, 

3. Peter der Große, Kaifer von Rußland, welcher 
ſehr jähzornig war, wurde einft bei einem Gaftmahl gegen 
feinen Riebling, den General Lefort, fo aufgebracht, daß er 
den Degen gegen ihn 309, und ihn umgebracht haben würde, 
wenn bdiefer fich nicht, von den Anmefenden befchügt, fchnell 
durch die Flucht gerettet hätte. Bald darauf wurde er Herr 
feines Zorns, ließ den General zu fich rufen, bat ihn um Ber= 
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zeihung und fagte: »Ich wuͤnſche meine Unterthanen zu bef- 
fern, und kann nicht einmal meine eigenen Fehler beherr- 
ſchenl« | 

4. Der Fürft Menzikoff Cftarb 1729) kommanbirte 
eine ruffifche Armee, bei welcher fich durch feine Nachläffigkeit 
verfchiedene fehr große Unordnungen eingefchlichen hatten. Ein 
deutfcher Dffizier, der hierüber fehr unmillig war, gab dem 
Kaifer, Peter dem Großen, von Allem Nachricht, der feis 
nen Günftling bieferhalb fehr hart behandelte Menzikoff 
brachte nach vielen Bemühungen feinen Ankläger heraus. »Ihr 
muͤßt,« redete er ihn, fich felbft überwindend, ganz gelaffen 
an: »Ihr müßt ein achtbarer Mann jeyn, weil Ihr Euch 
lieber meiner Empfindlichkeit ausfeßen, ald dem Czar (Kaifer) 
eine Sache habt unentdect laffen wollen, die ihm fehr ange- 
legentlih) war. Seyd mein Freund, und nehmet hier 2000 
Dukaten als einen Beweis meiner Hochachtung an.« 

5. Ein Feldherr, der den Feind in einer blutigen Schlacht 
überwunden, und dad Land deffelben zur Hälfte der Gewalt 
der Waffen unterworfen hatte, benachrichtigte feine Mutter 
hiervon und bemerkte zugleich, daß er die Güter feined Fanti« 
lienfeindes in feine Gewalt gebracht, diefelben geplündert und 
zerftört, und auf diefe Urt die beleidigte Familie gerächt habe. 
Da fchrieb die Mutter an ihren Eohn zuruͤck: »Ich freue 
mich nicht Deines Sieges in der Schlacht, weil Du 
ber Ueberwundene bifl. Feinde Fannft Du. fchlagen, aber 
Dich ſelbſt nicht befiegen. Sich felbft überwinden, 
das ift der wahre Sieg.« 

6. Der deutfche Kaifer Albrecht II. (ſtarb 1439) fah 
ſich gendthigt, gegen die aufrährerifchen Böhmen, die fich 
mit gewaffneter Hand gegen ihn aufgelehnt hatten, ind Feld zu 
ziehen. Er war fo glüdlich, fie zu befiegen und zun Gehor- 
fam zuruͤckzufuͤhren. »Wir haben ein großes Werk vollendet,« 
fprach er darauf zu feinen Soldaten, » ein noch größeres aber 
bleibt und zu thun übrig, nämlih: ung felbft zu beſie— 
gen, und weder Geiz noch Rachgier, noch fonft eine enteh: 
rende Reidenfchaft über uns herrfchen zu laffen.« 
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Gehorche der Pflicht, 
Beherrſche dich felbft | 
Durch Unterwerfung unter ihr Gebot. 
Der fchönfte Edelftein 
Sn deiner Freiheitäfrone, 

Sey diefer Gehorfam! 


Der lebt beglücdt, der fih in Alles weiß zu finden, 
Der Herr von feinem Herzen bleibt 
Und herzhaft fih fann überwinden! 


Befleißige Dich der Gewiſſenhaftigkeit. 

1 Petr. 3, 16. Habt ein gutes Gewiffen. 

Apoſtgeſch. 24, 16. Ich übe mich zu haben ein unverlegtes Ge- 
wiffen allenthalben, beides vor Gott und den Menfchen. 

2 Cor. 1, 12. Unfer Ruhm ift der, naͤmlich das Zeugniß unfers 
Gewiffens, daß wir in Einfältigfeit und göttlicher Lauterfeit auf der 
Welt gewandelt haben. 

Hiob 27,6. Won meiner Gerechtigkeit, die ich habe, will ich nicht 
laffen, mein Gewiffen beißt mich nicht meines ganzen Lebens halber. 

1. Den Kaifer Taitfon von China fragten einft feine 

SHofleute, als fie ihn fehr niedergefchlagen und tieffinnig fan— 
den, um die Urſache davon. »Glaubt Ihr,« antwortete er 
ihnen, »daß es fo etwas Leichtes für einen Regenten fey, 
feine Pflichten gut zu erfüllen? Alles, was er thut, hat Fol- 
gen. Diefen Morgen fiel mir ein, daß ich eine Sache ſchlecht 
entfchieden habe, und dad raubt mir vor meinem Gemiffen 
alle Freudigkeit.« 
2 Zu dem Kaufmann Roos in München Fam eine 
Frauensperfon, deren Unzug ſchon ihre Umſtaͤnde verrieth. Sie 
fagte ihm, daß ihre Mutter vor vielen Fahren für 1 Thaler 
12 Groſchen Waaren bei feinem Vater ausgenommen habe, 
die noch" zu bezahlen wären. Der Kaufmann erftaunfe über 
diefen unerwarteten Borfall, fchlug feine Handlungsbücher nach, 
und Fonnte den Namen der Schuldnerin nicht finden. Aber 
die gewiffenhafte Arme blieb dabei, die Schuld fey ganz 
gewiß, bat ihn, das Geld anzunehmen, und eilte davon. 

3. Ein ehemaliger Zögling des firasburgifchen Wai— 
fenhaufes, der zu einem Handwerksmann in bie Lehre Fam, 
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entdeckte feinem Meiſter eines Tages, daß er ben vorigen Tag, 
an welchem er abwefend gewefen, einen Bogen Papier aus 
der Schublade genommen habe, in der Abficht, ein Morgen 
gebet aus einem Andachtöbuche für fich abzufchreiben. Er 
hätte e3 thun wollen, daß fein Meifter nichts davon wüßte, 
fände fich aber jeßt im Gewiſſen gebrungen, ed ihm zu of- 
fenbaren, weil er fremdes Eiyenthum entwendet habe. Dies 
aufrichfige Geftändniß erfreute den Meiſter fehr; er lobte den 
Knaben wegen feiner Aufrichtigkeit, und ermunterte ihn, fein 
Gewiffen immer fo rein zu bewahren. 

4. Im fiebenjährigen Kriege, als in ber Gegend zwi⸗ 
ſchen Peterswalde und Pirna ein Theil der kaiſerlichen 
Armee die Winterquartiere bezogen hatte, Fam ber General, 
Graf von K..., mit feinem Regimente in ein fächfifches Dorf 
zu ftehen. Er gab auch da, wie gewöhnlich, den gemeffenften 
Befehl, den Einwohnern nicht dad Geringfte zu entwenben. 
Nach geendigtem Kriege verließ er Sachfen mit ber vollen Bes 
friedigung feines Herzend, daß mit feinem Willen in dieſem 
Lande Niemanden das geringfte Leid widerfahren ſey. Es er- 
eignete fich aber, daß im Jahre 1774 einer feiner Bedienten 
krank wurde, und durch alle angewandte Vorforge dem Tode 
nicht entriffen werden Fonnte. Eine begangene böfe That be= 
unruhigte diefen Menfchen noch auf dem Sterbebette. Er be= 
kannte nämlich, er habe in dem letzten Kriege in oben ge= 
nanntem Dorfe feined Herrn Befehl übertreten, und den Bauer, 
bei welchem er in Quartier gelegen, genöthigt, ihm allerlei zu 
geben; Manches hätte er ihm mit Gewalt genommen. Bei- 
bed, dad Geftändniß des Sterbenden und das Schickſal des 
Bauern, rührfe den würdigen General. Er fagte dem Kranz 
ten, daß diefed Vergehen nicht anders als durch den Erfaß 
bed Geraubten wieder gut zu machen fey, und um fein Ge— 
wiffen zu beruhigen, wolle er ihm nicht nur verzeihen, fon= 
dern auch, da fein Vermögen nicht dazu hinreiche, felbft dem 
Bauer den verurfachten Schaden erfeßen. Nach vielen muͤh— 
fam angeftellten Nachforfchungen mittelte man das Dorf und 
den Wirth aus, erfuhr aber, daß der Letztere bereitd geftorben, 
und feine Wittwe und Kinder fich in großer Dürftigkeit bes 
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fänden. Der General ließ fogleich durch einen Bekannten den 
verarmten Hinterlaffenen den genau berechneten Verluſt fehr 
reichlich und baar erfeßen, wodurch die Umftände derfelben bes 
deutend wieder verbeffert wurben. 

5. Das Mädchen eined Bürgerd in B... follte feiner 
Mutter Milch holen. Unterweged war fie fo ungluͤcklich, ih— 
ren Grofchen zu verlieren. Unter lautem Weinen fuchte fie 
ihn auf der Straße. Eine mitleidige Frau fah ihr durch’ dag 
Fenfter zu, und ſchenkte ihr einen andern Grofchen, mit der 
Warnung, in Zufunft achtfamer zu feyn. Vergnuͤgt eilte dag 
Mädchen fort, fuchte noch ein Mal, und fand das Geld. 
Sogleich lief fie zu ihrer Wohlthäterin zuruͤck, und brachte ihr 
den gefchenften Grofchen mieber. 

Halte rein dein Gewiſſen, fo haft du die Stüße des Lebens, 

Die dir niemals zerbricht; fo haft du den Engel des Troſtes, 

Der dich niemals verläßt; fo haft du die Quelle der Freuden, 

Die dir nimmer verfiegt! — 

Wohl dem, der in fich felber findet, 
Was ihm die Welt nicht geben Fann, 
Sein Glüf auf das Bewußtſeyn gründet, 
Daß er nach feiner Pflicht gethan, 

Der höher, ald den Ruhm der Welt, 
Ein freudiges Gewiffen hält. 


Uebe eine edle GSelbftverleugnung. 

Epheſ. 5, 9. 10. Wandelt wie die Kinder des Lichtd. Die Frucht 
des Geiftes ift allerlei Gütigfeit und Gerechtigfeit und Wahrheit; und 
prüfet, was da ſey wohlgefällig dem Herrn. 

Jac. 4. 17. Wer da weiß, Gutes zu thun, und thut ed nicht, dem 
iſt's Sünde. 

Luc. 6, 32. So ihr liebet, die euch Lieben, was Dank's habt ihr 
davon? 

Sal. 5, 22. Die Frucht des Geiftes ift Liebe, Freude, Friede, Ge 
duld, Freundlichfeit, Gütigfeit, Glaube, Sanftmuth, Keuſchheit. 

1. Ein mwohlhabender Bürger aus einer Reichsſtadt in 
Schwaben mollte mit feiner Frau nach Stuttgart reifen, 
um die Feierlichkeiten zu fehen, die bei dem Jubelfeſte bes 
Herzogs von MWürtemberg dafelbft angeftellt werben follten. 
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Gr nahm ein befrächtliched Reifegeld mit, denn er wußte, daß 
dergleichen Vergnuͤgungen ziemlich theuer find. Als er unter: 
weges in die Furz vorher abgebrannte Stadt Göppingen 
fam, und bafelbft eine Menge ungluͤcklicher Menſchen fah, die 
bad Ihrige verloren. hatten, und in Mangel und Elend unter 
freiem Himmel ober in Hütten umher lagen, gab er fogleich 
fein Vorhaben auf, nach Stuttgart zu reifen, nahm alles 
Geld, das er zu feiner Vergnuͤgungsreiſe beftimmt hatte, 
theilte es unter die Unglädlichen aus, und Eehrte mit dem 
fchönen Bewußtſeyn, ein Werk edler Barmherzigkeit gethan zu 
haben, nach Haufe zuruͤck. 

2. 3m fiebenjährigen Kriege wurden auch die Anhalt: 
Deffauifchen Lande fehr mitgenommen, indem der König von 
Preußen ftarfe Gontributionen in benfelben eintreiben ließ. 
Der Fürft Leopold von Anhalt» Deffau, deffen Regierungss 
anfritt in diefe Zeit fiel, fah wohl ein, daß bie Bezahlung der 
geforderten Kriegsfteuer und Brandſchatzung feine armen Un 
terthanen völlig zu Grunde richten würde, und da ihm jeßt 
dies Elend fo nahe zu Herzen ging, fo-verfaufte er fein Sil⸗ 
berzeug, feine Zumelen und andere Koftbarkeiten, und bezahlte 
die Summen felbft, um feine Unterthanen zu fchonen. Und 
ald dies Alles noch nicht hinreichend war, verließ er im Jahre 
1774 fein Land, und hielt fich einige Jahre ald bloßer Ebdel- 
mann im Auslande auf, in der edlen Abficht, feinem Wolfe 
die Abgaben zu erfparen, und fie unterdeffen wieder zu Kräf: 
ten fommen zu laffen, zugleich aber auch Schulden, die er 
gemacht hatte, abzutragen. 

3. Am perfifchen Hofe wurde der Eohn bed Statthal⸗ 
terd einer Provinz erzogen, und zeigte ſchon ald Knabe in als 
len feinen Handlungen außerordentlichen Scharffinn und viele 
Ueberlegung. Er war mit dem Sohne bed Königs aufgemach- 
fen, und zwifchen beiden Knaben entftand eine innige Freund« 
fchaft, bie auch dann noch fortdauerte, ald der junge Prinz 
fhon ben Thron beftiegen hatte. Die Hofbeamten aber, die 
dem Yünglinge fein Gluͤck beneideten, fuchten ihn bei feinem 
erhabenen Freunde zu verbächtigen und ind Verderben zu brin- 
gen. Diefer fragte ihn darauf, wodurch er fich den Haß der 
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Hofleute zugezogen, und ob er denfelben nicht wieber entfernen 
Fönnte? »Ich Habe mich Deiner Gnade bisher nur zum 
Sflüde Deiner Untertbanen und zu Deinem Ruhme be= 
bienf,« erwiederte der Züngling; „je mehr ich aber die Gunft 
Deined Volkes und Dein Herz gewann, deſto mehr er= 
regte ich den Neid und Haß Deiner Hofleute. Sch weiß Fein 
anderes Mittel, fie wieder für mich zu gewinnen, ald daß ich 
bie Bahn verlaffe, auf der ich bis jeßt wanbelte; entziehe mir 
daher Deine Freundfchaoft, die für mich ſtets fo ehrenvoll und 
beglücend war.« — Der König, gerührt über die edle Eelbfi= 
verleugnung des Juͤnglings, reichte diefem die Hand und fagte: 
»Fahre in Deinem Mandel fort und fürchte nichts. Die 
Sonne hört deswegen nicht auf zu fcheinen, weil ihr Glanz 
die Augen ber Nachtwögel blendet.« 

4. Zu Unfange bed vorigen Jahrhunderts lebte in einer 
beuffchen Reichöftadt ein frommer, aber armer Geiftlicher, der 
weiter nicht8 hatte, als was ihm das Halten von Predigten, 
bie ihm von andern Geiftlichen gelegentlich aufgetragen wurs 
ben, einbrachte. Durch feine Sparfamkeit hatte er fich nach 
und nach vierzig Gulden gefammelt. Mit diefem Gelde ging 
er aus, um fich ein ſchwarzes Kleid und etwas Wäfche anzu= 
fehaffen. Auf dem Wege begegnete ihm ein ganz abgezehrter 
Knabe, der ihn um ein Almofen für feine Franken Elten und 
Sefchmwifter bat. »Hier haft Du einen Baßen (Groſchen),« 
fagte der Geiftliche, »vernafche ihn auch nicht.« — »Nein, 
lieber Herr!« verficherte der Knabe, »ich Faufe gleich Brof 
bafür und frage e8 heim.« — Der Beiftliche ging nun in eis 
nen Laden und ließ ſich Tuch zeigen, das ihm aber zu theuer 
fohien. Er überlegt den Preis, ficht dabei feinen ſchwarzen 
Rock noch ein Mal an, und denft: »Ei, der und bie MWä- 
ſche dienen dir wohl noch ein Jahr!« und fogleich entfchließt 
er fih, den Kauf für jeßt zu unterlaffen. Das Jammerbild 
des Knaben und bie fraurige Schilderung, welche dieſer von 
der Krankheit feiner Eltern machte, traten vor feine ©eele; 
er giebt fich alle Deühe, den Knaben wieder aufzufuchen, und 
läßt fih von ihm in die elterlihe Wohnung führen. Hier 
fand er die Eltern in den Winkeln eined Zimmers, welches 
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die Gläubiger, um fich ‚bezahlt zu machen, von allem Geräthe 
entblößt hatten, auf plattem Boden und auf Lumpen liegend; 
ihre Krankheit fchien blog vom Mangel an guten Nahrungs- 
mitteln herzurühren. Sogleich beforgte er ihnen kraͤftige Bruͤ—⸗ 
hen und nahrhafte Speifen, befuchte fie täglich, nahm fich 
ihrer nach Kräften an, und hatte nach etlichen. Tagen das 
Vergmügen, fie wieder. hergeftellt zu fehen. Der Mann mar 
ein Seiler von Profeffion, aber von Allem entblößt. Um fich 
durch Arbeit etwas verdienen zu koͤnnen, unterſtuͤtzte ihn. der 
Geiftliche mit feinen noch uͤbrigen Gulden, wodurch diefe Au: 
ßerſt verarmte Familie von ſechs Perfonen wieder in einigen 
Wohlftand kam. Die Vorfehung, die fo gern das Gute bes 
lohnt, that es auch bier, Als der Geiftliche einft vom Beſu⸗ 
che bei diefen Leuten heim Fam, fand er unerwartet ein Schrei- 
ben, das ihm die Eoftenfreie Vokation zu einer entfernten 
Pfarre, fammt einem Wechfel zum Reifegelde, gebracht hatte, 

5. In China verlor ein Mann von geringem Stande 
durch den Tod fein braves Weib, das ihm einen Eohn gebo= 
ven hatte. Einige Zeit nachher verheirathete er fich wieder, 
und befam von biefer zweiten Frau wiederum zwei Kinder. 
Das Kind erfier Ehe wurde nun von feiner Stiefmufter oft 
graufam gemißhandelt; es ertrug jedoch alled geduldig und 
ohne Murten. Eines Tages, ald es wieder den Haß der 
Stiefmutter auf eine unbarmherzige Weife an fich erfahren 
mußte, fiel ed bewußtlos zu den Füßen feined Vaters nieder, 
Diefer, da er die Sache unterfucht und gefunden hatte, daß 
das arme Kind wieder unfchuldigerweife fo übel behandelt wor= 
den war, wollte die graufame Stiefmutter fogleich aus dem 
Haufe jagen. »Thue das nicht,« bat flehentlich der gemiß- 
handelte Knabe: Siehe, unfer find drei Kinder; jeßt leide 
ih nur allein, verftoßeft Du aber die Mutter, fo werden 
wir alle drei leiden, und wer wird Dich nachher verpfle- 
gen?« — Der Bater, innigft gerührt Aber dieſe Liebe und 
den Edelmuth feined Sohnes, willigte in feine Bitte. Die 
Stiefmutter aber, welche des Kindes Rede mit angehört hatte, 
ging in fich, und erlaubte fich nie wieder eine Härte oder Un— 
gerechtigkeit gegen als 
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6. Die Königin Chriffine Elifabeth, Gemahlin 
Friedrichs des Großen, hatte ein befondered Wohlgefallen 
an fchönen echten Perlen. Einft wurde ihr ein Halsſchmuck 
davon zum Verkauf angeboten, und fie dußerte, als fie ihn 
befah, daß fie dergleichen felten fo fchön gefehen habe, Sie 
behielt ihn zuruͤck, verfehob aber ihre Erflärung. Cinige Tage 
darauf Fam, im Beifeyn einiger ihrer Kammerfrauen, das ®e- 
fpräch auf diefe Perlen. Die Königin befah fie nochmals mit 
bielem Vergnügen, und fagte bann freundlich lächelnd: »Ob 
ich fie Faufe?«. — »Eure Majeftät können es ja,« aͤußerte 
eine der Kanmmerfrauen; »warum wollen Sie nicht dad Geld 
an Etwas wenden, das Ihnen fo viel Vergnügen macht?« — 
»Nein!« fagte die Königin nach einigem Beſinnen; »tragt fie 
weg! fie gefallen mir zwar außerordentlich, aber für das Geld, 
das fie mir koſten würden, Bann ich vielen Armen Gutes 
en « 

Tief in dem Heiligthum von unfrer Seele liegt 

Der Liebe Quell, der Zug zum Guten und zum Schönen, 

Und in der Harmonie, die unfre- Zriebe wiegt, 

Die Seligfeit, nach ber ſich unfre Herzen fehnen. 

Kennft du den Prüfftein, der des Herzens Gold 
Bewährt? — Gelbfiverleugnung heißt er. 


Sey auf wahre Ehre bedadt. 

Sir. 33, 23. Laß dir deine Ehre nicht nehmen. 

Spräd. Sal. 22, 1. Das Gerücht iſt koͤſtlicher, denn großer 
Reichthum, und Gunft beffer, denn Silber und Gold. 

Sir. 41, 15. 16. Siehe zu, daß du einen guten Namen behalteft, 
der bleibt gewiffer, denn taufend große Schäße Gold. Ein Leben, es 
fey fo gut es wolle, währet eine Fleine Zeit, aber ein guter Name 
bleibet ewiglich. 

1 Cor. 9, 15. Es wäre mir lieber, ich flürbe, denn daß mir Seas 
manb meinen Ruhm follte zu nichte machen. 

1. Einft fragte Jemand den fpartanifchen König Leo⸗ 
nidas: warum der Held ſeiner Ehre einen groͤßeren Werth 
beilege, als ſeinem Leben? — »Das Leben,« antwortete 
der Koͤnig, »verdankt er dem Schickſale, die Ehre aber ſei— 
ner innern Guͤte und Tugend.« 
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2. Heinrich Franz d'Agueſſeau, Generalprofurator 
des Parlaments zu Paris zu Ende des fiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts, hatte fich dem überhand nehmenden Einfluffe des Pap⸗ 
ſtes und der Geiſtlichkeit widerſetzt. Als er eined Tages zum 
Könige gerufen ward, fich bieferhalb zu vertheidigen, rief ihm 
feine Gattin, die mit ihm gleich edel dachte, zu: »Geh', 
vergiß vor dem Könige Frau und Kinder, feße Alled auf's 
Spiel, aber die Ehre nicht!« 

3. Einem Offizier ward bei einem gefährlichen Unterneh: 
men dad Kommando ertheilt. Man gab ihm verfchiedene 
Ausflüchte an die Hand, fich dieſes Auftrages zu entledigen. 
»Das Keben,« antwortete er, »Fönnte ich dann freilich wohl 
retten, wie aber — meine Ehre?« 

4. Sebaftian, König von Portugal, wurde einft auf 
der Straße von einer Frau gebeten, ihren Mann zu begnabi= 
gen. Der König antwortete, daß er fehen wolle, was in ber 
Sache zu thun ſey. »Nein, Sire!« fuhr fie fort, »es muß 
auf der Stelle feyn, und ich bitte Eure Majeftät zu berüd: 
fihfigen, daß ich arm und in. ber größfen Noth bin; mein 
Manıı wird mir entriffen, und die Ehre meiner Familie 
ift in Gefahr. Der König forderte fogleich, mitten auf der 
Straße, Dinfe und Feder, und da Einige ihm vorftellten, 
daß er bie Sache ja im Palafte ausfertigen Fönne, antwortete 
er: »Wo bie Ehre in Gefahr ift, ba ift Feine Zeit 
zu verlieren« 

5. Als fich der König Ludwig AU. (flarb 1515) ger 
gen ben römifchen König Philipp — bed Kaiſers Maris 
milian bed Erften Sohn, und Xochtermann Ferdinand 
des Katholifchen, Königs von Spanien — über Letzteren 
befchwerte, von dem er behauptete, daß er dad Königreich 
Neapel durch deſſen Untreue verloren habe, fagte er: »MWenn 
Ihr Echwiegervater nicht aufrichtig gegen mich gehandelt haf, 
fo mag ich ihm darin nicht gleichen. Sch will lieber ein Koͤ— 
nigreich verloren haben, das ich auch wohl wieder erobern 
fann, ald die Ehre, die man nie wieder befommt.« 

6. Der römifche Kaifer Theodofius ber Große 
Cftarb 395 n. Chr. Geb.) hatte einigen Richtern aufgetragen, 
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eine Verſchwoͤrung, die, wie es hieß, gegen ihn gemacht: war, 
- zu unferfuchen. Als er nun die Richter ermahnte, mit Billig- 
Feit und Schonung zu Werke zu gehen, fagte Einer von ihnen: 
»Es ift billig unfere vornehmfte Sorge, auf die Erhaltung des 
Fürften bedacht zu feyn.« — »Seyd lieber auf feinen guten 
Namen bedvacht,« ermiederte Theodoſius; »bei einem Kai- 
fer ift nicht das Mefentlichfte, daß er lange lebe, fondern 
daß er fo lebe, wie ſich's gebührt. « 

7. »Wo find die Kirfchen, die hier vor Kurzem geftan= 
ben haben?« fragte einft Friedrich der Große einen Pas 
gen, der bei ihn die Aufwarfung hatte. »Ew. Majeftät has 
ben fie gegeffen!« — »Das ift nicht wahr,« enfgegnete ber 
König. — »Ich habe ed aber doch mit meinen Augen gefe- 
hen!« — »Willſt Du mehr wiffen, ald ich?« fuhr der König 
ibn an. »Das wohl nichk,« erwiederte flotternd ber Page; 
»aber —« Indem hatte fich’8 der König erinnert, und fprach 
in fanfterm Tone: »Du mußt mir niemals wiberfprechen; das 
ſchickt fich nicht.« — »Ja, Ihro Majeftät,« antwortete ber 
Page, »ich that's aber doch, um meine Ehre zu retten. 
Sie koͤnnten wohl denfen, ich häfte die Kirfchen gegeffen, und 
— davor bewahre mich Gott!« — »Ja, wenn Du ed Dei: 
ner Ehre wegen gethan haft,« fagte der König lächelnd, 
„dann ift es freilich etwas Andered. Bei folchen Gelegen- 
heiten Bann ich Dir das Recht nicht fireitig machen, mir 
Deine Meinung zu fagen. « 

8 Ein Zube hatte einem Offizier 100 Louisd'or gegen 
eine Handfchrift gelichen. Als er nach einiger Zeit diefelben 
zuruͤckforderte, weigerte fich der Offizier, und verlangte erft die 
ESchuldverfchreibung zu fehen. Der Zube eilte nach Haufe zu= 
rüc, fie zu holen; zu feinem großen Erftaunen Eonnte er fie 
aber nirgends finden. Er erklärt dies offen feinem Schuldner, 
verfichert jedoch, daß fein Handlungsbuch den Tag des Dar: 
Ichens genau nachmeifen koͤnne. »Es thut mir leid,« fügte 
er hinzu, » die Sache rege gemacht zu haben, da der Schuld: 
fehein verloren gegangen, und Sie die Schuld ableugnen 
wollen. Jetzt kann ich freilich nicht mehr davon abftehen; die 
Sache ift zu befannt, und mein guter Name würde darunter 
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leidven.« — Der Jude verkflagte den Offizier, und ed wurd 
dem Schuldner die Bezahlung zuerkannt, wenn der Gläubiger 
die Nichtigkeit feines Handlungsbuches beſchwoͤren würde. Der 
Jude bat den Offizier, ed nicht zum Eide fommen zu laffen; 
da indeffen alle Bitten und Borftellungen vergebend waren, fo 
ſchwur der Jude, und der Richter übergab ihm das Geld. 
»Nein,« fagte er; »ich nehme Feinen Pfennig von dieſem 
Gelde; es gehört den Armen, ich ſchwur blog meines ehr— 
lichen Namens wegen.« 


Nur eine echte Ehre giebt's hienieden: 
Wenn man die Wahrheit ſtets zum Führer wählt, 
Stets der Vernunft und dem Geſetz gehorcht, 
Streng über fih, mild über Andre richtet, 
Das Gute thut, was uns die Pflicht gebeut, 
Kurz: rechtlich lebt! Dies Wort ſchließt Alles ein. 


Achte und fchäge dich felbft. 

1 Mof. 1,27. Gott fhuf den Menfchen ihn zum Bilde, zum 
Bilde Gottes ſchuf er ihn. 

Apoſtgeſch. 17, 28. Wir find göttlichen Geſchlechts! 

1 Cor. 7,23. Ihr ſeyd theuer erkauft, werdet nicht der Menſchen 
Knechte. 

1Petr. 5, 10. Der Gott aller Guaden hat und berufen zu einer 
‚ewigen Herrlichkeit. 


1. Stilpo, der ald Philofoph fo allgemeines gtoffehen 
erregte, daß man fihaarenmweife aus andern philofophifchen 
Schulen nah Megara eilte, um ihn zu hören, machte eine 
Reife nach Athen. Kaum warb es befannt, daß er dafelbft 
angelangt fey, fo drängte fich Alles hinzu, den weltberühmten 
Mann zu fehen; fogar die Handwerksleute verließen deshalb 
ihre Werfftätten. Cinige, die hierüber neidifch waren, fagten 
fpöttelnd zum Stilpo: »Man läuft Dir nach, wie einem 
ausländifchen Thiere.« — »Mit nichten,« erwiederfe er; »man 
läuft mir nach ald einem wahrhaften Menfchen.« 

2. Als einft Alphonſus V., König von Aragonien 
und Sicilien (ſtarb 1458) hörte, daß man ihn deswegen 
lobe und ruͤhme, weil er der Sohn, der Enkel und der Bruder 
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eines Königs fey, fagte er zu dem Schmeichler: »Ulled, was 
Du an mir hochfchägeft, achte ich für Nichts! Das ift Groͤße 
meiner Vorfahren, und nicht die meinige; die wahre Hoheit 
ift Fein Erbgut, fie ift eine Frucht und Selohnung ber 
Tugend.« 

3. Peter Jeamim hatte fich durch feine Gefchicdlich- 
Feit, Klugheit und Rechtfchaffenheit aus einem geringen und 
bürftigen Stande bis zu der Würde eines Oberpräfidenten bes 
Parlaments zu Bourgogne und Staatsminifters Heinrichs des 
Vierten, Königs von Frankreich, emporgefchwungen. Co 
wenig er fich feiner Abkunft fchämte, fo fehr fühlte er doch, 
bag er Berbienfte beſaß. Als ihn daher ein gewiffer Prinz 
befchämen wollte, und ihn fragte, weſſen Sohn er fey, gab 
er zur Antwort: » Meiner Tugenden!« 

4. Bernhard, Herzog von Weimar, welcher nach dem 
Tode bed großen Königs Guſtav Adolph von Schweden mit 
auggezeichnetem Ruhme die Stelle eines oberftien Anführers 
ber Allirten übernommen hatte, fing zu Ende des Jahres 
1635 an, mit dem Könige von Frankreich in Unterhandlungen 
zu treten, unb begab ſich, um diefelben fortzufeßen, 1636 
felbft nach Paris. Der König Ludwig XIII., welcher kurz 
vorher ben Herzog von Parma auf das freundfchaftlichfte 
empfangen hatte, nahm den dbeutfchen Herzog mit einem 
beleidigenden Hochmuthe auf, und wollte ihn wie einen ge= 
wöhnlichen Offizier behandeln. Bernhard aber behauptete 
einen eblen Stolz gegen diefe Anmaßungen bes franzöfifchen 
Könige. Als Ludwig fich bededte, in der Erwartung, ber 
Herzog müffe mit entblößtem Haupte vor ihm fichen, fo feßte 
Bernhard ungeheißen feinen Hut vor ihm auf; und als ber 
König fich nicderfeßte, ohne dem Herzoge einen Stuhl anzu⸗ 
bieten, fah fich diefer felbft nach einem Stuhl um, und fegte 
fih neben ihn. Schon wollte ſich der König, entrüftet hier 
über, entfernen, aber die Vorftellungen feines Minifterd Ni- 
helieu bewogen ihn, zurüdzufehren, feinen Hut abzuneh- 
men, und in der größten Höflichkeit fich mit dem Herzoge zu 
unterhalten. Augenbliklich entblößte Bernhard fein Haupt, 
und erwieberte des Königs Höflichkeit. Bon nun an wurde .er, 
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während feines Aufenthaltes in Parid, mit der größten Ach: 
tung behanbelt. 

5. Schon in feinem fechzehnten Jahre gelangte Ale- 
zander Severus auf ben Eaiferlichen Thron. Allein ber 
junge Prinz war dadurch fo wenig übermüthig geworden, daf, 
ald man ihm ben Titel »des Großen « ertheilen wollte, er, 
im Gefühle einer richtigen Selbſtſchaͤtzung, die Antwort gab: 
„Jetzt ift noch nicht die Zeit da; mein reiferes Alter und 
meine Thaten müffen mich erft dieſes Namens würdig machen. « 

6. Baldus, einer von ben Nechtögelehrten des vier- 
zehnten Jahrhunderts, die fich großen Ruhm erwarben, war 
Hein von Perfon. Er lehrte die Rechte zu Perugia, zu Pa: 
dua und zu Pavia. Als er zum erftien Male zu Pavia 
in den Hörfaal trat, rief man von allen Seiten: » Ach, wie 
verkleinert der Unblid den Ruf!« Sogleich erwiederte 
er: »Nur Geduld, die Sefchidlichfeit wird bald den 
Ruf noch vergrößern!« — Baldus hatte nicht zu viel 
von fich gefagt, wie bie Folgezeit bewied. Er fand viele Ne: 
benbuhler, aber er überwand fie alle. 

7. Der ald großer Feldherr berühmte Prinz von Condẽ 
(geb. 1686) verlangte von einem feiner Generale einen Dann, 
der ihm eine ganz genaue Nachricht von der Stellung des 
Feindes verfchaffen follte, und dieſer brachte ihm einen Sol— 
baten, deffen Miene eben nicht viel verſprach. Der Prinz 
trauete ihm nichts zu, und verlangte einen andern. Der Ge— 
neral ließ erft einen, und dann einen zweiten fommen, die 
auch. angenommen wurden, aber die Sache fchlecht ausführten. 
Man Fam wieder auf den Erften zuruͤck, und biefer legte eine 
fo genaue Rechenfchaft ab, daß der Prinz in ber Zufrieden: 
heit, die er darüber hatte, ihm eine jede Gnade zu erweifen 
verfprach, bie er verlängen würde. Der Soldat bat fogleich 
um feinen Abfchied. Der Prinz, der damit nicht zufrieden war, 
erbot fich, ihn zum Hauptmann zu machen. » Gnädiger Herr, « 
antwortete ihm der Soldat: » Sie haben mich verachtet; 
ic) diene dem Könige’ nicht meht.« Condẽ, ber fein Wort 
zu Halten pflegte, willigte in die Bitte des Soldaten, er 
aber frei, wie leid es ihm thäte. | 
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Ein Feder giebt den Werth ſich ſelbſt. Wie body ich 
Mich felbft anſchlagen will, das fleht bei mir. 
So hoch geftellt ift Keiner auf der Erde, 
Daß ich mich felber neben ibm veradte! 
Den Menfhen macht fein Wille groß und Flein. 


Dft iſt dem Menfchen nichts erfprießlicher 
Als Achtung vor fi felbft, die, auf Wernunft 
Und Recht gegründet, wohl geleitet wird. 


Ehrgeiz laß ferne von dir feyn. 


Sal. 5,26. Laffet und nicht eitler Ehre geizig feyn. 

Phil. 2, 3. Nichts thut durch Zanf oder eitle Ehre, fondern durch 
Demuth achtet euch unter einander, 

Gir. 1, 35. Suchet niht Ruhm bei den Leuten. 

1 Sam. 2, 3. Laffet euer großes Rühmen. | 

Roͤm. 12, 3. Niemand halte weiter von fih, denn fich’s — 
zu halten. 


1. Der Prinz Philipp von Sera ging zu dem 
Heere bed Königs Karl in Spanien, um ein großer und be- 
rühniter General zw werben. Der oberftie Befehldhaber jenes 
Heered, ber Graf von Stahrenberg, gab einem alten er- 
fahrenen General, Wenzel, ben Befehl, mit einer großen 
Anzahl Truppen Gironne, welches die Franzofen angreifen 
wollten, zu beſetzen. Diefen Auftrag hatte fich auch ber 
Prinz gemünfcht, weil er fich gern auszeichnen und feinen Chr: 
geiz befriedigen wollte; der Graf konnte und wollte ihm aber 
dergleichen wichtige Unternehmungen nicht eher anvertrauen, 
als bis er bei weniger gefährlichen Gelegenheiten Proben feis 
nes Muthes und feiner Einficht gegeben hätte. Hieruͤber ward 
ber ehrgeizige Prinz fo aufgebracht, daß er erklärte, er wolle 
nicht mehr beim Heere bleiben, und den General Stahren: 
berg auch zum Zweikampfe herausforderte. Der König Karl, 
hiervon benachrichtigt, unterfagte alle feindfelige Handlungen, 
und ertheilte dem Prinzen feinen Abfchied. In der Folge 
wurbe er zwar wieder im Heere angeftellt, ‘aber. er ift niecein 
großer und berühmter Feldherr geworben, 
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2. Friedrich Freiherr von der Trend erhielt von feinem 
Vater, der preußifcher General-Major war, eine Erziehung, 
die ganz darauf angelegt war, ihn ‚tapfer und ehrgeizig zu 
machen. Beleidigungen und Befchimpfungen der Brüder unter 
einander mußten fogleich wieder mit ‚hölzernen Saͤbeln ausge— 
glichen werden, wobei der Alte mwohlgefällig und lächelnd zus 
fah. — Nichts konnte den jungen ehrgeizigen Trend mehr 
aufbringen, ald wenn er einen andern Sjüngling loben hörte. 
Er wollte mehr wiffen, als ein Unberer, und gleich) waren 
Händel da, mo bie jungen Leute zufammen kamen. Diefer, 
fehon in der Jugend gerährte, Fehler und die Gewohnheit, 
daß er bei allen öffentlichen Prüfungen immer der Erfte blieb, 
hatten einen fo nachtheiligen Einfluß auf ihn, daß er in allen 
Begebenheiten feines Lebens Feinem Andern ausweichen oder 
nachgeben wollte, Jeden angriff und beleidigfe, welcher ihn zu 
verachten fchien, und fich felbft in taufend Händel und Streis 
figfeiten verwidelte, denen er durch Enthaltfamkeit und Maͤ— 
figung hätte entgehen Finnen. War: der Angriff erft einmal 
gefchehen, fo geftattete ihm der Ehrgeiz nicht mehr, nachzuges 
ben und die Sache gütlich abzumachen. Hierdurch zog er fich 
viele Verfolgungen zu, und ftarb, nach einem unruhig geführ: 
ten Leben, durch die Guillotine zu Paris im Jahre 1794. 

3. Der Graf Kronftadbt war Obriftlieutenant bei dem 
Reiterregimente bed Herzogd von Südermannland. 
Diefed Regiment follte nad) Finnland marfchiren. Die vier 
Eskadrons vom rechten Flügel brachen auf, um den Sanımels 
plaß zu beziehen, und der Major erhielt dad Commando 
darüber. Dies Fränfte ben Ehrgeiz des Obriftlieutenants, 
der fich wegen Zurädfegung bitter befchwerte. Man ftellte 
ihm vor, daß nicht das ganze Regiment, fondern nur ein 
Theil davon in Marfch wäre, und nach der Natur des Dien⸗ 
fies dem Major das Commando zuftehe; vergebens. In ber 
Meinung, feiner Ehre. nichts vergeben zu Fönnen, ftellte fich 
ber Graf eigenmächtig an die Spite der Reiter, um fit an= 
zuführen. Hieruͤber wurde er vor ein Kriegsgericht gefordert, 
das ihn zum Tode verurtheiltee Der König milderte diefe 
Strafe in einen’ zwanzigjährigeii Feftungsarreft zu Warbexg, 
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wohin der Graf im April 1788 abgeführt wurde. Durch die 
Vermittelung bed Herzogs von Sübermannland, nach bem fieg= 
reichen Treffen auf der Höhe von Hogrood, wurde er auch 
biefer Strafe entbunden, ‚nachdem er Zeit genug gehabt hatte, 
fein Bergehen als eine Folge feines übertriebenen Chrgeizes 
zu bereuen. 
Weh' dir, wenn beine Bruft von eitlem Ehrgeiz glüht! 
Die Ceder auf dem Berg wird leiht vom Wetterſtrahle 
Und vom Orfan zerflört, indeß im bunflen Thale 
- Das niedre Büfchlein ruhig blüht. — 
Megiert dih Stolz und Ruhmbegier, 
Sieh zu, wer liegt vor deiner Thür? 
Die That, ſchlecht, ſchwarz und gottverflucht, 
Die dich zu ihrem Thäter fucht. | 


Bewahre dein Herz vor Stolz und Eitelkeit. 
Roͤm. 15, 1. Wir follen nicht Gefallen an uns felber haben. 
Spr. Sal. 18, 12. Wenn einer zu Grunde gehen foll, fo wird 

fein Herz zuvor ſtolz. 
Hiob 12, 5. Der Gerehte iſt ein verachtetes Lichtlein vor den 
Gedanken der Stolzen. 

Sir. 11, 4. Erhebe dich nicht deiner Kleider, und fey nicht fol; i in 
deinen Ehren. 

Spr. Sal. 27,2. Laß dich einen Andern loben, und nicht einen 
eigenen Mund, einen Fremden, und nicht deine eigene Lippen. 


1, Themiſtokles, ein berühmter griechifcher Feldherr 
(400 J. v. Chr. Geb.), ging mit einem Freunde am Ufer 
bed Meered fpazieren. Hier fah er einige Leichname, die das 
Meer an’d Land geworfen, und die mit goldenen Armbändern 
und Ketten gefchmüdt waren. »Nimm fie für Dich,« fagte 
er zu feinem Begleiter, »denn Du bift nicht Themiftofles.« 
: 2% Karl Dümoulin, oder, wie er gewöhnlich heißt, 
Molindus, war ein berühmter Nechtögelehrter unter Hein= 
rich HR in Franfreih. Er hat feinem Baterlande durch feine 
Schriften: gegen bie Anmaßungen der Päpfte wichtige Dienfte 
geleiſtet. Allein er war duch in. einem hohen Grade: eitel und 
eingebildet, denn er. fing: feine Urtheile immer mit den Worten - 
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ans »Ich, ber ich Niemand weiche, und ber ich von Niemand 
etwas lernen kann.« 

3. Karl Jervas, ein engfifcher Maler, fland zu u fee 

ner Zeit in einigem. Rufe, ift aber. jetzt vollfommen vergeffen. 
Die meiften feiner Gemälde gehören nur zu den mittelmäßigen, 
und fehlen gleich flarf gegen Zeichnung, Colorit und Darftel- 
lung. Jervas hielt fich aber gleichwohl für einen außerore 
dentlich gefchieften Maler, und fein Künftlerftol; ging nicht 
felten in's Rächerliche über. So copirte er einmal ein Gemälde 
von dem großen Titian, und wettete auf den beffern Erfolg. 
Er felbft war auch, ſowohl während der Arbeit, ald nach ber 
Vollendung, feft überzeugt, daß er nicht allein fein Driginal 
erreicht, fondern noch übertroffen habe. Er ftellte letzteres ne= 
ben die Copie, betrachtete beide und rief mit mitleidigem Kä- 
cheln: »D Eleiner, armer Kitian!« 
4. Der Kardinal und Bifchof zu. Brescia, Angelius 
Maria Querini (ſtarb 1755), bewies ſtets eine freigebige 
Großmuth, und war unermuͤdet beſchaͤftigt, der Religion und 
Gelehrſamkeit durch bleibende Denkmaͤler nuͤtzlich zu werden. 
Allein der verſteckte Grund ſeiner meiſten Handlungen war 
Stolz und Eitelkeit. So gefaͤllig und beſcheiden er ſich 
gegen Andere zeigte, fo wuͤnſchte er doch zugleich nichts fehn- 
licher, als feine rähmlichen Handlungen. von ihnen gekannt und 
gelobt zu fehen, und er wußte es ſchon fo einzurichten, baß- 
es ihnen an Gelegenheit dazu nicht fehlen möchte. Koftbare 
Gebäude, Stiftungen, Gefchenfe, gütige und herablaffende 
Briefe waren ed, durch die er feine Ubficht erreichte, und. ins 
dem er bie glängenbften Lobfprüche, Gedichte ‚ Zufchriften und 
andere Zeichen der Verehrung und. Dankbarkeit empfing, 
fo hielt er fich für alle feine Muͤhe und Koften hinlaͤnglich bes 
lohnt. Er breitete felbft diefe Beweife ded Ruhms und der 
Hochachtung, in der er fland, fleißig aus, ließ in diefer Ab- 
ficht eine Menge von Briefen vornehmer und gelehrter Män- 
ner an ihn druden, und glaubte nicht, daß die Welt zu oft 
und von zu Bielem unterrichtet werden Fönnte, wie groß und 
ruhmwuͤrdig er fey. 

5. Wilhelm Poftel, ein gelehrter Franzofe im fechd= 
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zehnten Jahrhundert, bildete fich ein, daß er einen Verſtand 
befäße, der den Verftand aller Menfchen überträfe, und des— 
wegen dußerte er auch die Hoffnung, der Kehrer aller Natio⸗ 
nen zu werden, Als einſt Carl IX. einen Brief von dem 
Könige von Ormus erhalten hatte, mußte Poftel ihm erflä- 
ren. Er that ed in Gegenwart bed ganzen Hofes und fagte 
zum Könige: »Sire, ich kann aus Frankteich bis nach Sina 
reifen, ohne einen Dolmetfcher nöthig zu haben; die Sprachen 
aller Mölker find mir fo befannt, als die Wahrheit.« 

6. Sadi, ein berühmter perfifcher Philofoph und Dich- 
ter (ftarb 1292 n. Chr. Geb.), las einft, ald er noch fehr 
jung war, an einem Abend im Koran (Religionsbuch der Mus 
hamedaner). Seine Brüder faßen dabei und fchliefen. Sadi 
ſagte daher zu feinem Vater: »Sieh doch, mein Vater, fie 
fhlafen und ih — bete.« Der Vater entgegneter » Wäre 
ed nicht beffer, mein Sohn, Du fchliefeft auch, ald daß Du 
fo ftolz; auf das bift, wad Du thuſt?« 

7. Ein verbienftvöller Gottedgelehrter hatte einen Sohn, 
ben man mehr aus Achtung für feinen Vater, als feiner eige— 
nen Gelehrfamkeit wegen, zum Doctor machte. Stolz und 
eingebildet über feine Größe und Vorzüge‘ verließ er die Unis 
verfität und Fehrte zu feinem Vater zuruͤck. Als diefer eines 
Tages mit ihm fpazieren ging, verlangte er obenan zu gehen, 
weil er Doctor, der Vater aber nur Prediger fe — »Du 
haft Recht, mein Sohn,« erwiederte ihm Fur, der Vater, »ber 
Efel geht immer vor feinem Treiber her.« 


O holde Jugend, wenn im Lebensfreife 
Der friſche Mai dih noch mit Blumen fhnücdt, 
"Dann jage nicht nach eitlem Ruhm und Preiſe, 
° Der dein Gemüth mit falfhem Glanz beruͤckt! 
. Wer dem Vergnügen folgt, nur der ift weife, 
Der, wie fie reift, die Frucht der Jahre pflüdt! — 


| — Wir fleigen, wie wir an Hochmuth 
Ballen, an Ruhm; wo Prahlen fih endigt, beginnt die Würde. 


! 


— 13 — 


Befleiße did) der Demuth. 
Jac. 4, 6. Gott widerftehet den Hoffärtigen, aber den Dembtpigen 
gi er Gnade. 

Mattb. 11, 29: Lernet von mir, dem * bin PDT und 
von Herzen bemüthig. 

; 1. Petrid5,5. ‚Allefammt ſeyd unter einander unterthan, und hal- 
tet feft an der Demuth. 

1. Der Kaifer Decius, tmeicher 250 n. Chr, Geb. re— 
gierte „, wollte feinen Sohn noch bei: feinen ‚Lebzeiten kroͤnen 
laffen. Schon waren große Veranftaltungen. dazu. getroffen; 
aber der junge Prinz achtete die Verbienfte feined Waters zu 
fehr und fühlte feine Schwachheit noch zu tief, als daß er 
hätte einwilligen follen. Er verbat ſich daher, ihm bie Eaifer- 
liche Würde zu übergeben. »Wuͤrde man mich zum Kaifer 
machen,« fagte er, »ſo müßte ich befürchten, es zu vergefe 
fen, daß ich der Sohn eines erhabenen Baterd bin. Mein 
Vater foll Regent feyn, mein — aber ſoll in Demuth 
und Gehorſam beſtehen.« 

2. Trajan, einer der beſten us größten —— Kai⸗ 

fer (ſtarb 117 n. Chr, Geb.), der nicht durch Die truͤgeriſchen 
Vorrechte der Geburt, fondern durch ſeine Verdienfte zur böch- 
ſten Würde gelangte, hatte kurz vorher, ehe Nerva, ber ihn 
zu feinem Nachfolger ernannt, verftarb, die Stadt Rom ale 
ein Privatmann verlaffen, und kehrte in diefelbe ald Kaifer 
zurüd, Die veränderte Lage, in welche er fich verfeßt ſah, 
machte feinen nachtheiligen Eindruck auf fein Herz. Er grüße 
noch als Kaifer feine alten Bekannten, und freuete fich, wenn er 
ſich von ihnen nicht vergeffen fah. 
3. Der Öraf Stidonelly, ben der Herzog von Braun 
fehweig, Anton Ulrich, in Venedig ald einen armen Kna- 
ben, der ihn um ein Almofen bat, Eennen gelernt, und, ben 
er nicht nur erziehen ließ,. fondern auch zu den angefehenften 
Ehrenftellen beförberte, ließ in Braunfchmweig ein großed Haus 
bauen, und außerhalb an allen Fenftern, und innerhalb über 
allen Kaminen einen folchen Hut, wie er ehemald ald Bettler= 
knabe getragen, in Stein hauen. Died that er, um fich felbft 
und Andere an ihren armfeligen Zuftand ſtets zu erinnern. 
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4. Als man ben: fapfern Kreuzritter Gottfried von 
Bouillon (farb 1100) zum König von Serufalem machen 
wollte, nahm er weder ben Föniglichen Tifel an, noch ließ er 
fich eine goldene Krone. auffegen,. »weil es fich nicht zieme, 
an dem Orte, mo Chriftus mit einer Dornenkrone. gefchmähet 
und zum--Spoft ein König genannt worden ſey, Eöniglichen 
Titel und Krone zu führen: « 

5. Auguft, König-in Polen: und Churfürft von Sach— 
fen, ‘hatte erfahren, daß viele reiche und angefehene "Gutäbe: 
figer:fih in dem Gebete in der Kirche große Titel geben lies 
ßen, und daß fie in diefer Öffentlichen Bitte zu Gott, vor dem 
wir demuͤthig und befcheiden feyn muͤſſen, 'mit. ihren irdifchen 
binfälligen Vorzuͤgen prangen wollten. Er gab fogleich den 
weifen Befehl, ſowohl bei der Fürbitte für ihn felbft und fein 
ganzes Haus den vollftändigen Titel wegzulaffen, und die uͤbri⸗ 
gen Beinamen bei Erwähnung anderer Perfonen ganz aus dem 
Kirchengebete und andern Bitten zu Gott, »vor dem wir Alle 
Kinder find, die mit gleicher Liebe von ihm gen werden ‚« 
abzufchaffen. 

6. Der berühmte dänifche Reichsrath Holger Roſen— 
krands, ein Mann von vorfrefflichem Sharakter und großen 
Verdienſten unter dem Könige Chriftian IV., betrachtete den 
Vorzug, den Gott ihn vor armen und geringen Leuten gege= 
ben,’ ald einen Bewegungsgrund, ihnen mit Leutfeligkeit und 
Herablaffung zu begegnen. »Sie find fo gut meine Neben- 
menfchen — fagfe er oft — ald die Bornehmften. Bewahre 
mich Gott davor, daß ich ed mir je einfallen liege, mich ſtolz 
über fie zu erheben. « Ä 

7. Als der König Ludwig XIV. von Frankreich dem 
le Notre, Gontrolleur der Föniglichen Gebäude, im Jahre 
1675 einen AUdeldbrief und den Drden St. Michael gegeben 
hatte, follte ihm auch ein Wappen ertheilt‘ werden. Er zeigte 
aber an, daß er bereitd eined habe, nämlich drei Grabfcheife 
und oben darüber eine Kohlftaude »Sire,« feßte er hinzu, 
»follte ich mein Grabfcheit verachten, da ich ihm alle bie 
Gnade fchuldig bin, womit Sie mich beehren?« 

8. Der Kardinal von Bragni war in feiner Jugend 
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ein Schmweinhirt geweſen. Einige Mönche, bie ihn Bei ber 
Heerbe auf dem Felde antrafen, und bei ihm viel Geift und 
Lebhaftigkeit wahrnahmen, riethen ihm, nach Rom zu gehen 
und dafelbft zu fludieren. Der Züngling folgte dieſem Rathe, 
und ging gleich zu einem Schuſter, fich zu feiner Reife ein 
Paar Schuhe zu kaufen. Diefer borgte ihm einen Theil des 
Geldes, das er dafür forderte, und ſetzte lächelnd hinzu: er 
koͤnne ihm ben Reft bezahlen, wenn er. Kardinal würde, — 
Bragni machte fehr rafche Fortfchritte, flieg von Stufe zu 
Stufe, und wurde endlich wirklich Kardinal. In dieſem ho⸗— 
ben Stande vergaß er aber fo wenig feinen frühern niedrigen 
Stand, daß er dad Andenken baran durch allerlei Erinnekungs- 
mittel in fich zu erhalten fuchte. In einer Kapelle, die er-in 
Genf erbaute, ließ er die vornehmften Schickſale feines Le— 
bens in Stein hauen. Er war hier vorgeftellt, als ein junger 
Menfch, der barfuß ging und eine Heerde Schweine, die un 
ter einem Baume lag, anfah. Rund an der Mauer herum 
ließ er Figuren von Schuhen anbringen, zur dankbaren Erins 
nerung an die Güte, bie ihm ber Schuſter -erwiefen hatte, 
dem er auch, fo wie beffen Familie, fich auf die thaͤtigſte Art 
dankbar bewies. 
Nie vergeſſ' ed der Menſch, daß, was fein eigen er nennet, 

Nur gelieh’n ift von Gott, Weisheit und. fchaffende Kraft, 

Darum vermef- er fich nie, des Guten ſich prahlend zu rühmen, 

Still erforſch' er fein Herz, bleibe in Demuth vor Gott. 

Ein Weifer iſt, wer in der Brufl, 
Sih Hab’ und Gut verwahrt, 


Und Unfhuld mit Genuß der Luft, 
Verdienft mit Demuth paart. “ 


Sen befiheiden und anſpruchslos. 


Roͤm. 12, 16. Trachtet nicht nad hohen Dingen, fondern haltet 
euch herunter zu ben Niedrigen. 

Jerem. 9, 3. Ein Weifer ruͤhme ſich nicht feiner Weisheit, ein 
Starker rühme ſich nicht feiner Stärke, ein Reicher rühme ſich nicht 
feines Reichthums. 

Spr. Sal. 8, 13. Die Furcht des Herrn haffet das Arge, die 
Hoffahrt, den Hochmuth und den böfen Weg. 
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1. Der berühmte griechifche Dichter Sophofles (um 
400 v. Chr. Geb.) war einer von den Anführern feiner Lande- 
leute bei ihrer riegerifchen Unternehmung gegen bie Syrafufer, 
die einen fo unglädlichen Ausgang hatte, Nicias, der nach 
der Abreife ded Alcibiades dad Dbercommando führte, Hielt 
einft, einen Kriegsrath mit feinen vornehmften Offizieren, um 
fih. mit ihnen über die zu nehmenden Maßregeln zu befpre= 
chen. ; Er forderte nun den Dichter Sophokles auf, daß er, 
ald der Neltefte, feine Meinung zuerft fagen folltee Der be= 
fiıheidene Greis gab zur Antwort: »Ich bin zwar an Jah— 
ren, Du aber an Unfehen der vorzüglichfte. « 

2. Ariſtides — wegen feiner firengen Rechtfchaffenheit 
ber Gerechte genannt — war einer. von ben zehn athenien= 
fifchen Generalen in. dem Kriege gegen den perfifchen König 
Darius Histaspis, ‚über deffen zahlreiches Heer fie bei 
Marathon (490 v. Chr. Geb.) einen berühmten Eieg ers 
hielten. Es war ausgemacht „ daß der Oberbefehl unter den 
zehn Generalen täglich abmwechfeln ſollte. Als die Reihe an 
den Ariftides kam, überließ er dem Miltiadeg den Ober: 
befehl. Dies Beifpiel der Befcheidenheit veranlaßte auch die 
übrigen Generale, dem Miltiades das Obercommando gänz= 
lich zu überlaffen, und biefem Umftande war vorzüglich ber 
Gewinn der marathonifchen Schlacht zuzufchreiben. 

3. Der griechifche Philofoph Plato (geb. um 438 v. 
Chr. Geb.) begab fich einft nach Olympia, um. die Spiele 
anzufehen, die bei diefer Stadt vorgenommen und nach ihr 
genannt wurden. Er wohnte dafelbft mit angefehenen Frem— 
den in einem Haufe, er aß mit ihnen an demſelben Tifche, 
brachte ganze Tage in ihrer Gefellfchaft zu, lebte aber auf 
eine fo gewöhnliche Art, und fprach fo wenig vom Sokrates 
und der Afademie, daß fie Alle nichts weiter wußten, ald daß 
er Plato heiße. Die Fremden hatten ihn als einen gefälligen 
Mann und guten Gefellfchafter lieb; da er aber von nichts 
als alltäglichen Dingen fprach, fo glaubten fie nicht, daß er 
der Philofoph fey, der überall in fo großem Anfehen fland. 
Als die Spiele geendigt waren, reiften fie mit ihm nach Athen 
und nahmen ihre Wohnung bei ihm. Kaum waren fie ange= 

langt, 
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langt, fo baten fie ihn, fie zu dem berühmten Philofophen zu 
führen, der feinen Namen führe und ein Schüler bed Sokra— 
tes ſey. »Der bin ich,« antwortete ihnen Plato. Die 
Fremden erftaunten und machten fich Vorwürfe, daß fie diefen 
großen Mann nicht durch den Schleier der Einfalt und Be— 
fcheidenheit, hinter welchem er fich verbarg, erkannt haͤt— 
ten; fie bewunderten und fchäßten ihn nun um fo viel mehr, 


4. Archidize, eine Tochter des Hippias und Gemahs 
fin des Lampſakus, war von allem Stolze entfernt. Sie 
gewann dadurch fo fehr die Herzen aller Unterthanen, daß 
diefe ihr, nach ihrem Tode, ein fchöned Monument errichteten, 
und daffelbe mit der Inſchrift zierten: »Diefe Erde bebedt 
Archidizens Aſche. Sie war die Tochter ded Hippias, 
der zu feiner Zeit (um 500 v. Chr. Geb.) berühmt in Grie— 
chenland war. Dbgleich ihr Vater, ihr Gemahl und ihr Brus 
der Fürffen waren, fo war dennoch Niemand mehr bef chei⸗ 
ben, als fie.« 


5. Als der deutfche Kaifer Friedrich zu Rom gefrönt 
worden war, wollte er einen Befuch bei dem Könige Alphon= 
ſus von Neapel abftatten. Dean ftellte ihm vor, daß fich 
died nicht thun laffen werde, weil er Kaiſer, Alphonſus 
nur König ſey. »Es ift wahr,« eriwieberte er, : ich im 
Range über ihm ftehe; aber ich muß es einräumen, dag Al- 
phonfus weit größer ald Friedrich ifl.« u 


6. Der König Ludwig XIV. hatte dem General: Ad- 
vofaten Talon eine Penfion von 6000 Livres gegeben. Ein 
anderer General» Abvofat, Kamoignon, bat den König um 
eben diefe Gnade, und ber König verfprach fie ihm auch. 
Sechs Monate vergingen, während welcher Lamoignon dem 
Könige oft zu Gefichte Fam, ohne daß bdiefer weiter an fein 
Derfprechen dachte. Endlich fagte der König zu ihn: »Mein 
Her von Lamoignon, Sie fagen mir nichtd mehr von Jhe 
rer Befoldung?« — »Gire,« antwortete diefer, »ich warte, 
bis ich fie werde verdient haben.« — »Wenn das ift,« fuhr 
ber König fort, »fo bin ich lange Ihr Schuldner.« Der Koͤ⸗ 
nig gab fogleich Befehl, daß dem Lamoignon die Befoldung 
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von dem Tage an, mo er darum gebeten hatte, bezahlt wer- 
den follte, 

7. Der Papſt Benedict XI. war der Sohn eines 
Baͤckers, und hieß mit feinem Familiennamen Jakob Kour- 
nier. Er hatte eine Nichte, welche viele vornehme Herren 
zur Gemahlin wünfchten, aus Befcheidenheit wollte er fie aber 
nicht über ihren Stand erheben, und verheirathete fie an ei- 
nen Kaufmann in Touloufe Als die beiden Verlobten dem 
Papfte einen Befuch machten, empfing er fie freundlich, be— 
hielt fie wierzehn Tage bei ſich und machte ihnen bei der Ab- 
reife ein Gefchen? an Gelde, welches jedoch nur mäßig war, 
und wobei er ihnen fagte: »Euer Oheim Jakob Fournier 
macht Euch dies Geſchenk, denn ald Papft habe ich Feine an— 
dere Freunde und Verwandte, als bie Armen und Unglüd- 
lichen. « 

8. Friedrich Wilhelm von Seybdliß, preußifcher 
General der Reiterei (farb 1773), hatte in der Schlacht bei 
Zorndorf (25. Aug. 1773), an ber Spike ber Reiterei 
Wunder der Tapferkeit gefhan, und feinem Muth und feiner 
Entfchloffenheit verdankte der König größtentheild den glorreich 
errungenen Sieg. Diefer, welcher den Plan zur Schlacht 
felber entworfen und während berfelben fich auch nicht gefchont 
hatte, , umarmte nach gewonnenem Siege den General Seyd— 
liß auf dem Schlachtfelde mit den Worten: »Ich verdanfe 
Shnen biefen Sieg.« Boll edler Befcheidenheit erwiederte 
Seyalig: »Nicht mir, fondern den braven Männern, bie 
ich anführe, verdanken Ew. Majeftät den Sieg, vorzüglich den 
Gardes di Corps und dem Haupfmann von Wadniß, ber 
wie ein Löwe gefochten hat, und dem Em, Majeftät eine ganz 
außerordentliche Belohnung fehuldig find. « 

9. Als der König von Preußen, Friedrich Wils 
helm IH., im Monat Zuni 1798 zu feiner Huldigung in 
Königsberg in Preußen anmwefend war, ftatteten ihm auch 
die Abgeorbneten der dortigen franzöfifchen Colonie ihre Glücks 
wünfche ab, Ihr Sprecher, der Prediger Lefort, fchloß feine 
Anrede an den König mit den Worten: Feder Unterthan muͤſſe 
den, König um fo mehr lieben und verchren, weil jeder Zug 
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feined Charakters ihn ald den beften Fürften und Vater feines 
Volkes verfüudige. »Noch bin ich dies nicht,« antwortete 
ber König, »aber ich fühle, daß es meine Schuldigkeit ift, e8 
zu werben.« | 

10. Ein Kaufmann in Ubbemwella, Namens Knape, 
fam im Jahre 1774 um die Fönigliche Genehmhaltung zur 
Errichtuug eined neuen Erziehungshaufes, welchem er fogleich 
100,000 Xhaler zu ſchenken fich erbot, und eine gleiche Summe 
in feinem Teſtamente zu wermachen fich verpflichtete, mit eis 
ner Bittfchrift ein. Der König von Schweden faßte, fobald 
er von dieſem edlen Vorſatze benachrichtigt ward, den Ent: 
flug, dem Kaufmann den Wafaorden zu ertheilen. Allein 
dieſer — verbat fich diefe Ehre, und erklärte, wie er nicht 
weiter wünfche, als daß ber König feine Einrichtung in feinen 
Schuß nehmen möge, damit folche dem Vaterlande nuͤtzlich 
werde. Ä 

Wem iſt auf diefer Welt Vollfommenheit befchieden ? 

Iſt nicht die Schwachheit unfer Loos ? 

Nur jenes eifrige Beftreben, 

Uns immer mehr empor zu heben, 

Macht unfre Seelen gut und groß. 


D Taf nur flille, gute Thaten, 
Nicht prahlerifche Eitelfeit, 
Das Plägchen, wo du lebſt, verrathen! 
Sey nüglich mit Befcheidenpeit! 


Erlaube dir nichts Schlehtes und Unanftändiges, 


Röm. 16, 19. Seyd weife aufs Gute, aber einfältig auf's Boͤſe. 

Phil. 4,8. Was wahrhaftig iff, was ehrbar, mas gerecht, was 
keuſch, was lieblih, mas wohllautet, iſt etwa eine Tugend, ift etwa 
ein Lob, dem denfet nad. 

Roͤm. 6, 19. Begebet eure Glieder zum Dienfte der Gerechtigfeit, 

daß fie heilig werden. 

Spr. Sal. 21,3. Wohl und recht thun iſt dem. Herrn lieber als 

Dpfer. 

1. Einem Lacedämonier, der die Aufficht über einen jun— 
gen Menfchen führte, wurde die Frage aufgeworfen: was er 
ihn lehren wolle? »Ich will ihn,« antwortete er, »bahin zu 
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bringen fuchen, daß er ein Bergnägen an wohlanftäns 
digen, und einen Abſcheu vor fhändlichen Dingen habe. « 

Ein junger Menfch dAußerte gegen den Menedemus: 
»Es ift vortrefllih, wenn man Alles, was man begehrt, er= 
langen kann.« — »Noch frefflicher aber ift es,« erwiederte 
Menedemus, »nichtd Unerlaubtes zu begehren.« 

Pythagoras ertheilte feinen Schülern die Lehre: »Thut 
dasjenige, was Ihr für rechtfehaffen und wohlanftän= 
dig haltet, gefet auch, daß Shr, wenn Ihr fo gehandelt 
habt, wenig Ehre davon ernten folltet. Der Pöbel urtheilt 
von dem MWohlanftändigen ſtets unrichtig, und ba Ihr gelernt 
habt, das Lob des Pöbels gering achten, fo achtet auch nicht 
auf feinen Tadel.« 

2. Den griechifchen Philofophen. Zenophanes (um 
450 v..Chr. Geb.) forderte Jemand auf, mit ihm Würfel zu 
fpielen; er fchlug es ihm ab. »Du bift eine feige Memmel« 
fprach dieſer. »Ja, das bin ich,« antwortete Kenophanes, 
»fobald ed Dinge betrifft, deren ich mich zu ſchaͤmen hätte. 
Mit Würfeln können auch Kinder fpielen; wer ein Dann von 
Kopf ſeyn will, überläßt Died den Kindern und wendet feine 
Zeit edler an, oder vergnuͤgt fich mwenigftend männlicher. « 

3. Der edle Römer Cato von Utifa (ftarb im J. 46 
v. Chr. Geb.) legte fich mit allem Fleiß auf die Beredfams 
Feit, um eine Ruͤſtung mehr zur Dertheidigung ber Gerechtig- 
Feit zu haben. Blos zu reden, um dadurch Ruhm zu ermer- 
ben, hielt er zu niedrig für fih. — »Man tadelt Dein Still- 
ſchweigen,« fagte eined Tages einer feiner Freunde zu ihm, 
»Laß es feyn,« gab Cato zur Antwort, »mwenn man nur 
an meiner Aufführung nichts zu fadeln findet.« — Als er 
einft von einem im uͤblen Rufe ſtehenden Manne angegriffen 
mwurbe, antwortefe er: »Der Streit zwifchen mir und Dir ift 
ungleih; Deine Gewohnheit ift ed, ſchaͤndliche Dinge zu 
fagen und zu thun; ich aber mag dergleichen weder fagen noch 
thun.« 

4. Als ein Züngling von neunzehn Jahren trat Pli— 
nius der Jüngere (geb. im J. 62 n. Chr. Geb.) fchon Sf: 
fentlich vor Gericht auf. Er redete nie für etwas Anderes, 


— 131 — 


als für dad allgemeine Befte, für feine Freunde und für dieje⸗ 
nigen, bie fonft feine. Stüße hatten. Der Ruhm, ein Ver- 
theidiger rechtfchaffener Keute zu feyn, war feine einzige Bes 
lohnung, während andere Sachwalter ihre Berebfamkeit oft an 
Jeden verfauften, der fie bezahlen konnte. Endlich verbot der 
Koifer Trajan diefen Handel gaͤnzlich. Plinius war mit 
fid) felbft fehr zufrieden, daß diefed Verbot: ihn nichts anging, 
und fchreibt in einem feiner Briefe: »Es ift wahr, dag man 
alles Unanftändige vermeiden muß, nicht weil es verbo— 
ten, fondern weil es fchimpflich iſt; es ift aber doch, ich 
weiß nicht was für ein Vergnügen, das Öffentlich) verboten 
zu fehen, was man fich felbft nie erlaubt. hat.« 

5. Baco von Verulam, Großfanzler von England 
(ſtarb 1626), ſagte: »Eine aͤußerliche Wohlanſtaͤndigkeit iſt 
für den Leib eben das, was ein geſunder Verſtand in Anfe- 
hung der Seele if. Man fey alfo immer fittfam und beob⸗ 
achte auch gegen fich felbft eine gemiffe Ehrerbietung, die man 
niemals verlieren darf, wenn man will, daß auch Andere ung 
diefelbe nie verfagen follen. Diefe Ehrerbietung ift felbft ein 
Zaum für das Laſter.« — Er felbft war ber fchönfte Beweis 
dieſer fchönen Lehre; fogar feine Feinde fanden nichts an ihm 
zu tabeln, fo fittfam und eben darum höchft angenehm war 
feine ganze Perſon. Dean durfte ihn nur-fehen, um für ihn 
eingenommen zu werden und ihn zu lieben, auch ehe man 
noch feine Verdienſte kannte. 

6. Ein junger Spartaner wurde von — Koͤnige An⸗ 
tigonus zum Gefangenen gemacht und als Sklave verkauft. 
Der Juͤngling leiſtete feinem Herrn in allen Stuͤcken puͤnktli— 
chen Gehorfam, die er für einen Freigebornen anftändig hielt. 
Als aber fein Kerr ihn mit einer entehrenden Sache beauf: 
tragte, fagte er: »Ich will Fein Sklave ſeyn!« In dieſem 
Entfchluß blieb er feft, und aͤußerte endlich, da der Herr den 
ihm ertheilten Befehl nicht zuruͤcknehmen wollte: »Du follft 
fehen, was für einen Menfchen Du gekauft hafl.« Er begab 
fih nun auf die Zinne des Hauſes und flürzte fi) von da 
hinab. 

7. Erillon, einer der tapferften und größten Feldherren 
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Frankreichs (ftarb 1615), ließ fich, ald ein Mann von Ehre, 
zu nichts bewegen, was fchlecht und erniedrigend war, wenn 
ed auch der König felbjt verlangte. — Der ſchwache Hein= 
rich IH. hatte den Entfchluß gefaßt, den Herzog von 
Guiſe Hinterliftiger Weife auf die Seite zu ſchaffen. Diefer 
ftand mit feinen Brüdern an ber Spike des heiligen Bündnif- 
ſes oder der heiligen Ligue, welche die Katholifen gegen ih— 
ren König und gegen die Evangelifchen, die Heinrich begün= 
ftigte, gefchloffen hatte. Crillon wurde vom Könige beauf= 
tragt, jenen wibderfpänftigen Unterthan, ben Herzog von 
Guiſe, heimlich umbringen zu laffen. Moll Abfcheu gegen 
diefen Befehl antwortete Crillon: »©ire, erlauben Sie mir, 
weit vom Hofe entfernt zu erröthen, meinen König fo re= 
den gehört zu haben, von meinem Könige, für den ich tau— 
fend Dial das Leben laffen wollte, einen Befehl gehört 
zu haben, deffen Ausrichfung mich um feine Hoch— 
achtung bringen würde. 

8. Der biedere und rechffchaffene d'Aubignẽ, ein fran— 
zöfifcher Edelmann und Freund des Könige Heinrich IV. 
(ftarb 1631), war, als ihn die verfolgten Proteftanten feines 
Baterlanded nach Rochelle verlangten, welche Stadt gerade 
von ber Urmee der Kigue belagert wurde, wegen Mangels an 
Gelde gerade in großer Verlegenheit. Herr von Talcy, bem 
er feine Umftände vorftellte, fagfe zu ihm: »Sie haben ein 
von dem Kanzler PHopital, der jeßt vom Hofe entfernt, 
aller Welt unnuͤtz und Ihrer Partei untreu geworden ift, uns 
ferfchriebenes, für ihn jetzt fehr gefährliches Papier in Händen, 
Erlauben Sie mir, ihm davon Nachricht zu geben, und ich 
fiehe Ihnen dafuͤr, daß Sie 2000 Thaler, entweder von ihm 
felbft, oder von denen, die feinen Untergang fuchen, baflır ers 
halten follen.«e D’Aubigne ging fogleich, diefe Schrift her- 
beizuhofen, und — warf fie vor den Augen Talcy's in’s 
Zeuer, mit den Worten: »Ich bin arm, und Fönnte mich 
verleiten Laffen, niederträchtig zu handeln. ‚Lieber will 
ih bie Papiere verbrennen, damit fie mich nicht ver- 
brennen! « | 


— 


Die Thorheit waͤhnt ſich frei, wenn ſie das Unrecht darf. — 
Das uUnrecht dürfen und — nicht wollen, 
Es flieh’n, auch wenn es leuchtend glänzt: 
"Das ift ber hohe Sieg, nach dem wir ringen follen, 
Ob ihn auch Feine Hand befränzt. — 
Kühnes und Großes vermag der mit Kraft ausdauernde Wille, 
Aber es wolle der Geiſt nie, was das Herz ihm verbeut! 


Sey feft und bebarrlich im Guten. 


Dffenb. Joh. 22, 11. Wer fromm ift, ber fey immerhin fromm, 
und wer heilig iff, der fey immerhin beilig. 

Sir. 2, 3. Halte dich an Gott und weiche nicht, auf daß bu im⸗ 
mer ſtaͤrker werdeſt. 

Pf. 37, 37. Bleibe fromm und halte dich recht, denn ſolchen wird 
es zulegt wohlgehen. 

1. Der Kardinal Campegius ſchickte Jemanden an 
Philipp Melanchton (Profeffor in Wittenberg und Zus 
t hers Freund und Gehälfe anı Reformationswerke, ftarb 1560), 
der ihm große Verfprechungen machte, wenn er feine Meinung 
ändern und es mit ihm halten wollte; aber Melanchton 
fertigte denſelben mit ber Antwort ab: »Was ich behaupte, 
halte ich für wahr. Um keines Menfchen und um feines Vor: 
theild willen habe ich ed angenommen, und vertheidige es. 
Sch werde daher auch nicht wieder davon abgehen. Was ich 
bisher. gethan habe, nämlich, daß ich die reine und wahre 
Lehre mit Fleiß fludiert und u „das werde. ich ferner 
tun. « 

2. Chateauneuf, Siegelbewahrer unter Ludwig XIV. 
in- $ranfreich, wurde im Jahre 1633 verhaftet und gefangen 
gefeßt, weil man ihn im Verdacht hatte, daß er au dem 
Plane einer Flucht der Königin Mutter und ded Königs Bru= 
der nach England Antheil habe. Sein vertrauter Freund, Ches 
valier dh Jars, jollte gegen ihn zeugen; er wollte aber 
nicht. Dean fette ihn in die Baftille; er beharrte bei feiner 
Weigerung. Man machte ihm den Griminalprozeß; er fagte 
weiter nicht8, ald: »Chateauneuf ift ein ehrlicher Mann!« 
Um ihn zu fohreden, fprach man zum Schein das Todesurtheil 
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über ihn; er erfchraf nicht und — ſchwieg. Man führte ihn 
zum Schaffot, und er ging ohne Zagen. Man bot ihm Gnade, 
wenn er gegen feinen Freund ausfagen wuͤrde; er fagte: 
»Chateauneuf ift ein ehrlicher Mann!« Man entkleidete 
ihm zur Hinrichtung; er knieete ſtandhaft nieder. Plöglich rief 
man: »Gnade! Gnade!« Dü Jars fand fehweigend auf. 
»MWie werden Sie dem Könige ihre Dankbarkeit beweifen koͤn⸗ 
nen?« fragte man ihn. »Sagt dem Könige,« verfeßte er, 
ohne eine Miene zu verändern, »daß Chateauneuf ein 
ehrlicher Mann ift!« | 

3. Thomas Morug, Großfanzler von England (ftarb 
1535), war ein Dann von ausgezeichneter Rechtfchaffenheit, 
und verwaltete feine wichtigen Aemter mit der ftrengften Ge= 
rechtigfeit. Er befaß die Gunft des Königs Heinrich VIII. 
im böchften Grade; gleichwohl legte er fein Amt ald Große 
Fanzler nieder, ald der König, der eine heftige Leidenſchaft für 
Anna Boleyn gefaßt hafte, die Bande brach, die ihn an 
die rämifche Kirche knuͤpften; denn nach den Grundfägen ber 
Fatholifchen Religion, zu der er fich befannte, glaubte er, ben 
König als alleinigen Oberherrn der Kirche nicht anerkennen zu 
dürfen. Morus mar durch nichts zu bewegen, bem Könige 
beizupflichten und wider fein Gerwiffen zu handeln. Man 
warf ihn in's Gefängniß. Seine Freunde ftellten ihm vor, 
daß er Unrecht habe, anderer Meinung feyn zu wollen, als 
der Staatsrath. »Ich habe für mich,« antwortete er ihnen, 
»die Kirche; fie ift der Staatsrath der Chriftenheit.« Geine 
Gattin befchwor ihn, dem Könige zu gehorchen, um fein Le— 
ben für feine Kinder zu erhalten, »Wie viel Jahre — fragte 
er fie — glaubft Dur wohl, daß ich noch Ieben fönnte?« — 
»Ueber zwanzig Jahre,« antwortete fi. »Willft Du,« ers 
wieberfe er darauf, »baf ich die Ewigfeit für zwanzig Jahre 
hingebe?« — Sein Todesdurtheil wurde ausgefprochen; er hörte 
es mit ber größten Gelaffenheit an, nahm von feinen ungerech- 
ten Richtern auf bie edelfte Art Abfchied, bat Gott, daß er 
ben König vor Ähnlichen Ungerechtigkeiten bewahren möchte, 
und Fehrte wieder in fein Gefängniß zunid, Hier fand er feine 
Tochter, die er zärtlich liebte, die Frau von Rorer, welche 


in bad Gefängnig gefommen war, um ihren unglädlichen Mas 
ter noch ein Mal zu fehen. Unfähig zu reden, ſtuͤrzte fie ihm 
in die Arme, und: blieb wie leblod an ihm bangen. »Mein 
Bater! vo, mein Baterl« Died war Alles, was fie von Zeit 
zu Zeit mit ſchwacher bebender Stimme hervorbringen konnte. 
Morus, ihr Water, umarmte fie auf dad Innigſte, und 
ſuchte fie zu troͤſten. »Mein Leiden,« fprach er, »kommt 
von Gott; denn ich habe es nicht verfchulde: Mein Gewiſ— 
fen ift ruhig, und fo muß ed mir gut feyn, wenn wir es 
auch nicht einfehen.« — So tröftete er feine Tochter, und 
ging mit Unerfchrodenheit, ja mit Freubigkeit, feinem Tode 
enfgegen. 

4. Karl Leopold, Herzog von Meflenburg (geb. 
1679), wollte fich der Stadt Rofto d, die bisher fehr viele 
Freiheiten genoffen hatte, bemächtigen, und ihr viele neue und 
befchwerliche Abgaben aufbringen. Mehrere Verſuche, ‚feine 
Abfichten zu erreichen, waren. vergeblich geweſen. Endlich 
glaubte er, mit Gewalt bie Stadtobrigfeit zwingen zu koͤnnen, 
feine unumfchränfte Herrfchaft fich gefallen zu laffen. Die 
Zeitumftände waren ihm fehr guͤnſtig; durch die Verbindung 
mit einer ruffifchen Großfürftin war er. in die Verwandtfchaft 
des ruffifchen Kaiferd gefommen, und biefer hatte damals 
Kriegsvölker in der Nähe — in vum — um bie Schmwes 
ben zu beftiegen. 

Auf Befehl des Herzogs ruͤckten alfo die Soldaten in bie 
Stadt ein, mit einem Rathe, der das Gefchäft beendigen 
follte. Dean ließ. die Bürgermeifter und die Hundertmänner 
aufs Rathhaus fordern, und gab ihnen vier und zwanzig‘ 
Stunden Bedenfzeit, nach welcher fie ihre Einwilligung zu 
dem, was von ihnen verlangt wurde, geben follten, Allein da 
diefe nicht erfolgte, wurben die drei Bürgermeifter nach Schw es 
rin, der eigentlichen Reſidenz der Herzoge von Meklenburg— 
Schwerin, aufs- Schloß gebracht und. bewacht. Hier waren 
fie. ohne Betten, ja ohne Stroh; Niemand durfte zu ihnen 
fommen; die Briefe an. fie wurben ‚ihnen nicht. Überliefert, 
felbft das Eſſen, das man ihnen ſchickte, wurde. unten im 
Schloffe abgenommen. Sie aber blieben feft und flandhaft in 
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ber Weigerung, ihrer Bürgerfchaft Rechte zu vergeben, bie ſie 
von jeher behauptet hatte — Noch mehr mußten. fich. bie 
Hundertmänner gefallen laffen. Sie wurden in die fogenannte 
blaue Stube eingefperrt, wo bie Hiße und das Ungemach 
fo groß war, daß Einer zu rafen anfing. Endlich wurden fie 
nah Buͤtzow gebracht, mußten bier in bem efelhafteften 
Schmuß und Geſtank fchmachten, und wurben überhaupt fo 
unmenfchlich behandelt, daß Einige von ihnen. erkrankten, ohne 
daß man ihnen weder Arzenei noch eine. befondere Pflege anz 
gedeihen ließ. Kaufmann Watthenſten erhielt die Nach— 
richt, daß fein Bruder geftorben, feine Frau Frank und fein 
einziges Kind vom Schlage getroffen fey; er bat, daß man 
ihm nur erlaube, fich wegen: dieſes — zur Ader laſſen 
zu duͤrfen; aber umſonſt. 

Dieſes ſtandhafte Betragen erweckte bie Theilnahme auch 
ber ‚entfernten Perfonen. Der Herzog von Meflenburgs 
Streliß bat den Herzog Karl Leopold dringend, von feis 
nem harten Vorhaben abzulaffen; auch ber Kaifer mißbilligte 
feine Schritte, und verlangte, diefe Angelegenheiten follten bei 
den Reichsgerichten ausgemacht werben. Die Stadt behaup: 
tete ihre bisherigen Freiheiten, und Karl Leopold mußte, 
nach dem Abmarfch der ruffifchen Negimenter aus der — 
die Folgen ſeiner Vergehungen buͤßen. 

5. Ludwig, Freiherr von Holberg, der ſich als bee 
ruͤhmter dänifcher ESchriftfteller große Verdienfte um die Sitten 
und den Geſchmack feiner Landsleute erworben (fiarb 1754), 
verlor fchon frühzeitig feine Eltern. Ohne Vermögen und ohne 
Zuflucht war er fich felbft überlaffen, und mußte fein eigner 
Erzieher werden, Seine große Begierde, fich nuͤtzliche Kennts 
niſſe zu fammeln, ließ ihn die größten Hinderniffe und Schwies 
rigfeiten dabei befiegen.: Er lernte ohne Lehrmeifter leſen, und 
ald er Faum neun oder zehn Jahr alt war, wollte er nichtig 
Andered, ald die Studien, zu feiner Befchäftigung erwählen. 
Er wanderte von einer: Echule zur andern, und bettelte ſein 
Brot und feine Wiffenfchaften. In feinem fiebzehnten Jahre, 
anftatt fih auf Etwas zu legen, wodurch. er. ſich aus der Ars 
muth, in der er fich befand, hätte herausreißen Finnen, faßte 
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er ben Entfchluß, feine Kenntniffe auf Reifen zu vermehren. 
Bon feiner Geburtäftadt Bergen, in Norwegen, ging er nach 
Kopenhagen, und lehrte bafelbft die franzöfifche Sprache, 
das einzige Mittel, welches. ihm das Gluͤck darbot, feinen Ins 
terhalt zu finden. In ben freien Stunden, welche ihm dieſer 
fein mühfamer Nahrungäftand erlaubte, ließ er, fo viel ihm 
fein geringes Einfommen geftattete, Feine Gelegenheit unbes 
nußt, bei welcher er fich in feinen Kenntniffen vervollfommnen 
konnte. Seine Umftände ließ er ſich feinen Augenblid hindern, 
fein Vorhaben auszuführen. Ohne Geld und ohne Empfeh- 
Iunggfchreiben unternahm er eine Reife durch Europa. Eine 
gute Stimme und ein wenig Muſik waren die Mittel, welche 
ihm die Koften zu dieſer Reife verfchafften. Des Tages über 
reifete er, und des Nachts fang er vor den Thüren der Bauern, 
um fich ein Nachtlager und eine mäßige Mahlzeit zu verfchafe 
fen. Auf diefe Weife Fam der junge Holberg bis nach Eng- 
land, hielt fich einige Tage in London auf, und reifete von 
da nach Orford. Hier gab er in der Muſik und in der 
franzöfifchen Sprache Unterricht, zwar nur in fo weit und in 
fo vielen Stunden, ald er zum Erwerb eines mittelmäßigen 
Unterhaltes nöthig hatte. Die übrige Zeit widmete er der Bes 
fchäftigung mit den fchönen Wiffenfchaften und der Weltweiss 
heit. Bereichert mit allen Kenntniffen, die er fich auf feinen 
Reifen durch Europa gefammelt hatte, ging er zuräc nach 
Kopenhagen, wo feine Verbienfte aldbald erfannt wurden, 
und wo er in der Folge, bereichert durch die MWohlthaten ſei— 
ned Königs, ein glänzendes Gluͤck machte, und durch feine 
ruͤhmlichen Kenntniffe fich allgemeine Hochachtung erwarb. 


Bon allen Opfern ift das hoͤchſt' und befte, 
Durd die man fi dem Himmel fann verbinden, 
Ein reiner Geift, ein Wille treu und fefte! 


Sey feft in dem, was Du für Recht erfannt, 
Und reine Einfalt wohn?’ in Deinem Herzen; 
Sey nur der Wahrheit treuer Freund, doch lerne 
Mit mildem Sinn bem Irrthum zu verzeib’n! 
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Bift du auf böfe Wege gerathen, fo kehre um 
und beſſere did. 
Sir. 21,1. Haft du geſuͤndiget, fo höre auf und bitte, daß dir die 
. vorigen Sünden auch vergeben werben. 
| Sir. 17, 20. Die fich beffern, läßt Gott zu Gnaden fommen, und 
die da müde werben, tröftet er, daß fie nicht verzagen. 
Sir. 18, 22. Spare deine Buße nicht, bis daß du krank werbeft, 
fondern beffere dich, weil du noch fündigen Fannft. 
Spr. Sal. 2, 7. Gott Iäffet e8 dem Aufrichtigen gelingen, und 
befhirmet die Frommen. 
Pf. 51, 12. Schaff’ in mir, Gott, ein reines Herz, und gieb mir 
einen neuen gewiffen Geift. 


1. Franziskus Junius, ein Züngling, deſſen Ge— 
ſchlecht von gutem Adel abſtammte, war ſo ungluͤcklich, in 
mancherlei Suͤnden, und endlich ſelbſt in eine gaͤnzliche Got— 
tesverleugnung zu verfallen, ungeachtet er von ſeinem eben 
ſo gelehrten als frommen Vater, der ein Rechtsgelehrter war, 
die beſte Erziehung genoſſen, und den vortrefflichſten Unterricht 
erhalten hatte. Dieſer verbarg zwar anfangs ſeinen Kummer, 
den er daruͤber empfand, indeſſen war er um ſo viel nagender, 
da ſein Sohn ſonſt zu großen Hoffnungen berechtigte. Er 
verſuchte daher alles Moͤgliche, ihn auf beſſere Wege zu leiten, 
ließ es an guten Ermahnungen nicht fehlen, und empfahl ihm 
befonderd das Leſen der heiligen Schrift. Der Juͤngling folgte 
dem Rathe des reblichen Vaters, und lad die Bibel, anfangs 
aus Neugierde, dann aber mit fo aufrichtigen Herzen, daß er 
die feligften Wirkungen davon bei fich wahrnahm. Er wurde 
nicht nur von feinem Unglauben gänzlich befreit, fondern ver— 
taufchte auch die Rechtsmwiffenfchaft mit der Gottesgelahrtheit, 
um fich mit nichtd mehr, ald mit der heiligen Schrift befchäfs 
tigen zu koͤnnen. Durch feinen Fleiß brachte er ed dahin, daß 
er ein fehr geachteter Religionslehrer ward, ber an mehreren 
Drten fein Amt mit großer Treue, in Demuth und Aufrich- 
tigkeit bed Herzens, verwaltete. 

2. Ein junger Engländer, ber eine gute und forgfälfige 
Erziehung genoffen hatte, ging nach Oſtindien, und gerieth 
bier in einen großen fittlichen Verfall. Endlich ward er Eranf, 
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und weil er fonft zur Kirche gefommen mar, befuchfe ihn eis 
ner ber dortigen Miffionarien, und unterhielt ſich und betete 
mit ihm auf fein Verlangen. Es ward beffer mit ihm, und 
ber folgende Befuch des Prebigerd war ihm gleichgältiger; 
nach einiger Zeit aber warb es mit ihm fo fehlimm, daß er 
die Hoffnung zur Genefung aufgeben mußte. Er wies alle 
feine Freunde von ſich, und erbat fich nur den Befuch des 
Predigerd. Diefem geftand er nun, daß er fich in Indien faft 
in Feiner Cache fo fehr geuͤbt habe, ald in ber Betäubung 
feines Gewiffend, und ed doch nie ganz habe einfchläfern Fün- 
nen. »Jetzt will Bein Troſt mehr bei mir haften,« feufzte er 
reuevoll; »ach daß ich cher Buße gefhan hätte, — o daß ich 
treu und beftändig in dem erften Guten, in meinen jungen 
Jahren geblieben wäre! Ach, möchte doch meine Buße rechts 
fchaffen fen! Wenn ich davon Fönnte überzeugt werben, 
dann wuͤrde ber Troſt aus den Verheißungen Gottes bei mir 
Platz finden. Aber fie ift ed nicht!« — Mit diefer Beforgniß 
verfchied er, und fie war um fo größer, da er eben vor einem 
Jahre, in einer andern Krankheit, Befferung angelobt, aber 
fein Verfprechen nicht gehalten hatte. 

83 $uleo, Graf von Unjon, übergab noch bei Leb⸗ 
zeiten die Regierung feines Landes feinem Sohne Gottfried, 
unter folgenden Ermahnungen: »Daburch, daß ich Dir mein 
Reich übertrage, mache ich Dich zum Water aller Deiner Uns 
terthanen. Gebrauche Deine Macht nur zu ihrem Wohle, 
zum Schuße der Unfchuld, zur-Beftrafung des Laſters. Dei- 
nen Wortheil mußt Du dem allgemeinen Beften zum 
Opfer bringen, ben Unterthanen ein Mufter und Vorbild aller 
Tugenden feyn, und ihnen zeigen, daß Du durch Weisheit 
eben fo fehr als durch die Geburt über fie erhaben biſt. 
Died find Deine Pflichten! Sollteſt Du fie verlegen, fo 
würde ich Dich nicht mehr ald meinen Sohn erfennen, und 
aus Pflicht eben fo firenge gegen Dich feyn, als ich Dich 
jest. liebe und Dir Gutes ermweife.« Hierauf begab fich ber 
alte Fulco in ein Klofter, um die leßten Tage feined Lebens 
mit Andachtsuͤbungen zuzubringen. — Gottfried vergaß bald 
bes väterlichen Rathes und feiner Pflichten. Er belegte feine 
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Unterthanen mit druͤckenden Auflagen, und behandelte fie mit 
unmenfchlicher Grauſamkeit. Als der rechtfchaffene Fulco 
hiervon Kunde erhalten, verließ er fogleich das Klofter, fans 
melte fein Volk um fih, und bot alle Kräfte auf, ed von 
diefer harten und unverdienten Sklaverei zu befreien. Gott— 
fried, der durch diefen Schritt feines Vaters wieder zur Be— 
finnung Fam, ging ihm eiligft entgegen, warf fich reuevoll zu 
feinen Füßen, und flehete um Gnade. Der alte Vater ver- 
mochte anfangs Faum die Aufwallungen feined gerechten Zors 
ned zu unterbrüden; ald aber Gottfried Befferung und 
Treue in ber Erfüllung feiner Negentenpflichten auf das Hei— 
ligfte angelobte, verzieh er ihm, mit der Weifung, Fünftig 
banfbarer, gerechter und menfchenfreundlicher zu handeln. — 
Gottfried hielt, was er verfprach. Das Gluͤck feiner Un— 
terthanen war von nun an fein höchfter Wunfch, und es zu 
befördern, feine einzige Befchäftigung. 

4. Ein Musquetier hatte bei der Rosbacher Schlacht 
(5. Novemb. 1757) ungefähr vierzig Thaler in Golde erbeutet, 
und fie nachher heimlich in fein Unterzeug vernäht, worauf er 
feinen Marſch mit ftiller Freude bis nach Prachwitz, kurz 
vor ber Schlacht bei Leuthen, machte. Hier warb er von 
einigen feiner Kameraden in ein Epiel gezogen, worin er ver— 
lor. Nun feßte er fich vor, dad Verlorene wieder zu gewin- 
nen, fpielte weiter, und zwar fo unglüdlich, daß er von fei= 
nem eingenäheten Gelde ein Stuͤck nach dem andern aus fei= 
ner Uniform bervorlangen mußte, und nicht mchr übrig blieb, 
Hieruͤber geriet er in die größte Verzweiflung. Sein erfter 
Gedanfe war, fich fogleich zu erfchießen, und hierauf nahm er 
ein gelabenes Gewehr nebft noch einer fcharfen Patrone, ging 
ftill nach feinem Quartier, durch den Garten, hinter eine 
Scheune, um hier feinen Vorfaß auszuführen. in einer klei— 
nen Entfernung davon war der König recognofeiren geritten, 
bemerfte diefen Soldaten, fprengfe ſchnell an ihn heran und 
fagte: »Du, was machft Du bier?« Diefer, ganz erfchrofs 
fen, ließ fein Gewehr fallen, und fand verftummt vor dent 
König. Der Monarch, der fogleich fein Vorhaben merkte, 
fragte: »Warum Haft Du das thun wollen?« — Hier ers 
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zählte ber Musquetier Alles, und fegte noch hinzu, daß er 
diefes erbeutete Geld, wenn er wuͤrde in die Winterquartiere 
gefommen feyn, feinem alten Vater und feiner blinden Schwe- 
fter zum Unterhalt habe ſchicken wollen, da er nun aber alles 
verfpielt habe, und feine Freude vereitelt fey, fo habe er aus 
Verzweiflung biefen Schritt thun wollen. Der König ward 
hierüber fehr gerührt, befahl dem damaligen Obriftlieutenant 
von Krufemarf, dem Soldaten das verlorene Geld fogleich 
zu geben, und ſagte: »Du bift noch jung, und Fannft mir 
noch lange dienen; fchäme Dich Deines jeßigen Fehlers, ven 
ich Dir vergeben wil, Geh’ ftill nach Deinem Quartier; 
Deine Schmefter will ich verforgen laffen.« — »Ach, Ihro 
Majeftät, ich werde, wenn ich zuruͤckkomme, geftraft werben,« 
erwieberte der Soldat. Der König drehte fich nach der Suite 
und fagte: »Niemand erzähle diefen Auftritt!« — und zum 
Soldaten: »Diene mir freu, und führe Dich gut auf, fo 
werbe ich für Dich forgen.« — Das that auch der Soldat, 
und ift nachher im Jahre 1773 ald Feldwebel geftorben. 
5. Quad, ein Bauer zu Mäfchenbach in ber Graf: 
fchaft Hachenburg, hatte fich dem Branntwein ergeben, und 
ed war nach und nach fo weit mit ihm gefommen, daß er 
ſich beinahe um Gefundheit und Vermögen dadurch gebracht 
hatte. Sein Pflug fland, fein Vieh verbarb, feine Frau und 
Kinder waren ohne Brot, die Obrigkeit flrafte ihn wegen Aus— 
ſchweifungen, und dennoch blieb Quad, wie er war. Man 
‚hatte ſchon alle Hoffnung zu feiner Befferung aufgegeben, ale 
er durch die Stille einer fchönen Sommernacht zur Reue er- 
weckt und zur gänzlichen Umkehr von feinem bisherigen Betra= 
gen geleitet ward. Er ging nämlich einft ded Abends fpät 
von Hachenburg nach feinem Dorfe zurid, Es war eine 
ber fchönften Sommernächte, und der Mond beleuchtete die 
Gegend um ihn her, die. mit reichem Segen prangte, Er war 
ganz allein; die feierliche Nacht, die Stille — Alles: erwedte 
in ihm ganz ungewohnte Empfindungen. Er verfiel in ernft= 
hafte Betrachtungen. Um ihn her war Alles ftille, und fein 
Herz und Gewiffen war in der größten Unruhe; überall in der 
Natur erblidte er Schönheit und Ordnung, und in feinem 
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Betragen und feiner Hausmefen fand. er nichts ald Verwir⸗ 
zung und Unordnung. Die ganze Natur zeigte ihm fo viel 
herrliche Gaben des güfigen Schöpfer, der alle feine Ge= 
fchöpfe fo gern froh und gluͤcklich machen will, und er hatte 
fich und die Seinigen durch feine Kafter fo unglüdlich ges 
macht. Jetzt prüfte er feinen ganzen Zuftand, und fand mit 
Befchämung, wie glädlich er mit Weib und Kindern hätte 
ſeyn Eönnen, wenn er als ein rechtfchaffener Hausvater gelebt 
hätte. Er überlegte alle die traurigen Folgen, die noch in Zus 
Funft ihn und feine Familie treffen wuͤrden, wenn er nicht fo= 
gleich die bisher betretene Bahn verließe, und einen neuen 
beffern Lebensweg einſchluͤge. Jetzt ermannte er fich, und voll 
Reue über fein wildes zügellofed Leben verwünfchte er ben 
Branntwein, und ſchwur, nun nicht länger fein aͤrgſter Feind 
zu ſeyn. Mit diefem Gelübde ging er nad Kaufe — und 
von der Stunde an trank er Feinen Tropfen Branntwein mehr. 
Sein Fleiß verdoppelte fich, und fein Zuftand verbefferte ſich 
mit jedem Tage; feine Frau erhielt einen rechtfchaffenen Mann, 
und feine Kinder einen reblichen Vater wieder. Geit Jahr und 
Tag ift er einer der ordentlichflen Unterthanen, und nie wieder 
feinem Gelübde untreu geworden. 

6. Der gräflih M.. ſche Oberförfter in N..., ein Dann 
von einem unbefcholtenen liebenswuͤrdigen Charakter, hatte das 
Ungluͤck, mit einem ungerathenen Sohne geftraft zu feyn. 
Zwar wurde Alles angewandt, ihn zu einem brauchbaren recht⸗ 
fchaffenen Manne zu bilden, aber nicht wollte fruchten. 
Ohne an die Zukunft zu denken, und die traurigen Folgen ſei— 
ner Ausſchweifungen zu überlegen, feßte er fein zügellofes 
Leben fort, und verließ endlich fogar das Haus des gefränften 
Vaters, — Einige Jahre vergingen, ohne daß ber Foͤrſter etz 
was von dem Verirrten in Erfahrung bringen fonnte. Nun 
gefchah es, dag man eined Tages in ben herifchaftlichen For 
ſten Wilddieben auf die Spur fam, und fo glücdlich war, zwei 
derfelben zu ergreifen. Als die Jäger fie binden und ber Ge— 
rechtigkeit überliefern wollten, erkannten fie in einen derfelben 
den Sohn des Oberförfterd. Aus Rüdficht auf den alten Va⸗ 
ter, dem fie gern den Verdruß und die Schande erfparen 
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mochten, befreiten fie ihn fogleich von den Banden, und rie— 
then ihm, fich in einem nicht weit entfernten Dorfe fo lange 
verborgen zu halten, bis fie den Vater auf das Vorgefallene 
vorbereitet, und ihm bei demfelben Verzeihung ausgewirft haͤt— 
ten. Der junge Wüftling nahm diefen Vorfchlag nicht an, 
fondern verlangte, wie fein Kamerad beftraft zu werden, Beide 
wurden alfo in den herrfchaftlichen Hof geführt. Kaum aber 
erblidte der ungerathene Sohn feinen Vater, fo fiel er dem= 
felben zu Füßen, und bat flehentlic um Vergebung. » Wenn 
noch ein Fünfchen Ihrer ehemaligen Liebe in Ihrem Herzen 
für mich glimmt,« fprach er unter einem Strom von Thrä- 
nen, »wenn meine Ausfchweifungen Ihr vaͤterliches Gefühl 
noch nicht ganz erkaltet haben, fo laffen Sie Ihren verirrten, 
aber reuigen Sohn wieder Gnade finden, und in den Schooß 
bes Beten der Väter zurücfehren; auch für den Mitfchuldigen 
meiner Verbrechen flehe.ich um Verzeihung und Gnadel« 
Sprachlos und feiner Sinne beraubt fiand der alte wuͤrdige 
Mann da; er wußte fich lange nicht zu faſſen. Endlich, als 
dad Bewußtſeyn zurüdfehrte, erwachte mit demfelben zugleich 
auch die väterliche Liebe. Tiefbewegt fchloß er den Knieenden 
in feine Arme, und fagte mit zitternder Stimme: »Sofern 
Deine Thränen — Thränen einer aufrichtigen Neue und einer 
ernftlichen Befferung find, will ich Dir vergeben, Dir mieber 
mein Herz Öffnen, und mich für Dich und Deinen unglüdlie 
chen Gefährten bei der Behörde aus allen Kräften verwenden.« 
— Er that's, und der menfchenfreundliche Graf, der an dem 
traurigen Schidfale feines braven Oberförfterd fchon lange den 
berzlichften Antheil genommen und dad Ende feiner Leiden 
gewünfcht hatte, gewährte die Bitte ded DWaterd, und begna= 
bigte Beide. — Ein Strahl des Lichtes durchfuhr ihr Herz, 
und gefilgt wurden die Sünden ihrer Jugend durch Reue und 
ftandhafte Befferung. 

7. Norbert ***, der Sohn adeliger fehr —— 
Eltern, kam als ein Juͤngling mit einem hellen Verſtande und 
einem fuͤr alles Gute empfaͤnglichen Herzen an den Hof des 
Kaiſers Heinrich IV., wo ſich ihm der Gelegenheiten und 
Reizungen zur Eitelkeit der Welt und zur ſinnlichen Wolluſt 
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unzählige darboten. Er uͤberließ fich den berführerifchen Lok⸗ 
ungen, und war fo unglüdlich, fi) von ber Bahn der Zus 
gend auf den Weg der Sünde und des Laſters zu verirren, 
Range lebte er in diefer traurigen Verblendung, bis er endlich, 
fchon nahe am Rande ded Verberbend, dem Elende noch zei— 
fig genug entriffen wurde. Er machte naͤmlich mit feinem 
Diener eine Reife zu Pferde, als fich ein fürchferliched Unge— 
witter erhob, und ein zudender Bligftrahl gerade vor ihm nie= 
derſchlug. Norbert fant vom Pferde herab, verlor alles 
Bemwußtfeyn, und lag eine Stunde in Ohnmacht, Als er wie- 
der zu fich felbft Fam, regte fich fein Gewiffen, und er fprach 
zu fich ſelbſt: »D, wie habe ich bisher gelebt! Gott Fennet 
mein Herz, und Feine DBerftellung decket mich vor ihm. Ach 
babe durch meine bisherigen Sünden fein Mißfallen verdient. 
Könnte ich doch alle meine jugendlichen Thorheiten vernichten, 
wie gern wollte ich es thun! Allein dad Vergangene ift nicht 
ungefchehen zu machen. Doch ich kann mich beffern, und zur 
Tugend zurädfehren, und das will ich reblich thun; jeder Au⸗ 
genblid meines Lebens foll der Tugend geweiht ſeyn!« — 
Norbert hielt Wort. Er verließ den Faiferlichen Hof, ber 
ihm fo gefährlich war, und begab fich na Zanten. Hier 
bemwahrte er fein Herz vor allen Reizen der Verführung, ſtaͤrkte 
fich in der Uebung des Guten, und ift nie wieder der Tugend 
unfreu geworben. 

»Wachet auf!« ruft ung die Stimme 

Des Herrn, des Weltenrichters Stimme; 

»Zum Kampf und Sieg macht euch bereit!« 


Lohn und Strafe, Tod und Leben, 
Hat Gott in eure Hand gegeben: 
Erwacht! noch iſt's zur Buße Zeit! 


Daß der Menfch fich frei entfchließe, 
Ningend mit der Leidenfchaft, 
Gab ihm Gott des Willens Kraft! 
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3. Sorge für deine Geſundheit und die Erhal— 
tung deines Lebens. 
Haͤrte deinen Koͤrper ab. 
Sir. 30, 17. Der Tod iſt beſſer, denn ein ſieches Leben oder ſtete 
Krankheit. 


Sir. 30, 15. Gefund und frifh feyn iſt heffer denn Gold, und 
ein gefunder Leib ift beffer denn großes Gut. 


1. Marcus Cato, ber römifche Genfor (farb 147 v. 
Ehr. Geb.), machte feinen Körper in der. Jugend durch Ars 
beitfamfeit und Abhärtung ſtark und dauerhaft. Bon feinem 
Heinen Landgute ging er bed Morgens nach Rom, und ftand 
ben Parteien, wenn fie es verlangten, vor Gericht bei. Nach: 
ber begab er fich auf feinen Ader, arbeitete im Winter in eis 
ner Jade, wie die Sklaven trugen, im Sommer aber ohne 
Rock, mit feinen Knechten. Schon früh that er Kriegsdienfte. 
Auf dem Marfche trug er feine Waffen immer felbft, und 
bloß ein Knecht trug feine Lebensmittel. Im Felde trank er 
beftändig Waffer, bei heftigen Durfte Effig, und nur, wenn 
er eine Schwächlichkeit bemerkte, ein wenig Wein. — So mie 
er fich felbft gewöhnt hatte, erzog er auch feinen Sohn. Er 
lehrte ihn felbft den Wurffpieß werfen, fechten, reiten, ringen, 
Hite und Kälte erfragen, und. fchwimmen. Dadurch brachte 
er ed dahin, daß fein Sohn, der fehr fchwächlich war, doch 
ziemlich gefund und ſtark wurde. 

2. Der Grieche Philopdmen (etwa 150 J. v. Chr. 
Geb.) übte ald Juͤngling feinen Leib entweder durch die Jagd 
ober durch den Gartenbau, um ihn zugleich gelenfig und ſtark 
zu machen. Taͤglich pflegte er nach dem Effen auf fein Land» 
gut zu gehen, welches nicht weit von feiner Vaterfiadt Me- 
galopolis lag. Hier fchlief er auf eben fo fchlechter Streu, 
als feine Arbeiter, ftand fehr früh wieder auf, und half feinen 
Weingaͤrtnern und Knechten fo lange arbeiten, bis er fich wies 
der in die Stadt begab, um die Öffentlichen Gefchäfte für 
feine Freunde oder vor den Gerichtäftühlen zu führen. 

3. Graf Ernft von Mangfeld, welcher im Anfange 
bed dreißigjährigen Krieges den Evangelifchen gegen den Kaifer 
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Ferbinand J., ber fie unterbrüden wollte, wichtige Dienfte 
leiſtete, verdankte fein langes Leben, feine fefte Gefuntheit und 
feine Stärfe noch in den leßten Augenbliden ber Uebung, wo— 
durch er fich von Jugend auf zur Arbeit, zu Befchwerben, 
zum Machen, zum Froft, Hunger und Durft abgehärtet hatte, 
Er ftarb ſtehend, indem er fich von zwei Bedienten halten ließ. 
4. Karl XM., König von Schweden (ftarb 1718) er- 
hielt in feiner Jugend eine firenge und harte Förperliche Erzie= 
bung, die feinen Körper gegen alle Beſchwerden abhärtete. Er 
befam nichts Anderes ald Waffer zu trinken, wurde fehr müs 
Big im Effen gehalten, mußte auf einem harten Lager fchlums 
mern, und allerlei Leibeshbungen anftellen. Died machte ihn 
gleichgültig gegen alle Strapazen des Krieges, fo daß er Hitze 
und Kälte, Hunger und Durft weit beffer ertragen Fonnte, als 
ein gemeiner Dann. Im Winter marfchirte er über Eid und 
Schnee fo munter hinweg, wie ein Anderer über blumige Wie- 
fen. Er Fam Öfterd einen ganzen Monat nicht aus feinen 
Kleidern, und fchlief häufig ganze Monate hindurch auf bloßer 
Erbe unter freiem Himmel. Einmal zeigte ihm ein gemeiner 
Soldat ein Stuͤck Haferbrot, welches zugleich ſchon ſchimmlig 
war, und beflagte fich über diefe fchlechte Koſt. Der König 
nahm das Brot ihm aus der Hand, aß dad ganze Stüd vor 
feinen Augen, und nachdem er es aufgegefjen hatte, fagte er 
zum Soldaten: »Gut ift das Brot freilich nicht, es ift aber 
Doch zu eflen.« 
5. Volney Bedner, der Sohn eines irländifchen See— 
mannes, lernte ſchon frühzeitig die Kunft zu fehmimmen, und 
er fchwamm ſchon muthig und beherzt hinter dem Schiffe ber, 
ald er erft vier Jahr alt war. Seine Nahrung war fehr eins 
fach; fie beftand nur aus Schiffszwieback und Waffer, und 
dennoch war er frifch und Fräftig. Er fchlief auf hartem Bref- 
terboden des Schiffes, und wurde fterd aus dem Schlafe zu 
anftrengenden Arbeiten gerufen. In aller Art abgehärtet, er= 
frug er die größten Anftrengungen mif lachendem Muthe. Als 
er zwölf Jahr alt war, wurde er bereitö, feiner feltenen Ge— 
ſchicklichkeit und Thätigfeit wegen, im Dienfte des Schiffes 
mit Sold angeftellt, der ihm bald nachher verdoppelt warb. 
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Mein Leib ift Dein Gefchenf; Du haft fein Leben 
Zum Dienfte meiner Seele mir gegeben, | 
Ihn foll ih, Gott, erhalten, vor Gefahren 
Ihn treu bewahren. u 


Sch foll, daß er zum Dienfte Kraft gewinne, 
Ihn bärten, männlich jede Luft der Sinne 
Beherrſchen, daß er nicht der Zugend Mühe 
Verzärtelt fliehe. 


Gönne deinem Körper die nöthige Ruhe und 
Erholung. 
Ephef. 5, 29. Niemand hat jemals fein eigen Fleifch gehaffet, fon- 


dern er nähret und pfleget fein. 
Sir. 33, 30. Halte Maaß in allen Dingen. 


1. Der griechifche Philofoph Ariftoteles (etwa 350%. 
v. Chr. Geb.) war fo unerfättlich im Studieren, daß er bar= 
über feine Gefundheit und fein Leben vernachläffigte. Wenn 
er fich fchlafen legte, fo nahm er eine Kugel in die Hand, 
und hielt fie über ein Beden, damit er wieder aufmachen 
möchte, wenn er die Kugel fallen ließe. Da er übrigend mä- 
Big lebte, fo hielt er dieſe Anftrengungen länger aus, als es 
fonft möglich gewefen wäre; aber er flarb doch fehon in ſei— 
nem brei und fechözigften Jahre, von Arbeit und Wachen abs 
gezehtt, da er fonft ein weit höheres Alter hätte erreichen 
koͤnnen. 

2. Der durch feine edle Thaͤtigkeit zur Zeit der Glaus 
bens- und Kirchenverbefferung berühmt gewordene wuͤrtember⸗ 
gifche Gottesgelehrtte Johann Brenz bewies fich fehon in 
feiner Jugend unermmübet fleißig, ohne zu bedenken, daß er 
auch für feine Gefundheit forgen müffe. Er befchäftigte fich 
nämlich nicht nur den Tag über mit Lernen und Kefen, ſon⸗ 
dern pflegte auch bald nach Mitternacht wieder aufzuftehen 
und fortzwarbeiten. Diefe Gewohnheit. zog ihm nachher eine 
Schlaflofigkeit zu, an welcher er in feinem ganzen Reben zu 
leiden hatte, | . a 

3. Wilhelm Cecil, der einfichtövollfte und rechtfchafe 
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fenfte Staatöminifter der berühmten Königin Elifabeth von 
England, ging im vierzehnten Jahre feined Alter nach 
Cambridge, um: dort zu ſtudieren. Um recht viel lernen zu 
koͤnnen, ließ er fid) jeden Morgen um vier Uhr wecken. So— 
bald er aufgeftanden war, eilte er zu feinen Büchern, und faß 
dabei den Tag über, ohne fich die nöthige Bewegung zu vers 
fchaffen. Aber er bereuete ed bald, daß er nicht mehr auf 
feine Gefundheit geachtet hatte; denn von dem Wachen und 
anhaltenden Sißen liefen ihm die Beine dergeftalt an, daß er 
kaum wieder hergeftellt werden fonnte, und von ber Zeit an 
beftändig gichtifchen Zufällen unterworfen war. 

4. Der berühmte jüdifche Philofoph Mofes Mendels- 
ſohn (ftarb 1786) hatte einen fo unerfättlichen Durft nach 
Kenntniffen, daß er, befonderd in früheren Jahren, oft ganze 
Nächte durchwachte, weil er am Tage zu wiffenfchaftlichen 
Befchäftigungen Feine Zeit hatte. Oft war es ihn unmöglich, 
‚feine Lampe eher auszulöfchen, als bis der Morgen fihon wies 
ber in fein Zimmer blickte. — Er 309 fich aber durch diefe 
häufigen Nachtwachen feine nachherige langwierige Nervene 
fhwäche zu, fo daß er fchon im ſechs und funfzigften Jahre 
feines Lebens ſtarb. 

5. Johann Friedrich Nagel, vierter Lehrer am re= 
formirten Symnaftum zu Halle, fiarb ald ein Opfer einer zu 
angeftrengten Thätigfeit. Er bezog von feinem Amte nur ei« 
nen geringen Gehalt, und da diefer nicht hinreichend war, 
feine Gattin, vier Kinder und zwei alte hülflofe Schwieger— 
eltern zu ernähren, fo fah er fich genoͤthigt, alle feine Kräfte 
aufzubiefen, feiner zahlreichen Familie hinlänglichen Unterhalt 
zu verfihaffen. Er gab deswegen Privatunterricht mit fo un— 
ermüdetem Fleiße, daß man ihn noch des Abends um neun 
Uhr von Schülern umgeben, ja fogar feine legten Privatftun- 
den aus dem Bette geben fah. Dabei befchäftigte er fich noch 
mit fehriftftellerifchen Arbeiten, die mit Beifall aufgenommen 
wurden. Durch diefe ununterbrochenen Anftrengungen, wobei 
ihm eine Stunden zur Erholung übrig blieben, erfchöpfte er 
feine Kräfte fo fehr, daß er ſchon in feinem zwei und breißig= 
ften Lebensjahre (1791) eines frähzeitigen Todes ftarb. 
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Der Arbeit Uebermaaß erſchoͤpft des Körpers Kraft: 
Staͤrk' ihn dur weife Ruh, fie ftählt der Seele Schwingen ; 


Doch auch der Müßiggang verzehrt des Lebens Saft, 
Entnerot den Geiſt, und legt der Tugend Schlingen. 


So will ich denn mit Sorgfalt meiden, 
Was meines Körpers Wohlfeyn flört, 
Daß nicht, wenn feine Kräfte leiden, 
Mein Geift den innern Vorwurf bört: 
Du felbft bift Störer deiner Ruh, 
# Du zogſt dir deine Leiden zu ! 


Meide jede plößliche Abfühlung nad einer 
Erpigung. 
Spr. Sal. 19, 8. Wer Flug ift, Tiebt fein Leben. 
Luc. 9, 25. Was für Nutzen bäfte der Menfh, ob er die ganze 
Welt gewönne, und verlöre fich felbft, oder beſchaͤdigte ſich ſelbſt. 

Sir. 7, 40. Was du thuft, fo bedenfe das Ende, fo wirft du nim⸗ 

mermehr Uebles thun. 

1. Philipp L, der Schöne, war ber Sohn bed beut- 
fchen Kaifers Marimilian IL, und der Vater des deutſchen 
Kaiferd Karl V. Er vermählte fich mit der Prinzeffin Jo— 
hanna, einzigen Tochter Ferdinands bed Katholifchen und 
der Iſabella, die Aragonien und Kaftilien mit einander ver— 
einigten, und ganz Spanien beherrfchten. Nach dem Tode 
der Iſabella trat er mit feiner Gemahlin die Regierung von 
Kaftilien an, und wäre nach dem Ableben Ferdinands Herr 
der großen fpanifchen Monarchie geworden; aber er verlor bie 
Ausficht auf alle die Freuden, die er hätte genießen, auf alles 
Gute, dad er hätte fliften können, durch eine Unbefonnenheit. 
Nah der flarfen Erhigung bei einem Ballfpiele zu Burgos 
fuchte er ſich fchnell abzukühlen, und ſechs Tage nachher 
mußte er, fchon im acht und zwanzigſten Jahre feines Xebeng, 
feinen Geiſt aufgeben. 

2 Karl, der Sohn eines Beamten in G..., hatte ſich 
Durch das — mit ſeinen Geſpielen ſehr erhitzt. Um ſich 
abzukuͤhlen, entbloͤßte er ſich bis aufs Hemde, trank ſchnell 
ein Glas kaltes Waſſer, und ſtellte ſich, um dem Spiel der 
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Uebrigen zuzufehen, an ein Fenfter, wo flarfe Zugluft war. 
Bald frat fein Schweiß zurid. Am Abend fing er an über 
Kopfweh und Schmerzen in der Bruft zu klagen. Man brachte 
ihn zu Bette, und hoffte, daß er den andern Tag wieder ge= 
fund feyn würde; aber das Uebel verfchlinmerte fich von 
Zage zu Tage, und man fah nach einiger Zeit, daß er die 
Augzehrung hatte. Unter beftändigen Schmerzen mußte er faft 
ein halbes Jahr zu Bette liegen, bis endlich der Tod feinen 
Leiden ein Ende machte. 


3. Der burch feine wißigen Schriften und heitere Laune 
im Umgange beliebte franzöfifche , Gelehrte Paul Scarron 
(ftarb 1666) mußte bei einem Franfen Körper oft viele Schmer= 
zen leiden, und dieſe hatte er fich felbft zugezogen. Cine Kars 
nevaldluftbarfeit war es, die ihm auf einmal den Gebrauch 
der Beine, die fo tapfer getanzt hatten, der Hände, die fo 
fchön zu malen und auf der Laufe zu fpielen wußten, mit 
einem Worte, feinen fonft fehr- gelenfigen und geraden Körs 
per nahm, Denn nach einer ftarfen Erhigung erfältete er fich 
fhleunig eben fo fehr, und legte dadurch den Grund zu dem 
Uebel, das ihn zum SKrüppel machte. Sein Kopf hing ſtets 
gegen den Magen herunter, feine Beine waren durch Nervens 
Erämpfe zurüdgezogen, und oft war er mit Reigen, in ben 
Gliedern geplagt. Die Aerzte verfuchten ihre Kunft an ihm 
vergeblich: er blieb, wie er war. Aus einem gefunden wohls 
geftalteten nglinge murde er, durch eine Unbefonnenheit, ein 
Sammelplag des menfchlichen Elends, und mußte frühe ferben. 


4. Der deutfche Kaifer Friedrich I. (Rothbart) ver- 
lor durch dad Baben in einem Fluffe fein Leben. Um den 
Ehriften in Paldftina, die fich in einer bedrängten Lage be= 
fanden, wieder aufzuhelfen, unternahm er noch im fiebzigften 
Fahre feines Alters einen Kreuzzug, drang mit einem NHeere 
von mehr ald 100,000 Dann glüdlich in Aften ein, und be 
fiegte die fich ihm miderfeßenden Griechen und Tuͤrken. — 
Eines Tages Fam ihm die Luft an, um fich von der großen 
Kite abzufühlen, im Cyd nus zu baden. Allein die plößliche 
Erfältung zog ihm eine Ohnmacht zu, fo daß er nieder und 
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unter das Waſſer ſank, für tobt an's Ufer gebracht wurde, 
und nad) wenigen Stunden feinen Geift aufgab. 

5. Die Tochter eined Predigers in Heffen, ein Mäbchen 
von fiebzehn Jahren, hatte fich in einem der heißen Monate 
bei einer häuslichen Arbeit fehr erhigt, und empfand einen 
brennenden Durſt. So warn, wie fie war, ging fie in den 
fühlen Keller ihred Vaters, zapfte ſich Bier, und frank es in 
großen Zügen. Der Durft war nun wohl gelöfcht, aber es 
überftel fie jeßt ein Froft, daß fie wie im Fieber zitterte. Sie 
legte fich frühzeitig nieder. Am andern Morgen redete fie 
beifer, und blieb e8 auch bis an ihr Ende. Ihr Körper 
fhwoll fo an, daß fie den Kopf unbeweglich tragen mußte, 
Die: befümmerten Eltern fuchten bei allen Aerzten in der Nähe 
und Ferne Hülfe, doch umſonſt! Nach einem langen fehmerz= 
haften Kranfenlager war nur der Tod der Retter ihres armen 
Kindes. 


6. An einem ſehr ſchwuͤlen Tage 1796 ertrank der Stu⸗ 
dent Billing, aus Cosmar, ein an Geiſt und Herz vorzuͤg— 
licher Juͤngling, beim Baden in der Saale. Auf dem Hins 
wege zur Babeftelle hatte er fich erhißf, und mar unvorfichfig 
genug, ftatt die allmählige Abkühlung erft abzuwarten, fich 
fogleich zu entkleiden und ins fühle Waſſer zu ſtuͤrzen. Wahrs 
feheinlich zog er fich durch diefe höchft gefährliche rafche Er— 
Faltung des Körpers einen Schlagfluß, oder wenigftend einen 
Krampf zu, ber ihn, obwohl er ein tüchtiger Schwimmer war, 
doch unfähig machte, fich zur Miedererreichung des Ufers feis 
ner Gefchiclichkeit zu bedienen. Das Waffer verfchlang ihn 
in der Blüthe feiner Jahre. Erft nach einigen Tagen zog man 
ihn, von den Fiſchen ſchon angefreffen, aus dem Waffer 
- heraus. 


Sehr oft bedient, ein Uebel abzuwenden, 

Der unvorfiht’ge Menſch des heft'gen Mittels fi; 
Doch bald bereut er es, denn unter feinen Händen 
Erwaͤchſt es, wirft es fürchterlich; 

Umſonſt iſt ſein Bemuͤh'n, der Kraft zu widerſtehen, 
Er unterliegt und muß huͤlflos zu Grunde gehen. 
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Gefundheit, heiliges Geſchenk, 
Mir wollen ftets dich ehren, 
Mit Sorgfalt deiner eingedenf, 
Bevor wir dich entbehren. 
Oft ſchadet ein verweg’ner Sprung, 
Ein Lüftchen oft, ein Fühler Zrunf: 
Laßt und dem Leichtſinn wehren! 


— 





Halte immer eine firenge Lebensordnung. 

Spr. Sal. 10, 27. Die Furt des Herrn mehret die Tage, aber 
die Jahre der Gottlofen werden verfürzet. 

Sir. 18, 26. 27. Es fann vor Abends wohl anders werden, als 
es am Morgen war, und folches Alles gefchiehet bald vor Gott. Ein 
weifer Menfch ift ın diefem Allen forgfältig. 

5 Mof. 32, 29. O, daf fie weife wären, und vernähmen foldyes, 

‘ daß fie verfländen, was ihnen hernach begegnen wird! 

1. Ein alter Mann wurde gefragt, woher ed komme, 
daß er in feinem hohen Alter noch fo gefund und munter fey. 
— »Ich habe,« gab er zur Antwort, »feit meinem zwanzig— 
fien Jahre, wo ich fo fchwächlih war, daß ich kaum noch 
einige Jahre zu leben glaubte, immer auf eine firenge Le— 
bensordnung gehalten. Zur beftimmten Zeit bin ich aufge= 
ftanden und zu Bette gegangen; zur beflimmfen Zeit und im— 
mer habe ich mein einmal beftimmtes Theil gegeffen und ges 
trunfen, ein immer gleiches Maaß von Arbeit und Ruhe bes 
obachtet, und meinem Körper die nöthige Bewegung gemacht: 
das hat mich bis heute fo gefund und munter erhalten.« 

2. Der römifche Kaifer Severus (farb 211 n. Chr. 
Geb.) war bis an fein Lebensende einer der thätigften Fürften, 
der in feiner ganzen Rebendweife eine fefte Ordnung befolgte. 
In Friedenszeiten fland er mit Anbruch des Tages auf, ließ 
fich) dann Staatdangelegenheiten vortragen, und fprach Recht 
mit vieler Einficht. Gegen Mittag ritt er aus, oder machte 
fich eine andere Leibesbewegung, und fpeifte darauf allein oder 
nur in Gefellfchaft feiner Familie. Nach der Tafel fehlief er 
ein wenig, und feßte dann die Gefchäfte des Tages fort. 
Darauf wohnte er den griechifchen und lateinifchen Redeubuns 
gen in einem Gäulengange bei, und ging nach einem genoms 
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menen Bade zur Abenbtafel, bei melcher aber, außer an feiers 
lichen Gaftmählern, nie ein fremder Gaft erfchien. Obgleich 
vom Podagra heftig geplagt, änderte er doch bis an feinen 
Tod feine einfache und thätige Lebensweiſe nicht. Er ftarb in 
feinem fech8 und fechszigften Lebensjahre, nach einer beinahe 
achtzehnjährigen Regierung. 

3. Zohn Howard, einer der edelmüthigften Menfchens 
freunde; ber mit uneigennüßiger, unermädeter Corgfalt fein 
ganzes Reben der Verringerung des menfchlichen Elends wid—⸗ 
mete, war der Eohn eined reichen Kaufmanns in England, 
und flarb am 20, Januar 1790 als ein Opfer feiner thätigen 
Menfchenliebe. Sein Geift war fich immer gleich, immer 
froh und heiter, und er verficherte, daß er dies bloß feiner 
Mäßigkeit und Ordnungsliebe zu danfen habe. Auch wenn er 
weniger zeitliche Güter gehabt Hätte, fo wuͤrden doch feine 
wenigen Bebürfniffe eine Quelle der Unabhängigkeit für ihn 
gewefen feyn. Bei der frengen Lebensordnung, zu der er in 
feinen jüngern Jahren, feiner Gefunbheit wegen, fich gemöhnt 
hatte, blieb er in der Folge freiwillig, ja, er ging darin fo 
weit, daß er fogar die fchmacdhafteften Speifen nicht genoß, 
die auch die mäßigften Menſchen zur Erhaltung der Stärke 
und Lebhaftigkeit für nothwendig halten. Speifen aud dem 
Thierreiche und hitzige Getränke ſchloß er ganz von feiner 
Diät aus; Waſſer tranf er am liebften. Auch badete er haͤu— 
fig, wie er denn überhaupt auf READER: feines Körpers 
fehr viel zu halten pflegte. 

4. Thomas Parı — — in der Grafſchaft 
Shropſhire in England 1483 — war ein armer Landmann, 
der fich Durch feiner Hände Arbeit ernähren mußte. Er hatte 
ſich von Jugend auf eine firenge Lebensordnung eigen gemacht, 
von der er nie wieder abzugehen pflegte. Er lebte fehr einfach 
und mäßig, erlaubte fich keine Augfchweifungen, und wußte ’ 
überhaupt feine Leidenfchaften wohl zu beberrfchen. Ohne 
Krankheiten hatte er ein Alter von hundert und zwanzig Jah— 
ren erreicht, ald er fich mit einer Wittwe zum zweiten Male 
verheirathete. Bis in fein hundert und breißigftes Jahr vers 
richtete er alle Arbeiten, und ging fogar noch mit zum Korns 
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drefchen. Erft einige Jahre vor feinem Tode fingen feine Au= 
gen und fein Gedaͤchtniß an ſchwach zu werden; Gehör und 
Berftand blieben in voller Kraft, Als er Hundert zmei und 
funfzig Jahre zählte, machte fein hohes Alter in London viel 
Yuffehen, und der König ließ ihn nach Hofe fommen. Hier 
wurde er fehr gut aufgenommen, und mit einer Menge aus 
gefuchter Speifen und Leckerbiſſen bewirthet. Da dies gegen 
feine gewöhnliche mäßige Lebensordnung war, fo fühlte er fich 
bald darauf unmwohl, und ftarb nach wenigen Tagen. 


Ein Leben haben wir, und dies nur Eine Leben, 
Dies, dies verfchwenden wir im blinden Obngefähr, 
ALS waͤr's zu fparfamer Benußung nicht gegeben, 

Als wenn’s das zwanzigfte von taufend Leben wär’! 


Starf und wohlauf zu feyn, halt’ immer Maaf und Ziel; 
Gefundheit fordert nur fehr wenig, Wolluft viel! 


Lebe mäßig und enthaltfam. 
Sir. 37, 30. Prüfe, was deinem Leibe gefund ift, und fiehe, was 
ihm ungefund ift, das gieb ihm nicht. 
Luc. 21, 34. Hütet euch, daß eure Herzen nicht befchweret werben 
mit Treffen und Gaufen. 
Sir. 37, 34. Wer mäßig ift, der Iebt defto länger. 


1. Der griechifche Weife Sofrates (ftarb 400 v. Chr. 
Geb.) übte die Tugend der Mäßigkeit fo fehr in feinem Leben 
aus, ald er fie in feinem Unterrichte empfahl, Er nahm nur 
fo viel Nahrung, ald er mit Appetit effen konnte, zu fich, 
und war außerdem gewohnt, fo lange zu gehen, Bid der Hun= 
ger die Würze feiner Speife ward, Jedes Getränk war ihm 
füß und mohlfchmedend, weil er nur dann trank, wenn er 
wirklich durftig war. Hatte man ihn zu einem Schmaufe ein- 
geladen, und er nahm die Einladung an, fo überfchritt er 
auch hier nie die Grenzen der Mäßigkeit. — Als er einmal 
einige vornehme Freunde zu Gaſte gebeten hatte, und feine 
Frau daruͤber verlegen war, daß fie ihnen nur wenige Gerichte 
vorfegen Eonnte, fagte er zu ihr: . »Mache Dir feinen. Kums 
mer; wenn biefe Leute mäßig zu leben gewohnt find, fo 
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werben fie auch mit Menigem zufrieden ſeyn; find fie aber 
Schwelger, fo hat fich ein rechtfchaffener Mann nicht um fie 
zu befümmern.« — »Biele Menfchen,« fagte er, »leben um 
zu effen und zu frinfen; ich aber effe und trinke, um zu le 
ben!« — Einer feiner Freunde Elagte einmal über die Theus 
rung ber Lebensmittel, und vorzüglich bed Weins und des 
Honige. Sokrates antwortete nichts, und führte ihn zuerft 
auf den Kornmarft, und nachher auf den Gemuͤſemarkt. 
»Diefe Dinge,« fagte er, »müffen wohl bie beften Lebens—⸗ 
mittel feyn, weil fie die wohlfeilften find. « 

2. Epaminondas, ber Thebaner, einer ber größten 
Helden Griechenlands (ftarb 363 v. Chr. Geb.), ward einft 
von einem feiner Freunde zu einem großen Gaftmahle einges 
laden, wo Küfternheit und Schwelgerei Alles aufgeboten hatten, 
um die Sinne zu beraufchen, Der einfache Thebaner aber, 
er, welcher ganz andere Genüffe Fannte, als die, welche der 
Gaumen gewährt, bat fih nur gewöhnliche Nahrungsmittel 
aus, die er genoß, ohne irgend etwas fonft anzunehmen, was 
der verfchwenderifche Weberfluß ihm barbot. Als ein Freund 
ihn fragte, weshalb er nicht, wie Andere, das Wohlſchmek⸗ 
fend ere gendffe, gab er zur Antwort: »Ich möchte nicht gern 
vergeflen, wie ich daheim in meinem Haufe zu leben ge⸗ 
wohnt bin.« 

3. Ein Arzt verorbnete dem griechifchen Philoſophen 
Zeno (um 250 v. Chr. Geb.) in einer Krankheit eine junge 
Taube zu eſſen. »Wuͤrdeſt Du einem Sklaven eben dieſe 
Speiſe vorſchreiben?« fragte Zeno. »Nein!« antwortete der 
Arzt. — »Und mürde er deffen ungeachtet genefen?« — 
»Mahrfcheinlich!« verfeßte ber Arzt; »dieſe Art von Leuten 
bedarf fo zarter Speifen nicht, um ihre Gefundheit wieder zu 
erlangen.«e — Zeno befolgte hierauf den Rath des Arztes 
nicht, und bediente fich nur der gewöhnlichen Speifen. 

4. Der König von Medien, Aftyages, ließ ein präch- 
tiged Gaftmahl zurichten, um dem jungen Cyrus (nachmalie 
gem König von Perfien, geb. 599 v. Chr. ®eb.) den Aufent- 
halt an feinem Hofe defto angenehmer zu machen. Diefer 
aber fand fchon frühe Keinen Gefchmad an Kederbiffen. Als 
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Aſtyages ihn fragte: ob ihm dieſe Gerichte nicht beffer 
fohmedten, als die perfifchen? antwortete er: »Nein, lieber 
Großvater; wir haben bei und einen viel einfachereh und leich- 
teren Weg, ung fatt zu effen. Wir find mit Brot und Fleiſch 
zufrieden; allein hr kommt Faum durch viele Ummege dahin, 
wohin wir mit leichter Mühe gelangen. « 

Ein anderes Deal fragte Aftyages feinen Enkel, warum 
er nicht Wein trinken wolle? »Weil ich geftern bemerft ha= 
be,« antwortete der junge Cyrus, »daß Keiner von denen, 
die bei der Feier Deines Geburtstages Wein zetrunfen, bei 
richfigem Verſtande geblieben ift.« 

Dies nüchterne und mäßige Leben führte Cyrus auch in 
fpätern Zahren. Als ihn feine Bedienten in einem Feldzuge 
fragten, was man ihm zur Mittagsmahlzeit bereiten folle, 
antwortete er: »Brot! und was dad Trinken betrifft, fo 
denfe ich gegen Mittag an den Tygris zu Fommen, « 


5. Ein König von Perfien ſchickte dem arabifchen Kür: 
ften einen gelehrten und erfahrenen Arzt, damit die Leute im 
Fall der Noth fich feiner Hülfe bedienen könnten. Der Arzt 
hielt fich einige Jahre in Arabien auf, aber Niemand gebrauchte 
ihn. Er ging nun zu dem Fürften, und befchwerte fich, daß 
er bieher von Niemand verlangt worden, und noch Feine Probe 
feiner Kunft habe ablegen koͤnnen. Da fprach der Fürft zu 
ihm: »Die Leute in meinem Lande leben fo, daß fie niemals 
effen, außer wenn fie hunger, und zu effen aufhören, wenn 
ihnen der Appetit noch nicht ganz vergangen ifl.« Darauf 
erwiebderfe der Arzt: »Das ift eben das Mittel zu einer 
bauerhaften Geſundheit. Wenn die Leute in diefem Lande fo 
leben, fo bin ich umfonft hier.« Er beurlaubte ſich, und zog 
wieder nach Haufe. 


6. Dem berühmten Römer Pompejus (geb. 107 v. 
Chr. Geb.) verordnete fein Arzt, ald er Frank war, einen 
Krammetsvogel zu effen; allein diefe Vögel waren gerade um 
biefe Zeit fehr felten. Seine Sklaven berichteten endlich nach 
vielen Nachforfchungen, daß nirgends dergleichen zu haben waͤ— 
sen, außer beim Zucullus, ber fie dad ganze Jahr hindurch 
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fuͤttere. »Was?« fagte Pompejus; »ich würde alfo fterben, 
wenn Lucullus nicht in Meichlichfeit und Schwelgerei lebte ?« 
— Er aß feine Krammetsvoͤgel, und — genas doch. 


7. Hans Slovane, ein berühmter Arzt und Naturfun= 
diger zu London (ftarb 1752), wurde in feinem fechszehnten 
Fahre von einem Blutfpeien befallen, das ihn noͤthigte, drei 
Jahre lang auf feinem Zimmer zu bleiben, Er fah es bald 
ein, daß er, wie ihm bie Aerzte verficherten, von biefer Kranf- 
heit nicht würde befreit werben, wenigſtens einen Rüdfall in 
diefelbe befürchten müffe, wofern er fich nicht der größten 
Maͤßigkeit befleißigte, und fich befonderd aller ftarfen Ge— 
tränfe enthielt. Und er that, was er nach feiner Ueberzeu= 
gung thun mußte. Er beobachtete eine firenge Mäßigkeit und 
Enthaltfamkeit, und blieb dabei, auch nachdem er völlig wie— 
der hergeftellt war. Dadurch brachte er fein Xeben auf zwei 
und neunzig Jahre, und beftäfigte mit feinem Beifpiele die 
Regel, die er oft gab, dag Maͤßigkeit das ficherfte Mittel zur 
Erhaltung des Lebens fey. 

8 Nikolaus Malebranche, ein franzöfifcher Ges 
lehrter (ftarb 1715), hatte nicht den ftärfften Körper, aber er 
genoß einer ununferbrochenen Geſundheit, denn er lebte fehr 
mäßig und enthaltfam. Wenn ihm eine Unpäßlichfeit zuſtieß, 
fo trank er Waffer und — hungerte. Im fieben und fiebzig- 
ften Jahre feines Alterd wurde er Frank, zehrte nach und nach 
ab, und flarb fo fanft, dag man glaubte er fchliefe ein. 


Nicht Schmwelgerei erhält den Seelenfrieden, 
Nicht theure Koft verleihet Fröhlichkeit; 

Die Ruhe flirbt, wo die Begierde Ichet: 

Das wahre Gluͤck wohnt bei der Mäßigfeit, 


Maͤßigkeit bei frohem Muth, 
St fürwahr ein großes Gutz 
Sie verlängert den Genuß 
Und verhütet Ueberdruß. 
Krankheit, Armuth, New und Schmad, 
Bolgt des Schwelgerd Ferfen nach, 
Und auf halb durchlauf’ner Bahn, 
Hält der firenge Tod ihn an. 


— 108 — 
Aber Heil dem edlen Mann, 
Der fein Herz beberrfchen kann, 
Der die Güter der Natur 
Zwar genießt, doch mäßig nur! 


Hüte dich vor Nafchhaftigfeit. 

Sir. 31, 22. Ein fittiger Menſch läßt fih am Geringen genügen. 

Spr. Sal. 1, 32. Das die Albernen gelüftet, tödtet fie. 

Spr. Sal. 14, 13. Nah dem Lachen fommt Trauren, und nad 

der Freude kommt Leid. | 

1. Eine Edelfrau brachte ihren Sohn Adolph ald Edel— 
fnaben an den fürftlichen Hof. Sie gab ihm beim Abfchiebe 
noch die beften mütterlichen Lehren, und fagte unfer andern: 
»Trage Gott ſtets im Herzen, und thu’ Alles, wie vor feinen 
Augen. Habe eine Eindliche Ehrfurcht gegen den Fürften, 
Deinen Herrn, und eine brüderliche Liebe gegen Deine Mit: 
Edelfnaben; befonderd aber hüte Dich vor Deinem Hauptfehler 
— der Naſchhaftigkeit.« — Adolph mußte den Fürften 
bei der Tafel bedienen. Eines Tages trug er eine filberne 
Schuͤſſel voll Birnen auf, die in Zucder gekocht waren. Es 
kam ihm eine große Luft an, eine zu nehmen. Die Ermah: 
nungen feiner Mutter fielen ihm mohl ein; allein er folgte nur 
feiner Begierde. Noch vor der Thür des Epeifefaald nahm er 
geſchwind eine Birne, und fchlucte fie begierig hinunter. Kaum 
hatte er aber die Schüffel auf den Tiſch geftellt, fo fiel er 
todt zu Boden. Die Birne, die noch fehr heiß war, hatte 
ihm Hald und Magen verbrannt. 

2. Caroline, die Tochter eined wohlhabenden Kauf- 
mannd in einem Fleinen Städtchen, hatte fih das Nafchen 
fo fehr angewöhnt, daß fie durchaus nichts fehen fonnte, ohne 
davon zu koſten. Einft hatte der Vater ein Gefäß mit Schei- 
dewaffer auf den Dfen feiner Stube gefeßt, um es zu irgend 
einem Imede bald zu gebrauchen. Kaum erblidte Caroline 
dies Gefäß, ald auch ſchon in ihr die Nafchbegierde erwacht. 
Sobald der Vater fein Zimmer verlaffen hatte, fchiebt fie den 
Stuhl an ben Ofen, und nimmt dad Gefäß herunter. Freu= 
big über den gluͤcklichen Fund — denn fie glaubte, es fey 

Ä Mein 
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Wein — ſchluͤrft ſie mit einem Zuge das Scheidewaſſer hin⸗ 
unter, und mit ihm — den Tod. Sie fuͤhlt augenblicklich ein 
heftiges Brennen in ihrem Magen, und erhebt ein ſchreckliches 
Geſchrei. Der Vater eilte ſchnell herbei, unterſuchte die Ge— 
faͤße auf dem Ofen, und entdeckte nun, zu ſeinem Schrecken, 
den ganzen Zuſammenhang. Ale Bemühungen, die Ungluͤck⸗ 
liche zu retten, waren umfonft; fie ftarb fchon nach zwei 
Stunden, zur höchften Betrübniß des ſie innig liebenden 
Baterd. 

3. Ein Soldatenfnabe in Potsdam hatte fich das 
Naſchen angemöhnt, und vom Nafchen das Stehlen. Sein 
Vater wollte ihm dies Kafter durch Schärfe wieder abgewoͤh⸗ 
nen, und peiffchte ihn, wenn er ihn barüber erfappte, mit 
einem Stride, oder was ihm fonft zuerft in die Hände fiel, 
Endlich entwendete der Knabe feinem Vater aus dem Laden, 
worin er grüne Waaren und andere Lebensmittel zu verkaufen 
‚hatte, auf einmal zwölf Grofchen und etliche Wuͤrſte. Es 
kommt heraus, und nun geräfh er, aus Furcht vor der Strafe, 
die er zu erwarten hat, auf ben verzweifelten Entfchluß, fich 
mit einem Steine am Halſe in die Havel zu flürzen, und das 
an einer ber tiefften Stellen. Erſt am folgenden Morgen 
fanden ihn einige Schiffer, da ber Körper fchon fehr aufges 
ſchwollen und blau war. 


Nie verführ’ der Wunfch nach Leckerbiſſen 
Did zum Nafhen! Durch Betrug und Lift 
Zödtet oft der Näfcher fein Gewiffen, 

Und entwendet, was bed Andern ifl. 


Vermeide die Gelegenheit: 
Erwacht einmal die Lüfternheit, 
© ift gewiß der Fall nicht weit. 
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Bezaͤhme deine finnlichen Lüfte und Begierden. 

Sir. 18, 30. Folge nicht deinen böfen Lüften, fondern brich deinen 
Willen. 

2 Zimoth. 2, 22. Fliehe die Lüfte der Jugend. 

Roͤm. 6, 12. Laffet die Sünde nicht berrfchen in eurem fterblichen 
Leibe, ihr Gehorfam zu Ieiften in feinen Luͤſten. 

1 Petri 2, 11. Enthaltet euch von fleifchlichen Lüften, welche wis 
der die Seele ftreiten. 

1. Ernft Grabner, ber Sohn eines Meinhändlers in 
©St..., befaß viele Kenntniffe, und konnte von feinen Eltern 
zu mancherlei Gefchäften gebraucht werben. Aber die Sinn- 
lichkeit beherrfchte fein ganzes Wefen, und zog ihm oft viele 
bittere Verweiſe, fo wie manche harte Züchtigung zu. Wenn 
er Dinge fah, die ihm beſonders geftelen, fo bot er Alles auf, 
feine Begierde darnach zu befriedigen. Einſt ging er mit eini= 
gen Kameraden auf ein benachbarted Dorf, um dort für feine 
Mutter Obft zu beftellen. Sie famen an einen Teich, über 
welchen, Bid zu einer gewiffen Stelle, ein Steg gelegt war, 
und an beffen Ufer rechts ein Baum voll fehöner rother Vo— 
‚gelbeeren fand. »Jene Beeren muß ich haben!« rief fogleich 
Ernftz und obgleich die andern Knaben ihm ernftlich davon 
abriethen, weil der Baum, vom Stege ab, im Waffer ftand, 
fo eilte er doch fchnell darauf zu, griff gierig nach einem fich 
etwas vorftredenden Zweige, und — fiel bis an die Bruft ind 
Waſſer. Durch Huͤlfe einiger herbeieilenden Leute wurde er 
zwar herausgezogen und wieder zu fich felbft gebracht, allein 
er verfiel in ein heftiges Fieber, von welchem er erſt nach 
mehreren Wochen genas; auch blieb eine gewiſſe Kraftlofigkeit 
ſtets in feinem Körper zuruͤck. e 

2. Der Kanzleirath W... in B... mar ein junger ges 
ſchickter Mann, und wegen feines gefälligen Betragens fehr 
beliebt. Nur hatte er den Fehler, daß er feine Sinnlichkeit 
nicht beherrfchen Fonnte, und namentlich das Tanzen leiden: 
fchaftlich liebte. Er wußte fich hierin durchaus nicht zu md= 
figen, und nicht felten mußte er nach einer fo durchtanzten 
Nacht mehrere Tage im Bette zubringen. Gein Arzt ftellte 
ihm bie traurigen Folgen eines fo leidenfchaftlich genoffenen 
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Vergnuͤgens vor; er'verfprach, feine finnliche Luft zu bezaͤh⸗ 
men, aber dies Verfprechen war auf dem nächften Balle fchon 
wieder vergeffen. Er tanzte einen Tanz nach dem andern — 
bis fein Athen: erfchöpft war. Set fingen ihm die Ohren an 
zu klingen; fein Kopf fchwindelte ihm, und’es fehien, als ob 
Alles fich- in bunten Kreifen vor feinen Augen umbdrehete; eine 
Todtenbläffe Aberzog fein Gefichtz mit einem Male flieg es 
ihm fo warm in der Bruſt auf, und ein ganzer Strom von 
Blut drang aus feinem Munde. Er fiel in Ohnmacht, und 
ed dauerte lange, ehe er wieder zu fich felbft Fam. Man trug 
den Ungluͤcklichen in einer Sänfte nach Haufe. Schnell‘ wurde 
der Arzt herbeigerufen, der zwar alle feine Kunft und Gorgs 
falt anwandte, aber ihn dennoch nicht beim Leben erhalten 
konnte. Er flarb, nachdem er zwölf Wochen -gefiecht hatte, - 

3. Eine Soldatenwittwe liebte den Kaffee fo fehr, daß 
fie jeden Groſchen, den fie einnahm, zu diefem Getränke: vers 
wendete. Sie genoß daffelbe fo unmäßig, daß ihre Einnahme 
nicht mehr dazu Binreichte, und fie endlich ihren Hausrath:an« 
griff, von dem fie ein Stüd nach den andern Herfaufte. Als 
auch hiervon nichts mehr übrig war, fing fie an zu borgen, 
und beredete den Krämer, fie befäme nur alle fechs Monate 
ihren Wäfcherlohn, und fobald fie diefen erhalte, wolle fie ihn 
bezahlen. Nachdem fie fehon funfzehn Pfund Kaffee geborgt 
hatte ; und- noch Feine Bezahlung erfolgte, fo erinnerte fie ber 
Krämer daran. Sie bat um längeren Aufſchub, allein dieſer 
verlarigte das Geld, und drohete mit Arreſt. Nun gerieth fie 
in Angft, und verfiel auf den gottlofen Gedanken, fich ſelbſt 
das Leben zu nehmen. In der folgenden: Nacht flürzte fie 
ſich über eine Mauer in ein aufgemauerted Koch, welches 
fehgzehn Fuß tief war, und worin fi) Mift und unreined 
Waſſer befand. Des Morgens fah man ihre Kleider auf dem 
Waſſer ſchwimmen; man fuchte fie felbft, und fand fie todt. 
Auf Befehl der Obrigkeit wurde fie geöffnet, und es zeigte 
fih nun, daß der Magen voll Kaffeefaß, und das Gehirn 
ganz vertrodnet war. | 

d. Eduard ©... hatte das Ungluͤck, feinen verftändi= 
gen und rechtfchaffenen Water frühzeitig durch den Tod zu 
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verlieren. Seine Mutter befümmerte fich wenig um feine Er⸗ 
ziehung, und folgte ihrem unglücdfeligen Hange zu. finnlichen 
Zerftreuungen aller Art. Eduard mußte fie überall begleiten, 
mo es fchiclicherweife gefchehen Fonnte, Dadurch wurde auch 
er fo fehr an Vergnügungen gewöhnt, daß er fletd nur auf 
die Befriedigung der finnlichen Luft bedacht war. Bei feinen 
Spielen konnte er fich ebenfalld nicht mäßigen, und ‚beging 
dabei häufig die unbefonnenften Streiche. Einft zur Winterd- 
zeit lag tiefer Schnee auf dem Felde. Viele Knaben hatten 
fih am Fuße eined Berges verfammelt, in beffen Nähe fich 
ein Teich befand, um auf biefen großen und weiten Plage 
ihre Luft zu treiben. Auch Eduard gefellte fich zu ihnen, 
und gerade er trieb ed am aͤrgſten. Er hatte nahe am Teiche 
einen ungeheuren Schneemann gemacht, und wollte ihn nun 
auf den Teich feßen, deſſen Rinde noch fehr dünn war. In 
wilder Ausgelaffenheit fprang er hinauf, brach aber fogleich 
beim erften Sprunge ein, und fiel bi8 an die Kniee ind eis— 
kalte Waſſer. Man zog ihn glüdlich heraus, aber er verfiel 
in ein heftige Fieber, das ihn lange Zeit an das Lager feſ— 
felte. Kaum war er genefen, fo riß ihn feine ſinnliche Luft 
zu einer noch größeren Thorheit hin. Auf einem Balle, den 
feine Mutter an ihrem Geburtstage veranftaltet hatte, tanzte 
er fo ausgelaffen und heftig, daß er in einen flarfen Schweiß 
gerieth; um fich abzufühlen, eilte er in den Garten hinab; 
allein der plöglich, zurüchgetretene Schweiß verurfachte ihm hef— 
tige Bruftbeflemmungen, und wenige Tage darauf ward ber 
— Juͤngling eine ſchnelle Beute des Todes. 
Die Freude reizt die raſche Jugend! 

Ach, ein unſel'ger Augenblick 

Raubt ihr Geſundheit, raubt ihr Tugend, 

Mit ihnen alles Lebensgluͤck: 

Nur der Genuß mit Mäßigfeit 

Veredelt unfre Lebenszeit. | 

Selbft, was erlaubt if, verfage dir, uͤbertreibend, im Anfang, 
Willſt du den luͤſternen Sinn bannen aus deinem Gemäth! 
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Sen keuſch und fchampaft. 

Jac. 3, 17. Die Weisheit von oben ber ift aufs Erſte Feufch. 

Röm.-8, 13. Wo ihr nach dem Fleifche lebet, fo werdet ihr fterben 
müffen, wo ihr aber durch den Geift des Fleifches Gefchäfte tödtet, fo 
werdet ihr leben. 

Ephef. 5, 3. Hurerei aber und alle Unreinigkeit laſſet nicht von 
euch gefagt werben. 

1 Eor. 3, 17. So Jemand den Tempel Gottes verderbet, den 
wird Gott verderben; denn der Tempel Gottes ift heilig, der feyd ihr. 

1 Eor. 6, 19. 20. Wiffet ihr nicht, daß euer Leib ein Tempel de? 
beiligen Geiftes ift, der in euch ift, welchen ihr habt von Gott, und 
feyd nicht euer felbft. Denn ihr feyd theuer erfauft. Darım fo preis 

ſet Gott an eurem Leibe und in eurem Geifte, welche find Gottes. 

Sir. 23, 4. 5. 6. Herr Gott, Vater und Herr meines Lebens, bes 
huͤte mich vor unzlichtigem Geficht, und wende von mir alle böfe Luͤſte; 
laß mich nit in Schlemmen und Unkeuſchheit gerathen, und hehüte 
mich vor unverfchämten Herzen. 


1. Scipio Afrikanus, einer der größten Feldherren 
ber Römer und Befieger bed Hannibal, ward ſchon in feis 
nem vier und zwanzigften Jahre ald Feldherr nach Spanien 
geſchickt, und brachte in nicht vollen vier Jahren Died ganze 
Reich in die Hände der Römer. In einem einzigen Tage er: 
ober£e er die Haupfftadt Neu-Karthago. Unter den Ge- 
fangenen, welche die Römer bei diefer Gelegenheit machten, 
befand fich auch ein junges fpanifched Frauenzimmer von vor« 
nehmen Stande und audgezeichneter Schönheit, die Braut ei— 
nes celtiberifchen Prinzen. Als man fie dem Scipio vors 
führte, fagte er: »Mit diefem Mädchen will man nur meis 
nem Ruhme Fallftride legen. Ein Weib ift für einen Feld: 
herrn ein gefährlicher Gegenftand; durch Liebe wird feine Sorge 
getheilt, fein Körper entkräftet und fein Geift gefchwächt. 
Scipio ließ fogleih den Vater der Gefangenen und ihren 
Bräutigam zu fich kommen, und gab fie diefem unverleßt und 
ohne alles Loͤſegeld zuruͤck. 

2. Abderama, ein berühmter Feldherr der Saracenen 
und Statthalter von Spanien im achten Jahrhundert, wollte 
feine Herrfchaft auch über Frankreich ausbreiten. Schon war 
er bis in das Herz dieſes Reiches vorgedrungen, als er fich 
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gendthigt fah, feine Aufmerkſamkeit und Kräfte von feiner gro= 
fen und Fühnen Unternehmung abzulenken, und fie auf die 
Bezwingung bed freulofen Munuza, ber ebenfalld ein fara= 
cenifcher Statthalter war, zu richten. Munuza fiel. als ein 
Dpfer feiner Treuloſigkeit, und feine Gemahlin, eine der volls 
fommenften Schönheiten, gerieth in die Hände des gliädlichen 
Siegerd. Diefen hinderte zwar nichts, fich diefer Beute felbjt 
zu freuen; er gab aber feiner Neigung Fein Gchör, und ent— 
ließ fie unberührt wieder von fich. 

3. Ephräm, ein Syrer und von hriftfichen Eltern ge= 
boren (ftarb 378), führte ein fehr frommes und keuſches Le— 
ben. Einft nahete fich ihm ein Weib in unlauterer Abficht, 
und fuchte den Züngling zur Befriedigung ihrer Wolluft für 
fi) zu gewinnen, Eine Schamröthe flog über fein Geficht, 
und betroffen fah er eine Weile nachdenfend vor fich Hin. 
»Ich willige in Dein Begehr,« fagte er endlich, »jeboch nur 
unter der Bedingung, daß ich Deinen Wunſch da erfüllen 
Fann, wo es mir beliebt.« — »Und wo foll das gefchehen ?« 
fragte die Verfuͤhrerin. »Auf dem öffentlichen Marfte,« ants 
wortefe Ephräm. »Nur dies nicht!« entgegnete fie; »mir 
müßten und ja wor den Leuten ſchaͤmen.« Dies eben wollte 
nur Ephräm hören; und fogleich fagte.er: »Wenn Du da⸗ 
für hältft, daß die Gegenwart anderer Dienfchen und eine 
Schamröthe abnöthigen könne, warum follten wir und denn 
nicht fcheuen, vor den Augen Gottes Böfes zu thun, der 
in dad Perborgenfte ſieht. Wird und unfer Gewiffen nicht 
verurtheilen und verdammen, wenn wir, auch von feines Men— 
fhen Auge bemerkt, die Sünden vollbringen?« — Befchämt 
verließ dad Weib den Züngling, der von jegt an um fo ſorg— 
fältiger über fich wachte, fein Herz vor aller Unfeufchheit und 
Sünde zu bewahren. 

4. Wilhelm B..., der einzige Sohn rechtfchaffener 
Eltern in 8..., war in feinen erften Jugendjahren ein gefuns 
ber, munterer und zugleich verfländiger und gutmuͤthiger Knabe. 
Eeine Eltern, die an feine Erziehung viel wandten, verwahr⸗ 
. ten ihn forgfältig vor böfen Gefellfchaften, er war auch gern 
um fie, und machte ihnen durch feine Fortſchritte in Kennts 
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niffen und Gefchiclichkeiten viel Kreude, Kaum aber hatte er 
fein zehntes Lebensjahr zurücgelegt, fo verlor fich feine Lern⸗ 
begierde. Er wurde fo träge, daß er weder Spiel, noch einen 
Spaziergang, noch häusliche Arbeit vornahm, ja er fing an 
ordentlich menfchenfcheu zu werben. Bisher hatte er feinen 
Eltern nichts zuwider gethan, ihnen auch nie eine Unwahrheit 
gefagt; aber nun fing er an fie zu hintergehen. Auf ihre 
Frage, was er denn fo oft allein mache, gab er zur Antwort: 
er mache nichtd. Sein Gedächtnig wurde jeßt fo ſchwach, 
daß, da er vorher ganze Begebenheiten aus der Gefchichte 
umftändlic) und gut hatte erzählen Eönnen, er fich kaum bes 
bloßen Namens zu erinnern wußte. Es zeigte fich bald, daß 
er nicht einmal zu einem Handwerk fauge; mit jedem Tage 
bemerkte man, dag Wilhelms Sefundheit abnahm. Seine 
befümmerten Eltern hielten ihn nun für Frank; und glaubten, 
diefe Krankheit muͤſſe ſchon lange in feinem Körper geſteckt 
haben, woher fie fich auch feine bisherige Trägheit und Unfäs 
higfeit erklärten. Er befam Arzenei; aber ohne Erfolg, Im 
dreizehnten Jahre ſchickten fie ihn zu einem Prediger in bie 
Koſt. Auch bier trieb er fein Wefen, wie zu Haufe. Einft, 
ald der gute Dann unvermuthet ind Zimmer trat, wo Wil: 
heim fich allein befand, traf er ihn in einer Stellung an, 
wovon jeder fittfame Menfch mit Efel und Abfchen die Augen 
wegwenden würde. Mit naſſem Blide flellte ihm der Predis 
ger die Größe feiner Sünde vor, und bat ihn, aus allen 
Kräften diefelbe von Stund’ an zu meiden. Wilhelms Vers, 
ftand war zu fehr zerrättet, fo daß er die Abfcheulichfeit ber 
Sünde nicht einfah, Man gab auf alle feine Tritte und 
Schritte Acht; doch er ließ nicht ‚von feiner alten Sünde, 
Endlich, ald er feines Verftandes gänzlich beraubt war, brachte 
man ihn nach einer entlegenen Stadt in ein Krankenhaus, mo 
er unter ben heftigſten Schmerzen und großer Gewiſſensangſt, 
nach einem halben Jahre, im funfzehnten Jahre feines Lebens 
ftarb. 

5, Der würdige Prebiger. Meland erzählt von einem 
hoͤchſt ungluͤcklichen Erwachfenen, der fich in feiner Jugend zur 
Verlegung der heiligen Pflicht der Schamhaftigkeit gegen 
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fich felbft hatte verführen laffen, und ber über das Elend, 
bas er fich dadurch zugezogen, folgende abfchredende Schilde- 
tung machte: 

»&o viel ich auch Anfag zum Wachsthume hatte ‚ und 
fo regelmäßig auch anfänglich mein Geficht gebildet war, fo 
erreichte ich doch kaum die mittlere Größe, und durch die hefs 
tigften Zudungen wurde 'meine Gefichtsbildung ganz umgeän= 
bert, fo daß ich anfing ein Altliches und wuͤſtes Anfehen zu 
befommen. In meinem Rüdgrate ift fo wenig Marf und 
Kraft, daß ich Faum eine Stunde aufrecht oder gekrümmt 
figen kann, ohne die größten und heftigften Schmerzen zu em= 
pfinden. Meine Augen find fo blöde und fiumpf, daß ich 
eine etwas kleine Schrift gar nicht lefen, und bei dem Kefen 
bed größeren Drucks nur kurze Zeit ausdauern kann, befonders 
aber des Abends meiner Sehfraft beinahe ganz beraubt Bin. 
Mattigfeit und beftändige Schlaffucht quält und beläftigt mich, 
und wenn ich bed Morgens erwache und munter feyn follte, 
bin ich fchlaftrunfen und gelähmt. Die Nerven find erfchlafft, 
und bie Lebensgeiſter beinahe erſtorben. Beftändig habe ich 
Hunger, effe auch viel, aber ohne daß ed mir gedeihet. Auch 
in den fröhlichften Gefellfchaften bin ich traurig und mißmus 
thig. Wil ich etwas arbeiten, fo fehlt mir dabei die Geduld 
und Gedächtnißfraft. Hitze und Kälte find mir unerträglich. 
Und fo fchleppe ich denn mein frauriges und elendes Xeben 
peinlich dahin. Möchten doch alle junge Leute durch mein 
Beifpiel von jeder Verlegung der Schambaftigfeit 
abgeſchreckt werden!« 

6, Ein junger Menfch befam durch die Gewohnheit, 
feine verborgenen Glieder ohne Urfache zu berühren, im breis 
zehnten Jahre die fallende Sucht. Anfangs befiel fie ihn nur 
alle Vierteljahr, nachher alle Monate, darauf jede Woche, 
endlich alle Tage, und zuleßt oft mehr ald zehn Mal an ei— 
nem Tage. Dadurch wurde auch fein Verſtand fo zerrüttet, 
daß er Niemand mehr Fannte, und felbft feinen Vater fchimpfte. 
Er ftarb im drei und zwanzigſten Jahre, ohne feine Befinnung 
wieder erlangt zu haben. 


=. = 


Eiche die Knospe — noch nicht entfaltet zur prangenden Mofe, 
Wie fie vom Winde zerknickt, einfam in Dornen verwelft: 

Alfo finfet die Unfhuld, vom Hauche der Wolluſt vergiftet, 
Ach! und der zitternde Kranz welfend in’s naͤchtliche Grab. 


Wem Wolluft nie den Naden bog- 

Und der Gefundheit Marf entfog, 

Dem fieht ein ftolzes Wort wohl an, 
Das Heldenwort: JH bin ein Mann! 


Setze dein Leben niht muthwillig in Gefahr. 
Sir. 3, 27. 28. Wer fi gern in Gefahr giebt, der verdirbt darin, 
und einem vermeffenen Menfchen gehet es endlich übel aus. 
Zob. 12, 10. Die Gottlofen bringen fich felber um’s Leben. 
Spr. Sal. 24, 8. Wer ſich felbft Schaden thut, den heißet man 
billig einen Erzböfewicht. 

1. Der beutfche Kaifer Marimilian I. (flarb 1519) 
war überaus lebhaft, thätig, ruhmbegierig und bis zur Ver⸗ 
wegenheit fühn. Es gemährte ihm Vergnuͤgen, mit der Ges 
fahr zu feherzen, und, gleich den Helden bed Alterthums, mit 
Löwen, Ebern und Bären zu Fämpfen, oder auf Geländern 
hoher Thürme herumzuklettern. Einſt gerieth er, ald Yüngling, 
in Tyrol bei dem Werfolgen einer flüchtigen Gemfe auf die 
St. Martindwand, oder den Ziriberg, eine hohe und 
fchroffe Felfenfpige an der Straße nach Infprud. Er fonnte 
nicht wieber herab, und Niemand Eonnte zu ihm hinauf foms 
men; kaum daß feine Stimme vernommen wurde. Er fchien 
bier eine Beute des Hungers oder. der Erfiarrung werden zu 
müffen, und fchon zeigten ihm, als einem Sterbenden, Pries 
fier von ferne das heilige Saframent. Erſt am dritten Tage 
gelang ed einigen Fühnen Bergknappen — ihm galten fie En⸗ 
gel — Seile ihm zuzumwerfen, mit denen er herabgezogen, und 
fo von nahen Tode befreit wurde, 

2. Der berühmte Gelehrte Juſtus Lipfius, Profeffor 
zu Leyden (farb 1606), gerieth, ald er noch zu Brüffel in 
die Schule ging, aus Reichtfinn und Unbedachtfamkeit in eine 
große Lebensgefahr. Um fich eine Luſt zu machen, flieg er 
eined Tages mit einigen feiner Schullameraden, nahe bei einer 


Mühle, in einen Kahn. Da fie aus bemfelben durch ben 
Müller, der dazu Fam, wieder fortgejagt wurden, fprangen 
die Andern glüdlich heraus, Lipſius aber faßte den Sprung 
zu kurz, und fiel ins Waffer, in welchem et auch umgefom= 
men wäre, wenn ihn ber Müller nicht wieber herausgezogen 
hätte. 

Einft war er in den Schulferien bei —— Vater, der 
auf einem Landgute, nicht weit von Bruͤſſel, wohnte. Hier 
beftieg er mit einem andern Knaben ein Geruͤſt, das aufge— 
fchlagen war, um das väterliche Haus audzubeffern. Auf dies 
fem Gerüfte fprangen fie herum, und weil fie fich nicht vor= 
fahen, wichen die Bretter von einander, und fie fielen funf- 
zehn Fuß hoch herab. Lipfius kam noch mit einer leichten 
Befchädigung am Kopfe davon, allein fein Gefpiele brach ein 
Bein. Mehrere Monate vergingen, che der Beinbruch, der 
ihm anfangs viele Schmerzen verurfachte, wieder geheilt ward. 

3. Andreas Werfheim, der Sohn eines Kaufmanns, 
war ein junger Wagehald, der gern Gefahren auffuchte, um 
die Bewunderung feiner Gefpielen auf fich zu ziehen. Cinmal 
fprang derſelbe in einen tiefen Teich, ob er gleich nur wenig 
ſchwimmen konnte. Kaum war er einige Augenblide darin, 
ald er zu finfen anfing. Er fohrie nach Hülfe, aber Niemand 
war ba, ber ihm hätte nachfchwimmen und ihn retten können. 
Angſtvoll fuchte er fich emporzuarbeiten, aber vergebend. Schon 
war er dem Unterfinfen nahe, ald durch Gottes gnädige Fü: 
gung ein Dann herbei Fam, der augenblidlich in den Teich 
fprang, und den Knaben halbtodt and Ufer. zog. Durch zweck⸗ 
mäßig angewandte Mittel kam er wieder zu fich. — Im naͤch⸗ 
ften Winter beftieg er mit feinem Schlitten einen hohen, fehr 
fteilen Berg, feßte fich oben auf den Schlitten, und fuhr fo 
hinunter. Durch die heftige Bewegung wurde er aber ohn⸗ 
mächtig, und zerbrach beim Herabftürzen das rechte Bein, bei 
beffen Heilung er ein Vierteljahr lang die heftigften Schmerzen 
auszuftehen hatte. Doch auch diefer Vorfall befferte den Ver: 
wegenen nicht. Eines Tages ging er, in Gefellfchaft mehrerer 
Gefpielen, auf einen Thurm, in welchem die Glocden hingen. 
Er beſtieg eined der höchften Fenfter dieſes Thurms, und rief: 
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„Nun follt Ihr auch fehen, wie ich bier auf dem Kopf flehel« 
Die Andern zittern, und bitten ihn, er möchte dies nicht thun, 
allein er läßt fich nicht, warnen. Er ftellt fich dicht an dem 
Außern, Rande des Fenſters auf den Kopf. Seine Begleiter 
"beben; Andreas lacht, verliert das Gleichgewicht, ſtuͤrzt zum 
Fenfter hinaus, und thut einen entfeglichen Fall. Sein Kopf 
war zerfchmettert, Arme und Beine zerbrochen. Unbefchreiblich 
war ber Schmerz der -armen Eltern, ald fie dieſes durch eigne 
Schuld umgelommene Kind tobt da liegen fahen. 

4. Der franzöfifche General Düpont, ein Jugendfreund 
Napoleons, war ein überaus vermegener, bis zur Tollkuͤhn⸗ 
heit rafcher Züngling. Um eine Handlung zu vollbringen, bie 
ihm einigen Ruhm verfchaffte, würde er daß aͤrgſte Wageſtuͤck 
nicht zu gewagt gehalten haben. Als er einft, ald Zögling 
in der Militairfchule zu Paris, mit andern Schülern. in der 
Ebene von Montmartre fpazieren ging, wo fich fehr viele 
Steinbrüche befinden, näherte er fich ganz Faltblätig einer 
Deffnung, fprang mit gleichen Beinen auf den Wellbaun, den 
man quer über die Deffnung gelegt: hatte, um die Steine hers 
auf zu winden, verweilte da einige Minuten, und fprang dann 
auf den andern Rand hinuͤber, wobei er denn mit einer beis 
fpiellofen Verwegenheit ſich ber Gefahr bloß ftellte, in eine 
Tiefe von 200 Fuß hinab auf einen Klumpen von Steinblöf: 
fen zu flürzen, und ben Hals zu: brechen. Wohl ihm, daß 
dies Wageſtuͤck für ihn fo gluͤcklich ausſchlug! 

5. Auf dem hoͤchſten Thurme der Stadt Mecheln, in 
den Nieberlanden, befinden fi an dem Uhrblatte drei Zeiger. 
Einer zeigt die Viertelftunde, der. zweite die Stunden, der 
dritte ift unbemweglich, und hält immer auf ber Ziffer zwölf 
ſtill. Diefer Thurm der Domlirche ift nach gothifcher Art, 
wie der Stephansthurm in Wien, gebaut, und voll aͤußerer 
Verzierungen und Thuͤrmchen, und burchfichtig anzufchauen. 
Ungefähr acht Schuh über der Thurmuhr gerade hinauf bes 
merkt man eine Deffnung, wo die: Dohlen unaufhörlich hinein 
und heraus fliegen. Dort bauen fich diefe Vögel alljährlich 
ihr Neft, fo mie es faſt in jedem hohen Kirchthurme gefchieht. 

- Einige junge Leute beobachteten, fo oft fie aus der Schule 
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kamen, das Aus- und Einfliegen der Dohlen, und merkten 
bald, daß dieſe Voͤgel dort Junge in ihren Neſtern haben 
muͤßten. Vier von ihnen verabredeten ſich heimlich, das Neſt 
aus dem Loche uͤber der Uhr heraus zu heben, nahmen an 
einem Vormittage, nachdem die Schule geſchloſſen war, eine 
mit einem Haken verſehene Stange, und ſtiegen den Thurm 
hinauf. Hier ſtellte ſich ihnen nun die augenſcheinlichſte Les 
bensgefahr vor Augen, aber ihre Begierde, die jungen Dohlen 
in ihre Gewalt zu bekommen, war ſo groß, daß ſie ſich durch 
nichts von dem beſchloſſenen Wageſtuͤcke abſchrecken ließen. 
Oberhalb des Loches, worin ſich das Neſt befand, war 
eine Oeffnung des Thurmes. Der beherzteſte unter den Wa— 
gehaͤlſen ſollte faſt bis zur Haͤlfte des Koͤrpers durch dieſelbe 
kriechen, und mit der Stange in der Hand das Neſt aus dem 
Loche herausheben. Hierzu ward der Aelteſte von ihnen, ein 
Knabe von dreizehn Jahren, auserkoren. Die andern drei 
wollten ihn nun innerhalb des Thurmes an den Füßen und 
am Rode fefthalten, damit er nicht dad Uebergewicht befäme 
und hinabftürztee So gefchah ed auch. Der tollkuͤhne Knabe 
rutfchte auf dem Bauche zur Deffnung des Thurms, mit der 
Stange in der Hand, hinaus; die Andern hielten ihn, fo gut 
fie Fonnten, an den Füßen und am Rode fefl. In dieſer 
unbequemen Rage drehte er fich lange hin und her, um mit 
der Stange in das Koch zum Nefte zu gelangen, welches ihm 
aber nicht gelingen wollte Endlich gab er fich mit Gewalt 
einen Ruck vorwärts, und fchob feinen Worderleib noch etwas 
weiter zum Xhurme hinaus, und fo gelang ed ihm, das Neft 
fammt den jungen Dohlen aus dem Xoche heraus zu heben. 
Nun bob er die Hand mit dem Neſte ruͤckwaͤrts Hinauf, daß 
ed einer der Kameraden ihm abnehmen follte. In diefem 
Yugenblide aber drüdte der Vorderleib durch feine Schwere zu 
fehr vorwärts, und befam noch mehr das Uebergewicht zum 
Thurme hinaus, In der Angft firengten feine drei Gefährten 
alle ihre Kräfte an, ihn hereinzuziehen; das vermochten fie 
aber nicht; fie Fonnten ihn nur fefthalten. Doch auch hierbei 
ermatteten fie nach und nach; ber Leib, welcher größtentheils 
über den Thurm Hinausragte, wurde ihnen zu fehwer, und ale 
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nun auch der Ältliche Rod des Ungluͤcklichen zu reißen anfing, 
serloren fie. alle Geiftedgegenwart, ließen unter großem Ges 
fchrei los, und — ihr Spielgenoffe flürzte an dem Thurme 
hinab. Im Herabfallen fiieß er den Kopf an eine hervorftes 
hende Berzierung bed Thurmes an, wodurch fein Leib einen 
Umfchwung befam, fo daß er num mit dem Xeibe gegen den 
Thurm gewendet war. Wie er fo weiter mit ben Füßen zu 
unterft berabfiel,. ftreifte er mit dem rechten Schenkel an den 
auf Zwölf zeigenden und aufrecht ſtehenden Uhrzeiger fo derb, 
daß er ihm die Hoſen auffchligte, in fingerbreiter Tiefe den 
Schenkel felbft rigte, und fi) dann durch das Beinkleid fo 
durchfpießte, daß das Hofenband außer ihm war, und ber 
Knabe in den Lüften ſchwebte. — Zu gleicher Zeit gingen une 
ten auf dem Plate viele Menfchen vorüber, welche zum Mit: 
tageſſen eilten. Sie hörten das Gefchrei der drei Knaben vom 
Thurme herab, und fahen den vierten am Uhrzeiger hängen. 
Einer unter ihnen, ein edler Menfchenfreund, bot demjenigen 
hundert Thaler an, der es wagen würde, den Knaben zu retz 
ten; und im Augenblicke erbot fich ein muthiger und rüffiger 
Maurergefelle zu dem guten aber fchmweren Werke. Eiligft 
nahm er aus dem nächften Haufe ein langes Brett und einen 
ftarfen Strick, und lief damit, in Begleitung won vier andern 
freivvilligen Mithelfern, den Thurm hinauf. Als er in ber 
Höhe der Uhrtafel angefommen war, band er fich den langen 
Strick dergeftalt um den Leib, daß die vier Männer ihn an 
einem Ende von innen im Thurme halten konnten; dad andere 
Ende behielt er in der Hand. Nun: fchob er dad Breft unter 
der Uhrtafel zum Thurme heraus, und befeftigte ed nach Mög: 
lichkeit. Dann Eroch er auf dem Brette hervor, fo daß er den 
angefpießten Knaben mit den Händen erreichen Fonnte, band 
ihn mit dem andern Ende bed Strickes, welches er in ber 
Hand hielt, feft,. und befahl, daß man ben Zeiger von innen 
drehen ſollte. As derfelbe nach unten gekehrt war, Löfte cr 
ben Knaben von dem Zeiger ab, Iegte ihn zu fich auf das 
Brett, und ließ fich und ihn von den vier Männern in den 
Thurm hinein ziehen. | 

Sin ber wunderbaren Rettung erkannte der gebefferte 
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Wagehals die goͤttliche Vorſehung, und er beſchloß, ſich dem 
geiſtlichen Stande zu widmen. Er ſetzte ſeine Studien mit 
Fleiß und Auszeichnung fort, und nahm, als er die erforder— 
lichen Kenntniſſe und Fähigkeiten hatte, das prieſterliche Kleid, 
Sm Sahre 1786 war er noch Domherr an der Kirche St, 
Romuald, an deren Thurme ihm Diefer Unfall begegnet war, 
und er hielt alle Jahre an dem Gedächtnißtage um zwölf Uhr 
eine Danfıneffe in biefer Kirche für feine wunderbare Errettung. 
Auf feine Vermittelung war auch der Zeiger, an dem er ges 
bangen, feft gemacht worden, um eng Be zur 
Warning zu dienen. 


Schön und nuͤtzlich iſt Muth, vereint mit — — 
Aber von Klugheit getrennt, bringt er Verderben hervor. 


Schön iſt der Muth auch ſchon in jungen Jahren, 
Doch ſuche dich dabei vor ernſtlichen Gefahren 
Mit kluger Vorſicht zu bewahren! 


Handle nie unbefonnen und verwegen. 
Pfalm 32, 9, Seyd nicht wie die Roſſe, die nicht: verftändig find, ı 
benen.man Zaum und Gebiß muß ind Maul legen. 

Sir. 3, 24. Was deine? Amtes nicht it, da laß deinen- Vorwiß.. 

Sir. 5, 2. Folge deinem Muthwillen ‚nicht, ob du es gleich vers 

magft, und thue nicht, was dich gelüftet. 
Sir. 3,29. Ein vermeffener Menfh macht ihm 5 viel Unglüd, 
und richtet einen Zammer nach dem andern an. 

1. Bei einem jährlichen großen Scheibenfchießen in einer 
Fleinen Stadt war Jung und Alt auf dem Schägenplaße fröh- 
lich beifanmen. Während ein großer Theil der Männer und 
Fünglinge nach der Scheibe ſchoß niid -ein anderer dem Schie- 
Ben zufahb, tummelten ſich mehrere Kinder im Graſe herum. 


+ Einige verftändige Menfehen bemerften mit Schreden, wie 


mehrere Knaben unbefonnen Hinter der Scheibe umherliefen, 
. and da die Kugeln auflafen, welche ihr Ziel erreicht Hatten, 
Zumeilen liefen auch einige Knaben bis dicht nach der Scheibe 
bin, obgleich fie von Zeit zu Zeit zuruͤck getrieben wurden. 
Plöglich entftand ein großer Lärm, und man ſchrie, ein Knabe 
fey in der Nähe ber Scheibe erfchoffen, Alles lief nach der 
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Gegend zu, wo das Ungluͤck gefchehen feyn follte. Det breis 
zehnjährige Sohn eines Baͤckers, der mufhrilliger Weife nach 
ber Scheibe hingelaufen war, ald ein Schüß eben fein Ges 
wehr abdruͤckte, ſchwamm im Blute, und wurde todt vom 
Plage getragen. 

2. Der hoffnungdvolle Sohn des Stuttgarter Kaufmanns 
Aegidius Böhm hatte ſich aus Neigung dem Kaufmannde 
ftande gewidmet, und war, nachdem er ihn zu Berlin erlernt 
und einige Faufmännifche Reifen gemacht hatte, zu feinem 
Vater zurücgefehtt, um ihn bei dem Betrieb friner Gefchäfte 
zu unterflüßen. ‘Allein kaum hatte er bazu den Anfang ges 
macht, als fein frühzeitiger Tod alle fchönen Hoffnungen der 
Eltern vernichtete, Er erfuchte nämlich einft einen Freund, 
Namens Lang, mit ihm in den Meinberg feiner Eltern zu 
gehen, um den Abend dafelbft recht froh zuzubringen. Kaum 
waren fie hier angefommen, fo fchwang fich der junge Böhm 
auf einen Kirfehbaum, um felbft einige Früchte davon abzu= 
brechen, allein nun wollte er fich auch wieder herablaffen, 
Eben hatte er den oberften Aſt ergriffen, hielt fich an demſel— 
ben feft, und faßte einen Sprung zum NHinunterfeßen, ohne 
fi umzuſehen, ob es hier auch rafhfam und fhunlich fey. 
Dies mar leider nicht der Fall; denn eben hier fland ein Pfahl, 
in welchen fich- der junge Dann auf eine erbärmliche Weiſe 
fpießte. Er lebte zwar noch einige Tage, aber unter unfägli= 
chen Schmerzen, deren Uebermacht 'er endlich erlag. 

3. Im Dftober 1822 beging in der Nähe von Gemünd, 
im preußifchen Regierungsbezirfe Aachen, ein Hirtenknabe die 
Unbefonnenheit, an ben Schweif einer auf der Weide befindli= 
chen Kuh einen Strid zu binden, und das andere Ende def= 
felben fi um den Keib zu fohlingen. Er nahm darauf bie 
Peitfche, und frieb die Kuh zum Laufen, mwahrfcheinlich in ber 
Meinung, daß er das Thier mittelft des Strickes hinreichend - 
in feiner Gewalt habe, um es nach Gefallen zum Stiflftehen 
bringen zu koͤnnen. Diefe aber ging, die ungewohnte Laſt hin- 
ter fih, mit dem unbefonnenen Knaben durch, rannte durch 
einen Bach, riß das Kind uͤber Stein und Klippen, und war 
von den herbeifpringenden Menfehen nicht eher zum Stehen zu 
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bringen, als bis der Strick fich von felbft abgelöft hatte, 
Der Knabe war furchtbar verflümmelt, und erlitt ben quals 
vollften Tod. | 

4. Drei Studenten aus Prag befuchten vor bem baier= 
ſchen Erbfolgefrieg (1778) ihre Verwandten gu Keitmerig in 
Böhmen, und machten eined Sonntage Morgen einen Spas 
zierritt vor dem Thore. Sie kamen an die übergebaute Brüde, 
welche eine Wiertelftunde, von Leitmerig über die Elbe ge— 
fchlagen, und nachher in dem oben erwähnten Kriege vom 
Prinzen Heinrich von Preußen abgebrannt worden iſt. 
Hier fanden fie, daß bie zur Frühlingszeit immer ſtark anges 
laufene Elbe vier Bohlen (ſtarke Bretter) von der Brüde auf: 
gehoben und weggeführt hatte. Zwei der Studenten befchlof- 
fen, wieder umzufehren, aber ber dritte feßte, ohne jenen ein 
Wort zu fagen, mit. feinen muthigen Pferde über die Deff- 
nung hinweg. »Folgt mir!« rief er ihnen zu. »Ich fee mif 
meinem Pferde wohl noch zehn Mal über das Koch; wer 
wollte fo, zaghaft feyn!« Und wirklich wiederholte er das ge= 
fahrdrohende Wageftüd noch ein Mal. »Jetzt ift es genug!« 
fagten feine Begleiter zu ihm, und baten, mit ihnen zuräd;u= 
Echren. Er aber erwiederte: »Aller guten Dinge müffen drei 
feyn!« und fogleich machte er auch den dritten Verfuch, ber 
leider! mißlang. Denn das Pferd, welches nun ſchon müde 
und zaghaft geworden war, that einen zu furzen Sprung, und 
die Elbe verfchlang Pferd und Reiter, Vier Tage nachher 
wurde der erfrunfene Student von einem Fifcher aufgefangen, 
und nach Keitmeriß gebracht, wo man ihn beerdigte. 

5. An einem heitern Wintertage gingen einige Knaben 
nach einem großen Weiher, um fich auf dem Eife zu belufti= 
gen. Das Eid war noch ſchwach, bog fich unter ihren Füßen, 
und überall entftanden Hinter ihnen große Riffe. Die Knaben 
achteten hierauf nicht, und obwohl fie von mehreren Erwach⸗ 
fenen, die am Ufer fanden, auf die große Gefahr aufmerkſam 
gemacht und gewarnt wurden, fo waren fie doch nicht zu be= 
wegen, das Eis zu verlaffen. »Nur immer hinter mir her!« 
rief Wilhelm, ber Fedfte unter ihnen. Aber plößlich Frachte 
es unter feinen Füßen, und er flürzte mit einem andern, ihm 
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zundchft folgenden Knaben ind Waſſer. Die Uebrigen Behrten 
fchreiend and Ufer zurid. Einige Verfuche der Verunglädten, 
fich zu helfen, waren eben fo ohne Erfolg, als die Bemuͤhun—⸗ 
gen der am Ufer ftehenden Zufchauer, bie mit Stangen und 
ähnlichen Werkzeugen zur Hülfe herbei eilten; und ſo fanden 
beide Knaben ihren Tod im Waſſer. | 


6. Ein Fuhrmann, der zu Sömmerda, einem thuͤrin⸗ 
gifchen Städtchen, Güter abgeladen hafte, wollte fein Pferd 
in der Unftrut tränfen, ald er aus der Stadt fuhr. Eine 
Frau warnte ihn, und erbot fich fogar, einen Eimer zu holen, 
woraus er fein Pferd tränfen Eönnte. Er achtete aber biefer 
Warnung nicht, fuhr hinein, und gerieth fogleich in eine Tiefe, 
daß er nicht im Stande war, umzufehren. Die Gewalt bed 
Stromes riß ihn fort, und er wuͤrde gewiß fein Leben einges 
büßt haben, wenn nicht auf den Huͤlferuf jener Frau Leute 
herbeigeeilt wären, bie ihn noch mit Mühe refteten; aber das 
Pferd erfoff. Auch verlor er noch 200 Pfund Käffee und 
eben’ fo viel Zuder. Nun bereuete der Fuhrmann feine Thor: 
heit und Unbefonnenheit; aber er hätte zuvor bedenken follen, 
daß man niemald in Waffer fahren dürfe, die man nicht 
kennet. 


7. In dem Staͤdtchen B... ließ eine Geiltänzergefell- 
fchaft ihre Künfte, fomohl auf dem fchlaffen ald auf dem 
flraff angezogenen Seile fehen. Kaum waren diefe Leute wie: 
‚ber abgereif’t, ald mehrere im Städtchen befindliche Knaben 
die mit Verwunderung angefehenen Kunftftüde nachzumachen 
fuchten. Einem derfelben fiel endlich ein, auch auf dem 
Schlafffeile Die Schmwenfungen des Geiltänzerd zu verfuchen, 
Mit Hülfe einiger feiner Kameraden befeftigte er ein fogenanns 
tes Zugfeil oben bei den Bodenlöchern zweier einander gegen 
über ftehenden Scheuern, ftieg bei einem diefer Köcher heraus, 
und rutfchte bis in die Mitte des Geild herab. Al er aber 
anfangen wollte, fich zu fchwingen, ging das Seil an dem 
einen Ende, wahrfcheinlich weil e8 nicht gehörig befeftigt war, 
108; der unglüdliche Knabe flürzte herab, fiel in die Zähne 
einer Egge, bie zufällig da lag, und richtete fich fo jämmer= 
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lich zu, daß er wenige Tage darauf eines qualvollen Todes 
ſterben mußte. | 

8. Ein anderer Knabe, Anton, hatte bei einer aͤhnli— 
chen Veranlaffung in einem andern Städtchen bie Abmefenheit 
‚feiner Eltern benußt, und eine Wafchleine oben an einen Eck— 
fchran? mit Glasthuͤren, der in der Stube fand, und auf der 
‚andern Seite um den Ofen gebunden. Nun Eletterte er an 
dem Ofen in die Höhe und ſchwang fich auf die Leine, um 
feine Künfte zu beginnen. Kaum hatte er ſich auf berfelben 
zu bewegen angefangen, fo flürzte der Ofen ein, und ber 
Glasſchrank fiel über ihn her. Auf das fehredliche Gepolter 
eilte die Magd in das Zimmer, und fahe das Ungluͤck. Die 
Glasthuͤren waren zerfchmettert, alle Zaffen und Gläfer, die 
in dem Schranfe geftanden hatten, lagen zerbrochen auf der 
Erbe umher; der Ofen war, da der Anfaß deffelben aus gro= 
gen Kacheln beftand, ebenfalld zerfallen, und der fchredlichfte 
Anblick war der unglüdliche Anton felbfi. Er ſchwamm im 
Blute. Eine Glasfcheibe hatte ihm das ganze Geficht zer— 
fleifcht,, eine andere war mit vielen Splittern ihm in die Wade 
gebrungen, und der Schrank felbft hatte ihm den einen Arm 
zerfchmettert.. Das Mädchen zog ihn halbtodt aus dem Dfen- 
fchutt und unter dem Schranfe hervor, legte ihn auf das 
Sopha, und rief dann erft Jemanden, der ihr Hülfe leiftete, 
und die Eltern von dem Ungluͤcksfalle unterrichtete. Der Knabe 
wurde zwar nach vielen Schmerzen und langer Zeit wieder ge- 
heilt, allein fein Arm blieb fleif, und fo bereuete er zeitlebend 
feine thörichte und unbefonnene Nachahmungsfucht. 


Menfh, genieße bein Leben, ald müfteft du morgen fhon weg— 
geh'n; | 
Schone dein Leben, ald ob ewig du meileteft hier! 


Diefes arme Menfchenleben, 
Hat aus feinem Fleinen Schaß, 
Ach! nicht viel hinweg zu geben; 
Denn, wo wäre für das Leben 
Einer Stunde nur Erfaß? 
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Sey überall vorfihtig und behutſam. 
Spr. Sal. 14, 18. Es ift der Weifen Krone, vorfichtiglih handeln. 
2 Ehron. 19, 6.7. Sehet zu, was ihr thut. Laffet die Furcht des 
Herrn bei euch feyn und hütet euch. 

Sir. 7, 40. Was du thuft, fo bedenfe dad Ende, fo wirft du 

nimmermehr Uebles thun. | 

1. Der Kaifer Jovian (farb 364 n. Chr. Geb.) mußte 
mit. den Perfern einen fchimpflichen Frieden fchließgen, und ih— 
nen mehrere Länder abtreten. Als er, nach Beendigung des 
Krieged, wieder nach Conflantinopel zurüdkehren wollte, 
fehlief er unfermeged in einem Zimmer, welches erft vor Kurs 
zem mit Kalt new überfeßt war. Der Kälte wegen ließ er 
Kohlen hineinftellen, und wurde am andern Morgen todt im 
Bette gefunden. Vermuthlich war er vom Kohlendampfe, der 
feinen Ausgang gehabt hatte, und von den Dünften des naf- 
fen Kalkes erftidt. 

2. Der Rittergutöbefiger von Stahrfchädel auf Bor- 
na, bei Dfchaß, befuchte am 21. Januar 1833 feinen Schwa⸗ 
ger, ben Hauptmann von Altrod, in Torgau. Nachdem 
fie ven Abend fröhlich und munter zugebracht hatten, begaben 
fih Beide in einem Zimmer, welches fie Furz vorher hatten 
heizen laffen, zu Bette. Durch das zu frühe Verfchließen 
ber Dfenklappe wurde ber Kohlendampf nach dem Zimmer ge- 
trieben, und beide Schlafenbe wurden davon erflidt, fo daß 
am andern Morgen der Hauptmann von Altrod tobt, und 
fein Schwager mit noch wenigen Kebendzeichen im Bette ge: 
funden wurde, Alle Bemühungen ber Aerzte, Erfteren ind Res 
ben zuruͤckzurufen, waren vergebens, und auch Keßterer gab 
nach wenigen Stunden feinen Geift auf. 

3. Taiſaide, ein Canzellift in Wien, hatte eine große 
Familie, und dabei nur eine Feine Einnahme. Seine würdige 
Gattin entfchlog fich daher, irgend ein ehrliched Gefchäft zu - 
ergreifen, um baburch etwas zur Unterflüßung ber Haushal: 
tung beizutragen. Sie war vorzüglich im Bearbeiten feiner 
Wäfche gefchidt, und übernahm daher die Beforgung berfelben 
für einige Gefandte und fremde Herrfchaften. Um nun nicht 
durch das Hinauslaufen geftört zu werden, und zugleich das 
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Einheizen zu fparen, fellte fie eine Kohlenpfanne in bad Zim— 
mer, in welcher fie das Plätteifen heiß machte. Bald darauf 
erfranfte fie nebft denjenigen ihrer Kinder, welche am meiften 
um fie gewefen waren. Shre Zufälle zeigten fich bedenklich, 
und fie, die bisher faft gar Feine Krankheit aus eigener Erfah— 
rung gekannt hatte, fah fich mit einem Male am Rande des 
Grabe. Kaum war ein gefchicter Arzt herbei gerufen wor— 
den, fo entdeckte derfelbe fogleich die Quelle der Krankheit in 
— der Kohlenpfanne. Sie mußte augenblidlich hinweggeſchafft 
werben, und Frau und Kinder erfreuten ſich, mit Hülfe der 
Arzeneien, einige Zeit nachher der mwiebererlangten Gefundheit. 

4. Der Gemeindehirte eined Dorfes im Gaalfreife ging 
vor einigen Yahren mit feiner Frau auf die Arbeit, und lieg 
feine beiden einjährigen Zwillingskinder, im Bette liegend, ohne 
Aufficht zurück, nachdem, um fie vor Froft zu fchüßen, ber 
Dfen geheizt worden, und verfchließt das Haus. Durch bie 
Hite des Ofens entzünden fich die auf denfelben, Behufs des 
Einfchlachtend, zum Trocknen gelegten Wurſtkraͤuter; diefe fal— 
len wahrfcheinlich herunter auf einen nebenftehenden Korb mit 
Mäfche, und entzünden auch diefe, wodurch, da fie nicht im 
Flamme audbricht, fondern bloß glimmt, ein erſtickender Dampf 
entfteht. Gegen Mittag Eehrt der Mater der armen Kinder 
zurüd, und ald ihm beim Deffnen der Thuͤr diefer dicke Dampf 
entgegen zieht, fürzt er zum Bette, und findet beide Kinder 
leblo8 darin liegen. Durch fchnell angewandte Mittel wurde 
das eine berfelben zwar wieder zum Leben gebracht, das an— 
bere aber blieb tobt, und es zeigte fich bei der Deffnung, daß 
ed vom dien Dampfe erftict war. 

5. Im Jahre 1828 ging bei Macon ein Herr Bouil⸗ 
lard auf die Jagd mit einem Freunde, der ihn warnte, ein 
feuchtes Gebuͤſch zu befreten, weil ſich Vipern darin aufhiels 
ten. Er achtete aber nicht dieſen Rath, wurde gebiffen, und 
fuchte nicht auf ber Stelle Hilfe, indem er meinte, baß ber 
Biß nichts zu bedeuten haben werde. Diefe Unvorſichtigkeit 
hatte die Folge, daß er in ſechszig Stunden fein Reben zum 
' Opfer bringen mußte. 

6. Eine arme Frau in Wien ging im Jahre 1793 mit 
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ihren drei Kindern in den Wald, um Holz zu holen. Sie 
findet da die fogenannten Teufelskirſchen ober Tollbee— 
ren, und in der Meinung, daß ed wilde Kirfchen feyen, 
pflücht fie viele davon für fi und ihre Kinder ab. Kaum 
find fie zu Haufe, fo. äußert das Gift feine ſchreckliche Wir- 
fung. Sie befommen-Zudungen in den Gliedern mit heftigem 
Erbrechen, und die Mutter und zwei Kinder fterben in feche- 
zehn Stunden; nur dad eine Kind wurde durch feine gute Na: 
fur und burch die Kunft des Arztes gerettet. 

7. Ein Mann zu Petersdorf, im Hirfchbergifchen, 
fand unterweges eine Wurzel. Da er fie für eine Peterfilien- 
wurzel hielt, nahm er fie mit fich, und ließ fie in einer Waf- 
ferfuppe- abfochen. Kaum aber hatte er mit feiner Frau und 
feinem Sohne diefe Suppe genoffen, fo empfanden fie Uebel- 
feiten und Schwindel, worauf Krämpfe und Srrfeyn erfolgten. 
Der Sohn holte indeffen noch zeifig genug den Ortschirurgus 
herbei, welchem es auch gelang, alle Drei durch zweckmaͤßig 
angewandte Mittel vom Tode zu retten. Die Wurzel war 
Schierling, die wahrfcheinlich von Leuten, die fich für Scharf: 
richter ausgaben, und Ratten und Mäufe vertreiben wollten, 
war verloren worden. 

8 Die Mutter eines verftorbenen Landmanned aus bem 
Dorfe Weftpreußen, im Schmarzburg = Sondershaufifchen, 
wollte zur Reinigung ihred verdborbenen Magend Glauber: 
falz einnehmen. Unglüdlicherweife lag das Padet Salz in 
derfelben Schublade, worin der Werftorbene Arſenik aufber 
wahrt hatte, den er ald Mäufegift gebrauchen wollte. Sie 
vergriff fich, und nahm flatt des Salzes — Gift. Kaum 
hatte fie das Pulver im Leibe, als fie fchredliche Schmerzen 
fühlte. Eine Frau zeigte einen Ueberreft des Pulverd andern 
Perfonen, und erfuhr von ihnen, daß es Mäufegift fey. Die 
Kranke mußte die fürchferlichften Qualen erdulden. Alle Glie- 
der wurden Frampfhaft zufammen gezogen, und erft nach zwölf 
Stunden endigte der Tod ihre Keiben. 

9. In einem Handlungshaufe zu Hof, welches zugleich 
auch Fabrifgefchäfte trieb, befanden fich an einem Tage bed 
Decemberd im Jahre 1793 zwei Kinder, eined von zwölf und 
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das anbere von breizehn Jahren, zufällig in einem Zimmer, 
wo verfchiedene Sachen in Flafchen u. vergl. aufgeftellt waren, 
die man zum Färben und zu andern Arbeiten brauchte, Unter 
diefen Sachen befand fich eine große Flafche mit Vitrioloͤl. 
Die Kinder befahen fich Alles, und geriethen endlich auch über 
diefe Flafche. Bon Neugierde getrieben, dffneten fie diefelbe, 
und da auch fchon der Dunft oder Geiſt diefes Deld heftig 
fengt und äßt, fie folglidy fich die Finger verbrannten, fo lie 
gen fie die Flaſche fallen, und feßten, weil die fehmere las 
fche zerfprang, durch das umhergefprigte Del dad ganze Zim= 
mer in Brand. Heftig darkber erfchroden, wollten die Kinder 
entfliehen, aber fie — gleiteten in ber glatten Flüffigfeit aus, 
- fielen in das Atende Del, und verbrannten fich jämmerlich 
Hände und Geſicht. Auf ihr lautes Jammergefchrei fprang 
fogleich die Mutter herbei; allein fie erfchrat beim Anblide des 
rauchenden Zimmers und ber verbrannten Kleider ihrer Kinder 
fo heftig, daß fie beim rafchen Eintritt dad Ungluͤck hatte, 
ebenfalld auszugleiten, und in dad brennende Del zu fallen, 
Da fie leicht angezogen war, wurde auch fie an mehreren 
Theilen des Körperd verbrannt, und mit ihren Kindern ohne 
mächtig aud dem Zimmer getragen. Dan löfchte zwar bie 
Flamme ded Deld mit Sand, Afche u. dergl., allein es wur— 
ben dennoch auch zwei Urbeiter fehr flarf dabei befchädigt. 
Ein, herbei gerufener gefchicdter Arzt rettete zwar die Kinder 
vom Tode, aber die Mutter flarb, nach einem fuͤnfwoͤchentli⸗ 
chen Kranfenlager, unter den heftigften Schmerzen. 

10. Sn Kromau, in Mähren, ging ber dafige Wald» 
bereiter mit feinem geladenen Gewehr aus, und ſchickte, ba ed 
ihm- verfagt hatte, feinen Burfchen damit nach Haufe, um 
ihm ein anderes zu holen. Er trug ihm zwar auf, der Frau 
zu fagen, daß es noch geladen fey, und an einen fichern Ort 
geftellt werben muͤſſe; allein der Burfche vergaß den Auftrag, 
und ftellte dad Gewehr in die Stube, wo fich gerade die Kin- 
ber mit dem Lehrer beim Unterrichte befanden. Eins berfelben 
fing mit diefem Gewehre an zu fcherzen, achtete nicht auf bie 
Warnung ded Lehrers, legte auf biefen im Spaß an, und 
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ſchoß ihn, auf dem Stuhle ſitzend, durch den Hals auf ber 
Stelle tobt. 

11... $m September ded Jahres 1824 Fam, in ber Ger 
gend von Krafau, ein: dörflicher Gutöbefiger von ber Jagd 
nach Haufe, und warb zu feinem Namengfejte mit einem 
traulichen Gluͤckwunſche von feinem fleinen =. überrafcht. 
Sn ber Freude vergißt er, daß die Büchfe, die. er. trug, gela= 
ben, und ber Hahn aufgezogen fey, will fie aufhängen, und 
— ber Schuß geht los. Unglüclicherweife traf er ein Behält- 
niß, wo an zehn Pfund Gchießpulver in Vorrath waren. 
Toͤdtlich verwundet ſtarb der Ungluͤckliche, unter ſchmerzlichen 
Leiden, nach drei Tagen. 

12. Im Fruͤhjahre 1822 fand der ——— Sohn 
eines Lohnfuhrmanns zu Danzig in den Ruinen am vorſtaͤd⸗ 
tiſchen Graben unter dem noch ſtehenden alten Gemaͤuer eine 
gefüllte Bombe, die dort noch von ber Zeit der letzten Bela⸗ 
gerung lag, und brachte fie in die Wohnung feiner Eltern. 
Ein Zimmerburfche, die brennende Pfeife im Munde, nahm 
bie Bombe ‘auf den Schooß, und fließ mit einem Stemmeifen 
bie Zündröhre weg; in dem Augenblicke erfolgte die Erplofion.. 
Dem Burfchen ward das linke Bein fo dicht am Leibe wegges 
riffen, daß die Eingeweide aus dem Unterleibe heraustraten, 
und der Unvorfichtige feine Unbefonnenheit mit dem Leben büs 
fen mußte. Die Bombe felbft platte nicht, daher von ben 
übrigen gegenmärfigen Perfonen Niemand weiter befchädigt 
wurde. Sämmtliche Fenfter, der Dfen und die Thür im Wohn⸗ 
zimmer waren zerträmmert. 

13. Der König Friedrich von Preußen reiffe nach 
Holland, um fih mit dem Prinzen von Dranien 
wegen wichtiger Angelegenheiten zu befprechen. Diefer tapfere 
Zurft war eben bei dem Heere, das gegen die Franzofen focht. 
Auf. die Nachricht von der Ankunft des Königs eilt er, nach 
dem Haag zu kommen, läßt fich bei Moͤrdyck auf einer 
Fähre über den Fluß feßen, und begeht die Unvorſichtigkeit, 
daß. er mit dem Oberſten Hilfe in feinem Reifewagen fißen 
bleibt, Ein heftiger Sturmwind erhebt fich, und wirft den 
Wagen um ind Waſſer; Beide find ohne Rettung verloren, 
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indeſſen die Uebrigen, die frei in der Faͤhre ſtanden, nicht in 
die mindeſte Gefahr geriethen. Der Koͤrper des Prinzen wurde 
von einem Schiffer, der von Bergen op Zoom kam, nicht 
weit von dem Orte, wo ber Wagen untergefunfen war, aufs 
gefiſcht. 

14. Im Fruhiahr 1784 wurden viele Gegenden Deutſch⸗ 
lands uͤberſchwemmt, und dies Ungluͤck betraf auch die Ge—⸗ 
gend um Bamberg. ine Menge Menfchen verfammelte 
fi auf ber dortigen Brüde, um das große Waffer und bie 
darauf. herbeifchwimmenden ausgeriffenen Bäume, eingeftürzte 
Häufer,,. Vieh und dergleichen zu fehen. Die Baͤume und. an= 
deres Holzwerk ftemmten fich in den Bögen der Bräde, und 
bie heranfitömenden Wafferfluthen fuchten mit größter Gewalt 
burchzudringen. Ein Mann, welcher die Gefahr erkannte, 
verließ. fchnell die Beide, und Außerte feine. Beforgniß auch 
gegen bie Uebrigen, daß bie Brüde durch die Gewalt: des 
Fluffed leicht umgeftürzt werden koͤnnte. Dan lachte über 
feine Aengſtlichkeit, und blieb ſtehen. Bald aber wanfte die 
Brüde, fiel zufammen, und riß die darauf fiehende Menge 
Menfchen mit fich ind Waffer, fo * nur Wenige von ihnen 
gerettet werden konnten. 

Furcht iſt Krankheit kleiner Seelen, 
Stärf’re Geiſter fürchten nicht; 

Doch das Uebel ſich verhehlen, 

Wäre Weisheit nicht und Pflicht. 
Vorſicht weiß fih zu bewahren, 
Furcht flürzt tiefer im Gefahren. 


In unvermeidlihen Gefahren beweife unerfchrofs 
fenen Muth und Öeiftesgegenmart. 
Sir. 22, 19. Ein Herz, das feiner Sachen gewiß .ift, fürchtet ſich 
vor feinem Schreden. 
65Moſ. 20, 8. Welcher fi fürchtet und ein verzagt Herz hat, der 
gebe bin und bleibe daheim, auf daß er nicht auch feiner Brüder Herz 
feige made, wie fein Herz ift. 
Bf. 118, 6. Der Herr ift mit mir, darum fürchte ich mich nicht. 
1. Am 14. März 1824 gab der Schäferfnecht Beder 
in Mühlheim ein ausgezeichnetes Beifpiel von Muth und 
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Geiftesgegenwart. Er trieb Mittags feine Schaafe in ber 
‚Nähe eined Pleinen Gebüfches über einen Fußpfad, als bie 
Schaafe plößlich unruhig wurden, und nach allen Richtungen 
fich zerfireufen. Zu gleicher Zeit fah er einen großen Wolf, 
welcher in die Heerde geflürzt war, und cin Schaaf aufgegrife 
fen hatte, welches er fortfchleppen wollte. Er hetzte nun: fei- 
nen Hund auf den Wolf, welcher ihn glücklicherweife an der 
Burgel faßte und ihn fefthielt, ob er gleich von dem Wolf 
mehr als Hundert Schritte fortgefchleppt wurde. Gobald 
Becker beide erreicht hatte, ergriff er den Wolf beim Schweif, 
und fchlug ihm mit feinem Schäferftabe, in Ermangelung ans 
derer Waffen, drei Beine entzwei, außer mehreren ſchweren 
Wunden, welche er ihm am Kopfe beibrachte. Hierauf brachte 
er den Wolf noch lebend in einem Sale nah Mühlheim, 
und erhielt bei Ablieferung beffelben: die gefeßliche Belohnung 
von zwölf Reichöthalern, 

2. Chriftian Bohren, Wirth zu Grindelwald, wollte 
mit einem ſeiner Jungen ſeine Schaafheerde auf den Wetter: 
berg zur Weide führen. Als fie aber das Eidgebirge wandern, 
bricht. plößlich unter Bohrensd Füßen ein Stüd Eis, 8 Fuß 
breit und 19 Fuß lang, und ſtuͤrzt mit ihm in eine tiefe Höhle. 
Der Unglüdliche befchädigt fich den einen Arm, und verrenkt 
fich die andere Hand. Indem er fich von feiner erften Bes 
täubung erholt hat, bemerkt er mit Schrecken, daß dieſe Höhle 
einige ſechszig Fuß tief ift, daß fie lauter jähe und fchroffe 
Wände hat, und daß er alfo hier wahrfcheinlich lebendig be: 
graben worden ifl. Der ſchaudernde Gebanfe fchredt ihn auf; 
er unterfucht die Befchaffenheit des furchtbaren Ortes genau, 
und findet an einer ber fteilen Eiswaͤnde eine beträchtliche 
Deffnung, in welche fi) das Waſſer einer Quelle ergoß. 
Ohne zu wiffen, zu welchen Gefahren diefe Deffnung führe, 
befchloß er gleichwohl, fich Lieber biefer Höhle anzuvertrauen, 
und einen Ausgang zu fuchen, als langfam in feinem Kerfer 
zu verfohmachten. Er froch hinein in bie Höhle, und arbeitete 
fi in dem Bache, unter einem wolfenhohen Eisgebirge, durch 
eine Strede von 130 Zuß hindurch, Da ward ed hell. Er 
kam aus dem Bauche der Erbe heraus, und fah fich in feinem 
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Baterlande; denn er war jeßt an ber Duelle ded Weißbachs, 
ber nach feinem Laufe unter jenem Eiäberge bier erft fichtbar 
entfpringt. Seine Mitbürger danften mit ihm der Vorfehung 
für eine fo wundervolle Rettung, und fchenften ihm nun, als 
einem vom Tode Erſtandenen, doppelte Kiebe. - 

3. Ein Tagelöhner im Mofel- Kreisbezirfe ging mit feis 
ner neunjährigen Tochter im Herbfte 1825 in den Wald, um 
Holz zu fällen. Das Kind ſtrickte fleißig, während der Vater 
arbeitete, und behütete die Lebensmittel, welche ed zum bend« 
thigten Unterhalte mit fich genommen hatte. Nach einiger 
Zeit entdeckte ed einige fpäter reif gewordene Beeren; dieſe reiz= 

-ten es, weiter umher zu fuchen, ob es vielleicht fo viele fin= 
ben Fünnte, um dem Bater eine Fleine Erquidung zu verfchaf- 
fen. Bei diefem Gefchäfte verlor es fich einige hundert Schritt 
von bdemfelben in eine bichte Stelle des Waldes. Ploͤtzlich 
hörte der Vater fein Kind jämmerlich fchreien. Sogleich er— 
griff er feine Art, eilte fohnell dahin, und fand feine Tochter 
von einem großen Wolfe zu Boden geworfen, der ihre Klei- 
bungsftüde wuͤthend mit feinen Zähnen und Klauen zerriß. 
Raſch fprang der Vater auf den Wolf zu, zog ihn, ohne fich 
lange zu befinten, am Schwanze zurüd, und ſchleppte ihn fo 
eine Strede fort. Aber das Thier riß fich los, fiel über den 
Vater her, und marf ihn zw Boden: Diefer, Eräftig mit dem 
Molfe ringend, rig ihn neben fich nieder. Da eilte blutend 
die Tochter herbei, fehwwang ınuthig und kraftvoll die ergriffene 
Art, erlegte den Wolf, und befreiete fo ihren Vater aus dem 
Rachen des Todes. Ein recht verfeßter, obgleich fehmacher 
Streich that auch hier daffelbe, was einft David mit feiner 
Schleuder zu thun vermochte. 

4. Vor mehreren Jahren befand fich in einer Stabt 
Deutfchlande ein Mann mit feltenen ausdländifchen Xhieren, 
die er bafelbft in einer Hütte zur Schau ausftellte, und für 
einen feftgefeßten Preis fehen ließ. Unter feinen Seltenheiten, 
die Jedermann bewunderfe, war auch ein Löwe von außeror: 
dentlicher Größe und Wildheit. Eine Menge Menfchen firömte 
dahin, die Thiere in Augenfchein: zu nehmen. Die Hätte war 
vom Morgen bid zum Abend gedrängt voll, und da ging ed denn 
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nicht ganz ohne Nedereien ab, bie fich Muthwillige gegen bie 
Thiere erlaubten, ungeachtet es ihnen der Thierwärter ernftlich 
unterfagfe., Am meiften wurbe ber Löwe geneckt, und dadurch 
zur Muth gereizt und angefewert. Leichtfinnige lachten über 
die Ausbrüche feined Zorns und die poffirlichen Stellungen, 
die dadurch veranlagt wurden. Eined Tages ſuchte fich. das 
ergrimmte Thier, der beftändigen Nedereien müde, feiner Feſ— 
feln zu entledigen, ‚Alles geriet in Schreden, und fuchte fich 
durch die Flucht zu retten, die aber, da ber Eingang nur 
enge und fchmal war, fehr erfchwert ward. yet hatte das 
wüthende Thier die Kette zerriffen, und wollte nur noch bie 
Feffel von fich fehleudern, in bie es fich verwickelt hatte. Die 
Furcht vor dem augenblidlichen Tode war allgemein. Da hatte 
ein junger Offizier, der fich in der Nähe des Thiered befand, 
fo viel Gegenwart des Geifted, daß er eine große Tapete von 
ber Wand riß, und fie über den Löwen warf, Mährend fich 
das grimmige Thier darin verwidelte, und unter gräßlichem 
Brüllen fich davon zu befreien firebte, verwickelte es fich im: 
mer mehr, und der Offizier gewann Zeit, das in ber Tapete 
vermummte Ungeheuer mit feinem Saͤbel zu erlegen. Durch 
den feltenen Muth. und die Geiftesgegenwart biefeß jungen 
Mannes ward die ganze. Verſammlung aus der augenfcheinli= 
chen Gefahr des Todes errettet. 

5. In der Provinz Oſtpreußen brach 1822 in ben: 
Orte Popelfen in einem Haufe, im welchem zugleich ein 
Materialladen war, bei Nacht eine Feuersbrunſt aus, bei wel⸗ 
. cher vorzüglich ein in dem Haufe befindliches Faß mit funfzehn 
Pfund Pulver die größte Gefahr brohete. Ein junger Mann, 
Namens Lowin, unternahm mit hohem Muthe und mit vie 
ler Befonnenheit dad Wageſtuͤck, das Faß aus dem Haufe Her: 
audzufchaffen. Bei dem erſten Verfuche mußfe er vor Rauch 
und Dampf umverrichteter Sache wieder umkehren. Unerſchrok⸗ 
fen drang er zum zweiten Male in dad Haus, nachdem er 
fih ein naffes Tuch um Kopf und Mund gelegt hatte. Er 
Fam nach kurzer Zeit wieder zuräd, aber ohne das Faß, wels 
ches er an dem bezeichneten Orte nicht gefunden hatte. Nicht 
abgeſchreckt durch das Mißlingen diefer beiden Verfuche, ſtuͤrzte 
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er, als er hörte, daß bad Faß noch im Haufe in ber unfern 
Mohnftube fey, zum dritten Male hinein, und kam mit dem= 
felben gluͤckliih bis zur Thür des Hauſes. Hier war indeffen 
die vor dem Haufe befindliche Treppe brennend eingeſtuͤrzt. 
Lowin fprang über biefelbe hinweg, und warf ſich ſodann, 
damit Fein Feuer dad Faß berühre, über daſſelbe mit ganzen 
Leibe hin. Nun rollte er unter. fich das Faß vom Brandplate 
weit abwärtd, und ald man es unter ihm hervornahm, war 
es noch fo heiß, daß ed die Unmwefenden Faum anfaffen Fonnten. 

6. Die Tochter eined Profefford lag tödtlich Frank dar— 
nieder. Ihre Mutter ſaß fehr niedergefchlagen vor ihrem 
Bette. Indeſſen war ein fchwered Gewitter heraufgezogen, fo 
daß es unaufbörlich blißfe und donnerte. Plöglich fuhr ein 
Blisftrahl in das Zimmer. ded kranken Mädchens. Unerſchrok— 
Een fprang die Mutter:fogleich auf, und öffnete die Thuͤre. 
Durch diefe Geifteögegenwart rettete. fie fich und ihrer Tochter 
das Leben, da fie fonft, gewiß würden erſtickt feyn. 

7. Im Jahre 1810 brach zu Berlin an der gefährlich- 
fien Stelle, welche es wohl geben fonnte, Feuer aus, ndm= 
lich — im Pulver-Laboratorium. Die fchönfte Straße der 
Stadt, die Linden, wurde mit einem augenblidtichen Unter: 
gange bedroht, wenn die Flamme einen Schoppen, unter wel— 
chem eine große Menge Pulverd aufgefchättet war, . ergreifen 
würde Die drohende Gefahr vergrößerte der Umftand, daß 
ed Nacht war, und ein heftiger Wind die Gluth gerade nach 
der Gegend des Schoppend hintrieb. — Auf den erften Lärm 
war der Feldmarfchall Möllendorf, damals bereits feche 
und achtzig Jahr alt, herbei geeilt. Ein Offizier flüfterte ihm 
ind Ohr: »Wenn jener Schoppen, welcher mit Pulver ange: 
füllt ift, in Brand geräth, fo fliegen wir und halb Berlin mit 
ung in bie Luft.« Der Feldmarfchall verlor, der drohenden 
Gefahr ungeachtet, feine Befonnenheit und Geiftedgegenwart 
nicht. Er legte den Finger auf den Mund, und fagte darauf 
ganz ruhig zu den KHülfeleiftenden:; »Kinder, forgt mir vor: 
züglich dafür, daß ber Schoppen nicht in Brand geräth. Er 
enthält Fönigliche Sachen von großem Werth.« — Nun ah: 
nefen die Leute Feine Gefahr, blieben Alle auf ihrem Poflen, 
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hemmten den Zortfchritt bed Feuers, und die Gefahr wurde 
gluͤcklich abgewandt. 

8. Sn einer entlegenen Gegend von Morffhire in 
England liefen im‘ Winter 1790 mehrere Knaben auf einem 
See Schlittſchuh. ine beträchtliche Strede vom Ufer brach 
unter Einem von ihnen, ber fich zu weit gewagt hatte, das 
Eis; er fFlürzfe ind Waſſer. Kein Haus war inıder Nähe, 
Fein Erwachfener konnte dem Verunglücdten zu Hülfe fommen, 
fein Seil ihm zugemorfen werden, und feine Kameraden fürch- 
teten fich, der gefährlichen Stelle fich zu nahen. Nur Einer 
derfelben verlor die Faffung nicht. Ihm fiel e8 ein, daß ein 
Brett, welches ſenkrecht auf dünnes Eis geftellt, durchbricht, 
aber von folchem gefragen wird, wenn man ed wagerecht 
barauf legt. Er wandte diefe Bemerfung auf die gegenmärfige 
Gefahr an, und machte feinen Kameraden den Vorfchlag, fich 
der Länge nach hinter einander auf dad Eid zu legen, und 
Jeder folle den zundchft vor ihm Liegenden fo lange vorwärte 
fchieben, bis der Vorderſte zu der eingebrochenen Deffnung 
fäme, in welcher der Durchgefallene noch immer auf= und 
niederfauchte. Er beharrete auf feinem Vorfchlag, bi man 
ihn annahm, und dadurch mwurbe, zu Aller Freude, ber, Ver— 
unglücdte noch in demfelben Augenblid gerettet, wo er, an 
Kräften gänzlich erfchöpft, eben im Begriff war, unterzufinken. 
Der Berettete war der befannte englifche Schriftfieller Ruben 


Percy. 


Mer das Gefährliche wagt, dem Leuchten günffige Sterne, 
Sn dem Gefühle der Kraft Feimt das Gelingen der That. 


Der tapf’re Muth, von weiſem Sinn geleitet, 
Zwingt auch die höchften Gipfel, ſich zu neigen, 
Indeß die thör’ge Hand voll roher Stärfe 
Das Eb’ne felbft verfehrt zum fchwier’gen Werfe. 
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Hüte dich vor leidenſchaftlichem Spiel und vor 
Trunfenbeit. 

Sir. 31, 0. Sey nicht ein MWeinfdufer, denn ber Wein bringet 
viele Leute um. 

Spr. Sal. 233, 31—33. Siehe den Wein nicht an, daß er fo 
roth ift und im Glaſe fo ſchoͤn ſtehet. Er gehet glatt ein, aber hernach 
beißet er 'wie eine Schlange und ficht Br eine Otter, und bein Herz 
wird verkehrte Dinge reden. 

1 Eor. 6, 10. Die Zrunfenbolde werden das Reich Gottes nicht 
ererben. 

Spr. Sal. 14, 34. Die Günde ift der Leute Werderben. 

Hebr. 3, 13. Ermahnet euch alle Tage, fo lange ed heute heißt, 
daß nicht Jemand unter euch verſtockt werde durch den Betrug ber 
Sünde. 

1. Ein Hoboift und Mufitus von Hameln, im Hans 
növerifchen, hatte fi) im Sommer ded Jahres 1796 in der 
Gurzeit eine Zeit lang in Pyrmont aufgehalten, wo er, nebft 
andern Mufifanten, die Brunnengäfte bediente. Er erwarb 
fi) damit viel Geld, aber daffelbe wurde des Abends größe 
tentheild wieder verfpielt. Er hatte eine junge Frau und ein 
Kind. Erfiere hatte ihm oft megen feines leidenfchaftlichen 
Spielend Vorwürfe gemacht. Da er nun wieder einmal viel 
verloren hatte, fürchtete er fich, Die gerechten Vorwürfe feiner 
Frau anhören zu müffen, und um benfelben auszumeichen, 
ging er nach Karlshafen, und flürzte fich in die Weſer. 
An dem Ufer fand man feine Kleider, feinen Hut und feine 
Uhr, nebft einem Brief an feine Frau, worin er fie bat, ihm 
Alles zu vergeben. 

2. Ein fonft guter und braver Dann, der eine liebens- 
würbdige und fugenbhafte Frau und liebenswärdige Kinder, ba- 
bei ein gemächliched Auskommen hatte, und fehr glücklich lebte, 
ward durch einen falfchen Freund nach und nach zum Spiele 
verführt. Er gewann anfangs, und dies reizte feine Habfucht; 
er verlor, und wollte das Verlorene wieder gewinnen, verlor 
aber immer mehr und mehr, bis er endlich Haus und Hof 
und Alles, mas nur Gelded werth war, verfpielt, und dadurch 
feine Familie in das aͤußerſte Elend verfeßt hatte. Da nun 
nichts mehr zu verlieren war, gerieth er in die fiefften Schul- 
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den, und Fam endlich ind Gefaͤngniß. Das Schredlichfte aber 
war, daß fein nun erwachtes Gewiffen ihm die bitterften Bor- 
würfe machte, daß er dies Alled durch feine eigene Schuld 
ſich zugezogen, und alſo — verdient habe. Bon ihnen gefols 
tert, gerieth er endlich auf ben Entfchluß, da er Feine Net- 
tung für fich übrig fah, fich durch Gift das Leben zu nehmen, 
Seine tugendhafte Frau, die indeffen mit ihren Kindern zu 
Haufe im Elende fehmachtete, mußte anfänglich) davon nichts, 
Als er indeffen einige Tage hinter einander nicht wieder nach 
Haufe fam, forfehte fie nach, und erfuhr zu ihrem aͤußerſten 
Schreden das ganze Ungläd ihres Mannes. Sie hatte von 
ihrer Habfeligkeit nicht8 mehr uͤbrig behalten, ald ein diamanz 
tenes Haldband, das fie vor ihres Mannes Epielfucht ald das 
legte Mittel, fich und ihre Kinder vielleicht einmal dem Tode 
zu enfreißen, verſteckt gehalten hatte. Ohne fich einen Aus 
genblid zu bedenken, opferte fie dies feiner Rettung auf, be= 
friedigte mit dem daraus geloͤſ'ten Gelde die Schuldner, die 
ihn hatten ind Gefängnig werfen laffen, und eilte auf ben 
Flügeln der Liebe dahin, ihm unter ihren Umarmungen und 
Thränen feine Freiheit anzukuͤndigen. Aber ach! das Gift war 
genommen; er rang fehon halb mit dem Tode, und lebte nur 
noch fo lange, zu erfahren, daß feine tugendhafte Frau ihm 
Leben und Freiheit zu verkünden gekommen war. 

3. Eine fchon bejahrte Aufwärterin des Profefford €... 
in Berlin, ein fonft nicht unfluges Weib, aber etwas unor- 
dentlich und von heftigen Leidenfchaften, war dem Kotteriefpiel 
fo fchr ergeben, daß fie erft ihr eigenes Hab und Gut ver- 
fpielte, alsdann viele Schulden machte, ihre brave Xochter, 
die. bei dem Fräulein von B... diente, um alles Geld und 
alle nur möglichft zu entbehrende Kleidungsſtuͤcke brachte, und 
endlich fich an ihres Herrn Gelde und Sachen vergriff, auch 
DVerfchiedened bei den Kaufleuten auf feinen Namen borgte. 
Alles died trug fie in den Gluͤckstopf, in der Hoffnung, daß 
fie einen großen Gewinn ziehen würde, womit fie dann das 
Verſetzte wieder einzulöfen, ihre Schulden zu bezahlen, das 
Geſtohlene zu vergüten, und noch genug übrig zu behalten ges 
dachte, um ihre Fünftigen Tage herrlich und in Freuden vers 
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leben zu Finnen. Da fie nun immer vergebens auf die Er— 
füllung dieſer fehmeichelhaften Hoffnung harrete, und fie ihre 
Unordnung und verübten Betruͤgereien nicht länger verbergen 
fonnte, fo Fam fie fo fehr vom Verſtande, daß fie an einem 
frühen Morgen das Küchenmeffer nahm, und fich vier ftarfe 
Wunten damit beibrachte. Man fand fie im Blute liegen, 
‚verband fie, und erhielt ihr das Leben noch über eine Woche. 
Während, diefer Zeit kam fie zur Erfenntniß, geftand manche 
von ihr begangene Untreue, verfluchte das Kofteriefpiel, und 
farb ald ein Opfer der albernen Begierde, ohne Mühe reich 
werden zu wollen. 

4. Der vierzehnjährige Sohn eined Schneiders aus Fried— 
richs Tabor, im Wartenbergifchen, wurde am 8. Februar 1823 
von feinem Schwager mit nach Kempen genommen. Wäh- 
rend diefer feinen Gefchäften nachging, trieb, fi) der Knabe 
unter ben Juden herum, und betrank fich dermaßen in Brannt- 
wein, daß er, als die Ruͤckkehr angetreten wurde, auf einen 
Bauernfchlitten gebracht werden mußte. Hinter Bralin trennte 
fich der Weg. Nur mit Mühe konnte der Betrunfene auf die 
Füge. gebracht und fortgefchleppt werben; weil er öfters fiel, 
nahm ihm der Schwager auf die Schulter. Gegen Abend er— 
reichte man endlich die Heimath; der Knabe war aber leblos, 
und alle Verfuche, ihn ind Leben zuräcdzurufen, waren ver— 
gebens. 

5. Im Jahre 1794 hielt ſich zu Bunzelau, im Hans 
noͤverſchen, ein Schuhmachergeſelle auf, der ſich durch den 
unmaͤßigen Genuß des Branntweins erſt um ſeinen Verſtand, 
und dann um ſein Leben brachte. Er war ſchon etwas bei 
Jahren, und hatte ſich waͤhrend ſeiner erſten Geſellenzeit an— 
gewoͤhnt, Branntwein im Uebermaaße zu ſich zu nehmen. 
Dieſem wuͤſten Leben mußte endlich ſeine ſonſt gute Natur un— 
terliegen, und mit den Kräften des Koͤrpers hatte das unna— 
tuͤrliche Saufen auch ſeine Geiſteskraͤfte zerruͤttt. Er ward 
tiefſinnig, und in dieſer ſeiner Niedergeſchlagenheit, die von 
Tage zu Tage zunahm, flürzte er ſich in die naͤchſt dem Orte 
fließende Mulde. Gottlieb Berger, ein braver Töpfer, 
eilte herbei, wagte fein Leben, und rettete den Unglüdlichen. 

Man 
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Man behandelte ihn, unter Anleitung eined verftändigen Arz⸗ 
tes, feiner Gemuͤthsktankheit gemäß, fehr forgfältig, indeffen 
machte der Tod nach einigen Wochen feinem Leben ein Enbe. 

6. Am 6. Februar 1825 gerieth der Gaͤrtner Muscovit 
in Erfurt, im frunfenen Zuftande, Abends gegen neun Uhr 
in den Gerafluß. In feinem Zuftande wußte er felbft Feinen 
Ausweg zu finden, und feinen Hülferuf hörte geraume Zeit 
Niemand, weil das Ufer des Fluffes nur auf der einen Seite 
bewohnt ift, und er ſchon weit nach dem jenfeitigen Ufer hin 
fich verirrt hatte. Als endlich fein Hülferuf von Voruͤberge— 
henden vernommen, und er mit Anflrengung ber Herbeigeeilten 
aus dem Waſſer gezogen wurde, war ed zu fpät, ihm bad 
Leben zu retten. 

Daſſelbe Schickſal hatte auch der Schloffermeifter Sieg— 
ling zu Erfurt. Er geriefh ebenfalld, Abends neun Uhr, bes 
trunfen an einem unbewohnten Plage in einen andern Arm 
bes Gerafluffes, und wurde gegen Morgen. erft tobt heraus— 
gezogen, Er hinterließ eine Frau und neun unerzogene Kinder. 

7. Zu Altorf, im Kanton Schaffhaufen, lebte im Jahre 
1793 ein Schmid, ber ein gufgefinnter und dabei fehr thaͤti— 
ger Mann war, nur Eonnte er fi im Genuffe des Weins 
nicht genug mäßigen. Wenn er fich Abends im Wirthshaufe 
befand, fo trank er ein Glas nach dem andern, bis er ganz 
betrunfen war, und bann beging er mancherlei Thorheiten, 
bie er am folgenden Tage bitter bereuete. — Einft tranf er 
auch zu viel, verlor feinen Verftand, und erzählte allerlei Heint= 
lichfeiten, die er bei müchternem Verſtande forgfältig zu bes 
wahren ſuchte. Alle Anweſenden lachten darüber, und je mehr 
fie lachten, defto mehr erzählte er. Einer aus der Gefellfchaft 
fing ein Kartenfpiel an, und auch er fpielte mit, und verlor 
in Furzer Zeit Alles, was er die ganze Woche über mühfam 
verdient hatte. Darüber wurde er ummillig, befchuldigte bie 
Mitfpielenden des Betrugs, und ed Fam zu Schlägereien, wo⸗ 
bei er fo fehr verwundet wurde, daß er nach Haufe getragen 
werden mußte. Am andern Morgen befand er fich höchft un— 
wohl, und der Gedanke an das viele Geld, das er verloren 
hatte, und woruͤber ihm feine. Frau die bitterften Vorwuͤrfe 
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machte, vermehrten ſein Uebel. Zudem wurde er auch noch 
von dem Friedensrichter aufgefordert, ſich vor demſelben we⸗ 
gen der ungeziemenden Reden zu verantworten, die er gegen 
feine Mitſpieler ausgeſtoßen hatte. Da ſchlug er die Hände 
über den Kopf zufammen, und klagte: »Ich Elender! in als 
len diefen Jammer flürzt mich die Unmaͤßigkeit. Deu am 
Geiſte Gefunden macht fie zum Narren, und den Förperlich 
Befunden wirft fie aufs Kranfenbette!« 
Werzärtelt eure Leidenfhaften, 

So herrſchen fie zulegt und bleiben ewig haften, 

Ein diamantnes Band fnüpft fie an euer Herz; 

Der freigeborne Geift erblickt, nicht ohne Schmerz, 

Sich endlih in verjährten Banden, 

Und ift ein Sflav’, weil er nicht wibderftanben. 


Zaͤhme deine Leidenfhaft! Bleibt fie nicht dein Sklave, 
So wird fie dein Zyrann! 


Biſt du franf, fo wende Did) nit an fogenannte 
Quacfalber. 

Spr. Sal. 2, 10. 11. Go die Weisheit dir zu Herzen gebet, daß 
dus gerne lerneft, fo wird dich guter Rath bewahren, und Verſtand 
wird dich behüten. 

Sir. 18, 20. Hilf dir felber, ehe du Andere arzeneieſt. 

Spr. Sal. 19, 8 Wer Flug if, Liebt fein Leben. 

1. Ein Dann in Schweinfurt fühlte fich nicht wohl, 
und ging deshalb zu einem Quadfalber, um fic) Raths bei 
ihm zu erholen. Diefer gab ihm fieben Pillen, und fagte: er 
folle fie einnehmen, fie würden das Uebel aus dem Xeibe treis 
ben. Der Bürger nahm am folgenden Tage die Pillen, je= 
doch vorläufig nur erft fünf, Diefe griffen ihn aber fo ſtark 
an, baß er, aller getroffenen Arztlichen Vorkehrungen ungeach= 
tet, eben weil es fchon zu fpät war, an einer gänglichen Ent— 
eräftung ſtarb. 

2. Um Neujahr 1793 bekam eine heſſiſche Baurıfren 
einen Ausfchlag am Munde, der immer weiter um fich griff 
und fchmerzte. Der Frau ward bange, und in ihrer Einfalt 
ging fie zu einem Quadfalber nach Drierode, im Hannoͤve⸗ 
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rifchen, der zwar gewöhnlich nur an Xhieren pfufchte, aber 
auch zumeilen Menfchen für ihr Geld um ihre Gefundheit 
brachte. Diefer fah, in feiner Unwiffenheit, das Uebel für eis 
nen Krebsfchaden an, beredete die Frau, fich zu feßen, ſchnitt 
ihr dann ben größten Theil der Unterlippe weg, und freute 
ihr fcharfes Pulver in die Wunde, Die Schmerzen der armen 
Frau fliegen mit. jeder Stunde, wozu fich dann noch .ein hef— 
figed Zahnweh gefellte. Zum Gluͤck riefen ihre Freunde einen 
geſchickten Wundarzt zu Hülfe, der durch gehörige Mittel eis 
nem noch größeren Uebel vorbaute, und fie genas endlich. 
Aber fie Hatte doch ohne Noth die empfindlichften Schmerzen 
ausftehen müffen, und ihre Unterlippe eingebüßt. 

3. Ein junger Menfch von fiebzehn Jahren hatte den 
Rothlauf oder die fogenannte Rofe an feinem rechten Beine, 
in der Gegend ded Knoͤchels. eine Mutter ging zu einem 
Schäfer, und verlangte von ihm, daß er ihrem Sohne bie 
Rofe vertreiben möchte Er verfprach, dies zu thum, 
und gab nun der Frau einige gefrod'nete Kräuter, die fie auf 
einen mit glühenden Kohlen angefüllten Topf werfen, und ih— 
ten Sohn das franfe Bein eine halbe Stunde lang darüber 
halten laffen ſollte. Diefe Vorfchrift warb genau befolgt, aber 
der Erfolg davon war ſchrecklich. Die Hitze verfchlimmerte 
das Franke Bein fo fehr, daß der Brand baffelbe ergriff, und 
ed abgenommen werben mußte. 

4. Im Zahre 1786 wurben zu Günzburg zwei Kinder 
eines Bürgers, bie zwifchen fieben und neun Fahren alt waren, 
von einem flarfen Augfchlage am Kopfe befallen. Die Mutter 
kam zu dem Kerkermeifter oder Büttel, der fich auch mit ei— 
nem unbefugten Guriren befaßte, Elagte ihm den Zuſtand ih: 
ter beiden Kinder, und bat um feine Huͤlfe. Er verfertigte 
fogleih eine Salbe, und gab ihr diejelbe mit dem Auftrage, 
Damit die Köpfe ihrer Kinder tuͤchtig einzufchmieren- Dies 
that aud) die Frau, Aber nicht lange war die Salbe auf den 
Köpfen der beiden Kinder, fo wurden diefe ſterbenskrank. Man 
glaubte, die Krankheit würde fich geben, und verfäumte, den 
ordentlichen Arzt fchnell herbei zu rufen. Ald nun die Gefahr 
immer mehr zunahm, und der Arzt helfen follte, war dies zu 
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fpät. Belde Kinder flarben, das eine nach vier und zwanzig, 
und bad andere nach acht und vierzig Stunden. Der Arzt 
unterfuchte die Salbe, und fand, daß Fliegengift darunter 
war, welches auch den Tod ber Kinder herbei geführt hatte. 
5. Der breizehnjährige Sohn bed Arbeitgmannes Reu— 

lede in Wegeleben, bei Halberftadt, wurde im Juli 1828 
‘von einem Hirtenhunde, den er von dem Einlaufen in dieſes 
Städtchen vor dem Thore aufhalten wollte, in den untern 
Theil der Hand gebiffen. Der Knabe fo wenig ald feine El: 
tern beräcfichtigten diefen Biß; nachdem jedoch der Hund vers 
folgt, und man von beffen Zollheit überzeugt war, Faın ein 
bort wohnender vormaliger Hirt zu den Eltern bes Knaben, 
und verficherte, daß er, da er gehört habe, ihr Sohn fey von 
einem- tollen Hunde gebiffen, ein Mittel wiffe, durch deffen 
Anwendung der Big völlig unfchädlich gemacht würde. Auf 
fein Verlangen holte man einen Bogen Papier herbei, und 
diefer Dann fchrieb nun in die eine Ede bdeffelben einige Zeis 
len des Liedes: »Gott, Deine Güte reicht fo weit u. f. w.,« 
verordnet, daß der Gebiffene das befchriebene Blatt mit einem 
Butterbrote verzehre, und verfichert, daß der Biß aldbann 
weiter Feine üble Folgen haben würde. — Ungefähr fünf Wo— 
chen darauf zeigt: der Knabe, welcher feinen Eltern bei der 
Ernte im Felde behuͤlflich gewefen, durch allerlei auffallende 
Bewegungen, daß ed mit feinem Geifte nicht klar fey. Die 
Eltern erkennen nun die Tollheit ihres Sohnes, welcher um 
fich fchnappt, mit-der Zunge und Bruft die Bewegungen eines 
lechzenden Hundes macht, und fpeiet. Der Arzt und Wund= 
arzt aus Halberfiabt werden augenblidlich, jegt freilich zu 
fpät, herbei gerufen, denn aller von diefen angewandten Mit- 
fel ungeachtet, wurde der unglüdliche Knabe nach vier und 
zwanzig Stunden ein Raub des Todes. — jener abergläubi- 
fche Hirt, der fich hier zum Arzt aufgedrungen hatte, wurde 
fogleich zur Beſtrafung gefänglich eingezogen. 


Zum Denfen gab dir Gott Werftand, 
Zum Prüfen fharfen Sinn; 
Auch diefe Gabe feiner Hand, 
Benutz' dir zum Gewinn. 
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Schoͤn iſt ein rebliches Vertrau'n; 
Doch eh' du trauſt, ſieh zu, 
Auf weſſen Sinn und Wort wohl bau'n 
Du magſt mit ſich'rer Ruh. 

Bald glaubt, was ſeinem Wunſch entſpricht, 
Ein Huͤlfe ſuchend Herr; 
Doch Pruͤfung wird auch hier zur Pflicht, 
Denn Taͤuſchung ſchaffet Schmerz! 

Flieh jeden Wahn, der dich bethoͤrt, 
Dir raubet Gluͤck und Ruh'; 
Prüf Alles! Was ſich gut bewährt, 
Nur das behalte du. 


Derahte nicht den Rath und die Berordnungen 
eines erfaßrenen Arztes. 

Sir. 38, 9. Mein Kind, wenn du Franf bift, ſo verachte das nicht, 

fondern bitte den Herrn, fo wird er dich gefund machen. 

Gir. 38, 12. Laß den Arzt zu dir, denn der Herr hat ihn geſchaf⸗ 

fen, und laß ihn nicht von dir, weil du doch feiner bedarfft. 

Sir. 38, 4. Der Herr läßt die Arzenei aus der Erde wachen, und 
ein Vernünftiger verachtet fie nicht. _ 
Soh. 5, 14. Siehe zu, du bift gefund geworben; fündige binfort 

nicht mehr, daß dir nicht etwas Aergeres widerfahre. 

1. Ludwig Polft, der Sohn eined Gaſtwirths zu 
Liegniß, hatte das Unglüd, bei einem Spiele das linfe Bein 
zu zerbrechen. Es wurde fogleich zu einem gefchidten Wund⸗ 
arzt gefchidt, der dans Bein mit aller Sorgfalt verband, und 
bem Knaben nachdrüdlich vorftellte, fich wenigftens vier Wo= 
chen lang ja recht ruhig zu verhalten, damit dad Bein immer 
in gerader Linie bleibe, und bie Wunde wieder verwachfe. 
Acht Tage lang befolgte Ludwig die erhaltene gute Lehre, 
bann wurbe er unmwillig und ungeduldig, und warf fich miß—⸗ 
muthig im Bette umher, wiewohl ihm diejenigen, die ihn 
pflegten, dies ernftlich unterfagten. Als nun nach Verlauf 
von vier Wochen der Wunbarzt das Bein unterfuchte, machte 
er die traurige Entdedung, daß baffelbe krumm gewachfen fey, 
und da bereitd die Verhaͤrtung eingetreten war, fo ſchwand 
alle Hoffnung dahin, daß baffelbe je wieder gerade werben 
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koͤnne. — Ludwig bereute lebenslang, daß er durch feine 
Ungeduld fich felbft diefen Schaden zugezogen hatte, flatt dem 
guten Rathe Folge zu leiften, und einige Wochen lang gedul— 
dig und ftill in feinem Bette liegen zu bleiben. 

2. Der franzöfifche Gelehrte Cartefiug (Descartes) 
hatte fich nach Schweden begeben zu ber berühmten Köni- 
gin Chriftine, bie ihn eingeladen hafte, in ihrem Reiche zu 
leben, um feinen Unterricht benußen zu koͤnnen. Aus Gefäl- 
ligfeit gegen dieſe wißbegierige Prinzeffin machte er fich anhei— 
fhig, alle Morgen um fünf Uhr zu ihr zu Fommen, und fie 
zu unterrichten. Allein da es gerade Winter war, ber in 
Stockholm rauher ald in Frankreich ift, fo zog er fich nach 
wenigen Monaten ein Fieber zu. In dieſem Zuftande wollte 
der fonft fo vernünftige Mann nicht zur Aber laffen, wie der 
Arzt verlangte, und ald er fich endlich nach acht Tagen dazu 
entfchloß, war e8 zu fpdt, denn eine Entzündung hatte fchon 
zu fehr überhand genommen. — Er ftarb im Jahre 1650. 

3. Ein junger Bauer zu Getfin, einem Dorfe in ber 
Churmarf Brandenburg, war von einem leichten Gallenfteber 
befallen. Der Arzt aus der benachbarten Stadt, ber zufällig 
anmwefend war, rieth ihm, ein Brech= und Abführungsmittel 
zu nehmen; allein er achtete nicht darauf, und ging in ben 
Wald, mo er faft den ganzen Tag im Schneegeftöber bei feis 
ner Urbeit zubrachte. Dadurch fiel feine Krankheit wahrfchein- 
lich auf die Nerven; denn er, der fonft ein fehr verftändiger 
Menfch war, wurde von der Zeit an beinahe vernunftlos und 
wahnmwißig. 

4. Peter Bayle, ein berühmter franzöfifcher Gelehrter 
auf ber Univerfität Sedan (ftarb 1706), litt an einer Lun— 
genfchwäche, und weil Einige aus feiner Familie durch eine 
Lungenkrankheit ihr Leben verloren hatten, fo war er durchaus 
nicht zu bewegen, etwas dagegen zu gebrauchen. Er flarb 
daher fehon in feinem neun und funfzigften Jahre, da er 
fehlechterdingd bei Aerzten Feine Hülfe fuchen wollte. 

5. Johann Baptift Lully, ein berühmter italienis 
ſcher Zonkünftler (geboren zu Florenz 1633), Fam fchon in 
feinem zwölften Jahre nach Frankreich, und erregte bald durch 


— 4 — 


ſein artiges Geigenſpiel, welches er ganz ohne Meiſter erlernt 
hatte, folche Aufmerkfamteit, daß ihn der König Ludwig XIV. 
in feine Dienfte nahm und zu feinent Kapellmeifter ernannte, 
Diefer berühmte Mann, den man ald den Water der beffern 
franzöfifchen Muſik betrachten kann, flarb zu Paris am 22. 
März 1687, im vier und funfzigften Jahre feines Alters, an 
den Folgen eined Stoßes, den er fich bei Aufführung eines 
Mufifftüctes beim Zaktfchlagen mit dem Handflode an einer 
ber Fußzehen beigebracht hatte. Er achtete died aber nicht, 
und der Schaden wurde durch die Vernachläffigung fo ſchlimm, 
daß der Arzt erflärte, die Zche müffe abgenommen werden, 
Lully wollte fich zu diefer Operation nicht entfchliegen, bie 
endlich die Gefahr immer größer warb, und der Brand faft 
das ganze Bein einnahm. Es ſchien fich zwar mit ihn zu 
beffern, allein ed war nur Schein, denn bald darauf nahm 
die Krankheit fo zu, daß er wenige Tage nach ber — 
ſtarb. 


Pfeilſchnell eilet die Zeit weg, und ſtuͤrzet gleich einem Strom dahin; 
Schneller als die Entwick'lung eines gedachten Augenblicks 

Iſt die Fluͤchtigkeit unſrer Jahre, 

Jeder Minutenſchlag bringt uns naͤher dem Grabe. 


Laß uns, Herr, dir dankbar werden! 
Zwar iſt unſer Leib nur Staub, 
Nur gebaut fuͤr uns auf Erden, 
Bald des Grabes ſichrer Raub; 
Mag er einſt in Staub zerfallen: 
Doch, fo lange wir hier wallen, 
Sey er theuer und und werth; 
Auch durch ihn ſeyſt du geehrt! 


Der Geift verwelft, wenn du den Körper vergißt: 
Bau’ alle deine Kräfte an, daß eine der andern biene! 
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4. Sorge. für bein zeitliches Ausfommen. 
Bilde dich füchtig zu einem Berufe, 

1 Eor. 1, 26. Sehet an euern Beruf. 

Ephef. 4,1. Wandelt, wie ſichs gebuͤhret, in eurem Beruf, Das 
rinnen ihr berufen ſeyd. 

Sir. 11, 21. Vertraue du Gott, und bleibe in deinem Beruf. 

1 Cor. 3, 8. Ein Segliher wird feinen Lohn empfangen nach feis 

ner Arbeit. 

1. Michael Angelo, der Sohn eined wohlhabenden 
Edelmanns, ward 1474 auf einem Landſchloſſe im florenfinis 
ſchen Gebiete geboren, Er hatte eine Amme, beren Mann 
ein Bildhauer war, und in dem Schloffe feined Vaters ward 
viel gemalt. Das flößte dem Knaben eine innige Sehnſucht 
ein, beide Befchäftigungen nachzuahmen. Als Spielerei hatfe 
man dagegen nichtd einzuwenden; allein da er heranwuchs, 
tadelte man diefen Hang, weil er ein Edelmann und ziemlich 
reih war. Doch die Vorftellungen feiner Eltern und Vers 
wandten waren ganz fruchtlos, und ber Vater fah fich endlich 
gendthigt, ihn die Malerei erlernen zu laffen. Sein erfter Leh— 
rer war ein fehr mittelmäßiger Maler zu Florenz. In ber 
Schule deffelben erlangte er alle die Kenntniffe, die fein Meis 
fter ihm nur geben konnte; aber noch war er nicht dreizehn 
Jahr alt, ald er ihn fchon übertraf. — In Florenz haften 
fi) damald die Medizeer, eine durch die Handlung reich 
gewordene Familie, zu den höchften Mürden in der Republif 
emporgehoben. Korenz von Medizi genoß einer Verehrung, 
wie nur wenige Fürften jener Zeitz er war freigebig und pracht⸗ 
liebend, und ein thätiger Beförderer der Künfte und Wiſſen⸗ 
ſchaften. Die auffeimenden Talente ded Michael Angelo 
entgingen feiner Aufmerffamkeit nicht; er nahm ihn in die von 
ihm geftiftete Maler: Afademie auf, 309 ihn an feine Tafel, 
und verfchaffte ihm die beften Lehrer. Zu eben der Zeit, da 
Michael Angelo im Zeichnen und Malen bemunderungs- 
würdige Kortfchritte machte, übte er fi) auch in der Bild⸗ 
hauerfunft, und brachte ſchon ald funfzehnjähriger Juͤngling 
Figuren zu Stande, bie für das Werk eined Meifterd gelten 
Fonnten. Er war achtzehn Jahre alt, als fein Gönner, 
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Lorenz von Mebdizi, ſtarb. Jetzt bereifete er die beruͤhm⸗ 
teften Mealerfchulen in Mailand und Venedig, und Fehrte dann, 
belebt mit neuem Eifer der edelften Nacheiferung, nach Flo⸗ 
renz zuruͤck. Er bildefe um jene Zeit eine marmorne Statue 
fo fohön, daß man ihm riefh, diefelbe heimlich zu Rom unter 
folchen Ruinen zu vergraben, die man zu durchwuͤhlen vors 
hatte. Er that's, um zu erfahren, ob feine Arbeit für eine 
"Antike gehalten würde. Man fand die Bildfäule, der zu meh⸗ 
rerer Täufchung ein Arm fehlte, und fie warb wirklich für. ein 
kunſtvolles Werk des Alterihums gehalten. Ein Kardinal 
Faufte fie für einen hohen Preis, und freute fich des feltenen 
Kunftwerks, bis Michael Ungelo durch Vorzeigung bes abs 
gebrochenen Armd bemied, daß die angebliche Antife von ihm 
herrühre. Don bdiefer Zeit an war das Xeben des Künftlers - 
eine Reihe von Xriumphen, und in Rom, Neapel, Florenz, 
Venedig, Mailand und Ferrara feßte er ſich Denkmäler feines 
Ruhms, durch die er alle feine Zeitgenoffen verdunfelte, 

| 2. Johann Joachim Duanz, Hoflomponift Friede 
richs des Großen (flarb 1773), war ber Sohn eines Huf⸗ 
ſchmids, und mußte fchon früh mit dem Hammer an ben 
Ambos treten. Er begleitete feinen Altern Bruder, der bie 
Violine fpielte, mit der Baßgeige zu ben Feflen ber Landleute 
in der umliegenden Gegend, wo er ihnen zum Tanz auffpielte. 
Dies gefiel dem jungen Baßgeiger fo wohl, daß er fich durch 
feine Vorftellung von dem Entfchluffe abbringen ließ, ein Mus 
fifant zu werben, Als daher fein Vater ftarb, ging er ſchon 
in feinem zehnten Jahre zu feinem Onkel, der in Merfes 
burg Stabtmufifus war, in die Lehre. Hier blieb er bis ing 
achtzehnte Jahr, und trieb in dieſer Zeit alle Inſtrumente, 
welche gewöhnlich von einem Kunftpfeifer gefordert werden. 
Begeiftert von dem edlen Gedanken, fich in feiner Kunft aus— 
zuzeichnen und etwas Tüchtiges zu leiften, ging er nach Dres⸗ 
ben. Als er bier die großen Männer hörte, welche bie Fü- 
nigliche Kapelle zierten, ftrebte er ohne Unterlaß dahin, fich 
einer Stelle unter fo berühmten Künftlern würdig zu machen. 
Jetzt fing er eigentlich erſt im Ernſte an, fich der Flöte zu 
widmen, burch die er nachher fo berühmt geworben iſt; er 
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übte fich im Komponiren, und flubierte eifrigft an ber Ver- 
befferung feined Geſchmacks und an dem Erwerb vieler noth- 
wendigen Kenntniffe. Italien, damals die Pflanzfchule des 
guten Geſchmacks in der Muſik, war das Land, wo Quanz 
feine Bildung vollendete. — Im Jahre 1727 wurde er mit 
einem anfehnlichen Gehalte in die Eönigliche Kapelle zu Dress 
ben aufgenommen, und im Jahre 1741 von Friedrich dem 
Großen nach Berlin berufen, der ihm eine jährliche Befol- 
dung von 2000 Reichäthalern auf Lebengzeit zuſicherte. Quanz 
behauptete bis in fein Alter den Ruhm eines der größten Bir: 
tuoſen auf der Flöte. Nach feinem Tode ließ ihm der König, 
ber überhaupt eine große Sorgfalt und Zärtlichkeit für ihn be: 
wies, ein ſchoͤnes Denkmal feßen. 

3. Sean Bermain Drouais, im Jahre 1763 zu 
Paris geboren, zeigte von Jugend an ein rühmliches Streben, 
fih in der Malerei zu vervollfommnen. Eine Stunde, die er 
für die Arbeit verlor, fohien ihm unerfeglih. Er vermied da= 
her jede Art von Zerftreuung, felbft wenn fie mit dem größten 
Vergnuͤgen verbunden gewefen wäre, Eines Tages, da feine 
Eltern in ihn drangen, fie in Gefellfohaft zu begleiten, gab er 
ihren Bitten nach, und willigte ein, daß man ihn zierlicher 
Fleidefe und frifirte, ald gewöhnlich. Nachdem er nun fo aus: 
geſchmuͤckt da fand, frat er vor den Spiegel, und befah fich 
darin. Befchämt über die langen Zubereitungen zu einer fols 
chen Ruftbarfeit, von deren Genuſſe er fogar Nachtheil für 
feine Kunft befürchtete, ergriff er ganz ruhig eine Scheere, 
fchnitt fich die vier Locken ab, die ihm ber Frifeur mit vielem 
Aufwand von Zeit gemacht hatte, zog fich ganz einfach an, 
und fagte: »Jetzt, hoffe ich, wird man mir nichtd mehr von 
einer Gefellfchaft und von Vergnügungen vorfagen, und. mich 
in Ruhe arbeiten laffen.« — In feinem zwanzigften Jahre 
arbeitete er an einem großen Gemälde, um fich den ausge- 
fegten Preid, mit welchem eine. vierjährige Unterftüßung in 
Rom verbunden war, zu erringen. Als das Gemälde fertig 
war, genügte es ihm fo wenig, daß er ed zerriß. Seinen 
Lehrer, den berühmten franzöfifchen Maler David, der ihm, 
ald er verwundert die Stuͤcken ded Gemäldes fah, darüber 
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Vorwuͤrfe machte, fragte er: » Sind Sie zufrieden mit mir?« 
— »„Bollfoınmen!« verficherte David. »Wohl, fo habe ich 
ja den Preis!« rief Drouais entzuͤckt; »dies war mein Ziel, 
der Preis der Afabemie gehöre einem Andern, dem er vielleicht 
nüßlicher ift, ald mir; im nächften Zahre hoffe ich ihn durch 
ein befferes Werk zu verdienen.«e Und beim nächften Male 
ftand Drouais wieder in ben Schranfen. Gein gelicferted 
Gemälde, »die Sananderin zu den Füßen des Hei— 
landed«, wurde mit Auszeichnung aufgenommen, ber junge 
Drouais Öffentlich gekrönt, und von feinen Mitfchälern faft 
im Triumphe zu feinem Lehrer geführt. Diefen begleitete er 
nun nah Rom, wo er bie größten Meifter ftudierte. Schade, 
daß ein hitziges Fieber feinem rühmlichen, vielverfprechenden 
Leben ſchon im fünf und zwanzigſten Jahre ein ſo fruͤhes Ziel 
ſetzte! Er ſtarb zu Rom im Jahre 1788. 

4. James Coob, einer der beruͤhmteſten Seefahrer und 
Weltumſegler (ſtarb 1799), war der Sohn eines unbemittel⸗ 
ten Landmanns in ber engliſchen Provinz Vorkſhire, ber auf 
feine Erziehung nicht viel ınehr verwenden Fonnte, ald daß er 
ihn in die Öffentliche Pfarrfchule ſchickte, um etwas leſen, 
fchreiben und rechnen, und den Katechismus zu lernen. Schon 
in feinem breizehnten Jahre brachte ihn der Vater bei einem 
Schiffer, welcher Kohlen von Newcaftle nach London zu 
bringen pflegte, in die Lehre. Nachdem er fich lange um ei- 
nen Dienft bemüht, und fogar einmal die. Stelle eines Schiff: 
kochs verfehen hatte, ward er auf einem Schiffe dem Gteuer- 
mann zum Gehuͤlfen beigegeben. Hier überzeugte er fich, wie 
unentbehrlich einem Steuermanne gründliche Kenntniffe in ber 
Mathematik find, und widmete fich ihr mit raftlofem Eifer. 
Alles, was er erfparen Fonnte, wandte er auf Privatunterricht 
in der Mathematif und Schiffsfunde an, worin er auch fchnelle 
Hortfchritte machte. — Bei einem Kriege zwifchen England 
und Frankreich erhielt er, da die Nachfrage nach gefchicten 
©eeleuten groß war, die Stelle eined Meiftergehälfen, und 
wohnte der Eroberung von Louisburg und Cap Breton 
bei. Man fah bald, daß fich feine Kenntniffe fehr weit von 
den Kennfniffen feines Gleichen uriterfchieden; denn alle Zeit, 
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die ihm feine Umtöpflichten uͤbrig ließen, flubierte er, und lag 
die beften Werke der Engländer über dad Seeweſen und über 
die Mechanit der Segel und des Steuernd beim Schiffslauf. 
Dabei war er pünftlicy und unermüdet in feiner Pflicht: laus 
ter Eigenfchaften, die fo felten bei jungen Seeleuten, die Feine 
ganz befondere Erziehung genoffen haben, angefroffen werden, 
baf fie bei ihm nicht überfehen werden Fonnten. Durch feinen 
Dienfteifer und feine Kenntniffe 309 er auch bald die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der englifchen Regierung auf fich, die ihm ohne Be— 
denken bie wichtigften Unternehmungen auffrug. 

5. Auguft Hermann Franke, Stifter ded hallefchen 
Maifenhaufes und der damit verbundenen Anftalten (farb 
1727), war den 23. März 1663 zu Lübed geboren, Fam 
aber ſchon im dritten Jahre mit feinem Water, einem Rechts: 
gelehrten, nach Gotha, und verlebte hier feine Jugendjahre, 
Natürliche Fähigkeiten und anhaltender Fleiß brachten ihn fo 
weit, daß feine Lehrer ihn ſchon im vierzehnten Jahre voll- 
fommen reif für die Hochfchule erflärten. Er aber blieb noch 
zwei Jahre in Gotha, um fich durch häuslichen Fleiß noch 
gründlicher für biefelbe vorzubereiten. Aus innerm Antriebe 
und befonderer Neigung widmete er fich der Gottesgelahrtheit, 
und bildete fich für diefen Beruf mit großer Schnelligkeit aus. 
Durch feinen Fleiß, verbunden mit feltener Ausdauer und Be= 
harrlichfeit, brachte er ed dahin, daß er fchon im Jahre 1684 
in Reipzig als öffentlicher Xehrer auftrat, und in feinen Relis 
gionsvorträgen fich vor Vielen augzeichnete. Ye mehr er fich 
aber bemühte, Andern nüglich zu werben, defto mehr erfannte 
er, wie viel ihm jelbft noch fehle. Er begab fich deshalb im 
Jahre 1687 auf einige Zeit zu dem Pfarrer Sandhagen 
nach Lüneburg, durch deffen Umgang er außerordentlich viel 
gewann für ein höheres chriſtliches Leben, das feinen Wandel 
zierte. Im Jahre 1690 ward er Diafonus in Erfurt, folgte 
aber zwei Zahre darauf einem Rufe nach Halle ald Profef- 
for und Prediger der Vorſtadt Glaucha, und hier war es, 
wo er bald feine fegensreiche Wirkfamkeit entwickelte. 

6., Daniel Schwarzkopf, ein vormals berühmter 
Buchdrucer zu Leipzig, war von armen Eltern geboren, die 
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ihm auch ſchon in früher Jugend : durch den Tod entriffen 
wurden. Ein Menfchenfreund erbarmte fich des armen Mais 
fen, fchidte ihn in die Schule, und ließ ihn im Rechnen und 
Schreiben unterrichten. Darauf brachte er ihn, nach feinem 
vierzehnten Fahre, zu einem Buchdrucker in die Lehre, und er 
bewies hier fo viel Aufmerffamkeit, daß er bald ein ziemlich 
fertiger Eeßer ward, Bereit im achtzehnten Jahre verbiente 
er fich mit feiner Kunft wöchentlich vier bis fünf Thaler, von 

benen er faum einen verzehrte;s das Uebrige legte er zuruͤck. 
Sein Haupfgewinn aber beftand darin, daß er nicht, wie ans 
dere feiner Kameraden, fein Gefchäft nur mechanifch trieb, 
und von dem, was er feßte, Fein deutliches Bewußtfeyn hatte, 
fondern daß er über das, was er that, auch nachdachte, und 
fich Alles tief einprägte, was er gefeßt hatte. Die Titel von 
allen, felbft von angeführten Schriften, bemerkte er fich fchrift- 
lich, und fo war er allmiählig nicht nur zu einigen hundert 
Thalern Geld, fondern auch zu einer großen Bücherfenntnig 
gelangt. Um nun möglichft bald eine eigene Buchdruderei be= 
gründen zu Finnen, wozu fein geringes Geld nicht hinreichte, 
fing er einen Handel mit alten Büchern an, Faufte auf Auf: 
tionen das Beſte zufanımen, und frug ed dann in Leipzig 
und der Gegend, fo wie in den benachbarten fächfifchen und 
böhmifchen Ländern auf dem Rüden umher. Da er Kennt: 
niffe hatte, und brauchbare und mohlfeile Bücher kaufte, fo 
feßte er immer fihnell und meift mit doppeltem Geminn feine 
Maare wieder ab. Zchn Jahre hatte er died Gefchäft getries 
ben, und dadurch einige taufend Thaler gewonnen. Sekt 
Zaufte er eine Buchdruderei mit allem Zubehör, zeichnete fich 
durch Billigfeit und fohöne Arbeit aus, und warb bald unter 
allen Buchdrudern Leipzigs, beren fich dort, wegen des lite 
rarifchen Verkehrs, fehr viele befinden, derjenige, welcher die 
meiften Preffen befchäftigte. Der gewöhnliche Wirkungskreis 
bed Buchdruderd war ihm indeß zu eng; er dachte nicht bloß 
Schriften zu druden, fondern feine Kunft auch auf das 
Druden von Noten und Muſikalien audzudehnen. Nach 
unendlichen VBerfuchen und Anftrengungen feines mechanifchen 
Genie's gelang es ihm endlich, dieſes große, von allen Zeits 
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genoffen bemunderte Werk zu Stande zu bringen Er nahm 
auch wifjenfchaftliche und mufifalifche Werfe in Verlag, und 
wurde zugleich einer der erften Buchhändler, ein Nanıe 
wurde jetzt in allen Zeitungen, in allen Schulen genannt, und 
ald er endlich im Greifenalter ftarb, hatte er, der nie Ver— 
mögen geerbt hatte, ein Vermögen von 100,000 Thalern bin= 
terlaffen. 
7. Joachim Nettelbed, ein durch echten Patriofig- 
mus und fchlichten Biederfinn rühmlichft befannt gewordener 
Bürger zu Colberg (flarb 1824), war der Sohn eines dor— 
tigen achtbaren Brauerd, und erhielt feine Erziehung im Haufe 
feiner Großeltern yäterlicher Seite. Schon frühe zeigte er eine 
befondere Neigung und Vorliebe zur Schifffahrt Wenn 
fein Vetter, der ein Schiffer war, im Hafen lag, fo hatte der 
Heine Zoachim Feine Ruhe mehr zu Haufe, und eilte hinaus 
zu dem Schiffe, un dorf bei ben arbeitenden Schiffsleuten 
herumzufpringen. Nicht viel geringer war feine Liebe und 
Freude am Gartenwefen, worin ihn fein Großvater unterrich- 
tete, unter deffen Aufficht und Anleitung er pflanzte, pfropfte 
und okulirte. Bei folchen und Ähnlichen Spielereien verfäumte . 
er aber die wichtige Schulzeit, und wenn man ihn in der 
Schule glaubte, fo fehiffte er in Ninnfteinen und Zeichen unı= 
ber. Einer feiner Pathen machte ihm hierüber einft ernftliche 
Vorwürfe, und ftellte ihm vor, daß, wenn er ein tüächtiger 
Schiffer werben wolle, er auch fleißig in die Schule gehen, 
und fchreiben und rechnen lernen müffe. Er dachte darüber 
nach, feste feine Spielereien’ bei Seite, und fing nun an, mit 
allem Sleiße zu lernen. Er mochte etwa acht Jahre alt feyn, 
ald er eine Anweiſung zur Steuermannskunſt in "holländifcher 
Eprache zum Geſchenk erhielt. Died Buch machte ihm eine 
fo große Freude, daß er Tag und Nacht darin für fich felbft 
ftudierte, bis ihm fein Vater bei einem Schiffer zwei wöchente 
liche Unterrichtötage in jener Kunft ausmachte; die vier übria 
gen Tage aber blicben dem Schulunterrichte beftimmt. Ein 
Jahr fpäter ward die Steuermannskunſt die Hauptfache, und 
alled Andere in die Neben= und Privatftunden verwiefen. — 
Sein Eifer für den erwählten Beruf ging fo weit, baß er im 
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Winter oft bei firenger Kälte, wenn bed Nachts Flarer Him⸗ 
mel war, heimlich auf den Wall mit feinem Inſtrumente ging, 
die Entfernung der ihm befannten Sterne vom Horizont oder 
vom Zenith maß, und barnach die Polhöhe beſtimmte. Da 
man ihm gefagt hatte, daß ein Seemann vor allen Dingen 
gut Klettern lernen muͤſſe, um die Maften bei Tag und Nacht 
zu befteigen, fo wollte er auch hierin nichts verabfäumen. Er 
ging daher oͤfters nach der Echulzeit mit dem Sohne bes 
Gloͤckners auf den Boden der großen Kirche, und Elctterte big 
hoch unter das kupferne Dach, ja felbft bis in die Spike des 
Thurms und an dem inwendigen Holzverbande hinauf, fo hoch, 
bis er fich in dem beengten Raume nicht weiter rühren konnte. 
Aber eben diefe Gewandtheit Fam ihm in der Folge fehr gut 
zu Statten. — Kaum mochte er etwa elf Jahre alt feyn, 
ald es, zu feiner großen Freude, Ernft mit feiner künftigen 
Beflimmung werben follte. Seines Vaters Bruder nahm ihn 
auf fein Schiff ald Kajütenwächter, und fo ging feine erfte 
Ausflucht nah — Amfterdam. 
Iſt dir die Ruhe lieb, fo lege hoffnungsvoll 

Zu deiner Ruheſtaͤtt' den Grundftein früh und pflanze 
Sn deinem Lenze ſchon den Lorbeer zu dem Kranze, 
Der einft dein graued Haupt umfchatten foll. 

Geifter, die nach Höherm fireben, 

Haffen fhon von Jugend auf 

Meihe Ruh’ und üppig Leben, 

Denn es hemmt der Jugend Lauf, 

Zehrt die Kraft durdy eitles Treiben, 

Macht, daß Männer — Kinder bleiben. 


Sey fleißig und arbeitfam. 


1 Moſ. 3, 19. Im Schweiß deines Angefichts follft du dein Brot effen. ' 

Pred. Sal. 6,7. Einem jeglihen Menfhen ift Arbeit aufgelegt 
nad feinem Maafe. 

Spr. Sal. 14, 23. Wo man arbeitet, da iſt genug. 

Epheſ. 4, 28. Arbeite und fchaffe mit deinen Händen etwas Gutes. 

Spr. Sal. 12, 11. Wer feinen Acer bauet, der wird Brots die 
Gülle haben, wer aber unnöthigen Sachen nachgehet, der iſt ein Narr. 

1 Eor. 3, 8. Ein Seglicher wird feinen Lohn empfangen nach feis 
ner Arbeit, 
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1. Ein Römer, Namens Paridins, hatte zwei Toͤch⸗ 
ter, fonft aber in feinem ganzen Vermögen nichts ald einen 
Meinberg. Als die Altefte Tochter heirathete, gab er ihr Den 
dritten Theil ded Meinbergs zum Heirathsgute. Gleichwohl 
zog er barnach aus feinem Weinberge gerade fo viel Früchte, 
ald zuvor aus dem ganzen, Als nach einigen Jahren Die 
jüngfte Tochter heirathete, gab er auch diefer die Hälfte won 
dem noch übrigen Weinberge zur Auöfteuer, fo daß ihm nichts 
mehr als ein einziged Drittel blieb. Allein je Eleiner fein Gut 
wurde, defto größer ward fein Fleiß. Durch emfige Wartung 
brachte e8 Paridius fo weit, daß das letzte Drittel ihm eben 
fo viel Nußen brachte, als er vorher aus dem dreimal größe- 
ren Weinberge gezogen hatte, 

2. Sophia, Herzogin von Pommern, bed Markgrafen 
Prokopius in Mähren Tochter, und Bogislaus des 
Achten, Herzogs von Pommern, Gemahlin, gleich achtungs— 
werth durch ihre Klugheit ald Tugend, ſchaͤmte fich, ungeach- 
tet ihres hohen Standes, nicht, ein Mufter der Arbeitfamfeit 
und verftändigen Haushaltung zu geben. Noch in ihrem ho— 
hen Alter foll fie mit ihren eigenen Händen täglid) gearbeitet, 
und unter ihren Arbeiten öfters die Reime wiederholt haben: 

» Nicht beten, nicht ſpazieren geh’n, 
Vor'm Fenfter und dem Spiegel fieh’n, 
Viel geredt und wenig gethan, 

Mein Kind, da iſt nichts Gutes an.« 

3. Im Sahre 1690 wohnten in dem naffau= fiegenfchen 
Dorfe Helmershaufen drei Zünglinge: Johann Heinrich 
Klaus, Johann Heinrich Helmersd und Johann Heinz 
rich Preis, die es bald einfahen, daß fie neben ihrem Ge— 
fchäfte, das Vieh zu huͤten, auch noch eine andere Arbeit treis 
ben Eonnten, um auf folche Weife fich und den Ihrigen zwie— 
fach nüßlich zu werden. Weil fie fich oft im Waide aufhiel= 
ten, fo fielen fie auf den Gedanken, in ihren muͤßigen Stun 
ben hölzerne Xöffel anzufertigen. Dies thaten fie, und wähls 
fen dazu ausgetrocdnetes Ahornholz. Anfänglich ging ihre Urs 
beit nur langfam von Statten, fo daß fie an einem Tage 


nicht mehr als einen einzigen Löffel anfertigen konnten, für 
wels 


ir 


welchen fie nur einen halben Kreuzer erhielten. Allein Feine 
Schwierigkeit, Feine Mühe, nicht einmal ber fo fchlechte Ver: 
dienft Eonnte fie bewegen, ben einmal gefaßten Vorſatz aufzu= 
geben. Bald hatten fie durch ihre Ausdauer mehr Fertigkeit 
erlangt, und belehrten über bie Anfertigung jener Löffel auch 
die Mitbewohner ihres Dorfes, die Durch den glüdlichen Fort— 
gang ihred Gefchäfts auf daffelbe aufmerkfam gemacht wurden, 
Die Anzahl der Löffelarbeiter vermehrte fich nach und nach big 
auf vierzig. Das Holz dazu Fauften fie in den benachbarten 
Ländern, weil man im Giegenfchen auf Holzerfparniß fehr be= 
dacht war. Der Karren Ahornholz Eoftete fie einen Gulden, 
und da fie hiervon 2000 Löffel fehnigen konnten, von welchen 
fie das Stuͤck, wie fchon erwähnt, für einen halben Kreuzer 
verkauften, fo hatten fie an einem Karren voll Holz mehr denn 
funfzehn Gulden reinen Verdienft. Bei der Fertigkeit, welche 
die mit diefer Arbeit befchäftigten Leute nach und nach durch 
Hebung erhielten, wurde es endlich von den Hausvaͤtern feft- 
gefegt, daß Jeder täglich fechdzig Löffel abliefern mußte, und 
nur wenn biefe fertig waren, fo hatte er Feierabend. Wollte 
Jemand im Haufe dann noch mehrere machen, fo waren biefe 
für ihn, und mas er daraus löfete, war fein eigener Spar: 
pfennig. Der Abſatz diefer Köffel wurde den Fabrifanten da- 
burch erleichtert, daß fie folche an die Haufirer oder Gängler 
losfchlugen, die jährlich in jener Gegend fich einfanden, um 
ben MWeibern das Linnen abzufaufen, das fie aus dem felbft 
gezogenen Flach webten, und in dem eigenen Haushalt nicht 
verbrauchten. Jene Haufirer fingen nun an, neben dem Lein— 
wandhandel auch den Handel mit hölzernen Löffeln zu betrei— 
ben, der allmählig fo zunahm, daß endlich ganze MWagenla= 
dungen von Helmershaufen nach Koͤlln abgingen, wo fie 
zu Schiffe nach Holland, und von ba vorzüglich nach Werft: 
indien verfendet wurden. 

4. Johann Heinrich Kludum, aus Lemgo gebür- 
fig, deffen ganzer Reichtum bloß in der Profeffion eines Na— 
gelfchmidd und in ein Paar zu diefem Handmwerke tüchfigen 
Armen beftand, arbeitete ald Gefelle in Didenburg, wo er, 
im Vertrauen auf biefe beiden Schäße, ein armed, aber ver: 

R 


— 258 — 


nuͤnftiges und fleißiges Dienſtmaͤdchen, Namens Sophie 
Teſch, aus dem vor ber Stadt liegenden Kirchdorfe Oſtern⸗ 
burg gebürtig, heirathete. Zum Brautfchage brachte dieſe 
ihm zwanzig Thaler mit. Sie Fauften fich einen Amboß, ei— 
niged Schmiebegeräth und etwas Eifen, baueten fi), neben 
ihrer gemietheten Wohnung, mit eigenen Händen eine Effe, 
und fingen ihr Werk mit Freuden an. Ein Jahr lang arbeis 
tete die Frau ald Gefell ihres Mannes; fie half ihm das Ei- 
fen fpalten, und bamit er feine Stunde verfäumen durfte, 
trug fie felbft wöchentlich ein Dal die gemachten Nägel nach 
Dldenburg an bafige Kaufleute, und fo viel Eifen wieder 
zuruͤck, als in einer Woche wieder verarbeitet werden konnte. 
Nach ein paar Jahren hatten fie fo viel verdient, daß fie dar⸗ 
auf denken Eonnten, fich eine eigene Wohnung anzufchaffen. 
Allein Faufen konnten fie noch Feine, und auch ba zeigten fie 
die größte Ueberlegung. Sie liegen fi nahe am Heerwege 
vor Raftadt ein Stuͤck Heibeland anmeifen, welches die Frau 
mit dem größten Fleiße bearbeiten und urbar machen half, 

während der Mann mit feinem Gehülfen unermüdet Nägel 

ſchmiedete. Weil fie fich durch ihren Fleiß allgemeinen Ruhm 

erworben hatten, fo borgte ein angefehener Dann ihnen Mauer⸗ 

fteine und dergleichen zur Erbauung ihres Hauſes. Sie wurs 
den allmählig die wohlhabendften Anbauer auf viele Meilen 
weit. In der Schmiede arbeiteten befiändig vier oder fünf 
Perfonen. Das Eifen wurde feit vielen Jahren nicht mehr 
pfundmweife aus Oldenburg geholt, fondern centnerweife aus 
Bremen nach Oldenburg gebracht, und anftatt daß die Frau 

anfangs wöchentlich ein Mal einkaufen mußte, fo ging ber 
Meifter jetzt felbft ein Mal im Zahre nach Bremen. Das 
durch bahnte er fich dort den Weg, daß er nachher nicht alles 
Eifen mit baarem Gelde zu bezahlen brauchte, fondern große 
und Feine, befonders viele Schiffnägel, wieder zuruͤckſenden 
und damit abrechnen konnte. — Auf folche Weiſe gründeten 
diefe Leute durch Fleiß, Sparſamkeit und Klugheit ihr Gluͤck, 
und wurden fehr wohlhabend. DBiele arme Knaben haben dem 
Meifter ihr Fortlommen zu danken, nicht fomohl, weil er fie 
feine Profeffion gelehrt, fondern hauptfächlich, weil er fie zum 
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Fleiß und zur Ordnung angehalten, und fie dadurch tüchtig 
gemacht hat, bei jeber Arbeit forkzufommen, wenn fie auch 
nicht länger Luſt hatten, ald Nagelfchmiede zu arbeiten. 

5. Im Jahre 1786 war der Kaifer Joſeph in bem 
neuen von ihm angelegten Arbeitähaufe zu Wien, um zu fes 
ben, ob Alles nach feinem Befehle eingerichtet fey. Während 
feines Aufenthaltd bafelbft Famen einige Grenadiere. » Was 
wollt Ihr?« fragte fie der Kaiſer. »Wir holen ung Baum 
wolle, um in freien Stunden und durch Spinnen etwas zu 
verdienen,« gaben fie zur Antwort. »Wohl, meine Soͤhne!« 
fagte Joſeph; »daß doch Eure Kameraden eben fo dächten!« 
Der Monarch befchenfte einen Jeden von ihnen mit einem 
Dukaten. | 

6. Als eined Tages ber König von England; Georg IE. 
(farb 1820), durch die MWiefen von Weymouth, wo 
er, nächft Kew, fich am liebften aufhielt, fpazierte, nahm er, 
weil eben damals bie Heuernte begonnen hatte, mit Verwun⸗ 
derung wahr, bag fich nur dußerft wenige Arbeiter in ben 
Wiefen befanden. »Wo find denn alle die übrigen Leute?« 
fragte er unerfannt eine einzelne Frau, die fehr emfig befchäf- 
tigt war, »O,« erwiederte fie, »die find Alle hingelaufen, 
um den König zu fehen, der hier in der Nähe angefommen 
feyn foll.«e — »Aber warum feyd denn auch nicht Ihr mit⸗ 
gegangen?« fragte Georg weiter. »Lieber Herr,« entgegnete 
die Frau, »ich habe eine zahlreiche Familie, und die kann ich 
nicht durch Müßiggehen ernähren, fondern muß fleißig meiner 
Arbeit wahrnehmen.« — »Das ift brav!« fagte Georg; 
»erzählet nur den Webrigen, wenn fie wieder fommen, und 
den König nicht gefehen haben, daß der König felbft unter- 
deß hierher auf die Wiefe gefommen fey, und Euch gefchen 
habe.« Bei diefen Worten reichte er ihr freundlich ein Gold: 
ſtuͤck, und wandelte weiter. 

Arbeit ift das flärffle Glied 
Un der Kette diefed Lebens; 
Jede leere Stunde flieht 
Wie ein Traum, und iſt vergebens. 
Arbeit ift ded Menfchen Pflicht: 
Mer nicht fäet, erntet nicht. 
N 2 


— 0 — 


Des Menſchen größter Feind iſt feine Zeit, 
Und fie ift doch fein Schag. Ihn zu verwalten, 
Das Teche! 


Suche dich immer nüslie zu beſchäftigen 


Spr. Sal. 10, 4. Laͤſſi ige Hand macht arm, aber der Fleißigen 
Hand macht reich. 

Sir. 31, 27. Nimm dir etwas vor zu arbeiten, ſo —— dir 
keine Krankheit. 

Spr. Sal. 20, 13. Liebe den Schlaf nicht, daß du — arm 
werdeſt; laß deine Augen wacker ſeyn, ſo wirſt du Brot genug haben. 

1 Eor. 7, 17. Ein Jeglicher, wie ihn der Herr berufen bat, alfo 
wandele er. 


1. Der weife Bias gab den Rath: Man folle mit dem 
Leben eine folche Eintheilung machen, ald wenn man die Ue— 
berzeugung hätte, daß ed nur eine kurze Zeit dauern würde. 

Der große römifche Feldherr Scipio Afrifanug be— 
fchäftigte fich in den Stunden, wo er von Kriegs- und Staats— 
gefchäften frei war, mit den Wiffenfchaften. Er pflegte baher 
von fich zu.fagen: »Ich bin nigmald weniger muͤßig, als 
wenn ich Muße habe. « 

2. Der. jüngere Cyrus hafte von feinem Water bie 
Statthalterfchaft über Kleinafien erhalten, und wohnte zu 
Sardes, ber ehemaligen Hauptftadt von Lydien. Hier be= 
fuchte ihn in wichfigen Angelegenheiten der lacedaͤmoniſche Feld⸗ 
herr £yfander, und der Prinz erwies diefem berühmten Manne 
auf jede nur mögliche Weife feine Achtung und Höflichkeit. 
Er rechnete ed fich zu einem Vergnügen an, den Gaft überall 
felbft umher zu führen, und ihm alles Sehenswuͤrdige in fei= 
nem Palaft und in feinen Gärten zu zeigen. Letztere erregten 
durch ihre Regelmäßigfeit und Schönheit befonderd die Be— 
mwunderung Lyſanders. »Ulled erfreut und entzuͤckt mich 
bier,« rief er aus, indem er ſich gegen Cyrus wandte; 
»aber was mich am meiften befchäftigt, ift der geläuterte Ge— 
ſchmack und der finnreiche Fleiß deffen, der alles dieſes ange= 
ordnef, und Allem, was mein Auge erblidt, dieſe fchönen 
Berhältniffe, dieſes richfige Ebenmaaß und diefe große Ord⸗ 
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nung gegeben hat.« — »%ch ſelbſt,« antwortete Cyrus mit 
befcheidener Verwirrung, »habe den Plan dazu entworfen; ich 
felbft habe diefen Garten eingefheilt, und die Ausführung ges 
leitet. Viele der Bäume ſogar, die hier ftehen, find-von mei- 
ner Hand gepflanzt, und werden von mir gepflegt.« — »Wie?« 
tief Lyfander voll Verminderung aus, »ift e8 möglich, daß 
Du, in dem Glanze und den Vergnuͤgungen des perfifchen 
Hofes erzogen, und umgeben von dem Schimmer der Hoheit, 
Dich zum Gärtner erniedrigen, und an der ftillen Befchäftigung 
mit der Natur ein Vergnügen finden konnteſt?« — »Das 
darf Dich nicht wundern,« gab Cyrus zur Antwort. »Diefe 
barmlofen Bemühungen find in den Stunden der Muße meine 
Erholung und meine Freude, Sch glaube, daß mir die Natur 
meinen Körper und meine Glieder nicht umfonft gegeben hat; 
ich brauche fie, fobald ich Fann, zur Arbeit. Nie feße ich 
mich zu Tiſche, bevor ich mich nicht entweder durch Friegeri- 
fche Uebungen, die mich zu meinem Berufe vorbereiten, ober 
durch Ländliche Arbeiten, die mich fanft an bie Natur der 
Menfchheit feffeln, bis zum Schweiße ermuͤdet habe.« — 
Lyſander, erfreut durch diefe Unterredung, ergriff mit Wärme 
ded Cyrus Hand und ſagte: »Ja, Du bift Deined hohen 
Standes werth, denn im Dir ift Gluͤck und Tugend vers 
einigt!« 

3. Der römifche Kaifer Marcus durelins Antoni: 
nus müßte feine Zeit auf alle Meife zum Guten. Er hielt 
fie für zu Fofibar, als daß er fie unter Zändeleien und un— 
nüßen Zerſtreuungen hätte verſchwenden follen, Bei öffentli- 
chen Schaufpielen las und unterfchrieb er. Auf Reifen oder 
unter den verdrießlichften Vorfaͤllen fuchte er Augenblie zur 
Arbeit und zum Nachdenken über feine Handlungen zu gewin— 
nen. Mitten in den heftigften Kriegen fchrieb er im Feldlager 
die erbaulichen Betrachtungen uͤber ſich ſelbſt. 

4. Karl L., König von Frankreich, war ein ſehr bar: 
ter und blutbärfliger „ aber dabei ein fehr thätiger Monarch. 
Er mußte immer. befchäftigt feyn, und die Ruhe war ihm fo 
verhaßt, daß er die Hdufer » Gräber ber Lebendigen« nannte. 

5. Philipp Jakob Spener, Propft zu Berlin Cftarb 
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1705), hatte eine große Neigung zur Arbeit und nüglichen 
Befchäftigung, die er durch eine firenge Ordnung in allen feis 
nen Verrichtungen zu befriedigen wußte. Man fah ihn bis 
an fein Ende unermübet eifrig in feinen Gefchäften, und haus— 
hälterifch in Anfehung ber Zeit. Er fuchte jede Minute zu 
benußen, ging wenig aus bem Haufe, fich zu zerfireuen, nahm 
bed Vormittags, auch von feinen beften Freunden, Feine Bes 
fuche an, und befchäftigte fich felbft auf feinen SReifen den 
ganzen Weg über mit Lefen, bis ‚er wieder aus dem Wagen 


flieg. 

6. Der Schweizer Guyer, fonft auch Kleinjogg oder 
ber philofophifche Bauer genannt (farb 1785), war ein unges 
mein fleißiger Mann, der fich immer nmüglich zu befchäftigen 
wußte. Die Stunden, wo er vom Feldbau mäßig war, wen= 
bete er zu müßlichen häuslichen Arbeiten an. Nie fah man 
ihn müßig gehen, ober Dinge vornehmen, bie Feinen Nußen 
bringen, Arbeit und Befchäftigung machten ihm fo fehr Freude, 
bag er oft fagte: »Ich finde, daß ich niemald glücklicher, 
gefunder und vergnägter bin, ald wenn ich meine Gefchäfte 
verrichte, « 

Der Fleiß in nüglihen Gefchäften, 

Der edle Wucher mit den Kräften, 

Beftimmt dad menfhlihe Geſchick; 

Des Menfhen Gluͤck nicht einzufchränfen, 

Verlieh ihm Gott die Kraft zu benfen, 

Und fprah: »Menſch, fhaffe dein ... Brüder 
Glüdf!« 


Nichts Köftlichers ifl in der weiten Welt 

Als nur die Zeit, wer die nah Würden hält, 

Wer fie recht braucht, trotzt MWechfel, Tod und Neid, 
Und baut fich einen Thron feft in die Ewigfeit. 


Gewoͤhne dich nicht an Faulheit und Müßiggang. 
Spr. Sal. 12, 24. Fleifige Hand wird herrſchen, wer aber läffig 
ift, wird müffen zinfen. 
Spr. Sal. 6, 6. r bin zur Ameife, bu Fauler, fi m ihre 
Weiſe an, und lerne. 
Sir. 33, 29. Mäfiggang lehrt viel Boͤſes. 
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Spr. Sal. 18, 19. Wer Iäffig iſt in feiner Arbeit, der iſt ein 
Bruder deffen, der das Seine durchbringt. 
2 Sheff. 3, 10. Wer nicht arbeiten will, ſoͤll auch nicht effen. 


1. Themiftofles — berühmter Feldherr der Griechen 
— ftellte das Leben eines Faulen mit einem Grabe in Vers 
gleihung, in welches man fich lebendig einfcharren ließe. 

Die Lukaner hatten in Betreff der Müßiggänger bie 
Berordnung erlaffen, daß, wenn Jemand einem folchen Men— 
fchen Geld geborgt hatte, fo wurde er, wenn er ihn gerichtlich 
belangte, des dargeliehenen Geldes für verluftig erklaͤrt. 

2. Der Athenienſer Pififtratus, welcher fich zum 
Dberherrn feines Vaterlandes gemacht hatte (farb 527 v. Chr. 
Geb.), konnte es nicht leiden, wenn Jemand mäßig daſtand. 
Er ſchickte in diefem Falle fogleich zu ihm Hin, und ließ ihn 
fragen, ob ihm fein Zugvieh geftorben wäre, daß er nicht ak— 
fern Eönne, oder ob ihm Samen fehle, er wolle ihm etwas 
vorfireden. Dies gefchah auch auf Verlangen. 

3. Thomas Morus (ftarb 1535) mußte wegen ber 
großen Ehrenftellen, die er ald Kanzler von England bekleidete, 
viele Bedienten halten. Niemald aber erlaubte er, daß einer 
von ihnen mäßig feyn durfte, damit fie nicht einen Hang zur 
Trägheit befommen möchten, auch follten fie dadurch vom 
Spiel oder von einer augfchweifenden Rebendart, die aus Muͤ— 
ßiggang zu entſtehen pflegt, abgehalten werben. 

4. Zu Amfelfingen lebte vor mehreren Jahren ein 
ZTagelöhner, Namend Benedict Germann. Stets fah er 
die Arbeit für eine große Laſt an, und freuete fich nur auf 
die Sonn= und Feiertage. Hatte er eine Arbeit mit Andern 
zu verrichten, fo wählte er fich immer das Leichteſte aus, und 
ruhte überdied nur zu oft, dabei aus. Gingen Leute an ihm 
vorüber, die er Fannte, fo hielt er fie im Meitergehen auf, 
damit er mit ihnen über unbedeutende Dinge fchwagen Eonnte, 
Seine Kinder machten c8 nicht anders, liefen umher, vers 
fäumten die Schule, und kamen felten, außer dem Effen und 
Schlafen, nach Haufe. Wo es etwas zu fehen gab, waren 
fie immer die erſten, und fingen nicht felten Zanf und Streit 
mit Andern an. Auf folche Weife wurden fie täglich träger, 
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wilder und ungezogener, und verrichteten ihre Sefchäfte nie 
zur gehörigen Zeit und in rechter Ordnung. Als fie Älter wur: 
den und in fremde Dienfte freten mußten, wollte ihnen bie 
Arbeit gar nicht behagen, und Feine Herrſchaft Fonnte mit 
ihnen fertig werden. Bald waren fie in ber ganzen Gegend 
ald Taugenichtfe befannt, und Niemand wollte fie mehr in 
Dienft haben. — Der ältefte Eohn wurde Soldat, und we— 
gen fchlechter Aufführung fehr oft gezüchtigt. Da ihm bies 
nicht gefiel, lief er heimlich weg, gerieth unter eine Diebes⸗ 
bande, und veräbte viele Näubereien. Endlich wurde er ein— 
gefangen, und zu ſchwerer Feflungdarbeit verurtheilt. Sein 
Bruder ergriff den Bettelftab, und erheuchelte leibliche Gebre— 
chen, um nur barmherzige Wohlthäter zu finden. Vor man 
cher Thür gab man ihm die heilfame Kehre: » Geh, fauler 
Menfch, bete-und arbeite, wie wir thun müffen, fo wird Dir 
Gott Dein tägliched Brot geben. « Endlich ſchickte ihn die 
Obrigkeit ind Arbeitöhaus, wo er mit Strenge zur Thätigfeit 
angehalten wurde. Oft "hörte man ihn hier die Flagenden 
Worte auöfprechen: » Ach, wie fehr hat fich mein Vater an 
und Kindern verfündigt, daß er und ſtets umherlaufen ließ, 
ftatt und an Arbeit zu gewöhnen. Mein Bruder ift ungläüdlich 
geworben, und ich elender Menſch muß mit Schlägen zur 
Arbeit gezwungen werben, « 

5. Der König von Preußen, Friedrich IL, unterhielt 
fich eined Tages mit einem Manne, der ihm fehr viel Thaͤ— 
figfeit zu haben fchien. Die Rede Fam auf ländliche Vergnuͤ— 
gungen, unter andern auf den Vogelherd. » Wofür ift der ?« 
fragte der König, »O, Sire!« verfeßte jener; »man muß 
doch auch etwas für die Langeweile haben.« — »So?« 
erwiederte der König; »hat Er auch Langemweile?« Bei 
biefen Morten wendete fich der König finfter um, und fprach 
mit dem Manne, der zuweilen Langeweile hatte, Fein Wort 
mehr. 


Schnell mit geflügeltem Rab enteilt unaufhaltbar das Leben, 
Stuͤtz' es mit thätigem Fleiß, ſaͤe und ernte zugleich! 

Pfluͤckſt du die Bluͤthen dir nicht, fo knickt fie der rollende Wagen, 
Saft für die Zufunft du nicht, führt er durch Wuͤſten dich einfl. 
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Mag, wer ba will, im Mäfiggang 
Die gold’ne Zeit verleben; 

Bon mir fey’s fern, mich ſchnoͤdem Hang 
Zum Nichtsthun zu ergeben: 

Nur Arbeit, Fleiß und Frömmigfeit, 
Gewaͤhren ftetd Zufriedenheit. 


Verachtung trifft den Müfiggang, 
Und Elend, wer ihm fröhnet; 

Mit Freuden wird, wer ohne Zwang 
Die Arbeit liebt, gefrönet: 

D’rum fey auch meine Lebenszeit, 

Der Thätigfeit, dem Fleiß geweiht! 


Mäfige deine Begierde nah Reichtfum. 

Spr. Sal. 28, 20. Ein treuer Mann wirb viel gefegnet, wer aber 
eilet, reich zu werden, wird nicht unfchuldig bleiben. 

1 Zimoth. 6, 9. Die da reich werden wollen, fallen in Verſu—⸗ 
Hung und Stricke, und viele thörichte und fchädliche Lüfte, welche vers 
fenfen die Menfchen ins Werderben und Werdammnif. 

Spr. Sal. 15,16. Es iſt beffer, ein wenig mit ber Furcht des 
Herrn, denn großer Schaf, darinnen Unruhe iſt. 

Goloff. 3, 2. Trachtet nach dem, bas droben iſt, und nicht nad) 
dem, das auf Erden iſt. 

Sir. 29, 14. Gammle dir einen Schaß nach dem Gebot des Aller: 
hoͤchſten, der wird dir beffer feyn, denn dein Gold. 

1. Epifur gab dem Pytokleas den Rath: » Wenn 
bu reich werben willft, fo fuche nicht dein Vermoͤgen zu 
vergrößern, fondern beine Begierden zu vermindern.« 

In einem Gefpräche aͤußerte Demofrit: »Bei allen 
Menfchen findet fich der niemald ganz zu unferbrüdende Hang, 
Reichthuͤmer zu erlangen. Wenn wir Feine befigen, fo quälen 
fie und; genießen wir fie, fo befümmern fie und, und wenn 
wir fie verloren haben, fo kraͤnken fie und, « 

" Auf die Frage: wie viel Vermögen man fich anfchaffen 
müßte, ertheilte Plato die Antwort: »So viel als nöthig 
ift, um vor Neid und Armuth ficher zu feyn. « 

2. Epaminondas, ber eble Thebaner (farb 363 v. 
Chr. Geb), war der Meinung, daß derjenige, deſſen Streben 
nur bahin gerichtet fey, Reichthuͤmer zu erringen, durchaus 
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nicht3 wahrhaft Großes und Edles zu thun im Stande fey. 
Als daher einft einer feiner Diener eine fehr bedeutende Summe 
für die Ausldfung eines Gefangenen genommen hatte, ließ 
Epaminondas ihn vor fich Fommen, und fagfe zu ihm: 
» Sieb Deinen Schild und Deine Waffen ab; Du magft fort= 
an Dein Leben bei Wein und guten Speifen zubringen, da 
Du auf eine unrechtmäßige Weife große Reichthuͤmer zu er= 
werben gefucht haft. Sie müffen Dir mehr am Herzen liegen, 
ald die große Sache des Vaterlandes. Wie kannſt Du fortan, 
bei Deiner Sehnfucht zum MWohlleben, tapfer fechten für das 
Vaterland und für dad Gluͤck Deiner Mitbürger ?«. 

3. Der burdh feine Rechtfchaffenheit und Zapferfeit aud- 
gezeichnete Feldherr der Römer, Cajus Fabricius (um 300 
v. Chr. Geb.), wurde, nachdem er mehrere Feinde Roms ges 
fehlagen, und fein Vaterland mit einer ungeheuren Beute bes 
reichert hatte, ald Gefandter zu dem König von Epirus, 
Pyrrhus, gefchidt, die von ihm gefangen genommenen roͤ— 
mifchen Soldaten auszuloͤſen. Diefer wollte den Fabriciug, 
deffen Armuth ihm bekannt war, durch große Gefchenfe an 
Gold und Silber fich geneigt machen und für den Frieden ge— 
winnen; allen Fabricius lehnte die angebotenen Geſchenke 
und verfprochenen hohen Würden mit wahrer Seelengröße ab, 
und fagte: »Mein Vaterland ehrt mich genug; ed hat mir 
fehon mehrere Würden anvertraut, und NReichthümer brauche 
ich nicht. Das von meinen Vätern ererbte Gütchen, das ich 
mit meinen Händen baue, nähret mich. Und bei meiner Spar: 
famfeit und der Mäßigung meiner Begierden bin ich glüdlicher 
als Pyrrhus bei feinen vielen Schägen. Die Unermeßlichkeit 
Deiner Begierden ermübdet Dich; ich aber bleibe ganz ruhig bei 
meinem. Olüde. « 

4. Almanfur, ein vornehmer, vergnügungsfüchtiger 
Araber, Fam einft, ald ihn die Langeweile anwandelte, auf 
‚bie fonderbare Grille, die Gräber feiner Voreltern zu befuchen. 
Er flieg hinab, und mandelte zwifchen den mobdernden Gebei- 
nen, nicht mit dem ernfihaften Gedanken, daß auch er einft 
feinen Staub mit dem. ihrigen mifchen werde, fondern mit der 
Idee eined Wolluͤſtlings, daß es hier ſchoͤn fühl fey, und bie 
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Verbauung bier. gut von Statten gehe. Plöglich wurbe feine 
Aufmerkfamkeit durch folgende halb verlofchene Schrift gereizt: 
»In diefem Grabe ift ein größerer Schaf verborgen, als 
Cröfus befaß.« — Almanfur, beffen Neichthäümer durch 
ein ausſchweifendes Leben fchon fehr erfchöpft waren, und der 
jegt Tag und Nacht fehmachtete, wieder zu größerem Vermoͤ⸗ 
gen zu gelangen, ließ freudig das Grab Öffnen, und fand — 
eine Hand voll Staub, darunter ein Marmortäfelchen, auf 
welchen die Worte ftanden: » Ehe Du, verblendeter Sterblis 
- her! mit verwegener Hand biefe Gruft entweihteft, herrfchte 
bier eine ununterbrochene Ruhe, ein Schaß, ben felbft Erd= 
ſus nicht beſaß. Willft Du reich werben, fo gebe bin 
und lerne fterben, ehe Du ftirbfl. « 

5. In fautern, einem Dorfe in Schwaben, war ein 
junger Bauer, Namens Georg Eiſelen. Er hatte eine 
ſchlechte Erziehung genoſſen, und ſich ſehr jung verheirathet. 
Dieſer Menſch wollte gern geſchwind reich werden, und ſteckte 
ſich deshalb in allerlei Geſchaͤfte, deren er nicht kundig war. 
Dadurch ging Alles ruͤckwaͤrts mit ihm, und er ſah ſich end⸗ 
lich ſo ſehr in Schulden vertieft, daß er ſie nicht mehr zu 
tilgen vermochte, und ſeine Guͤter abtreten mußte. Jetzt ſann 
er nach, wie er wohl wieder zu ſeinen Guͤtern gelangen moͤchte, 
und verfiel auf den ſchaͤndlichen Anſchlag, einen Kornhaͤndler 
zu ermorden und zu berauben. Er verband ſich dieſerhalb mit 
einem liederlichen Menſchen, Namens Johannes Hahn, der 
ſein Vermoͤgen mit Spielen und Trinken durchgebracht hatte. 
Den 7. Mai 1795 uͤberfielen Beide einen Reiſenden aus 
Schwaͤbiſch-⸗Gemuͤnd, und toͤdteten ihn mit Meſſerſtichen. 
Sie fanden 200 Gulden bei ihm; dieſes Geld theilten ſie, 
legten den Leichnam in ein kleines Gebuͤſch, und machten ſich 
davon. Eiſelen ging mit ſeinem geraubten Gelde nach Hei⸗ 
denheim, und bezahlte Schulden. Der leichtſinnige Hahn 
aber prahlte mit feinem Oelde, und erregte dadurch Verdacht, 
denn bie gefchehene Mordthat war fchon befannt. Dan nahm 
ihn in Verhaft, und er 'geftand nicht nur fein Berbrechen, fons 
dern zeigfe auch feinen Mordgehülfen an. Beide Männer 


wurden, nachdem auch Eifelen feine That eingeftanden, mit 
dem Schwerte hingerichtet. 

6. David Tyrin, ein Schoftländer von Geburt, fam 
ald Bebiente nach London, und ward fünf Jahre lang Schreie 
ber bei’ einem Herrn, beffen Achtung und Vertrauen er gewann. 
Aber er wollte gern reich und vornehm werben, und dachte 
nicht an ben Ausfpruch der Schrift: »Die da reich werben 
wollen, fallen in Verfuchung und Stricke.« — Er legte fich 
auf die Handlung, verband fich mit den Herren Parker und 
Stromwe, und erwarb fich einiges Geld. Hierauf verfchafffe 
er fich eine Stelle beim Schifföamte in Portsmouth. Dies 
gab ihm. Gelegenheit, fich in einen verbächtigen Briefmechfel 
mit den Franzofen einzulaffen, und man ſah aus ben aufge= 
fangenen Briefen, daß er ihnen ben Zuftand und die Beflim- 
mung ber englifchen Flotte und andere wichtige Dinge gemel— 
bet hatte, Und fo machten ibn Hochmuth und Geldgier 
zum Verräther feines Vaterlandes. Er wurde, den Gefeßen 
gemäß, zum Galgen verurtheilt. 

71. As Siegfried Promniß, Freiherr von Pleß, 
tödtlich Frank lag, fagte er: »Nun erfenne ich erft, wie wun= 
berbar Soft die menfchlichen Dinge regiert. So lange ich 
noch geringed Vermögen hatte, war ich immer ftarf, frifch und 
gefund; nachdem ich aber reicher und vornehmer geworben, 
bin ich oft krank. Das ift die Eigenfchaft des irdifchen Gluͤcks 
und. bed Reichthums, daß fie oft mit mancher Noth begleitet 
find. Das ift Weisheit und Guͤte Gottes, fonft würden die 
Menfchen durch ihr Gluͤck aufgeblafen, und um ihres zeitlichen 
Reichthums willen. dad Ewige vergeffen, das über alles irdifche 
Gluͤck und Gut weit, weit erhaben ift!« 

Wer begehret, was er hat, diefer hat, was er begehret; 

Dem zufried’nen Herzen find feine Wünfche bald gewähret. 
Die Begierden bringen Mangel, hätt ein Menſch gleich noch fo viel: 
Darum, wer fie weiß zu zähmen, hat ftet3 ein gewonnen Spiel. 


Warum diefes Drängen, dieſes Streben, 
| In dem Reiche der Wergänglichfeit? - 
5. Gebet: Wenig. braucht der Menfch hienieden, 
“Und dies Wenige — nur furze Zeit. 
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Sey genuͤgſam und zufrieden. 

1Timoth. 6,6—8. Es iſt ein großer Gewinn, wer gottſelig iſt 

und laͤſſet ihm genuͤgen. Denn wir haben nichts in die Welt gebracht, 
darum offenbar. ift, wir werden auch nichts hinaus bringen. Wenn 
wir aber Nahrung und Kleider haben, ſo laſſet uns begnuͤgen. 

Sir. 40, 18. Wer ſich mit ſeiner Arbeit naͤhret, und laͤſſet ihm 
genuͤgen, der hat ein fein ruhig Leben, das heißt einen Schatz uͤber 
alle Schaͤtze finden. 

Tob. 4, 22. Wer arm iſt, wird immer noch viel Gutes haben, 

wenn er Gott fürchtet, die Sünde meidet und Gutes thut. 
Hebr. 13, 5; Laffet euch genügen an dem, das da ift, denn Gott 
bat gefagt: Ich will dich nicht verlaffen noch verfäumen! 

| 1. As Epiftet gefragt wurbe, welcher Menfch wohl 
für reich gehalten werden koͤnne, antwortete er: »Derjenige, 
welcher fich mit dem begnuͤgt, was er befißt.« 

Einft beflagte ſich Jemand über feine Armuth gegen den 
Demokrit. Diefer tröftete ihn. mit den Worten: »Wenn 
Du nicht Vieles begehrft, wird Dir aud * We⸗ 
nige viel ſeyn.« 

Als Sokrates einſt uͤber den Markt ging, wo eine Menge 
von allerlei Waaren ausgeftellt war, rief er aus: »Wie viele 
Dinge, die ich nicht brauche!« 

2. Pittakus, ein Sohn ded Hirradius aus Thracien, 
geboren zu Mytilene, einer kleinen Stadt auf der Inſel 
Lesbos, erhielt einſt von den Mytilenern aus Erkenntlichkeit 
fuͤr die ihnen geleiſteten Dienſte eine der anmuthigſten Gegen⸗ 
den zum Geſchenk. Sie war mit klaren Baͤchen durchfloſſen, 
mit ſchoͤnen Waͤldern und Weinbergen umgeben, und hatte ſo 
viele Meierhoͤfe, daß ihr Ertrag einen reichen Unterhalt ge— 
waͤhrte. Pittafus nahm die ganze Gegend nit an Er 
warf feinen Pfeil in die Luft, und war zufrieden mit fo viel 
Land, ald der Raum ind Gevierte: ausmachte, ben er. mit fei= 
nem Pfeil erreicht hatte, »Man Fann,« fagte er, »einen 
Theil beffer benußen, ald das Ganze. Große Güter 
machen große Sorgen und Unruben.« 

3. Der oben erwähnte edle Nömer Cajus Fabricius 
lebte in freiwilliger Armuth, da er fich boch fehr hätte berei« 
chern Binnen, Sein ganzes Silbergefchirr beftand aus einem 
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ſilbernen Becher, an dem der Boden nur von Horn war. Als 
einft famnitifche Gefandte, zu ihm Famen, faß er am Herbe 
und aß bie Wurzeln und Gemüfe des Felded, das er felbft 
bebaut hatte. Die Samniter boten ihm reiche Gefchenfe an, 
allein feine einfache Antwort war: »So lange ich meine Leis 
benfchaften zu beherrfchen weiß, kann ich diefe Reichthuͤmer 
leicht entbehren; bringt fie alfo denen, die fie nöthig haben. « 
Dem Könige Pyrrhus, der. ihn, feiner Armuth wegen, für 
unglüdlich hielt, antwortete er: »Ich habe mich wegen mei= 
ner Armuth nie für unglüdlich gehalten, und kann mich über= 
haupt über mein Echidfal nicht beflagen, ich mag mich als 
Bürger oder ald Hausvater betrachten. Ob ich gleich arm bin, 
habe ich doch die vornehmften Aemter zu verwalten; die Reich- 
ften haben nichtd vor mir voraus, da Jeder mich liebt und 
ehrt. Eben fo glüdlich bin ich in meinem Haufe, wenn ich 
mich auch mit dem KReichften vergleiche. Mein kleines Ader- 
gut giebt- mir dad Nothmwendige, fo lange ich es fleißig bear— 
beite, und ald ein fparfanıer Hauswirth lebe. Weil ich mir 
durch Arbeit Hunger und Durft verfchaffe, fo fchmedt mir als 
les Effen und Trinken, und ber Schlaf ift mir fehr erquickend, 
nachdem ich mich müde gearbeitet habe. Da mein fchlechtes 
Kleid mich vor der Kälte fchägt, und mein weniges Hausge⸗ 
räth mir genug ift, fo kann ich mich nicht befchweren, als 
wäre ich unglüdlich, denn mir fehlt gar nicht. Dad Ueber- 
flüffige aber begehre ich nicht. « 

4. Der Marfchall von Catinat war in dem Kriege, 
den der König von Frankreich, Ludwig XIV., gegen das 
Ende des fiebzehnten Jahrhunderts mit Deutfchland, den Nie— 
derlanden, mit England, Spanien und Savoyen führte, der 
Befehlähaber der franzäftfchen Truppen in Piemont. Nach 
dem Feldzuge im Jahre 1692 begab er fich an den Hof, um 
von dem Nechenfchaft abzulegen, was er in Piemont gefhan 
hatte, und den Plan zu dem künftigen Feldzuge zu verabreden. 
Nachdem er feinen Vortrag beendigt hatte, fagte Ludwig XIV. 
zu ihm: »Nun haben wir von dieſen Angelegenheiten genug 
gefprochen, wie fleht’8 denn um die Ihrigen?« — »Gehr 
gut, Sire!« antwortete der Marfchall, obgleich feine Umftände 
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fehr mittelmäßig waren; »und ich habe es ber Gnade Em. 
Majeftät zu danfen.« — Der König wandte fich hierauf zu 
feinen Hofleuten und ſagte: »Sehet, das ift vielleicht ber 
Einzige in meinem Königreiche, ber eine ſolche Sprache führt.« 

5. Als der König von Preußen, Friedrich Wilhelm J., 
in Stodholm über den Frieden mit Schweden - unterhandeln 
ließ, ber am 21. Januar 1720 abgefchloffen, und wodurch 
ihm Vorpommern abgetreten wurbe, ftellte ihm fein Minifter, 
von Ilgen, unaufhörlich vor, er müffe feinen Vortheil mehr 
benußen, und wenn er fich minder nachgiebig zeige, würde 
ihm Schweden auch die Inſel Rügen und die Stadt Wol⸗ 
gaft abtreten. Auf die biedfällige schriftliche Eingabe des 
Minifterd fohrieb der König eigenhändig: »Ich bin mit. dem 
Schidfal zufrieden, das mir die Gnade bed Himmels ertheilt 
bat, und ich will mich nie auf Koften meiner Nachbaren be= 
reichern. « 

6. Eine Soldatenfrau, welche von gufen Eltern geboren, 
und im Wohlftande erzogen war, Eonnte, ald ihr Mann flarb, 
feinen ZTodtenfchein beibringen, wodurch fie einer Fleinen Pens 
fion als Wittwe verluftig ging Nun ernährte fie fih vom 
Berfertigen Eleiner Nähfiffen, die fte verkaufte, und von deren 
Ertrag fie ein kuͤmmerliches Auskommen hatte. Nach bem 
Tode ihred Mannes war ihr noch ein Kind geftorben, und 
jeßt hatte fie kaum das trodene Brot. Sie erfrug aber Reis 
ben und Mangel mit Geduld und ohne zu Elagen. »Ich lebe 
ja,« fagte fie, »und wenn auch fchlechter ald Andere, den⸗ 
noch zufrieden. Man muß fich nur .zu finden wiffen,, und 
nicht immer eine Lage nach feinem Einne verlangen, dann 
paßt man in jede, in welche man geworfen wird. « 

7. Der Hospitalprediger Fifcher in — war 
ein Mann von ſeltener Genuͤgſamkeit. Voͤllig anſpruchslos, 
machte er durchaus keine große Forderungen weder an das 
Gluͤck, noch an die Dienſtleiſtungen Anderer. Er genoß das 
Gute, dad ihm in feinem Amte und in feiner eben nicht ein= 
träglichen Stelle zu Theil wurde, mit danfbarem Herzen, ohne 
mehr zu wiünfchen und zu verlangen. Mit Wenigem zufrieden, 
und ein guter Haushalter hber dad Wenige, auf wenige Bes 
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duͤrfniſſe eingefchränft, fühlte er fich gerade auf der Stelle, 
die ihm bie Vorfehung angewiefen hatte, am glüdlichften, und 
Ichnte fo manche Anerbietung zur Verbefferung feiner Lage be= 
feheiden von ſich. Er machte an ſich felbft die Erfahrung, 
bag nicht8 gemiffer ift, “ald der Ausſpruch: « E8 ift ein gro— 
ger Gewinn, wer goftfelig ift, und läffet ihm gemägen.« In— 
nig hiervon überzeugt, befannte er; »Niemand wird feines 
Genuffed froh, wenn er. ſtets mit dem Gedanken umgeht, fich 
immer mehr Genuß zu verfchaffen; Niemand ift fchwerer zu 
befriedigen, als derjenige, ber viele Bebärfniffe hat, und fich 
nicht einfehränfen will.« 


Der Menſchheit fchönftes Roos Liegt in dem Mittelftande, 
Der Menſchen hoͤchſtes Gut in der Genügfamfeit; 
Der Hoheit Glanz ift bloß der Schimmer goldner Bande: 
In Schlöffern wohnt Gefahr, in Hütten Sicherheit. 


Wuͤnſche nicht des Gluͤckes Gaben: 
Reichthum, Ehre, Sinnenluft; 
Denn die Freuden, die fie haben, 
Fliehen bald aus deiner Bruft. 

Willſt du wahres Gluͤck empfinden: 

Sey zufrieden und fey gut, 

Mag dann Lenz und Sommer fehwinden, 
Du haft immer — frohen Muth. 


Befleißige Dich der Ordnung und Reinlichfeit in 
deinen Gefchäften. 

1 Eor. 14, 40. Laſſet alles ehrlich und ordentlich zugehen. 

Spr. Sal, 24, 4. Durch ordentliches Haushalten werden die Kam⸗ 

mern voll. 

Pred. Sal. 3, 1. Ein jeglihed Ding hat feine Zeit, und alles 

Vornehmen unter dem Himmel hat feine Stunde. 

1. Der Grieche Iſomachus hatte eine Frau, welche 
ber Unordnung fehr ergeben war. Um fie davon zu ent= 
mwöhnen, machte er ihr unter andern folgende Vorftellungen: 
»Es ift für den Menfchen nichts fehöner und nüßlicher, als 
Drdnung Mit der Unordnung feheint es fich fo zu verhals 
ten, ald wenn ein Landmann auf einen Haufen Gerfte, 

Wei⸗ 
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Weizen und Hülfenfrüchte ſchuͤttete; wenn er dann etwas dus 
von in feiner Wirthfchaft gebraucht, fo muß er ein jedes aus- 
fuchen, ftatt daß er, bei gehöriger Abfonderung, Alles ſogleich 
hätte gebrauchen koͤnnen. Diefe Mühe Fannft auch Du Dir 
erfparen, liebes Weib, Wenn Du nämlich alle unfere Sachen 
genau Fennen lernen, die Geräthfchaften, die gebraucht werben, 
leicht finden, und mir und Andern geben willft, was erfordert 
wird; fo beflimme den Pla, den ein jeded Ding einnehmen 
fol, und halte darauf, daß es ihn nie verliere. Alsdann were 
ben wir auch bald überfehen, was noch in gutem Stande ift, 
und was fehlt. Der Ort felbft wirb das Fehlende wieder ha= 
ben wollen, und ein Blick Fann und lehren, was einer Aus⸗ 
befferung bedarf. Wiffen wir endlich, wo ein jedes Ding ift, 
fo wird ed ung gleich in die Hände kommen, und wir werben 

in Feiner DVerlegenheit feyn, wenn wir es gebrauchen wollen, 
— Was man durch Ordnung vermag, fah ich einft auf eis 
nem phönizifchen Handelsſchiffe. Hier war fehr vieles Kleine 
Geraͤth in einem fehr Heinen Raume wohl verwahrt. Das 
Schiff wird: durch viele hölzerne Balken in und aus dem Ha= 
fen gezogen, durch vieled Tauwerk fegelt ed fort, unb burch 
eine große Zahl Mafchinen ift es gegen feindliche Schiffe be= 
waffnet. Auch faßt es die Ruͤſtung der Mannfchaft in fich, 
und überdies das Hausgeräth, dad zu gemeinfchaftlichen Mahl⸗ 
zeiten gebraucht wird; endlich ift es noch mit Laften befchwert, 
bie der Schiffdpatron des Gemwinnftes halber mitnimmt. Alles 
bies lag in einem Raume, der nicht viel größer war, als ein 
Zimmer, in welchem etwa zehn Betten ſtehen Fönnen. Es 
war aber in einer folchen Drönung untergebracht, daß nichts 
dem andern Hinderlich war, und man burffe weder lange ba= 
nach fuchen, noch fand man ed in einem folchen Zuftande, 
daß man es nicht hätte brauchen koͤnnen. Auch bemerkte ich, 
daß befonderd der Bootsmann bed Schiffes die Lage aller 
Sachen auf das Genauefte Fannte, fo daß er, felbft ohne zu= 
gegen zu feyn, beftimmen Fonnte, wo man es finden mürbe, 
Dad Fam daher. In müßigen Stunden befah biefer Mann 
Alles, was man auf dem Schiffe gebrauchte. Als ich mich 
darüber wunberte, fragte ich ihn, was er dba mache?« — 
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»Ich unterfuche Alles,« fagte er, »um zu fehen, ob etwas 
fehlt, oder an einer unrechten Stelle liegt.« — »Iſt das fo 
nöthig?« fragte ich weiter, »Allerdingsi« erwiederte er; 
»denn wenn die Gottheit und auf dem Meere einen Sturm 
zufchicte, fo fehlt e8 an Zeit zum Suchen des Nöthigen, 
oder zum Darreichen bedjenigen, mad nicht zur Hand ifl.« — 
»Menn ed nun,« fagte ich zu meiner Frau, »diefen Leuten 
in den Schiffen, wo der Eleine Raum und die ewige Bewe- 
gung es um Vieles erfchwert, möglich ift, Ordnung in ihren 
Sachen zu halten, wenn fie, vor Schreien außer fich, ben= 
noch das Nöthige finden Eönnen, fo müffen wir ed um fo 
eher im Stande feyn, wir, die wir in unferer feſtſtehenden 
Wohnung große und abgefonderte Behältniffe haben, und wo 
es und auf feinen Fall ſchwerer werden Fann, für eine jede 
Sache eine paffende und leicht zu findende Stelle auszumitteln. « 
— Die Frau verbefferte ihre Fehler, und beide Ehegatten be— 
fanden fich wohl dabei. 

2. Der junge Karl Reibner befaß gute Eigenfchaften 
des Geiſtes und des Herzend; aber er hatte dabei einen gro= 
Ben Fehler, den man ihm nicht wieder abgewoͤhnen konnte: 
er war hoͤchſt — unordentlich. Wenn er in die Schule 
gehen wollte, fo fehlte ihm bald der Hut, bald ein Buch, bald 
eine Arbeit, die er zu Haufe angefertigt hatte, und num gerade 
vorzeigen ſollte. Wollte fein Vater mit ihm ausgehen, fo 
fuchte er hier fein Zafchentuch, dort feine Handfchuhe, und 
gewöhnlich Eonnte er nichts finden. Mit den Jahren wurde 
ihm diefer Fehler immer mehr zur Gewohnheit. Er erhielt bei 
einer Föniglichen Kaffe eine Anftellung, wobei er große Sum— 
men zu erheben und wieder auszuzahlen hatte. Bald zeigten 
fi) hier die Folgen feiner Unordnung. Er warf die Gelder 
unter einander, trug Einnahme und Ausgabe nicht immer fo= 
gleich ein, und vergaß fo Manches auch nur zu bemerken; 
die Quittungen warf er in feiner Schreibeftube umher, und 
nicht8 war am rechten Orte. Eo manche Menfchen hatte er 
fich dadurch zu Feinden gemacht, daß er fie, nachdem fie 
längft ihre Abgaben entrichtet hatten, noch immer mahnte, 
bis fie ihn. dann mit feinen eigenen Quittungen von feinenz 


— 275 — 


Irrthum uͤberfuͤhrten. Allein nun bemerkten und benußten 
auch viele betruͤgeriſche Menſchen feine Unordnung. Sie fors 
berten von ihm Summen, bie er fchon längft bezahlt Hatte, 
die er aber, da er ihre Quittung nicht finden Eonnte, noch 
einmal bezahlen mußte. Auf diefe Weife gerieth feine Kaffen= 
führung in die größte Unordnung; und als von Seiten ber 
Regierung eine Unterfuchung derfelben vorgenommen wurbe, ba 
ergab fich ein fehr bedeutender Kaffenmangel, Dies hatte die 
fraurige Folge, daß er nicht nur feined Amtes entfeßt, fon= 
bern auch auf vier Jahre in Feflungsarreft gebracht wurde, 
wo er Zeit genug hatte, feine von Jugend auf angenommene 
fchlimme Gewohnheit zu bereuen. 

3. Der Profeffor Sander zu Karldruhe (ftarb 1785) 
befaß eine ungemeine Ordnungsliebe, die fich bis auf die ges 
tingften Gegenftände erftredte. Er empfahl folche auch feinen 
Freunden, und machte fie vorzüglich bei der Erziehung ber. 
Kinder zur Pflicht. »Halten Sie ja,« erinnerte er eine gute 
Mutter, »halten Sie ja Ihre Kinder zur Ordnung und Rein- 
lichkeit anz dag find Wohlthaten, davon ber Nußen fich Uber 
unfer ganzed Xeben verbreitet, « 

4. Der Bauer Paul war Fein unfhätiger Mann in fei- 
ner Wirthfchaft, nur betrieb er Alles höchft unordentlich, und 
felten etwas zur rechten Zeit. Wenn er viel Arbeit vor fich 
hatte, fo theilte er diefelbe nicht gehörig ein, fondern machte 
Eind ind Andere; badurch wurde aber Feind fo guf, als er's 
wünfchte, und dad machte ihn unzufrieden. Mitten in der 
Arbeit: brauchte er zumeilen dies und jenes, wußte e3 aber 
nicht zu finden, wurde verbrieglich, fehalt und brummte, und 
— verdarb fich und feinen Leuten die Luft zur Arbeit. Nicht 
beffer ging ed mit feinen Einnahmen und Ausgaben. Oft traf 
ed fih, daß mehrere Ausgaben fich auf einen Tag zufams 
mengehäuft hatten, da fehlte es dann an Geld, und — er 
wurde Ängftlich und unruhig, und wußte nicht, wie er fich 
aus der Berlegenheit wicder heraus reißen ſollte. Auch ließ 
er gewöhnlich Heine Gefchäfte, die, einzeln und in der Ord— 
nung gefhan, Tag für Tag kaum Minuten weggenommen häfs 
ten, auf Monate und länger zufammen kommen; nun grauefe 
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ihm vor dem Aufräumen; je mehr ihm aber grauete, befto 
länger fchob er ed auf, und je länger er ed aufichob, befto 
mehr häufte es fich zufammen, und deſto mürrifcher und uns 
gufriedener warb er. — Daß er auf biefe Weife bei allem 
Fleiß und aller Arbeit in feiner Wirthichaft immer’ weiter zu= 
ruͤckkam, und fich felbft das Leben erfchwerte, fah er wohl, 
und er erfannte die Nothmwendigkeit, einen andern Weg eins 
fehlagen zu muͤſſen. Durch ben Rath und die Unterflüßung 
eines biedern und rechtfchaffenen Nachbars gelang es ihm end— 
lich, fich immer mehr an eine fefte Ordnung zu gewöhnen, 
und biefe bei feinen Arbeiten und Gefchäften in Anwendung 
zu bringen. Seit der Zeit thut er Alles, was er thun muß, 
mit Luft, iſt mit fich felbft, und deshalb mit Goft und ber 
ganzen Welt zufrieden, und mas er vornimmt und macht, ges 
raͤth wohl. 

5. Die Königin Elifabeth von Preußen, Gemahlin 
Friedrichs II., zeigte in Allem, was fie vornahm, bie größte 
Drdnungsliebe. Sie band ſich ohne Aengftlichkeit, aber 
boch mit vieler Genauigkeit, an eine gewiffe Ordnung, und 
fah e8 gern, wenn ihre Umgebungen auch dieſe Neigung hat= 
ten. Oft pflegte fie zu fagen, indem fie ihnen diefelbe lieb- 
reich empfahl: »Ordnung erhält die Welt.« | 

6. Der Bäder Stremann war ein vernänffiger und 
fleißiger Mann. Seine Freundlichkeit und feine gute Waare 
verfchafften ihm bald fo viele Nahrung, daß er recht gut le— 
ben konnte. Nach dem Tode feiner alten Mutter, die ihm Bis 
bahin mit vieler Thaͤtigkeit und Umficht die Wirthfchaft. geführt 
hatte, heirathete er die Tochter feines Vetters Nagel, von 
deren Fleiße und Haͤuslichkeit er fich eine glüdliche Zukunft 
verfprechen. zu koͤnnen glaubte. Allein bei allen ihren Tugen— 
den hatte fie doch einen großen Fehler an fich, nämlich die 
Unreinlichfeit. Schon einige Wochen nach ihrer Verheira— 
thung bemerkte man an der Wäfche ihred Mannes, an feinen 
Geräthfchaften, in feiner Wohn- und Badftube die Reinlich- 
Feit nicht mehr, wodurch er fich bisher empfohlen hatte, Ahr 
Mann entdedte ihr mit der größten Liebe und Schonung feine 
Bemerkung, und Bielt ihr die Folgen vor, die daraus für ihn 
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und fie entfpringen Eönnten und würben. Sie verfprach Bef: 
ferung, aber — alte Gewohnheiten verlieren fich felten ganz. 
Die Familie vermehrte fich, und mit ihr die Unreinlichkeit. 
Der Schmuß raubte den Kindern Farbe und Gefundheit, und 
man Fonnte fie ohne Bedauern nicht anfehen. Die Kunden 
verloren fich nach und nach, und was ber gute Meifter Stre- 
mann früher erworben hatte, wurde zugefeßt. Zum Ungläd 
befamen bie Kinder einen bösartigen Ausfchlag, der ihn vol- 
lends um feine Kundfchaft brachte, fo daß er endlich völlig 
verarmfe. Die Erinnerung an feine vorigen glüdlichen Tage, 
und ber Kummer über dad Schickſal feiner Kinder nagten an 
feiner Gefundheit. Er befam eine Auszehrung, und flarb in 
der Blüthe feiner Jahre, bedauert von Allen denen, bie fein 
unverdiented Loos Fannten, Seine Frau und Kinder wurden 
in das Bürgerhogpital gebracht. 

7. Auf einer großen Randftraßge fanden, jedoch in ziem— 
licher Entfernung von einander, zwei Gaſthoͤfe, deren Befiger 
in ihrem Betragen und Verhalten gegen fich und Andere ziems 
lich ungleich waren. Herr Rambach hatte ben weit größeren 
Gaſthof, Herr Stilling den ungleich Fleineren inne, allein 
dennoch befand fich der Letztere weit beffer ald ber Erftere. 
Die Urfache davon war die Unreinlichfeit, welche in je— 
nem, und die Reinlichfeit, welche in diefem herrfchte. 
Rambach war von Jugend auf an Unreinlichfeit in feinem 
ganzen Aeußern gewöhnt, hatte ſtets auf fich nichts gehalten, 
und- in feinem ganzen Wefen fich durchaus fehr vernachläffigt. 
Stilling dagegen konnte Feine Unreinlichfeit und feinen 
Schmuß weder an feinen Kleidern noch an feinen Sachen dul- 
den, und hatte diefe Gewohnheit auch in feinen fpätern Jah⸗ 
ren beibehalten. — Anfangs Fehrten bie meiften Reifenden in 
Rambachs ftattlicherem Gebäude ein, aber ber Schmuß und 
Staub, der überall am Hausgeräthe und im ganzen Haudwes 
fen fichtbar wurde, werleidete ihnen ben Aufenthalt dafelbft. 
So zog ſich Einer nach dem Andern aus dieſem Haufe zuruͤck; 
immer feltener wurden die Gäfte, und etwa nur unbefannte 
Meifende oder Zuhrleute, die ſchnell vorbei zogen, Eehrten ein, 
kamen aber nicht wieder, fondern gingen zu Stilling, beffen 
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Gafthof wegen der großen Reinlichkeit, welche fich felbft bis 
auf Kleinigkeiten erftredite, immer zahlreicher von Hohen und 
Niedrigen befucht wurde, — Nach mehreren Jahren fah fich 
Rambach gendthigt, feinen ganz in Verfall gerathenen Gaſt— 
hof den Schuldnern zu überlaffen. Sein an die Meiftbieten- 
den zu überlaffendes Eigenthum brachte Stilling Fäuflih an 
fih, erhob es durch feine brave Aufführung immer mehr, und 
ftarb nach langer Zeit, geachtet und geliebt "von Allen T bie ihn 
Fannten, und von den ©einen gefegnet. 
Es adelt Ordnung erſt die Pflicht, 

Auf unſern Lebenswegen: 

Fehlt ſie — gedeiht die Arbeit nicht, 

Es welkt des Wohlſtands Segen. 

Geſellt die Schweſter Reinlichkeit 

Sich noch zu dieſer Tugend: 

Sich eines Doppelſchmucks erfreut, 

Der nie vergeht, die Jugend. 

Denn Ordnungslieb' und Reinlichkeit 

Sind koͤſtliche Geſchmeide, 

Durch ſie gefaͤllt man jederzeit, 

Selbſt in der Armuth Kleide. 


Halte auf kluge Wirthſchaftlichkeit. 
— Sal. 16, 20. Wer eine Sache kluͤglich fuͤhret, der findet 
luͤck. 

Sir. 20, 30. Wer feinen Acker fleißig bauet, der macht feine Hau⸗ 

fen groß. 

1 Theff. 4, 11. Ringet darnach, daß ihr flille feyd, und das Eure 

fchaffet. 

Sir. 11, 23. Gott fegnet den Frommen ihre Güter, und wenn bie 

Zeit kommt, gedeihen fie bald. 

1, Marcus Cato, ein fehr geachteter römifcher Staats— 
mann (flarb 147 v. Chr. Geb.), war auch ein fo aufmerffa- 
mer Hausvater, daß er die Hauswirthſchaft für nichts Gerin— 
ges und für Fein bloßes Nebengefchäft hielt, fondern fie mit 
aller Sorgfalt und Umficht betrieb. Er Faufte nicht zärtliche 
und fchöne Sklaven, fondern arbeitfame und ftarfe Leute, wie 
er folche auch zur Beforgung feines Aderbaues und feiner 
Viehzucht nöthig Hatte. Ueberhaupt hielt er nichts für wohl⸗ 
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feil, was überflüffig war, und hätte es für zu theuer gehalten, 
wenn er ed auch für einen Pfennig häfte befommen Finnen, 
Seinen Sohn gewöhnte er zu einer eben fo genauen, Elugen 
MWirthfchaftlichkeit, fo wie er denn oft zu fagen pflegte: »Eine 
Wittwe kann wohl gendthigt feyn, ihr Vermögen zu verrin- 
gern, aber ein Mann muß das nie thun.« 

2. Der vormalige hannoͤveriſche Landwirt Johann 
Tobias Beutler war ein Mufter einer Flugen, wohlgeord⸗ 
neten MWirthfchaftlichfeit. Im Sommer fand er mit Tages—⸗ 
anbruch auf, forgfe, daß fein Vieh gut gefüttert ward, und 
ftellte die Leute zur Arbeit an, über bie er ‚eine genaue Auf: 
ficht führte. Des Abendd war er immer der Leßte im Felde, 
und gönufe dem Schlafe nur fo viel Zeit, ald die Natur un= 
ferm Leben angewicfen zu haben fcheint. Mit feinen Leuten 
aß er an einem Tiſche, hielt überall auf Ordnung und Rein- 
lichfeit, und vermied jeden überflüffigen Aufwand. Gleichwohl 
war er nichts weniger als geizig. Sein Haudgefinde verließ 
ungern feinen Dienft, und blieb viele Jahre bei ihm. Im fies 
benjährigen Kriege verlor er über 6000 Thaler, wußte fich 
aber darüber als Chrift und vernünftiger Mann zu feöften. 
Wenn das. Getreide im Preife fehr hoch flieg, verfaufte er es 
an die Armen wohlfeil, und in den unglüclichen Fahren 1771 
und 1772, da Gott feine wohlgebauten Felder vor andern ge= 
fegnet hatte, gab er allen Hungrigen, die ihn um Brof ans 
fprachen, mit Freuden. Seine Leute fah er gern fröhlich, und 
bereitete ihnen manches Feſt. Für fich felbft aber war er 
fparfam, und jeden erübrigten Thaler beftimmte er zum Anfauf 
neuer Grundſtuͤcke, um immer mehr Arbeit zu befommen, 
Dabei lebte er ganz eingezogen, befümmerfte fich wenig um 
Das. Urtheil der Welt, und fuchte weder Rang noch Zitel, 
Auf diefe Weife brachte er fein erworbenes Vermögen von fünf 
Hufen Uderlandes, einer Wieſe und einem Haufe auf funfzehn 
Hufen Aderlanded und dreißig Morgen der fchönften Wiefen, 
und zwei anfehnliche Käufe. Gein Sohn, Johann Beut— 
ler, ber des Vaters Wirthfchaft fortführte, war ganz in def 
fen Fußtapfen getreten, und wirthfchaftete eben Ki Hug, als 
er fleißig und uneigennuͤtzig war. 
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3. Der Bauer Peterſen in Tauſche, einem Dorfe in 
Oberſachſen, hatte ein ziemlich eintraͤgliches Bauergut, wovon 
er mit den Seinigen, bei einer wohlgefuͤhrten Wirthſchaft, ges 


mächlich hätte leben Fönnen. Aber er war faul und unorbent= 
‚lich, beftellte feine Felder nachläffig und ſchlecht, gab feinen 


Pferden wenig Futter, und fchlug fie unbarmherzig, wenn fie 
vor Mattigkeit nicht fortkommen Fonnten. In die Kirche ging 
er Außerft felten, ind Wirthshaus aber tagtäglich. So gerieth 
er ganz natürlich in Schulden, bie er bei feiner unordentlichen 
Wirthſchaft nicht zu filgen vermochte. Statt feine bisherige 
Handlungsweife zu ändern, und fich durch Fleiß und rege Auf- 
merkſamkeit in feinem ländlichen Berufe wieder empor zu ar= 
beiten, nahm er feine Zuflucht zum Spiele. Aber dies führte 
ihn immer tiefer ind Elend, fo daß zulegt am ganzen Bauer= 
gute Bein Nagel mehr fein war, Um fich ber brüdenven 
Schuldenlaft zu entziehen, und feinen Gewiffenöbiffen zu ent⸗ 
gehen, machte er feinem Leben durch Gift ein Ende. Er hin= 
terließ drei erwachfene Söhne und eine Tochter. 

4. Anna Chriftine Wolf, eine Randfrau in Preußen, 
zu Anfange bed achtzehnten Jahrhunderts, genoß mit ihrem 
Manne alles Gluͤck des häuslichen Lebens, denn fie fürchteten 
mit einander Soft, liebten fich aufrichtig, und arbeiteten Beide 
gleich fleißig. Die Söhne halfen dem Vater, und die Töchter 
ber Mutter bei ihrer Arbeit. Diefe, weil fie von Jugend auf 
bazu geröhnt war, fah vorzüglich auf kluge Einrichtung und 
pünftliche Verwaltung aller das Hausweſen betreffenden Dinge. 
Alles gefchah zur ſchicklichen Zeit und Stunde; fie war überall 
gegenmärfig, ordnete ald eine Fuge Hausmutter Alles feldft 
an, und arbeitete fleißig mit ihren Hausgenoſſen. Ihre Kine 
ber mußten immer reiulic) an ihrem Körper und in ihrer Kleis 
bung feyn, und Jedermann, auch den geringften Dienftboten 
und ärmften Leuten, liebreich und höflich begegnen. Aufwand 
und Verſchwendung war ihr fremd, Wohlthun ihre Freude. 
Sie Fonnte ihre Töchter Eoftbarer kleiden, aber fie gab ihnen 
nur eine ländliche Tracht ohne Puß und Staat. Die Wittwen 
und Waifen des Dorfes befamen in ihrem Haufe alle Hülfe, 
bie fie ihnen nur erzeigen konnte; wo fie nicht felbft zu helfen 
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vermochte, da wurde ſie Rathgeberin und Fuͤrſprecherin. Selbſt 
fromm von Herzen, hielt ſie auch alle ihre Hausgenoſſen zu 
einem gottſeligen Leben an. 

5. Die verwittwete Herzogin von Kingſton, aus einem 
der erſten engliſchen Haͤuſer, war eine ſehr reiche Dame, und 
ihre jaͤhrlichen Einkuͤnfte beliefen ſich auf mehr denn 40,000 
Pfund Sterling (etwa 250,000 Thaler). Deſſen ungeachtet 
war ſie in der Fuͤhrung ihrer haͤuslichen und wirthſchaftlichen 
Angelegenheiten ſehr ſorgfaͤltig, beobachtete uͤberall eine weiſe 
Sparſamkeit, hielt auch in den kleinſten Dingen auf Ordnung 
und Puͤnktlichkeit, und gab ſich die Mühe, ſelbſt die Rechnun⸗ 
gen ber tägliche Gemüfe= und ähnliche Ausgaben genau durch⸗ 
zugehen. Dies hielten Manche für Geiz, Viele fanden ed für 
unſchicklich, daß eine Dame, die fo große Einkünfte habe, fich 
um folche Kteinigkeiten befümmere, und felbft ihr Haushof⸗ 
meifter wollte dies nicht für recht und anftänbig erklären. 
Nach einigen Jahren fah fich diefer genöfhigt, wegen Alter 
und Kränklichfeit feinen Dienft aufzugeben, und lebte nun mit 
feiner Familie von feinem erworbenen Vermögen. Der arme 
Mann hatte aber mancherlei Ungluͤck, und wurbe in kurzer 
Zeit um all’ fein Geld betrogen. In der Noth, in welcher er 
fi) nun befand, erinnerte er fich feiner alten Herrfchaft, und 
nahm zu ihr feine Zuflucht. Sogleich ſchickte ihm die Herzo= 
gin 2000 Pfund Sterling (über 12,000 Thaler) mit einem 
Briefe, worin fie fein Ungluͤck theilnehmend bebauerte, aber 
ihn auch erinnerte, wie nöthig es gewefen fen, felbft in Klei- 
nigfeiten Drbnung zu halten. »Sehet hier,« fchrieb fie ihm: 
»wenn ich nicht von jeher, bis auf die paar Grofchen für 
Gemuͤſe, auf Alles gefehen hätte, fo würde ich heute wielleicht 
nicht da8 Vergnügen haben, Euch, mein reblicher Alter, einen 
folchen Dienft leiften zu koͤnnen. 


Nicht im Geraͤuſche der Welt, im flilfen häuslichen Wirken, 
Und im engeren Kreis ſuche und finde dein Glüd. 


Durch Fleiß und ernfte Thätigfeit 

Sud? Jeder da zu nüßen, 

Geftimmt für fiille Häuslichfeit, F 
Streb’ er, fein Gluͤck zu ſchuͤtzen. 


Der Gatte fcheue Feine Müh’, 
Die Gattin forge fpät und früh, 
Des Haufed Wohl zu mehren. 


Meide alle Berfhwendung und Aufwand. 


Sir. 18, 32 33. Sey nicht ein Praffer, und gewöhne dich nicht 
zum Schlemmen, auf daß du nicht zum Bettler werdeft. 

Spr. Sal. 13, 11. Reichthum wird wenig, wo man’s vergeubet; 
was man aber zufammen hält, das wird viel; 

Sir. 35,5. Wenn du in deiner Jugend nicht fammelft, was willft 
du im Alter finden? u 

Jeſ. 65, 8. Wer Güter verfhwendet, der verdirbt den Gegen 
Gottes, 


1.’ Den Griechen Leotichildes fragte Jemand, welches 
das ficherfte Mittel ſey, fich das Seinige zu erhalten. »Wenn 
man fich nicht in Gefahr begiebt,« anfwortefe er, »es zu 
verlieren, « 

2. Der englifche Philoſoph Johann Locke (farb 1704) 
Fonnte nicht leiden, daß man. etwas verberbe, was noch Je⸗— 
manden nüßlich ſeyn Fönnte, oder etwas unnuͤtzer Weiſe ver- 
ſchwendete. Er ſagte immer: »Dies iſt eine treuloſe Ver— 
waltung der Guͤter, uͤber welche Gott uns zu Haushaltern 
geſetzt hat.« v2 | 

3. Der thebanifche Felbherr Pelopidas flammte, wie 
Epaminondas, aus einem berühmten, Sefchlechte zu The— 
ben ber, wurde im Weberfluffe erzogen, und erbte ſchon in 
feiner Jugend ein prächtiged Haus, bemühte fich aber, mit 
feinem. Reichthume würdigen Menfchen Hälfe zu leiften, denn 
er wollte Herr feines Geldes, und nicht Sklave deſſelben feyn. 
Unter ‚allen feinen Freunden konnte allein- Epaminondas 
nicht dazu bewogen werden, daß er an feinem Reichthume 
Theil genommen hätte. Pelopidas erkannte den Werth und 
die Vorzüge einer genuͤgſamen Lebensweife, und fuchte hierin 
dem Epaminondad immer ähnlicher zu werben. Er Eleidefe 
ſich eben fo gering, hielt einen eben fo fparfamen Tiſch, war 
eben fo arbeitfam ald Epaminondas, ja er achtefe ed für 
Schande, auf feinen Leib mehr als der geringfte Thebaner zu 
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verwenden. Ob er alfo gleich großed Bermögen hatte, fo ges 
brauchte er doch feinen Reichthum Bun zur Ueppigkeit und zur 
Berfehwendung. 


4. Anton van Dyk, einer ber vorzüglichften Portrait- 
maler (ftarb 1641), erwarb fich durch feine Kunft viel Geld, 
ja er ſchaͤmte fich felbft niedriger Schmeicheleien nicht, um 
von Vornehmen und Reichen Vortheile zu ziehen. Deffen un 
. geachtet lebte er beftändig unter Sorgen, und flarb in ber 
größten Duͤrftigkeit. Er befaß nämlich einen unmäßigen Hang 
zur Ueppigfeit und zum MWohlleben, und diefer verleitete ihn 
zu einem überfriebenen Aufwande, Um diefen Aufwand, wor: 
an er fich nun einmal gewöhnt hatte, defto leichter, wie er 
glaubte, fortfegen zu Fönnen, ließ er fich von einigen Betruͤ— 
gern verleiten, fich auf das Goldmachen zu legen, und fo floh 
ein großer Theil ded Geldes, das er mit feinem Pinfel zu— 
fammengebracht hatte, aus dem — zum Schorn⸗ 
ſtein hinaus. 


5 Joachim Kohlbaum hatte zwar nur ein kleines 
Bauergut, lebte aber bei Arbeit, Gebet und Sparfamfeit: mit 
den Seinigen zufrieden, litt feinen Mangel, und konnte noch 
jährlich eine Heine Summe für feine Kinder zuruͤcklegen. Eis 
ned Tages reinigfe er den Schöpfbrunnen in feinem Hofe, 
und fand tief unter Schlamm und Sand einen großen Kupfer= 
Feffel voll Gold und Silber. Der Fund dieſes Geldes änderte 
fogleich feine ganze Lebensweife; er glaubte nun nicht mehr 
arbeiten zu dürfen, und fönne alle Tage herrlich und in Freue 
ben Ichen. Er überließ alfo den Feldbau feinen Knechten, 
kleidete fich weit über feinen Stand, fing dad Trinken und 
Spielen an, af was Föftlich und theuer war, verlor Gott und 
die Ewigkeit aus den Augen und dem Herzen, und hatte in 
Furzer Zeit, anftatt der gefundenen Schäße, eine große Schul: 
denlaſt aufgehäuft. Der übel angewandte Reichthum hatte ihn 
zum Bettler gemacht. Sein Bauergütchen wurde zum Verkauf 
ausgeboten; feine Gefundheit war durch die verfchwenderifche 
Lebensart zerftört; jeder Funfen won Gottesfurcht war in feis 
nem Herzen erlofchen. Da ging er hin an eben den Brunnen, 
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aus dem er den reichen Schatz herausgezogen hatte, und ſtuͤrzte 
ſich verzweifelnd hinunter. 

6. Der Engländer Willlam Dodd, ein angenehmer 
und beliebter Prediger zu London, erwarb fich nicht allein 
durch feine Schriften viel Geld, fondern er erhielt auch ver- 
fohiedene Stellen, die mit großen Einnahmen verbunden waren, 
ja, ber König Georg II. machte ihn zum Kaplan. Allein 
alle biefe Einnahmen reichten nicht hin, feine Ausgaben zu 
beftreiten; denn er hatte fich zu einen unuͤberlegten Aufwand 
gewöhnt, und verthat für Kleidung, Haudgeräth, Tiſch und 
Mergnügungen fo viel, daß er in große Schulden gerieth. 
Um fich zu helfen, that er einen Schritt, der ihm feinen gu= 
ten Namen auf immer raubte. Es war nämlich eine anfehn- 
liche geiftliche Stelle, die der König zu vergeben hatte, erle- 
digt. Um diefe Stelle zu erhalten, fchrieb er an eine vornehme 
Dame einen Brief ohne Namen, worin er ihr 300 Pfund 
Sterling (über 1800 Thaler) anbot, wenn fie fich für den 
verwenden wolle, ber ihr biefe Summe gebe. Allein er hatte 
fi) an die unrechte Frau gewandt; fie gab den Brief dem 
Kanzler, und diefer legte ihn, nachdem er ben Schreiber def- 
felben ausgekundfchaftet hatte, dem Könige vor. Sein Name 
warb hierauf aus ber Kifte ber Eöniglichen Kaplane audgeftri= 
chen, und er felbft in öffentlichen Blättern bitter durchgezogen 
und lächerlich gemacht. Voll Scham verließ er nun auf einige 
Zeit England, und begab fich zu feinem ehemaligen Zögling, 
dem Grafen von Chefterfielb, ber bamald zu Genf war. 
Diefer gab ihm noch eine Stelle, die ihm Einnahme verfchaffte, 
allein er feste feine Verfchwendung und feinen unbefonnenen 
Aufwand fort, und ſank immer tiefer in Schulden. Im Des 
cember bed Jahres 1776 ging er nach England zurüd, und 
fing wieder an zu predigen. Nun war aber feine Noth auf 
Höchfte geftiegen, und um fich zu retten, ftellte er im Namen 
feines ehemaligen Zöglingd, bes Lord Chefterfield, deſſen 
SHandfchrift er nachmalte, einen Wechfel von 4200 Pfund 
Sterling aud, und erhielt auch diefe anfehnliche Summe Gel 
bed. Allein die Beträgerei wurbe bald entdeckt; er wurde ing 
Gefaͤngniß geworfen und verurteilt, fein Leben burch ben 
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Strang zu verlieren. Der Lorb nahm fich zwar feined ehema⸗ 
ligen Lehrers an, und bat für ihn um Begnabigung bei dem 
Könige; felbft die Königin und mehrere Tauſend feiner Mits 
bürger fuchten Gnabe für ihn zu erhalten. Umſonſt! Das 
Verbrechen war überwiefen, und er wurde 1777 gehenkt. — 
In feinem Gefängniffe fchrieb er noch einige Auffäge, worin 
er nicht nur feine Reue über feine Vergehungen bezeugt, fon= 
dern auch alle junge Leute warnt, fich nie zu einem Aufwande, 
nicht einmal für unfchuldige Vergnägungen, verleiten zu laffen, 
den fie nicht beftreiten koͤnnten; denn durch feinen Mangel an 
Nachdenken bei feinen Ausgaben fey er in Schulden gerathen, 
zur Unreblichkeit und endlich zum Verbrechen verleitet worben, 
das ihm einen verdienten fchimpflichen Tod zuziehe. 
— Die rechte Kunft zu leben, 

Iſt bei den Weifen nur, die nicht, wie jene, leben 

An dem, was zeitlich if: Was Welt ift, liebt die Welt; 

Ein Geift von oben ber, weiß, daß ihm mehr gefällt, 

Als was die Erbe Fennt. 


Nie will ich hafchen nach Vergnügen, 
Das aufer meinem Kreife winft! 
Nie foll der Lurus mich betrügen, 
Wenn er verführerifh mir blinft; 
Nein! mäßig denfen, einfach feyn, 
Schafft Freudenquellen füß und rein! 


. Hüte dich vor leidenfchaftlihem Spiel und 
Trunfenhei. 
Gir. 31, 32. 36. Der Wein erquict dem Menfchen das Leben, fo 
man ihn mäßig trinft, aber fo man def zu viel trinkt, bringt er das 


Herzeleid. 
Epheſ. 5, 18. Saufet euch nicht voll Weins, daraus ein unor— 
dentliches Weſen folgt. 
Sir. 18, 31. Wenn du deinen boͤſen Luͤſten folgſt ſo wirſt du dich 
deinen Feinden ſelbſt zum Spott machen. 
Roͤm. 2, 9. Truͤbſal und Angſt wird kommen über die Seelen de 
rer, die Boͤſes thun. 


1. Ein Offizier von hohem Range liebte dad Spiel fo 
leidenſchaftlich, daß auch ber größte Verluft ihn nicht davon 
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zuruͤckbringen konnte. Don allen feinen Gütern hatte er nur 
noch ein einziges, und zwar dad Stammgut, wovon er feinen 
Namen führte, Hbrig behalten, und Jagen und Spielen war 
auch hier feine liebfte Befchäftigung. Thomas, ber alte 
treue Diener, der ihn auf allen frühern Feldzügen begleitet 
hatte, fparte Feine Mühe, feinem verblendeten Herrn endlich 
Die Augen zu Öffnen, damit er den Abgrund, an deffen Rande 
er nun ſchon fland, erbliden möchte. Er allein durfte es 
noch wagen, dem leidenfchaftlichen Manne zu jeder Zeit vor 
die Augen zw treten, boch mußte er dabei mit großer Vorficht 
verfahren. — Eines Tages mar wieder, wie oftmals, ein 
fremder Spielgaft eingetroffen. Man fette fich fogleich zum 
Spieltifch, und fpielte bis tief in die Nacht hinein. Die Kich- 
ter waren niedergebrannt, und Thomas follte neue anzuͤnden. 
Bei diefer Gelegenheit fah er mit Schreden, daß fein Herr 
bereit8 alles baare Geld, dann feine Kleinodien, feine Pferde 
und Wagen, und eine bedeutende Summe aufs Work verfpielt 
hatte; jeßt blieb ihm noch fein Landgut, und auch dies bof 
er zum Spiel aus. Eben wollte der Fremde die Karte abzie= 
hen, da flürzte Thomas, der feined Herrn Ungluͤck vorausſah, 
den Tiſch un, trat die,Kichter aus, verftreute die Karten, und 
entfloh. Im Zorn griff der Offizier nach einer Büchfe, um 
den Thomas, fobald er ihn finden würde, zu erfchießen. 
Diefer hatte fich aber an einem ganz fichern Orte verfteckt, 
und fein Herr, der vergeblichen Verfolgung müde, warf fich 
voller Verbruß auf fein Lager. Am frühen Morgen, wo ihm, 
bei ruhiger Weberlegung, der ganze Vorfall vom geftrigen 
Abend in einem ganz andern LXichte erfchien, ließ er feinen 
freuen Thomas mit dem Bebdeuten zu fich rufen, daß er 
ohne alle Beforgnig kommen möchte. Als diefer, wiewohl 
noch etwas zaghaft, erfchien, fchloß ihn fein dankbarer Herr 
zärtlich in feine Arme, drüdte ihn an feine Bruft und fagfe: 
»Nicht einen, fondern zwei Dienfte haft Du, getreuer Alter, 
mir geflern erwiefen, Du Haft mir mein letztes Eigenthurn 
bewahrt, und mich zugleich auf immer von meiner unfinniges 
Spielmuth befreit. Ich feße Dir ein. lebenslängliches Jahrge 
halt von 300 Thalern aus. Du biſt von Stund' an nich 
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mehr mein Diener, fondern mein Hausfreund, und unzer- 
trennlich wollen wir die und noch übrige Zeit zufammen ver: 
leben. « 

2. Als Plato, der griechifche Weltweife, einen feiner 
Schüler beim Spiele um Geld fand, gab er ihm einen nach- 
druͤcklichen Verweis. Der Schüler entfchuldigte ſich und fagte: 
er fpiele nicht hoch. »Aber, rechneft Du denn die Gewohn— 
heit zu fpielen für nichte,« antwortete Plato, — »die 
Du Dir erwirbft, wenn Du auch niedrig fpielft?« 

3. Die Königin von Franfreih, Maria Antoinette, 
Gemahlin Ludwigs XVI., liebte dad Spiel: fo leidenfchaft= 
lich, daß regelmäßige Spielgefellfchaften bei ihr gehalten wur⸗ 
den. Man fpielte fo hoch, daß man eine neue Art erfinden 
mußte, um die Geldaugzahlungen bequemer zu machen... Es 
war nicht möglih, daß Jemand 4 bid 5000 Louisd'or mit 
ſich brachte; man hatte daher Schachteln mit Marken von 
Perlmutter angefüllt, auf beren einer Seite ber Name des 
Spielere, und auf ber andern die Summe fand, für melche 
fie gelten follten. Den nächften Tag wurden dieſe Marken 
fogleich eingelöft. Ein gewiffer Herr von Bougalliere 
hatte einft. feiner Gattin aufgetragen, ihm folche Marken zu 
beforgen; fie that es, und ließ barauf ihr Bildniß und. dasje⸗ 
nige ihrer beiden Kinder eingraben, mit der Umfchrift: »Ge— 
denke unfer!« Am Opieltifche öffnete der Mann. das 
Schächtelchen, flußte einen Augenblick, gab der Erfindung. 
Beifall, aber durch Leidenſchaft verbiendet, fpielte er fort, und 
— verlor fein ganzes Vermögen! 

4. Ein Bauer unweit Bafel, der ohnedies nicht viel 
hatte, verthat vollends Alles, was er befaß, im Trinken und 
Spielen. - Ganze Tage brachte er im Witthshauſe zu, indeffen 
fein braves Weib und fein Eleined Kind zu Haufe hungerten, 
Einft hatte er etwas verfauft, aber alles Geld, das er dafür 
gelöf’t Hatte, vertrank und verfpielte er denfelben Abend im 
Wirthshauſe. Um andern Morgen ging er in den Weinberg, 
und trug feiner Frau auf, ihm das Mittagseffen dahin zu 
bringen. Gegen Mittag Fam die Frau mit einem zugedecten 
Korbe, und flellte ihn Hin. Der hungrige Mann verließ ſo— 


gleich feine Arbeit, feßte fich Hinzu, und bedte begierig ben 
Korb auf. Aber wie erfchraf er, ald er, flat der Speife, 
fein fchlafendes Kind erblidtel Ganz beftürzt fah er feine 
Stau an, gleich ald ob er fragen wollte, was das bebeute? 
. Diefe ſchwieg, und fland> eine Weile traurig vor ihm, dann 
fagte fie in einem Zone, ber ihm Dark und Bein durchdrang: 
»Iß! das ift Alles, was ich Dir bringen kann, da Du geftern 
Alles big auf den leßten Heller durchgebracht haſt. Berzehre 
nun Dein halbverhungertes Kind vollends, fonft wirb es ber 
Junger verzehren. Du haft ja noch mehr Hecht dazu, als 
der Hunger!« — Der Mann faß ganz betrübt, und blidte 
ſtarr auf fein fchlafendes Kind Hin. Endlich konnte er fich 
nicht mehr halten, fprang auf, fiel feiner Frau um den Hals, 
bat fie mit Thränen um Verzeihung, und verfprach ihr, von 
nun an feine Lebensart zu Ändern. Er hat auch fein Wort 
gehalten, ift nie wieder ind Wirthshaus gegangen, und hat 
fih, als ein rechtfchaffener Dann und Vater, feiner Wirth- 
fchaft uud Familie treulich angenommen. 

5. Eduard Stewen, ber einzige Sohn fehr- bemittel= 
ter aber ungebildeter Eltern, war von biefen, aus thörichter 
Eitelkeit, zum Studieren beftimmt, damit er einft ein angefe= 
hener und vornehmer Dann werben follte. Nachdem er durch 
Haudlehrer und auf ber Schule zientlich vorbereitet war, be= 
309 er bie Univerfität, mo er aber den Zweck feines dortigen 
Aufenthalts fo wenig bedachte und verfolgte, daß er, anftatt 
bie Vorlefungen der Profefforen fleißig zu befuchen, fich viel- 
mehr dem Miüßiggange überließ, und einer Neigung zu be= 
taufchenden Getränken Gehör gab, die bald zur Leidenfchaft 
bei ihm wurde. WBerfchlechtert an Leib und Seele Eehrte er in 
feine Vaterſtadt zuruͤck, und war dreift genug, ein Sffentliches 
Amt zu fuchen, bad er natürlich nicht erhielt. Bald darauf 
ftarb fein Vater, und ein Jahr nachher feine Mutter. Jetzt 
war er der einzige Erbe eines nicht unanfehnlichen Vermoͤgens, 
und hatte nun alle Mittel in den Händen, feiner Hauptleiden= 
[haft zum Trunke volle Befriebigung zu gewähren. Dies 
that er auch ohne alle Einfchränfung, und verführte manchen 
fonft guten jungen Menfchen burch feine unvernänftige Frei— 

gebig⸗ 
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gebigkeit gleichfall8 zu dieſem Laſter. Nach zehn Fahren eines 
ſolchen ausfchweifenden Lebens hatte er fein ganzes Bermögen 
burchgebracht, und fan nun zur Klaffe der niedrigfien Bettler 
hinab. | 

6. Ein angefehener Kaufmann aus Coͤlln hielt fich P 
vor etwa funfzig Jahren, in Aachen auf, wo er Tag und 
Nacht am Spieltifche zubrachte, Seine treue Gattin hatte er 
verlaffen, und fie warb beforgt, er möchte feiner ungluͤcklichen 
Leidenſchaft auch ihr eigenes Vermoͤgen aufopfern. Sie bat 
ihn daher eben ſo herzlich als dringend, zu ihr zuruͤckzukom⸗ 
men, und ſich ſeiner Geſchaͤfte wiederum anzunehmen. Das 
Spiel hatte ihn aber fo unempfindlich und pflichtvergeſſen ges 
macht, daß er ihren Bitten Fein Gehör gab. Um nun wenige 
ftend noch einen ‚Theil ihres Vermögens zu retten, ſah fich die 
verlaſſene Frau endlich genöthigt, ihn mit Hilfe der Obrigkeit, 
ald einen Verfchwender, in das Klofter der barmberzigen Bruͤ⸗ 
ber einfperren zu laffen. | | | | 


O wehe bem, der feine Zeit 
Der Traͤgheit und dem Spiele weiht, 
Sein Gluͤck verſchwenderiſch verkürzt, 
Die Seinigen in Armuth flürzt, 
Sich wilde Schwelgerei erlaubt, 
Und fih des Wohlthuns Freuden raubt! — 
Nur Sorgfalt, Fleif und Sparfamfeit, 
Nicht Habſucht, Geiz und Nahrungsneid, 
Geziemen dem, der dieſe Welt, | 
Für feine Uebungsſtaͤtte Hält; 
Was frommt dir alles Erdengut, 
Wenn Fluch auf deiner Seele ruht! _ 


Weisheit laͤßt mit ſich nicht fcherzen; 
Menfchen, haltet feft im Herzen 
Die Drafel der Vernunft. 

Weh, wenn vor der Lüfte Toben, 
Maaß und Ordnung weggeſtoben, 
Hoffet feine Wiederfunft! 
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Sey ſparſam. 

Sir. 5, 18. Achte nichts gering, es ſey klein oder groß. 

Sir. 19,1. Wer ein Geringes nicht zu Rathe hält, der nimmt 
für und für ab. 
—Joh. 6,12. Sammelt die übrigen Brocken, daß nichts umfomme. 

Sir. 11,6 Wenn es dir wohl gebe, fo gebenfe, be es bir 
‚wieder übel gehen kann. 

1. Der deutfche Kaifer Karl v. zeigte ſchon ala — 

was er dereinſt als Mann feyn und thun werde. Einſt hatte 

er fein monatliches Taſchengeld erhalten, theilte Died in gleiche 
* und gab es feinen Geſpielen. Dieſe vergeudeten es 
ſchnell vor ſeinen Augen, meiſt auf ganz unnuͤtze und eitle 
Weiſe. Als der zweite Monat kam, und Alle ſich begierig 
einſtellten, um wieder beſchenkt zu werden, ließ er ſich einen 
Beutel: bringen, legte alles Geld hinein, und gab es demjeni— 
gen aufzuheben, welchen er für den verfländigften hielt. Das 
feßte er fo einige Monate fort. Seine Gefpielen waren damit 
unzufrieden, und nannten ihn einen Geizhals. Nun gefchah 
ed, daß einem berfelben ein fchönes Pferd ftarb, das zu er— 
fegen ihm fehr fchwer fiel. Karl lieg fich fogleich den Beutel 
bringen, und um ihm aus feiner Noth zu helfen, gab er ihm 
alled darin befindliche Geld. Diefe Handlungsweife, die dem 
jungen Prinzen fchon jeßt zur Gewohnheit ward, hat er fein 
ganze& Leben hindurch beibehalten. Er war fehr fparfam 
. und immer bedächtig, ehe er and Ausgeben ging; aber zu 
wichtigen und nüßlichen Zwecken bot er willig und gern bie 
größten Sunmen bar. 

2. Der Rathöfchreiber Gerbert, in einem Kleinen Staͤdt— 
chen Würtembergs, ein frommer und rechffchaffener Mann, 
hatte zwei Töchter, Julie und Antonie, denen er, weil er 
wenig Vermögen befaß, ald Kapital eine gufe Erziehung zu 
geben fuchte. Beſonders hielt er fie zur Arbeitfamfeit an, und 
fie mußten alle häuslichen Gefchäfte in der Küche, dem Kel— 
ler, auf dem Boden und im arten auf das Genauefte ver: 
richten. Er ermunferte fie, mit Allem wohl zu Nathe zu ge= 
ben, unnöthigen Aufwand zu vermeiden, mit welchem ſchon 
manche Familie fich zu Grunde gerichtet hat, und Alles nüglich 
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zu verwenden. „Wenn man Gold und Silber verfhut, muß 
man zuletzt dad Eifen angreifen. Wer Sparſamkeit, die 
Mutter, begehrt, dem wird der Reichthum, die Tochter, 
beſcheert. Wer nicht fpart zur rechten Zeit, der barbet zur 
Unzeit.« Durch folche und ähnliche Spruͤche leitete er feine 
Töchter zur weiſen Sparfamkeit an, und gründete frühzeitig in 
ihnen den flillen häuslichen Sinn, der die Seele aller Wirth: 
fehaftlichfeit if. Die Xöchter befolgten den Rath und die Ans 
mweifungen ihres guten Vaterd, waren thätig im Haudwefen, 
häteten fich vor allen unnoͤthigen Ausgaben, und achteten auch 
das Kleine und Unfcheinbare nicht gering. Dadurch erfparten 
fie manchen Gulden, und als ihr Vater plöglich an einem 
Schlagflüuffe ftarb, hatten fie bereitd ein kleines Kapital ange: 
legt, welches ihnen jeßt gut zu Statten fam. Gie verwende: 
ten daffelbe zu einem Zleinen Handel mit Spezereien, Flache 
und Leinwand, und Gott fegnete ihren Fleiß und ihre Reblich- 
Feit fo fehr, baß fie von Tage zu Tage wermögender. wurden, 
und ihre Sefchäfte immer mehr erweitern: fonnten. In wenis 
gen Jahren hatten die braven Schweftern fich ein ordentliches 
Vermögen erfpart, und die ältere heirathete in der Folge einen 
wadern und angefehenen Bürger; die jüngere aber fe&te den 
. Handel fort, und hatte bei ihrem Tode den Kindern ihrer 
Schwefter ein Vermögen von 10,000 fl. Binterlaffen. 

3 Im Jahre 1788 kamen die Abgeordneten einer Ge— 
felfchaft, die für die ‚Unterfiägung der Armen forgen wollte, 
in dad Haus eined Kaufmanns zu H..., um feine Mildthä- 
tigkeit in AUnfpruch zu nehmen. Auf dem Flur hörten fie, daß 
der Kaufmann feiner Magd darüber Vorwürfe machte, daß 
fie einen Schmwefelfaden, der nur ein Mal angezündet worden, 
unbebdachtfamer Weife weggeworfen und zertreten habe; fie er— 
warteten daher entweder eine ganz abfchlägige Antwort, oder 
menigftend cine fehr geringe Beifteuer. Kaum aber hatten bie 
Almofenfammler die WUbficht ihres Beſuchs gefagt, ald ber 
Kaufmann fein Pult öffnete, Hundert Louisd'or herausnahm, 
und fie ihnen freundlich darreichte. Der Eine von den Samm: 
lern dankte herzlich im Namen der Hülfsbedürftigen, konnte 
aber nicht umhin, feine Werwunderung über dad, was er fo 
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eben gehört und gefehen hatte, zu erkennen zu geben, --» Wifs 
fen Sie, mein Herr,« verfeßte der Kaufmann, »daß ichinur 
durch folche immer fireng beobachtete Sparſamkeit in den 
Stand gefeßt worden bin, Ihnen a diefe Summe ag bie 
Armen geben zu Fönnen.« 

4. Friedrich‘ Wilhelm L, König von Preußen, foigte 
ſeinem Vater, Friedrich J., im Jahre 1713 in der Regie— 
rung, und obwohl er erſt ein fünf und zwanzigjaͤhriger Prinz 
war, fo entfagte er doch allem Aufwande und Glanze, welcher 
an dem Hofe feines: Waters geherrfcht Hatte. Er erfannte und 
verfolgte die vernünftige und dennoch fo oft überfehene Regel: 
im Kleinen zu fparen, damit man zur gehörigen Zeit im 
Großen etwas aufmwenden koͤnne, und überhaupt nie umuͤtz 
Geld auszugeben. Durch feine Einrichtung, noch mehr aber 
durch fein Beifpiel, erweckte er bei den Unterthanen den Geift 
bes Fleißed, der Sparfamfeit und HäAuslichfeit, und gründete 
dadurch den Wohlftand ded Landes. Er flarb im Jahre 1740, 
und hinterließ feinem Sohne, Friedrich IL, ein vorfrefflich 
geuͤbtes Kriegäheer von 80,000 Mann, und einen großen 
Borrath an baarem Gelde. 

Gieb aus, als follteft du der Melt dich’ bald ER TER 

Sey farg, als würdeft du noch viele Jahre Leben: 


Der ift ein weifer Mann, der Beides: wohl ermißt, 
Und mild in rechter Zeit, in rechter fparfam if. 


Wer fparfam lebt, lebt lange glüdlich, 
Sein Leben wird durch Mangel nicht verfürzt, 
Wenn den Verfchwender augenblicklich 
Die Thorheit oft ins Elend ſtuͤrzt. 


Laß dich nicht vom Geiz beherrſchen. 

Luc. 12,15. Hütet euch vor dem Geize; denn Niemand lebet da⸗ 
von, daß er viel Guͤter hat. 

Sir. 14, 5. Wer ſich ſelber nichts Gutes thut, was ſollte der An⸗ 
dern Gutes thun? Er wird ſeines Gutes nimmer froh. 

Jeſ. 32, 7. Des Geizigen Regieren iſt eitel Schaden. 

Sir. 31, 5. Wer Geld lieb hat, bleibt nicht ohne Sünde, und 
wer Wergängliches fucht, der wird mit vergehen. 

1 Zimoth. 6, 10. Der Geiz ift eine Wurzel alles Uebels. 
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1. Timandrides, ein Lacebämonier, ber im Begriff 
war, auf einige Zeit zu verreifen, ließ feinen Sohn in Sparta- 
zuruͤck, und ‚beauftragte ihn, in feiner Abwefenheit für bad 
Hauswefen Sorge zu fragen. Bei feiner Rückkehr fand er, 
daß: der Juͤngling eine nicht unbedeutende Summe erfpart 
hatte, Er machte ihm Vorwürfe darüber, und ſagte: »Die 
Verſchwendung ift der Fehler eines fchlechten Kopfes, ver 
Geiz aber dad Zeichen einer niedrigen Seele, und nichts ift 
ſchimpflicher für einen Mann, als bei feinem Tode reich be- 
funden zu werden, nachdem er fich fein ganzes Leben hindurch 
für arm ausgegeben haf.« 

2. Antigonus, General Aleranderd bes Großen, 
Königs von Macebonien, und nachheriger König über einen 
Theil von Aften (un 300 v. Chr. Geb.), verdunfelte die guten 
Eigenfohaften, die er befaß, nicht wenig burch feinen Geiz. 
Er bediente fich aller, auch niedriger und ungerechter Mittel, 
um Geld zu fammeln. - Und wenn man ihm dann vorftelite, 
daß Alerander es nicht fo gemacht habe, gab er zur Ant: 
wort; »Alexander hat geerntet; ich aber halte nur Nach— 
leſe.« Eined Tages Fam ein Cynifer, oder einer von den 
Philofophen, die, wie Diogenes, alled Srdifche verachteten, 
zum Antigonusd, und bat ihn um ein Drachma (drei Gro— 
ſchen). »Das ift zu wenig für einen Fürften,« antwortete 
Antigonus. »Nun fo gieb mir ein Talent (1200 Thaler),« 
fuhr der Cyniker fort. »Das ift zu wiell« erwiederte Anti= 
gonus. | 

3. Im Sabre 1785 farb zu Wien ein Geizhals, Na: 
mens Hafenfard. Er hafte vorher in Lübeck gewohnt, feine 
Frau und Kinder dafelbft aber verlaffen, und gegen eine Mile 
lion Gulden mitgenommen. Mit diefem Gelde begab er fich 
nah Wien, wußte fi vom Kaifer den Titel eined Raths 
auszuwirken, und Ichte nun bafelbft ganz ftill und einfan. 
Seine Wohnung beftand aus acht Zimmern; jedes Zimmer 
war mif einem Bette verfehen, damit Niemand wiffen follte, 
wo er fchliefe, denn er fürchtete immer, von NRäubern ermor— 
bet zu werden. Gewöhnlich fchlief er jede Nacht in allen feis 
nen Betten nach der Reihe herum, weil er beforgte, ed koͤnne 
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ihn Jemand, als er fich nieberlegte, bemerkt haben. Diefe 
Furcht ließ ihn nicht ruhen. Dann fland er wieder auf, ſchlich 
fich in ein anderes Zimmer, und legte fid) nieder. Aber nach 
einer Stunde empfand er- wieder diefelbe Furcht, fland wieder 
auf, und fchlich weiter fort. Und fo tricb ed der Ungluͤckliche 
die ganze Nacht hindurch. Bei allen feinen Schäßen hatte er 
feine Ruhe, indeffen viele Millionen armer Leute die füßefte 
Ruhe genoffen. — Als er geftorben war, fuchte man nach feis 
nen Gelde. Nach langem Suchen fand man endlicdy hinter 
einer Tapete 9000 Dukaten; wo er aber das übrige Geld hin⸗ 
gethan hatte, konnte Niemand erforſchen. 

4. Sylvius, einer der beruͤhmteſten Aerzte des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts, erwarb ſich durch ſeine Lehrſtunden und 
Kuren in Paris ein großes Vermoͤgen; dennoch entſagte er 
aus Geiz allen Bequemlichkeiten des Lebens, und ſuchte ſich 
ſelbſt von den erſten Beduͤrfniſſen zu befreien. Er hielt ſich 
anfangs einen Mauleſel, eine Katze und eine Magd. Die 
Letztere bekam meiſt trockenes Brot zu eſſen, und Waſſer zu 
trinken. Doch auch dies ſchien ihm noch zu viel zu koſten. 
Die Magd ſchickte er daher fort, die Katze wurde er— 
ſaͤuft, und den Mauleſel verkaufte er. Den Durſt zu loͤſchen, 
trank er Waſſer, und dem Hunger ſuchte er durch Schlaf aus: 
gumweichen; den Froft überwand er faft gänzlich. Ein einziges 
ſchweres Stuͤck Holz war ed, womit er fich bis an fein Ende 
erwärmte. Dies trug er in feinen unterften Keller. So oft 
ihn nun fror, daß er es nicht mehr aushalten Fonnte, ging er 
in biefen feinen unterften Keller, nahm das Stuͤck Holz, und 
frug es auf den oberften Boden. Von da trug er es wieder 
hinunter in den unterften Keller, und dies feßte er fo lange 
fort, Bis ihn gar nicht mehr fror. — Sylvius fammelte ein 
großes Vermögen, welches aber Niemandem zu Gute fam. 
Er verfcharrte e8 in feinem Keller, und wiewohl man nach 
feinem Tode Alled ummwühlte, fo fand man doch weiter nichts, 
als — cin Paar alte Piftolen, 

5. Ein geiziger Xohgerber in dem Heinen Städtchen P... 
in 2.., der durch Mucher, Betrug, Unterfchleife und berglei« 
hen ein anfehnliches Vermögen zufammen gebracht hatte, 
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wollte nie feinen Reichthum eingeftehen, fondern nahm viels 
mehr den Schein der Armuth an, und machte fich unter bems 
felben fogar von manchen obrigfeitlichen Abgaben frei. Seine 
größte Sorge war, fein Geld zu verbergen, daß ed Niemand 
finden möchte. Er wählte hierzu ein Loch in einem entlegenen 
Winkel feines Hauſes, und verfah ed mit einer Fallthuͤr und 
einem befondern Schloffe. Oft befuchte und überzählte er hier 
feinen Schaß, und ergößte fi an dem Anblick feines Geldes, 
ohne daß Zemand mußte, wo er fich befand. Auf einmal 
verfchwand er am 7. Januar 1816, und Niemand wußte ihr 
zu finden. Erſt nach zehn Tagen entdedte man bad geheime 
Koch durch einen hervorragenden Schlüffel, den man von uns 
gefähr wahrnahm. Der Unglüdliche hatte fich zufällig felbft 
eingefchloffen, indem die Fallthär hinter ihm gugefallen war, 
die er inmwendig nicht auffchließen konnte. Man fand ihn vers 
hungert in einer erbärmlichen Stellung, ſchon in Verweſung 
übergegangen, bei feinem: Mammon liegen, mit dem Dochte. 
feines mitgenommenen Kichtes im Munde, den er aus Hunger 
hatte verzehren wollen. 

6. Zu 3... farb im November 1825 eine Wittwe, bie 
mit ihrer unberhetaigefen ; fchon längft großjährigen Tochter 
zufammen wohnte. Die Mutter war, bei einem bedeutenden 
Vermögen, in hohem Grade geizig, und die Tocher nicht min= 
der. Die Verftorbene hinterließ dieſer Xochter, der einzigen 
Erbin, ein Bermögen von 59,000 Thaler. Der Erbin fchmerzte 
aber ber Tod der Mutter nicht fo fehr, ald der Gedanke an 
die Begräbnißfoften. Um dabei möglichft zu fparen, gab fie 
fih alle erfinnlihe Mühe, in einem Gargmagazin irgendwo 
einen Sarg recht — wohlfeil zu erfaufen. Uber jeder war 
ihr noch zu fheuer, und daruͤber vergingen vierzehn Tage. Die 
‚Reiche ging in völlige Verweſung über; die Mitbewohner bes 
Hauſes befürchteten Gefahr für ihre Gefundheit, und da alle 
gütlichen Erinnerungen, die Leiche beerdigen zu laffen, ohne 
Erfolg blieben, fo nahmen fie ihre Zuflucht zur Polizei. Diefe 
ertheilte ihr den gemeffenen Befehl, die Beerdigung fogleich zu 
bewerfftelligen. Ed wurde nun. bei bein Kodtengräber ein 
Grab und der Keichenwagen beftellt, auch bie Zeidfragenden 
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bazu eingeladen. Diefe erfchienen; aber noch war Fein Sarg 
angefchafft, Jetzt mußte die reiche Tochter mit allem Ernfte 
angehalten werden, ben Sarg fogleich herbeizufchaffen. 
größten Verdruß eilte fie in ein Magazin, und mußte bort, 
ba fie nur einen angemefjfenen Sarg gefunden, folchen mit 
achtzig Thalern bezahlen. So beftraft fich nicht felten ber 
Geiz felbft. | 

7. Der Kaifer Conſtantin der Große wollte einen 
Geizigen von dem abfcheulichen Laſter des Geizes befreien; der 
Geizige follte die Thorheit recht vor Augen fehen. Der Kaifer 
ergriff nämlich eine Lanze, bezeichnete damit einen Raum in 
der Größe eines Menfchenkörperd, und fagte hierauf zu dem 
Geizigen: »Thuͤrme Haufen auf Haufen, häufe Schäße auf: 
Schäße, ermeitere die Grenzen Deiner Güter, erobere die ganze 
Melt, in wenigen Tagen wirft Du nicht mehr ald »»fo 
Viel«« brauchen. « 


Der Sei; bewacht fein Gold zu feiner Plage, 
Das Niemand weniger, ald wer es hat, befißt; 
Dem Wunfche folgt ein Wunſch, ber Kummer zeuget Kummer, 
Und ach! fein Leben ift nichts, als ein banger Schlummer. 


Der Geizhals bleibt im Tode karg: 
Zween Blicke wirft er auf den Sarg, 
Und taufend wirft er mit Entfegen 
Nach den mit Angft verwahrten Schägen. 
O fchwere Laſt der Eitelfeit! 

Um ſchlecht zu leben, ſchwer zu flerben, 
Sucht man fih Güter zu erwerben: 
Verdient ein ſolches Gluͤck wohl Neid? 


Mache einen guten Gebrauch von dem Erwors 
benen. 

- Pfalm 62, 11. Fällt euch Reichthum zu, fo hänge das Harz nicht 
— 

Sir. 13, 30. Reichthum iſt wohl gut, wenn man ihn ohne Sünde 
gebraucht. 

Spr. Sal. 10, 16. Der Gerechte braucht feines Guts zum geben): | 
aber der Gottlofe braucht feines Einfommens zur Sünde. 

Sir. 31, 8. Wohl dem Reichen, der unfträflich gefunden wirb. 
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1. Der berühmte athenienfifche Feldherr Cimon ((ſtarb 
449 v. Chr. Geb.) verdient auch wegen bed guten Gebrauchs, 
den er von feinem Reichthum machte, Achtung und Nachah— 
mung. Seine mäßig, aber doch anftändig befeßte Tafel: ftand 
für Jeden, ber fein Mahl nirgends anders zu finden wußte, 
offen. Er verfagte fich jeden unndthigen Prachtaufmand, Als 
led, was zum Luxus und zum Wohlleben gehört, und gewann 
dadurch, bei feinen beträchtlichen Einkünften, eine reiche Huͤlfs⸗ 
quelle nicht allein für die nöthigen Ausgaben feines Hauswe— 
fend, fondern auch für die Bedärfniffe feiner Freunde, feiner 
Bedienten und eines großen Theild feiner Mitbürger. Wenn 
er ausging, mußte ihn immer einer feiner Bebienten begleiten, 
der den Armen, die ihm begegneten, ohne Auffehen zu erregen, 
Geld zufteden, und diejenigen fich merfen mußte, die etwa an 
Kleidung oder an einem andern Lebensbedürfniffe Mangel hats 
ten. Zuweilen, wenn er einen Armen fah, der fchlecht geklei— 
bet war, gab er. ihm den Mantel, den er felbft trug, und 
ging im bloßen Lnterkleive nach Haufe. Wenn ein Armer ges 
florben war, und nicht fo viel hinterlaffen hatfe, daß davon 
die Koften des Begräbniffes -beftritten werben Fonnten, fo nahm 
Cimon dieſe Koften über fih. Kurz, er verfäumte Feine Ge— 
legenheit, wo er von feinem Neichthume einen wohlthäfigen 
Gebrauch machen konnte. Was aber allen diefen Handlungen 
ihren eigenthämlichen Werth gab, war der Umſtand, baß er 
fie nicht that, um fich bei dem Wolfe in Anfehen zu bringen, 
und daß er dabei weder vom Cigennuße noch vom Chrgeize 
geleitet wurde. 

2. Auf einer Reife nach feiner Statthalterfchaft Fam ber 
Herzog von Montmorency durch Bourges in Berry. Hier 
wollte er feinen Neffen, den jungen Herzog von Enguien, 
ber dafelbft fubierfe, fprechen, und ſchenkte ihm eine Börfe 
mit hundert Piftolen, um fie nach eigenem Belieben zu ver= 
wenden. Bei feiner Rüdreife befuchte er ihn von Neuen, 
und fragfe ihn, welchen Gebrauch er von dem Gelde gemacht 
babe. Der junge Herzog zeigte dem Oheim die Börfe, die er 
noch nicht angetaftet hatte, Aufgebracht nahm ber Herzog das 
Geld, und warf e8 in der Hitze zum Fenſter hinaus, indem 
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er fagte: »Lerne, Juͤngling, daß ein wie Du vom Schickſal 
Begünftigter feine Schäge nicht zum Aufheben empfängt. 
MWollteft Du diefe Summe nicht zu Deinem Vergnügen ver: 
wenden, fo bätteft Du fie zu Almofen und Gutesthun 
benugen follen. Der Geiz ift fehon bei Privatleuten fehänd- 
lich, bei Fürften aber wird er zu einem entehrenden Rafter. 

3. Der Baron Friedrich Rutledge fiammte aus einer 
vornehmen und reichen Familie in der englifchen Provinz 
Meftmoreland, und bemohnte dad Schloß feiner Väter. 
Seine Lebensweife war einfach und mäßig, und feine Sitten 
unfabelhaft. Aber er floh den Umgang mit Menfchen, und 
wußte feinen Reichthum weder zu feinem eigenen Beflten, noch 
zum Beften Anderer zu gebrauchen. Ein finfterer Truͤbſinn 
bemächtigte fich feiner, und er befchloß, feinem Reben ein Ende 
zu machen. Mit diefem Gedanken befchäftigt, ging er einmal 
aufs Feld, und begegnete einem Manne, der vom Wohlftande 
zur drücendften Armuth herabgefunfen war. Das tieffinnige 
Mefen des Barond rührte den Armen; er nahte fich ihm 
fehüchtern, und fragte nach der Urſache feined Grams. »Ich 
bin mit dem Unglüde befannt geworden,« fagte er; »vielleicht 
Fann ich Ihnen mit gutem Rathe helfen. Haben Sie fich 
etwa über das Gluͤck zu beflagen?« — »Nein!« antwortete 
der Baron kalt; »es verfolgt mich mit feiner Gunft, aber fie 
iſt mir laͤſtig.« — »Warum aber, lieber Herr,« enfgegnete 
der Arme, »warum theilen Sie Ihre Schaͤtze nicht mit den 
Unglüdlichen?« — Diefe Worte machten auf den Baron Eine 
drud, und erwedten in ihm neue Betrachtungen, Er ſchwieg 
eine Weile, dann bat er den Armen, ibm zu fagen, wie er 
in feinen bürftigen Zuftand gerathen fey. — Als er von die— 
fem erfahren, daß er durch häufige Verluſte und langmierige 
Krankheiten fo fehr zurücdgefommen, daß ihm jet dad Noth— 
wendigfte fehle, nöfhigte er ihn, mit in fein Schloß zu kom— 
men, und bier fragte er ihn, wie viel Geld er gebrauche, um 
wieder glücklich zu werden? — Der erflaunte Arme wünfchte 
ſich nur das Nöthige, um fein Gewerbe wieder anfangen, und 
ben ©einigen durch Fleiß und Verdienſt ein beſcheidenes Aus— 
kommen fichern zu koͤnnen. Der Baron gab ihm 100 Öuineen 
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mit den Worten: »Nun geh’ und ſey glädlich!« — Bon 
jet an wurde deri Baron heiter, und fein ganzes Weſen ver- 
änderte fi. Er war zum erflen Male inne geworden, daß 
fein Reichthum ihm Freuden möglich mache, die er bis dahin 
gänzlich verfannt hatte Er fing an, fein Herz den fanften 
Negungen des Wohlthund zu Öffnen, nie aber erfuhr man die 
Hand, welche Segen verbreitete. Er machte bie Befanntfchaft 
eined Frauenzimmerd, die wenig Vermoͤgen hatte, heirafhete 
fie, und führte mit ihr eine fehr zufriedene und gluͤckliche Ehe. 
Sein Haus aber blieb ſtets ein Zufluchtsort der BIER 
und Bedrängten. 

4. Zu einem ber reichften Banquierd in Paris Fam einf 
in dem härteften Winter ein reicher und angefehener Herr, und 
gab fein Erftaunen zu erkennen, als er in feinem der Zimmer 
Tapeten fand, »Marum laffen Sie,« fragte er den Ban⸗ 
quier, »die Wände nicht mit Tapeten befchlagen, da fie boch 
im Winter wärmer halten?« — Der reiche Banquier antwor= 
tete hierauf nichts, führte aber den Fremden in ein Zimmer, 
in welchem eine verunglüdte Fanrilie mohnte, und fagte dann: 
»Sehen Sie diefe Elenden, bie ich lieber ald meine 
Wände befleide.« - 

5. Als der Prinz Ludwig von Preußen, Bruder bed 
Königs Friedrich Wilhelm IEL, in feiner zarteften Jugend 
von feiner Mutter den erften Thaler erhielt, gab fie feinem 
Kammerdiener den Befehl, ein aufmerffames Auge darauf zu 
haben, wie er folchen verwenden würde. Der Kammerdiener 
hatte eben von dem unverfchuldeten Unglück eines Mannes er 
fahren, der ihm uͤbrigens ganz fremd war, und fein trauriges 
Schidfal machte ihn niedergefchlagen. Der Prinz bemerfte 
dies, und fragte den Kammerdiener, was ihm fehle? »Mir 
nichts,« erwiederfe dieſer; »aber da habe id) eben gehört, daß 
ein unglüdlicher Mann nun noch fehr Frank darnieder liegt, 
und auf gar Feine Hülfe rechnen Fanı,« — Der Prinz erkun—⸗ 
Digte fich nach den nähern Umftänden, und als ihm der Sams 
merdiener, fo viel er davon wußte, Auskunft gegeben hatte, 
griff er in die Taſche, 309 den erften blanfen Thaler heraus, 
befah ihn, und ſagte dann: »Beſſer Kann ich dich nicht an« 
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wenden, geh’ und cerquide einen armen Franfen Mann.« — 
Als die Fönigliche Mutter dies erfuhr, ließ fie den Prinzen ru— 
fen, ‚und gab ihm, da er das erſte Stuͤck Geld fo edel ver- 
wendet, einen Friedrichsb’or, »Jetzt bin ich uͤberzeugt, mein 
Eohn,« fagte fie zu ihm, »daß Du auch dies Geld nicht 
unnuͤtz verſchwenden wirſt.« — Der Prinz ließ das Goldſtuͤck 
wechfeln, ſchickte dem Bedrängten noch einen Thaler, und lieg 
ihm fügen, er wuͤrde auch Fünffig feiner eingedenk ſeyn. 

6. Der verftorbene Kaufmann B... in Magdeburg 
hatte ein fehr mittelmäßiged Vermögen, ald er feine Handlung 
‚anfing. Diefe wurde aber durch feinen Fleiß und feine Red— 
lichkeit fo gehoben, daß er in wenigen Jahren einer von den 
reichten Kaufleuten Magdeburg wurde. ° Allein fein Glück 
machte ihn nicht ſtolz und üppig, und in feinem Haufe herrfchte 
weder Pracht noch Verfcehwendung, überall aber Ordnung und 
Einfachheit. Seine Diener hatten an ihm mehr einen Vater 
ald Herrn, beren Viele er verforgte, und mit feinem Vermoͤ— 
gen unterflüßte. Gegen Arme und Nothleidende war er mife 
leidig und barmherzig. Er hatte eine eigene Kaffe, welche den 
Bedrängten gehörte; in diefe legte er immer ben. britfen Theil 
von feinem Gewinn, und ließ ed in der Stille unter die Dürf- 
tigen vertheilen. Er verforgte viele arme Kranfe mit der ih: 
nen nöthigen Pflege und nahrhaften Speife, und mit Medicin, 
Auch ließ er armen Waifen freien Unterricht in der Schule 
ertheilen, und erzog fie zu dem Stande, worin fie einft dem 
Vaterlande nüßlich werden Fonnten. Durch diefe edle Anwen 
dung feines durch reblichen Fleiß erworbenen Vermögens ge= 
wann er fich die Liebe und Achtung aller feiner Mitbürger. 

7. Johannes Dirlamm, Schufer in Marburg 
(ftarb 1796), war durch Fleiß und Rechtfchaffenheit wohlha= 
bend geworben. Befonderd gewann er in den leßten Jahren 
feines Lebens viel durch einen beträchtlichen Leberhandel. Von 
diefem feinem rechtmäßig erworbenen Vermögen machte er ei— 
nen eben fo edlen ald mohlthätigen Gebrauch. Bald lieh er 
einem Anfänger, welcher mit leerer, Hand anfing, Leber ohne 
Zinfen, und rechnete es ihm noch überdied um einen fehr bil- 
ligen Preis an; bald half er einem Andern, welcher, bei aller 


BEE 
Ehrlichkeit, nicht recht fortlommen konnte, auf ähnliche Art, 
oder fehenfte es ihm ganz. Herumziehenden Bettlern gab er 
wenig, und überhaupf war dad, was man gewöhnlich Alm o— 
fen nennt, nicht feine Sache; aber im Stillen einen Hand— 


werfer oder fonft einen Huͤlfsbeduͤrftigen zu unterflüßen — war 
die höchfte Freude für ihn. 


Drei find der Stufen, worauf die Menfchen alle geftellt find: 

Reiche Hat das Geſchick auf die des Gebens geſetzt; 
Arme ſtehen auf der, die zum Empfange berechtigt; 
Mittlere Stufen jedoch nehmen die Glüdlihen ein, 
Welche die Arbeit zum Tauſch für ihre Bedürfniffe bieten. 
MWären die mittlern allein, fehlten der Tugenden viel. 
Großmuth und Mitleid hier, und dort danfbares Vertrauen, 
Schließen den fhönen Bund, der die zwei erften vereint. 
Wuͤrde fih immer das Gluͤck zum Mündel das Mißgeſchick En 
Uebernähm? der Beſitz Waterfchaft über die Noth: 
Sa, dann würde erfüllt der Worficht ewiger Wille; 

. Eine Familie wär's, Einer ihr Oberhaupt — Gott. 


Nur Eines Menfhen Gluͤck degrnden, 
Iſt mehr, als neue Welten finden; 
Und dieſes Gluͤckes Zeuge ſeyn, 
Iſt ſuͤßer, als der Sternenſchein 5 
Dem Auge des geheilten Blinden. 
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IH 
Bon der Liebe zu Dem Nächten, 
oder 
Bon den Pflichten, die ung gegen unfere 
Nebenmenfchen obliegen. 


Matth. 22, 39. Dis follft deinen Nächften lieben als dich felbit. 

Jac. 2, 8. So ihr das koͤnigliche Gefeß vollendet nad der Schrift: 
»Liebe deinen Nächten als dich ſelbſt!« fo thut ihr wohl. 

1 Soh. 3, 18. Laffet ung nicht lieben mit Worten noch mit der 
Zunge, fondern mit der That und mit der Wahrheit. 

Röm. 13, 10. Die Liebe thut dem Naͤchſten nichts Boͤſes. Go iſt 
nun die Liebe des Gefeßes Erfüllung. 

Hebr. 13, 1. Bleibet feft in der bruͤderlichen Liebe. 


So Jemand fpriht: »Ich liebe Gott!« 
Und haft doch feine Brüder, 
Der treibt mit Gotted Wahrheit Spott, 
Und reift fie ganz darnieder. 
Gott ift die Lieb’ und will, daß ich 
Den Naͤchſten liebe gleich als mid. 


Heilig, heilig ift das Band, 
Das die Menfchen bindet, 
Iſt gefnüpft von deffen Hand, 
Der die Welt gegründet; 
Sf gefnüpft, daß beffer mir 
Seine Welt gefalle. 
Einen Bater haben wir, 
Einen Schöpfer Alle: 
Ach! ich koͤnnt' ihn nicht mit Luft 
Meinen Vater nennen, 
Fuͤhlt' ich nicht in meiner Bruſt 
Menſchenliebe brennen! 
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1. Allgemeine Pflichten gegen den Nächften. 
Achte Keinen gering. | 

Phil. 2, 3. Achtet euch unter einander! 
Maleach. 2, 10. Haben wir nicht alle Einen Water? Sat ung 
niht @in Gott geihaften? Warım verachten wir denn Einer den 


Andern? 

Sir. 11,2. Du follft Niemand veradhten um 1 feines geringen 
Anfeheng willen. ' 

1 Theff. 4,8. Wer feinen Bruder ——— der verachtet nicht 
Menſchen, ſondern Gott, der ſeinen heiligen Geiſt in euch gegeben hat. 


1. Der verſtorbene Prinz Ludwig, Bruder des jetzigen 
Königs von Preußen, Friedrich Wilhelms III., hatte ei— 
ner armen Wittwe eine monatliche Penſion zugeſi — er haͤn⸗ 
digte ihr ſolche am erſten Monat ſelbſt ein, und ſetzte hinzu, 
in Nothfaͤllen moͤchte ſie ſich nur außer der Zeit an ihn wen— 
den. Mehrere Monate holte ſich die Wittwe die Penſion re— 
gelmaͤßig ab; einſt aber blieb ſie uͤber die Zeit aus, und dem 
Prinzen fiel dies auf. Er ſah eines Tages in ſeinem Palaſte 
aus dem Fenſter; da ging die arme Wittwe voruͤber, und er 
rief ihr aus dem Fenſter zu: »Kommen Sie doch zu mir, 
liebe Frau, daß ich Ihnen meine Schuld abtragen kann.« 
Am andern Tage ging die Frau zum Prinzen, der ſie ſogleich 
fragte, warum ſie ſo lange ausgeblieben ſey? »Einer von 
Ew. Königlichen Hoheit Bedienten hat mich etwas hart abge— 
wiefen!« — »Wer war es?« fragte der Prinz weiter. »Ich 
Fenne ihn nicht, Em. Königliche Hoheit.« — »Nun das ver: 
fchlägt nicht8,« fuhr der Prinz fort; »alle meine Leute follen 
fogleich zufammen kommen, und Gie werden ihn dann fchon 
heraus finden.« Die Wittwe bat dringend, die Sache auf 
ſich beruhen zu laffen. »Nein!« fagte der Prinz, »fo etwas 
darf nicht Statt finden. Keiner meiner Leute muß es fich 
herausnehmen, irgend Jemand gering zu behandeln, und ihm 
den Zutritt zu mir zu verfagen.« Die Wittwe erneuerfe. ihre 
Bitte, für dies Mal den Vorfall ungerigt zu laffen, und 
fegte hinzu: »Ich würde doch, wenn Alle verfammelt wären, 
fchwerlich den Rechten ausfinden, und ich fehmeichle mir, 
daß Ew. Koͤnigliche Hoheit die Gnade haben werden, mich 
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nicht in die peinliche Verlegenheit zu ſetzen, einen Unſchuldigen 
aus Verſehen zu bezeichnen« — »Nun gut,« ſagte ber 
Prinz; »wenn Sie dies wirklich fuͤrchten, ſo will ich nicht 
darauf beſtehen; aber ich werde Allen ohne Ausnahme ein— 
fchärfen, fich dergleichen nicht mehr einfallen zu laffen.« 

2. Im Jahre 1797 erhielt der Prinz Wilhelm von 
Dranien (jeßt König der Niederlande) einen Befuch vom 
Herzoge von Medlenburg- Streliß. Er begab fich mit 
feinem verehrten Gafte nah Schevelingen, um ber Abfahrt 
ber zum Fifchfang auslaufenden Schiffe zugufehen. Wilhelm 
fland dicht an der Meereöfüfte, ald eines der Fahrzeuge die 
Segel. auffpannte. in junger Burfche, der fich hierbei be= 
fonders thätig zeigen wollte, glitt aus, und flürgte über Bord 
ind Meer. Kaum wurde der Prinz Wilhelm died gewahr, 
als er. fogfeih ihm nach in die Wogen fprang, um ihn zu 
reften. Uber alle Anftrengungen waren vergeblich, und der 
Prinz felbft gerieth in die größte Gefahr, von den Wellen 
verfehlungen zu werben. Als er endlich noch mit vieler Mühe 
gerettet worden war, riefen Einige von feinem Gefolge: » Wie 
konnten aber Ew. Durchlaucht ein fo theures Leben um eis 
nes fo geringen Burfchen willen fo aufs Spiel ſetzen?« — 
»In dem Augenblide,« — enfgegnete der hochherzige Prinz, 
ald der. Burfch ind Waſſer flürzte, war es mir, ale fey ed 
mein Bruderl« | 

3. Ein junger Edelmann, ber bei Ludwig XH., einem 
ber beften Könige Frankreichs (ſtarb 1515), ald Page diente, 
war einſt einem Bauer fehr übel und verächtlich begegnet. 
Der König erfuhr es, und befahl, dag man diefem muthwilli= 
gen Yüngling den Mittag fein Brot vorfegen follte. Dies 
gefchah. Der Page forderte Brot, erhielt eg aber nicht. Er 
befchwerte fich bei dem Könige, und diefer fragte ihn, warum 
er denn mit den Speifen, die er ſchon hätte, nicht zufrieden 
wäre? : »Man hat mir Fein Brot gegeben, antwortete der 
Page, »das doch zur Erhaltung des Lebens fo nothwendig 
iſt.« »Ei!« fagte der König; »wenn Ihr das Brot nicht 
- entbehren könnt, warum feyd Ihr denn fo thöricht, daß Ihr 
denen fo übel und geringfchäßend begegnet, die e8 Euch ver— 
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fchaffen? Warum verachtet Zhr die Bauern, bie durch 
ihren ſauern Fleiß das Brot aus dem ——— der Erde her⸗ 
vorbringen?« 

4. Der berühmte franzöfifche Gelehrte und Philofoph 
Descartes (Carteſius) — farb 1650 — erzeigte einem 
feiner Diener einen wichtigen Dienft. Diefer wollte ihm dans 
fen. »Was macht Ihr?« redete er den Dankfenden an. 
»Ihr ſeyd mir gleich, und ich habe nur gethan, wad 
meine Schuldigfeit war. « 

5. Als der polnifche König Johann Sobiesky (farb 
1696) einft einem vornehmen Geiftlichen mit harten und be= 
leidigenden Worten begegnete, fagte diefer: »Wenn Euer 
Majeftät vergaßen, daß ich ein Priefter bin, fo erinnern 
Sie ſich wenigftend, daß ich ein Edelmann bin.« Der Ks 
nig antwortete: »Es ift mir genug, daß Ihr ein Menfch 
feyd; ich erkenne mein Unrecht, und Ihr follt Euch nie wieder 
über mich zu beflagen haben.« 

6. Eined Tages bemerkte der Kaifer Rubolph von 
Habsburg (farb 1291), daß feine Keibwache die geringen 
Leute wegftieß, die fich heran drängten, ihn zu fehen und zu 
ſprechen. »Ei, eil« fagte ber Kaiſer. »Laßt doch eben, 
auch den Geringften, zu mir; ich bin nicht Kaifer, um wie 
in einem Kaften eingefchloffen zu leben.« 

7. Als der König von Frankreich, Heinrich IV. (ſtarb 
1610), fich nach langen und gefahrvollen Kämpfen auf dem 
Throne von Frankreich befeftigt hatte, Famen mehrere Bauern 
aus ber zu feinem Erbfönigreihe Navarra gehörigen Provinz 
Bearn nah Paris, um ben König zu fehen, ber ehedem 
.ald Kind im bloßen Kopfe und barfuß mit ihnen gefpielt hatte. 
Die guten Leute hatten Feinen Begriff von dem Glanze eines 
Königlichen Hofes, und den König freute das Erftaunen ber 
Bauern. Der Eine brachte ihm Früchte, der Andere Käfe, 
und ihre Treuherzigkeit war wie ehemals. Einer von ihnen 
wurde burch die Wache zurücgeftoßen, old er fich zum Könige 
drängen wollte, der eben voruͤber ging; der Bauer machte da= 
ber allerhand Geberben, und winkte hinuͤber, um erkannt zu 
werden. Der König that nicht, als ob er ihn bemerkte, ließ 
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ihn aber nachher in fein Kabinet fommen, und fragte ihn: 
»Seyb Ihr froh, mich hier zu fehen?« Der Bauer antwor: 
tete mit ländlicher Freimuͤthigkeit: »Ja, aber das ärgert mich 
nur, daß Ihr, wie ed mir vorfommt, ein wenig flolz ges 
worden feyd, feitdem wir und getrennt haben.« Der König 
fuchte nun mit der größten. Güte und Freundlichkeit feinem 
Landsmanne aus Bearn begreiflih zu machen, daß in gro= 
Ben Städten und am Hofe ein Unterfchied der Verhält- 
niffe unter den Menfchen Statt finde, daß aber deſſen un: 
geachtet Hohe und Niedrige einander lieben und eh— 
ren fönnten. 


Ein jeder Menſch hat heil’ge, hohe Rechte, 

Die ihm Fein Schicdfal, Feine Macht entreißt: 
Verehre fie im Herrfher und im Knete, 
Denn einem Jeden ward der freie Geift; 

Ihm ward Gefühl, die Schönheit zu empfinden, 
Ein Wille, ber die Zugend wollen fann, 
Vernunft, der Wahrheit Spuren zu ergründen, 
Und Zeder blicket hHimmelan! 


Die Achtung will ich nie verlegen, 
Die ich ald Menſch dem Menſchen ſchuldig bin; 
Will ihn ald meines Gleichen fchägen, 
Ihm bieten meine Hand mit Bruderfinn. 
So wills Gott; immer fey’s mir heil'ge Pflicht! 
— Wer nicht den Naͤchſten ehrt, der ſchaͤtzt fich felber nicht! 


Sey ——— leutſelig und boͤflich. 
Epheſ. 4, 32. Seyd unter einander freundlich und herzlich. 

Sir. 4, 8. Höre ben Armen gern, und antworte ihm. freundlich 

und fanft. 

Phil. 4, 5. Eure Lindigfeit Laffet Fund feyn allen Menſchen. 

Ephef. 5, 21. Send unter einander unterthan in der Furcht Gottes. 

Sir. 41, 24. Schaͤme dich, daß du nicht danfeft, wenn man Dich 

gruͤßet. 

1. Der König Friedrich II. von Preußen (ſtarb 1786) 
hatte eine beſondere Gabe, Jedermann hoͤflich und leutſelig 
zu begegnen, wodurch er auch alle Herzen einzunehmen wußte. 
So oft man ihn auf der Straße gruͤßte, dankte er jedes Mal 
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freundlich, und nahm ben Hut ab. Einft fagte ber König 
über Tafel: wenn er in Berlin ausreite, müffe er faft immer 
den Hut in der Hand haben. Der Baron von Poͤllnitz ers 
wiederfe darauf: »Ew. Majeftät haben ja nicht nöthig, Je⸗ 
dem, der Sie grüßt, zu danfen.« — »Ei warum nicht, mein 
lieber Baron,« entgegnete der König lebhaft; »das find 
Menfchen, fo wie ich.« 

2. Der römifche Kaifer Trajanus, welcher mit großer 
Weisheit und Gerechtigkeit regierte (farb 117 n. Chr. Geb.), 
war fehr herablaffend, freundlich und leutfelig gegen alle Men— 
ſchen. Einft ftellten ihm feine Günftlinge vor, er vergeffe die 
Majeftät der Kaiſerwuͤrde. »Nein, nein!« ermwieberte er ihnen, 
»Meine Unterthanen follen in mir einen folchen Kaifer fin= 
den, wie ich mir denfelben gewuͤnſcht hätte, wenn ich Unter= 
than gewefen wäre. « 

3. Als einft der König Heinrich IV. von Frankreich 
von einer Menge Volks umgeben war, und die Leute von fei- 
nem Gefolge biefen befchwerlichen Haufen von ihm entfernen 
wollten, fagte der König: »Thut dad nicht; ich will lieber 
meiner Bequemlichkeit entfagen, wenn mich nur mein Wolf 
nach feinem Gefallen fehen Fann.« 

4. Ein neun und achtzigjähriger Invalide hatte Guſtav 
dem Dritten, Koͤnig von Schweden (ſtarb 1792), jederzeit 
zum neuen Jahre perſoͤnlich Gluͤck gewuͤnſcht. Der alte Mann, 
der ſchon drei Koͤnigen gedient, war dem vierten ſehr werth, 
und ungern vermißte er ihn beim abermaligen Jahreswechſel. 
Noch an demſelben Nachmittage ließ der Koͤnig ſich nach dem 
Greiſe erkundigen, und auf die Nachricht, er ſey krank und zu 
ſchwach, um ſelbſt zu kommen, begab er ſich gegen Abend in 
aller Stille perſoͤnlich in ſeine aͤrmliche Wohnung, und ſagte 
beim Eintreten: »Da Du nicht heute zu mir gekommen biſt, 
alter Kanut, ſo komme ich zu Dir, um Dir Gluͤck zum 
neuen Jahre zu wuͤnfchen. Wie geht es Dir?« — Nach vie: 
len freundlichen Yeußerungen befchenfte: der König den Alten, 
und druͤckte ihm zum Abfchiede herzlich die Hand. 

Auf einer Reife durch feine Grenzprovinzen mar. eben die⸗ 
fer König, Guſtav IL, einſt in einer kleinen Stadt ange— 
: u2 
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fommen, wo nur bie Pferbe gewechfelt, und dann fchnell wei⸗ 
ter gefahren werden ſollte. Der König, der fehon länger als 
vierzig Stunden im Reifewagen gefeffen hatte, und fich etwas 
angegriffen fühlte, war ausgeſtiegen, hatte, ganz einfach ans 
gekleidet und nur von einem Begleiter gefolgt, den Weg durch 
die Stadt zu Fuße gemacht, und traf eben bei der entlegenen 
Pofthalterei ein, ald dort ſchon Alles zur Fortfegung der Reife 
in Bereitfchaft gefeßt war. Da trat eine alte Frau von ge= 
tingem Stande auf ihn zu, nahm ihn ohne Umflände bei dem 
Arm und fragte: »Ihr reifet wohl auch nach Stodholm, 
mie bie Herren dort, die mich nicht anhören wollen?« Und 
ald der König Died bejahete, zog fie einen gefiegelten Brief 
unter dem Halstuche hervor, und fagte: »Sehet, bier habe 
Ich einen Brief an meinen Sohn, der Xifchlergefelle in Stock⸗ 
holm, und ein braver guter Menfch if. An dem Brief liegt 
mir viel, und ich möchte ihn gern ficher beforgt haben, ohne 
daß es mir Koften macht, denn ich bin arm und alt, und 
kann nicht viel mehr verdienen. Nehmt, Herr, den Brief zu 
Euch, und beforgt ihn an meinen Sohn, aber auch recht bald. 
Gruͤßt mir den Eohn, und fagt: die Mutter fegne ihn von 
Herzen, Und nun Gott befohlen. Reifet glüdlih!« Guſtav 
nahm lächelnd den Brief der redlichen Alten ab, ſteckte ihn zu 
fih, und verfprach, ihn bald und beftens zu beforgen. — So— 
bald der König in Stockholm angefommen war, ließ er ben 
Zifchlergefellen aufs Schloß holen, gab ihm ben Brief, und 
fügfe zugleich ein Geſchenk bei, um es der Mutter mit einem 
Gruße vom Könige zu überfchicken, 

5. Als der berühmte Marfchall von Sachfen, Moritz 
(ſtarb 1553), einſt mit einem franzoͤſiſchen Herzoge an deſſen 
Gartenthuͤre ſtand, ward er von voruͤbergehenden Landleuten 
fleißig gegruͤßt. Freundlich erwiederte er jeden Gruß, ohne der 
öfteren Wiederholung müde zu werden. »Sie find zu guͤtig,« 
fagte ihm ber Herzog, »daß Sie vor allen diefen Bauern den 
Hut abnehmen.« Der Marfchall antwortete: »Ich möchte 
diefe gufen Xeute nicht gern auf den Gedanken bringen, daß 
ich weniger rn und fohlechter erzogen wäre, als 
fie felbft,« 
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6. Der Prinz Heinrich von Preußen, ‚Bruder 
Friedrichs II. (ftarb 1802), erhielt einft nach einem Treffen 
fein Quartier bei einer Mühle. Als der Müller erfuhr, wet 
der bei ihm angefonımene Befehlshaber fey, ging er hinaus, 
und war bemüht, die Gänge der Mühle zu fperren. Der 
Prinz fahe ed, und fragte ihn, meshalb er das thun wolle, 
und ob er nichts zu mahlen habe? »Ew. Königliche Hoheit 
werden nach den Anflrengungen bed heißen Tages der Ruhe 
bedürfen,« fagte der Müller, »und da würde das Ihnen uns 
gewohnte Klappern der Mühle Sie ftören.« — »Mahlt nur 
ruhig fort,« enfgegnete ber Prinz freundlich; »Brot geht über 
Alles; wir Alle beduͤrfen täglich deffelben.« Und als der Müls 
ler bemerkte, daß er bei der Einquartierung gewöhnlicher Krie— 
ger immer zuerft habe die Mühle fperren müffen, ermwieberte 
der Prinz mit lächelnder Miene: »Nun, ich bin ja auch 
ſchon ©eneral, and den darf nur Kanonendonner ftören. « 

Durch feine große Milde und Menfchenfreundlichfeit hatte 
fich diefer Prinz nicht nur die Liebe und Achfung der Eoldaten 
erworben, fondern er wurde auch unter den damaligen Feinden 
Preußens, den Sachfen, wegen der Schonung und Milde, die 
er überall gegen fie übte und ausüben ließ, fo hoch geehrt, 
daß fie ihn den fächfifchen Herregott nannten. Als er einfl 
an ber Spitze einer TIruppenabtheilung durch die Gegend von 
Meißen zog, hatten fi), wie dies bei allen feinen Zügen in 
Sachfen der Fall war, wieder Tauſende von Randleuten vers 
. fammelt, um ihn zu fehen. Unter ihnen befanden fich auch 
zwei rüftige junge Bauerdirnen, von denen die Eine, ald ber 
Prinz fehon gang nahe war, zu der Andern ganz. lauf fagte: 
»Sieh einmal den Kleinen huͤbſchen Generak, wie flraff er auf 
dem Pferde fißt!« — »Laß nur,« beinerkte dagegen die Ans 
dere; »der wird noch, will's Gott, groß genug werden.« Ein 
alter Bauer, der neben ihnen fland, und dies hörte, gebot 
‚ den Mädchen, nicht fo laut zu reden, denn es fey ja bes 
Preußenkönigs Bruder. — »Und wenn er ed auch gehört hätte, 
und wäre des Papfted Bruder,“ ermwiederte das Mädchen; 
»ich habe nichts Boͤſes gefagt; Elein ift er einmal, aber — — « 
» Saft Recht,« rief der Prinz, ihr freundlich zunickend; »und 
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gebe Gott, daß Deine Prophezeiung dereinſt wahr werben 
mögel«e — Sie ift vollfommen wahr geworben. 

7. Der Marfchall Türenne, einer der größeften Feld— 
herren Frankreichs (ftarb 1675), ging oft ohne Bebienten und 
ohne einiges Unterfcheidunggzeichen fpazieren. Ginmal führte 
ihn fein Weg vor einer Gefellfchaft von Handwerkern vorbei, 
welche mit dem Kegelfchieben befchäftigt waren. — Da fie 
fich über einen Wurf nicht vereinbaren Fonnten, fo wendeten 
fie fich an den Vorbeigehenden, und baten ihn, weil er einen 
Stod hatte, die freitige Stelle zu meffen, und auf diefe Weife 
ihren Streit zu entfcheiden. Tuͤrenne war leutfelig genug, 
ihren Wunfch zu erfüllen. Als nun derjenige, den er verur= 
theilte, auf ihn fehimpfte, fo fing der Marfchall noch ein Mat 
an zu meflen. Bei diefem Gefchäfte fanden ihn einige Offi— 
jiere, die ihn fuchten. Die Handwerker wurben beſtuͤrzt, als 
fie hörten, daß dieſer Mann der große Türenne fey, und 
fogleich that derjenige, welcher gefchimpft hatte, vor ihm ei— 
nen Fußfall. »Guter Freund,« fagte Tuͤrenne lächelnd, 
»rie, Fonnfet Ihr glauben, daß ich fähig fey, Euch zu be— 
trügen ?« 

8. Als der Kaifer Joſeph U. (farb 1790), während 
feines Aufenthaltes in der Lombardei, eined Nachmittags mit 
einfachem Frack bekleidet, und nur von einem Bedienten be= 
gleitet, fpazieren fuhr, Fam ein Knabe, dem Anfchein nach 
der Sohn armer Eltern, auf den Wagen zu gelaufen, und 
rief? »Ach, Herr! ich Bin fchon einen weiten Weg gegangen 
und fehr müde, erlaubt mir, daß ich mich bis zum nächften 
Dorfe hinten auffeßen Fann!« — »Komm in den Wagen!« 
rief ihm freundlich der leutfelige Monarch zu. Der Sinabe 
flieg hinein. Der Kaifer fragte ihn nach feinen Eltern, feinem 
Namen und Alter, gab ihm Früchte, und feherzte mit ihm 
über feinen Fleiß und Schulbefuh, Dann ließ er das Kind 
rathen, wer er felbft wohl feyn möchte, und als daffelbe noch 
immer nicht das Rechte rieth, Joſeph es aber ermunterfe, 
nur immer noch höher herauf zu rathen, nahm ber Knabe 
endlich voller Ehrfurcht fein Strohhätchen ab, und fpradh: 
»Nun — fo find Sie der Kaifer ſelbſtl« — » Gerathen!« 
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rief diefer lächelnd; »und dafuͤr will ich Dich nun auch nach 
Haufe bringen. « Er ließ wirklich vor der Hütte, die dad Kind . 
ald die elterliche bezeichnete, halten, führte baffelbe an eigener 
Hand bis zur Thür, flreichelte ihm freundlich die Wangen, 
ſchenkte ihm einige Goldſtuͤcke, und fuhr davon, 


Uebt jene fhöne Pflichten gerue, 
Wodurch geſchmuͤckt wird jeder Stand und Rang! 
Hoͤflichkeit, — doc fietd vom Kriechen ferne, — 
Und ein Anftand fonder fleifen Zwang, 
deln felbft den Mann im fchlihten Node, 
Den fein Gold, fein Stern, nody Orden siert; 
Grobheit gleichet einem Marmorblode, 
Bon des Bildnerd Hand noch unberührt. 


Sen nicht hochmuͤthig und Hoffärtig. 

Spr. Sal. 8, 13. Die Furcht ded Herrn haffet das Arge, die 
Hoffart, den Hochmuth und den böfen Weg. 

Tob. 4, 14. Hoffart laß weder in deinem Herzen, nod in deinen 
Worten herrfchen, denn fie ift ein Anfang alles Werderbens. 

Spr. Sal. 16, 18. Wer zu Grunde gehen foll, der wird zuvor 
ftolz, und ſtolzer Muth fommt vor dem Fall. 

Sir. 10,7. Den Hoffärtigen ift Beides, Gott und die Welt, feind, 
denn fie handeln vor Beiden unrecht. 

Jac. 4, 16. Ruͤhmet euch nicht. in eurem Hochmuth. Solcher Ruhm 
ift böfe. 

1. Der König Philipp von Macedonien, Alexanders 
des Großen Vater, war nach dem Treffen bei Chaͤronea, 
in, welchem er die Athener uͤberwunden hatte, fo ſtolz und 
bochmüthig geworden, daß er feinen Urfprung vergaß, Er 
fahe felbft die übeln Folgen des Stoljes, und ließ fich baher 
täglich, beim Aufftehen, durch einen Edelfnaben die Worte zus 
rufen: » Philipp, bedenke, daß Du ein Menfch biftl« 

2. Der berühmte Papft Sirtus V. (farb 1590) war 
aus dem niedrigen Stande eines Hirten bis zur höchften kirch⸗ 
lichen Wuͤrde emporgeſtiegen, aber nie hatte er doch ſeinen 
vorigen Stand vergeſſen. Seine Schweſter dachte hierin ganz 
anders. Dieſe hatte ſich bisher zu Montalto vom Waſchen, 
Nähen und Epinnen kümmerlich ernährt. Sobald fie die Er 
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hebung ihres Bruberd vernahm, erhob fich ihr Gemuͤth zum 
Stolz und Hochmuth, Sie eilte nach Rom, und man erwies 
ihr unterweges alle mögliche Ehre. In Loretto wurde fie 
unwillig über einen Knecht, der ihren Wagen nicht recht ge= 
packt hatte, und ihr Hochmuth verblendete fie fo fehr im Zorne, 
daß fie dem dafigen Gouverneur den Befehl ertheilte, den 
Knecht aufhängen zu laſſen. Diefer war ſchwach genug, einen 
fo unfinnigen Befehl zu vollziehen, weil er von der Schwerter 
bed Papfted Fam. Als indeß Sixtus dieſe Unbilde erfuhr, 
ließ er den Gouverneur für feinen unzeifigen Gehorfam ent= 
haupten, und feine Schwefter durffe lange, und wie Einige 
erzählen, gar nicht vor ihn kommen. 

3. Der Bauer Chriftian Wahl, in einem zum würs 
tembergifchen Dberamt Tuttlingen gehörigen Dorfe an ber 
Schweizer- Grenze, war in ber leßtern Zeit des vorigen Jahr: 
hundert3, da durch den Aufenthalt der vielen fremden Trup⸗ 
pen in Schwaben das Korn in einem fehr hohen Preije ftand, 
und er mehrere fehr ergiebige Ernten gehabt hatte, ein reicher 
Mann geworden. Diefer Reichthum verleitete ihn zu einem 
hochmüthigen und hoffärtigen Leben, Er ging mit feinem 
Bauer mehr um, und auch ben Prediger des Dorfes mochte 
er nicht mehr leiden, weil diefer ihn immer noch wie einen 
Bauer behandelte. So vergingen mehrere Jahre. Plötzlich 
überfchwemmten die feindlichen Kriegesheere auch die Gegend, 
in welcher fein Dorf lag, und bei einer während eines Gefechts 
entftandenen Feuersbrunft verlor Wahl nicht nur alle feine 
Gebäude und fein ganzes Mirthfchaftögeräthe, fondern auch 
fein Vieh und alle eingeernteten Früchte. Er gerieth faft in 
Werzweiflung, ba uͤberdies noch die Saatzeit heran fam. Um 
fi) aus feiner großen Noth für jetzt zu helfen, kuͤndigte er 
feine ausgeliehenen Kapitalien auf; aber die, denen er fie ge= 
fiehen hatte, waren, fo wie er, durch den Krieg ruinirt, und 
fonnten nicht zahlen, fo daß feine Ausftände, dem Unfcheine 
nach, verloren waren. Da mußte er nun bei feinen Nachba= 
ren, bie er- bisher fo verächtlich und hochmüthig behandelt - 
hatte, Hülfe und Beiftand fuchen; allein Niemand wollte von 
ihm etwas wiſſen. Endlich ging er zum Prediger, und bat 
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ihn um feinen Rath. Diefer brachte ed nun burch feine Fürs 
fprache dahin, daß bie andern Dorfbewohner fich feiner huͤlf⸗ 
reich) annahmen. Nach und nach half er fich wieder empor, 
und es zeigte fich, daß feine Noth ihn von feinem Hochmuthe 
geheilt hatte. 

£ Zm dreißigiährigen Kriege lebte in Schwaben zu 
Lauingen an ber Donau eine reiche Frau, die ſchwach und 
Pränflich war, und eine einzige noch fehr junge Tochter hatte, 
Um biefer, bei den Friegerifchen Unruhen und Verheerungen, 
nach ihrem Tode einiged Vermögen zu erhalten, befchloß fie, 
einen großen Theil von ihrem Gelde zu vergraben. Ein ehr: 
licher Tagelöhner, ber faft täglich in ihrem Haufe arbeitete, 
mußte eine große Grube in die Erde machen, in welche fie 
dann, mit Hülfe ded Tageloͤhners, bei Nacht ihren Geldvor⸗ 
rath und allerhand Silbergeraͤthe verbarg. Nachdem Alles 
wieder dicht und feft bededt war, mußte ihr der Mann vers 
fprechen, baß er ihrer Tochter, wenn fie groß und verftändig 
genug wäre, ben verborgenen Echaß entdeden wolle. Bald 
nachher farb die Mutter. Der ehrliche Tagelöhner behielt das 
Geheimniß bei fih. Nach einigen Fahren warb er Frank, und 
ald er merkte, daß feine Krankheit gefährlicher ward, fchicte 
er zu dem Mädchen, und ließ ihr fagen, fie möchte doch zu 
ihm fommen, weil er etwas Michtiges mit ihr zu reden hätte, 
Allein fie war zu ſtolz und hochmüthig, daß fie ed unter ihrer 
Würde hielt, den armen Mann zu befuchen. Diefer ließ ihr 
nochmals fagen, fie möchte doch eiligft kommen, er hätte ihr 
einen Echaß zu entdeden, der für fie irgendwo verborgen läge, 
Auf diefe Nachricht übermand fie fich, in die Hütte des armen 
Tageloͤhners zu gehen; aber fie kam jeßt zu fpät, der Mann 
war fchon todt; und fo erfuhr fie nicht, wo ber Schaß, den 
ihr die Mutter beftimmt hatte, verborgen lag; fie fuchte zwar 
überall, fand aber nichts. 
5. Im beginnenden Winter des Jahres 1829, als die 
 Schiffbrüde über den Nemwaftrom in Petersburg ſchon 
abgebrochen war, bediente man fich einer Fähre, um bie Leute 
von einem Ufer zum andern überzufeßen. Cinmal, ald man 
gerade vom Lande abftoßen wollte, eilte der Graf ***, Haupts 
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mann in ber Faiferlichen Leibwache, noch herzu, und forderte, 
dag man ihn aufnehme. Das Fahrzeug hatte bereits feine 
volle Laſt; man erfuchte ihn alfo, die nächfte Abfahrt zu er— 
warten. Er aber behauptete, Eile zu haben, und da, cr im 
Kahne einen armen Fähndrich von einen Invaliden-Regimente 
gewahrte, fo befahl er diefem unter harten und ungeziemenden 
Ausdruͤcken, fofort augzufteigen, um ihm Plaß zu machen. 
Der Fähndrich antwortete ruhig: er würde ihm auf eine an= 
ftändige Bitte gern gewährt haben, was er ihm jeßt auf feine 
unanftändige Drohungen abfchlagen muͤſſe. Diefe Antwort 
Fränfte den Stolz ded Hauptmanns fo fehr, daß er einige an- 
dere Dffiziere, die mit ihm bei der Leibwache des Kaifers fan 
den, aufforberfe, ben Invaliden aus dem Echiffe zu werfen. 
Diefer hielt es für gerathen, eine gewaltfame Handlung nicht 
erft abzuwarten, und fprang and Land. Uber er ging geraden 
Weges zum Befehldhaber, und brachte feine Klage an. Dies 
fer ließ den Grafen zu fich rufen, unferfuchte die Sache, und 
fragte dann den Fähndrich, welche Genugthuung er verlangte. 
Beicheiden forderte biefer nur, daß der Graf ihn megen feines 
Betragend um Entfchuldigung bitte. »Welche Anmuthung!« 

tief der Graf, und erlaubte fich im hochmüthigen Stolze neue 
Beleidigungen und Kränfungen. — Seht blieb dem Fähndrich 
nichts übrig, als fein Recht bei dem Kaifer — Nikolaus L 
— zu fuchen, wohin in der Befehlahaber (Militair-Gouverneur) 
begleitete. Der Kaifer ließ fich den Vorgang genau berichten, 
und fragte dann den Haupfmann, aus welchem Grunde er fich 
weigere, dem Fähndrich Entfchuldigungen zu machen. »Weil 
ed unter meiner Würde fcheint!« antwortete ber Graf. 
»Und warun,« fragte der Kaifer den Fähndrih, »warum 
haben Sie Shren Beleidiger nicht vor die Klinge gefordert? « 
— »Da Ew. Majeftät den Zweifampf verboten haben,« fagte 
der Fähnbrich, »fo glaube ich mein Schwert nur gegen Deren 
Feinde ziehen zu duͤrfen.« — Jetzt befahl Nikolaus beiden 
Theilen, abzutrefen, und fich in zwei Nebenzimmer rechtd und 
linEs zu begeben. Bald darauf kam ein Adjutant zu ihnen, 
und forderte ihre Roͤcke. Diefe wurden umgetaufcht, und der 
Faͤhndrich erhielt den Rock des Grafen, fo wie der Graf den 
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des Faͤhndrichs. Darauf wurden Beide wieder vor den Kaifer 
gerufen. Der edle Fürft erklärte ihnen, daß ber Fähndrich 
zum Hauptmann, der Hauptmann dagegen zum Fähndrich in 
einem Snvaliden= Regimente ernannt ſey. Er belobte Jenen 
wegen feiner Mäßigung, und erflärte Diefem, daß nur aus 
Ruͤckſicht auf die Verdienfte feiner Vorfahren ihm eine ems 
pfindlichere Strafe erlaffen fey. 


Mer fich zu fehr erhebt, wird durch fich felbft erniedrigt; 
Beſchaͤmung ift des Eitlen Loos! 
Der ift ſtets Flein, wer feinen Stolz befriedigt; 
Wer ihn befiegt, ift — groß. 
Hochmuth fäme mir in Sinn, 

Der ih Staub und Aſche bin? 

Und auf Auferlihen Schein, 

Wagte ich es, ſtolz zu feyn? 

Fern fey diefer Wahn von mir! 

Was ift aller Gaben Zier, 

Wenn in mir ein Herz fich regt, 

Das nicht für die Tugend fchlägt! 


Ehre fremdes DBerdienft. 

Roͤm. 13, 7. Ehre dem die Ehre gebühret. 

Gal. 5, 26. Laffet uns nicht eitler Ehre geizig feyn, unter einander 
zu entrüften und zu haffen. 

Phil. 2, 3. Nichts thut dur Zanf oder eitle Ehre, fondern durch 
Demuth achtet euch unter einander, Einer den Andern höher, benn 
ſich felbft. 

Luc. 14, 11. Wer fih felbft erhöhet, der foll erniedriget werben, 
und wer fich felbft erniedriget, der foll erhöhet werben. 

1. Mithridat, König von Pontus, war gegen Rom 
ind Feld gezogen, und bereitd bis nach Macebonien und Attifa 
vorgedrungen. Da erfehien Sulla, und erfocht Aber die Ar—⸗ 
mee ded Mithribates bei Chäronea (86 vor Chr. Geb.) 
einen glänzenden Sieg, der feinen Namen unfterblich gemacht 
hat. Sulla errichtete auf dem Schlachffelde ein Siegesdenk— 
mal, und ließ darauf die griechifche Infchrift feßen: »Der 
Tapferkeit bed Homoloifus und bed Ararimabud,« 
Died waren nämlich die Namen zweier griechifchen Generale, 
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die zum Siege beſonders beigetragen hatten, und deren Ders 
dienſte er durch dies Denkmal ehren wollte. 

2. Der franzoͤſiſche Marſchall von Bouflers ward 
gleich nach der Uebergabe der von ihm fo ruͤhmlich vertheidig— 
ten Stadt Ryffel zum Pair von Frankreich ernannt, Bei 
feiner Aufnahme im Parlamente fanden um ihn viele Offiziere, 
die Ryſſel mit ihm vertheidigt hatten. Er wandte fich zu 
ihnen, und redete fie ans »Meine Herren, alle Gnadenbe— 
zeigungen, bie ich erhalte, alle Ehre, die man mir erzeigt, 
babe ih Ihnen zu verdanken; auf Sie fallen diefelben zu: 
nid, man belohnt Sie in mir Wenn ich mir etwas 
zum Ruhme rechne, fo ift es dieſes, daß ich an der Spitze 
fo braver Leute gefochten. « 

3. Unter den Tonfünftlern Deutſchlands, zur Zeit Kaifer 
Joſephs II., glänzte neben Mozart (ftarb 1792) auch der 
große Haydn (farb 1809). Beide Künftler, edle Deuffche, 
achteten und liebten einander, und wandelten ohne Neid auf: 
ber Bahn des Ruhmes. Mozart gefland es frei, daß er 
von Haydn viel gelernt habe, und diefer weit über ihm ſtehe. 
Einen vielfchreibenden, aber eben fo talentlofen als aufgebla= 
fenen Eomponiften, welcher an Haydn's Werken Manches 
tadelte, wies er mit den Worten zurecht: »Herr, wenn man 
und Beide, Sie und mich, zufammenfchmölze, ed würde doch 
immer Fein Haydn daraus.« 

4. Als im Jahre 1805 Wien von ben Franzofen ein- 
genommen war, trat der eben erwähnte berühmte Haydn and 
Fenſter, das Einrüden der Feinde durch die Straßen mit an= 
zufehen. Er bemerkte eine franzöfifche Wache, welche feinen 
Namen nannte, und die Thür feines Haufes befeßte. Er— 
fchroden ging er zu den Soldaten, und fragte fie, wen fie 
fuchten. »Das Haus ded Tonkuͤnſtlers Haydn!« gab der 
befehligende Dffizier zur Antwort. »Nun gutl« verfegte 
Haydn. »Sch felbft bin Haydn; was wollen Cie? oder 
was kann ich verfehlt haben?« — »Nichtd!« fagte der Offi— 
zier. »Es ift Befehl, bier vor Ihrem Haufe eine Echugwacht 
zu halten; die Wohnung eines fo berühmten Manned muß 
geachtet bleiben.« — Die Schukwacht wurde zur wahren 
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Ehrenwacht, und alle Tage, wenn fie abgelöft wurde, fpielte 
franzöfifche. Muſik einige der befannteften Eleinen Stüde des 
Tonfeßers. | 

5. Der Herzog von Savoyen, Karl Emmanuel J., 
belagerte im Jahre 1591 mit fpanifchen Truppen Bern. 
Nach einer langen und ehrenvollen Vertheidigung war der 
Gouverneur des Platzes genöthigt, zu Fapituliren, Der Her— 
zog, ber dad Verdienſt felbft in ber ‚Perfon feiner Feinde zu 
würdigen wußfe, machte ihm ein Gefchen? mit einem prächtiz 
gen neapolitanifchen Nenner, an deffen Hals ein Beutel mit 
4000 Goldſtuͤcken hing. Auch ber König von England, Jakob, 
fandte ihm einen reich befegten Degen, ald demjenigen unter 
allen fouverainen Fürften, der fich deffelben am beften zu be— 
dienen verftänbe, 

6. Sobald der Admiral Hardy, im Jahre 1779, das 
Kommando über bie englifche Flotte erhalten hatte, ließ Korb 
Sandwich ben Kapitain Elliot zu fich rufen, um ihm zu 
erkennen zu geben, daß er eines gefchicten Dffizierd zum Ka— 
pitain des Flaggenfchiffs bebürfe, und ihm, wegen feines bid= 
herigen rühmlichen Verhaltens, dieſe Stelle zugedacht habe, 
Kapitain Elliot dankte dem Lord für fein Zufrauen, entfchuls 
digte fich aber mit feiner Unerfahrenheit, und verbat fich die 
ihm beftimmte Ehre. Er Fenne aber, fette er hinzu, einen 
fehr wadern und erfahrenen Offizier, den Kapitain Kempen- 
feld, ber fich ganz vorzüglich zu diefer Stelle ſchicken wuͤrde. 
Lord Sandwich ermwiederte, daß er auch dieſes Mannes ge= 
dacht, aber nicht wiffe, ob ihm mit der Stelle gedient feyn 
würde. »Kapitain Kempenfeld,« fagte Elliot hierauf, 
»ift ein alter und braver Offizier, der fich vielleicht zuruͤckge— 
feßt glaubt, und ehe ber König und das Land feine Dienfte 
verlieren follte, will ich lieber gutwillig an Kempenfeld 
meine Stelle ald DOberfter der Marine abtreten, die ihm ber 
König neulich zu ertheilen die Gnade gehabt. Als Kapitain 
Kempenfeld died hörte, fagte er: »Elliot ift zu große 
müthig! Ich werde feine Stelle nicht annehmen, die er fehr 
verdient; aber feine gute Meinung von mir hat mich in dem 
Entfchluffe beftärft, da8 Kommando zu übernehmen. « 
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7. Der beruͤhmte italieniſche Componiſt Domenico Ti— 
maroja (geb. 1754) war bei feinen großen Leiſtungen dennoch 
fehr befcheiden, fo daß er fremded Verdienft nicht nur neben 
fi) ohne Neid duldete, fondern es auch anerfannte und wür: 
digte. Einft glaubte ein in feiner Kunft erfahrner Dialer fich 
ihm recht angenehm zu machen, indem er ihn nicht nur mit 
Mozart verglich, ſondern auch über dvenfelben erhob, Mit 
Lebhaftigkeit erwiederte Cimarofa: »Was würden Sie von 
einem Manne fagen, der Sie über Raphael erhöbe?« 


Still waltet Beſcheidenheit, ferne von Glanz 
Und dußerem prunfenden Schimmer; 
Gern windet fie fremden Verdienften ben Kranz, 
Und prahlet mit eigenen nimmer, 

Sie lachet der Thorheit, doch fpottet fie nicht, 
Sie mahnet mit Huld, wenn der Irrende fpricht, 
Und achtet im ärmlichen Kleide 

Den Bruder, als deckte ihn Seide. 


Sen freu und gewiffenhaft in der Erfüllung‘ 
deiner Amts; und Berufspflichten. 

Roͤm. 12,7. Hat Jemand ein Amt, fo warte er des Amts. 

1 Cor. 7, 24. Ein Jeglicher, worinnen er berufen iſt, darin bleibe 
er bei Gott. 

2 Tim. 4, 5. Nichte dein Amt redlich aus. 

Sir. 10, 32. Wer will den bei Ehren erhalten, der fein Amt felbft 
unehret? 

Luc. 16, 10. Wer im Geringften treu ift, der iſt auch im Großen 
treu, und wer im Geringften unrecht iſt, der ift auch im Großen 
unrecht. u 

Matth. 25, 21. Ei du frommer und gefreuer Knecht, bu bift über 
MWenigem getreu gewefen, ich will dich über Viel fegen: me ein zu 
beined Herrn Freude. 

1. Der römifche Senator Helvibius, welcher unter 
ber Regierung des Kaiſers Bespafian lebte, ließ fich durch 
nicht8 von der Erfüllung feiner Berufspflichten abmendig mas 
chen. Der Kaifer, der feine Standhaftigfeit Fannte, verbot 
ihm eined Tages, in die Verfammlung ded Senats zu kom— 
men, weil er fürchtete, daß Helvidius fich einigen Edikten 
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widerſetzen wuͤrde, die er beſtaͤtigt zu ſehen wuͤnſchte. »Du 
kannſt,« antwortete er dem Vespaſian, »mir mein Amt 
nehmen, allein ſo lange ich es habe, kannſt Du mir nicht 
verwehren, meine Pflicht zu thun, alſo auch in den Senat 
zu gehen.« — »So komm denn,« erwiederte der Kaiſer; 
»ſage aber kein Wort.« — »Ich werde nicht reden,« ver— 
ſetzte Helvidius, »wenn Du mich nicht um meine Meinung 
fragſt.« — »Ich muß Dich darum fragen,« ſagte Vespa— 
ſian. »So muß ich Dir auch antworten,« erwiederte Hel⸗ 
vidius, »und nach meinem Gewiſſen ſprechen.« — »Wenn 
Du das thuſt,« rief Vespaſian, »ſo wird ed Dir das Le— 
ben koſten!« — »Ich bin nicht unfterblih,« verfeßte Hel— 
vidius Falt und ruhig; »Du magft thun, was Deines 
Amtes, und ich will thun, was bed meinigen if. Di 
Fannft mich aus Rom verbannen, ich werbe diefer Verbannung 
mich mit Freuden unterwerfen. Du Fannft befehlen, daß man 
mir das Leben nehme, ich aber werde mein Blut gelaffen 
fließen fehen, denn — ich fterbe für meine Pflicht!« 

2. Johann de Rotrou war in feiner Geburtäftadt 
Dreur Polizeilieutenant. Diefe Stadt wurbe mit einer an= 
ftedenden Krankheit heimgefucht. Seine Freunde zu Paris 
riethen ihm, fich in Sicherheit zu feßen, und die gefährliche 
Stadt zu verlaffen »Mein Gemwiffen,« fagte er ihnen, 
» erlaubt mir dies nicht. Ich muß in ben’ gegenwärtigen Um: 
fländen für gute Anftalten forgen. Freilich ift die Gefahr, in 
ber ich mich befinde, fehr groß; denn indem ich dieſes fchreibe, 
wird die Glocke zum zwei und zmanzigften Male für heute 
verftorbene Perfonen geldäutet. Sie läute auch für mich, wenn 
ed Gottes Wille iſt.« Er blieb, und wurde ein Opfer feiner 
freuen Pflichterfüllung. 

3 Georg Ludwig Herrnfchmid, welcher im Jahre 
1779 als erfter Paftor an der Michaelidfirche zu Hamburg 
farb, war in der Erfüllung feiner Amtöpflichten eben fo eifrig 
und vorfichtig, al8 er muthig und ftandhaft war, wenn er de= 
rentwegen die größteu Befchwerden und Gefahren übernehmen 
mußfe. — Als er noch preußifcher Feldprediger war, wurde 
er einft bei einem Gefechte von feinem Regimente gefrennt; 
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er konnte ed nicht wieber erreichen, unb ben Verwundeten, 
welche fehnlichft nach ihm verlangten, Rath und Troft zufpre= 
chen, wenn er fich nicht felbft der Außerften Lebendgefahr aus— 
feßen wollte, weil er nahe an einem Schloffe vorbei mußte, 
in welches fich eine feindliche Partei geworfen hatte, und auf 
die Preußen aus den Fenftern fchoß. Der Gedanke aber, es 
fey feine Pflicht, zu den Kranken und Verwundeten feiner 
Gemeine zu eilen, machte ihn muthig, daß er Feine Gefahr 
fcheuete, und durch einen Regen von Kugeln fortging, bie er 
zu den Verwundeten Fam. — Nach der Schlacht bei Mol: 
wiß, ben 10. April 1741, war ihm neben ben geiftlichen 
Gefchäfte für fein Regiment auch die "Seelforge bei einem La= 
zarethe von 4000 Mann, wovon ber britte Theil tödtlich Ver— 
wundete waren, anverfrauf, und geraume Zeit hindurch mußte 
er fie allein führen, da der ihm zugegebene Gehülfe gleich in 
eine ſchwere Krankheit verfiel. Er vermaltete feine unglaublich 
fauern und anftrengenden Gefchäfte mit größtem Muth und 
unermübeter Thätigfeit. Aber endlich erlag auch er unter ber 


langen fehweren Bürde, und mußte an einem Lazareth = Fauls 


fieber beinahe ein halbes Jahr leiden, ehe er wieder hergeftellt 
werben konnte. Unter allen Mühfeligkeiten und Plagen des 
Krieges murde aber weder feine Amtstreue noch feine innige 
Menfchenliebe erfchüttert, fondern vielmehr geftärft. Wenn 
das Kriegäheer durch Gegenden zog, wo Lutheraner waren, 
benen die freie Religionsuͤbung unterfagt war, bie aber nach 
dem Unterrichte des göttlichen Worte und dem Genuß bes 
Abendmahls fich fehnten, fo blieb er einen oder mehrere Tage 
bei ihnen, predigte vor den Derfammlungen, die aus ber 
Nachbarfchaft herbei gefommen waren, befuchte bie Kranfen, 
und theilte dad Abendmahl aus. Er fcheuete bei diefem wohle 
thätigen Dienfteifer die vielen Gefahren und Nachftellungen 
nicht, denen er bei demfelben in einem feindlichen Lande aus— 

geſetzt war. | | 
4. Höchft achtungswerth wegen feiner außgezeichneten 
Berufstreue ift auch der am 3. Nov. 1799 in feinem acht und 
zwanzigften Jahre verfiorbene Arzt, Dr. Kögel, in Guͤnz-— 
burg, im Königreich Baiern. Er befaß fehr ausgebreitete 
und 
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und gründliche Kenntniffe in mehreren Fächern des menfchlichen 
Wiſſens, befonders in der Arzneifunde; aber ohne auf feine 
Geſchicklichkeit fich zu viel zu verlaffen, behandelte er feine 
Kranken mit unermädetem Fleiße und mit der frengften Ge⸗ 
wiffenhaftigfeit, diente den Armen wie den Reichen, und wurde 
enblich ein Opfer feiner Berufstreue. Dabei zeigte er eine fels 
tene Uneigennügigfeitz er forderte und erwartete von ben Kranz 
fen, welche er behandelte, Feinen großen Kohn, war der Ar= 
men Arzt und MWohlthäter, und verwandte, da er unverheiras 
thet war, einen nicht geringen Theil feines Einfommend auf 
Unterftüßung und Erquidung der Armen, Er nahm die unbe= 
grenzte Liebe und Hochachtung aller derer, welche ihn Fannten 
und feinen Werth zu fchägen mußten, in das Grab. 

5. Der Schullehrer Lamb zu Hohenelbe in Böhmen 
(ftarb 1820) hat vier und vierzig Jahre lang mit raftlofem 
Eifer und mit Ueberwindung aller Schwierigkeiten, welche fich 
ihm entgegen ftellten, feinem Amte rühmlichft und fegensreich 
vorgeftanden. Ungeachtet der großen Schülerzahl von 300 bis 
beinahe 400 Kindern, erhob er die Schule dafelbft zu einer 
ber beften und blühendften. Er begnügte fich nicht damit, nur 
die vorgefchriebenen Gegenftände zu lehren, fondern unterrich- 
tete auch in andern Kehrfächern, 3. B. in der Vaterlandsge— 
fchichte, Naturlehre und Geographie. Nach geendigten Kehr- 
flunden hielt er der Jugend nod) überdies Borlefungen aus 
ben Schriften eineds Campe, Salzmann u. U, Don Zeit 
zu Zeit bereitete er Zöglinge für das Schulfach vor, und wurde 
1802, nach einer bei dem Kreisamt beftandenen Prüfung, ala 
Muſterlehrer erklärt. Stets gingen aus feiner Muſterſchule 
ausgezeichnete Jünglinge hervor. — Dabei mußte der fo eifrige 
und verdiente Schulmann bie größten Aufopferungen fich ge= 
fallen laffen. Vom Jahre 1778 bis zum Jahre 1785 erhielt 
er außer einigen Grofchen, nämlich der Hälfte des wöchentli- 
chen Schulgeldes, gar keinen Gehalt, indem bis dahin ber 
erſte Lehrer, ein: hochbefagter Mann, welcher dem Lehrfach 
nicht mehr vorftehen konnte, die eigentliche Schulbefoldung 
ganz allein, von da an aber bis zu feinem 1798 erfolgten 
Tode noch zur Hälfte bezog. — Um bie zahlreiche Schuljugend, 
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welche bisher nur in zwei Klaffen vertheilt war, in drei unter= 
bringen zu Fönnen, unterhielt Lamb ein und zwanzig Jahre 
lang, vom Jahre 1785 bis 1806, auf feine Koften einen Ge— 
huͤlfen, und erhielt dazu einen jährlichen Beitrag von nicht 
mehr ald 20 fl. Aber ungeachtet feines Färglichen Ausfom- 
mens erkaltete feine Liebe zur Schule und fein Dienfteifer 
nimmermehr! 

6. Das Dorf Bohnlanden, unweit Stuttgart, war 
vor etwa funfzig Jahren noch ein ſehr armer und verdorbener 
Ort. Ein großer Theil der Einwohner zog die meiſte Zeit in 
und außerhalb des Landes umher, trieb einen Handel mit 
Leinwand, Wildpret und andern Dingen, und verzehrte den 
Gewinn davon in den Schenken. Die gewoͤhnlichen Folgen 
des Unfleißes zeigten ſich ſehr bald auch hier: der ſo wohlthaͤ— 
tige Feldbau wurde vernachlaͤſſigt, die Armuth trat immer 
mehr ein, und die Gemeinde gerieth in eine beträchtliche Schul 
denlaſt. Da fügte es die Vorfehung, daß Adam, ber bishe— 
tige Müller zu Bohnlanden, zum Schultheißen erwählt 
wurde, und er rettete durch feinen mit Klugheit verbundenen 
Dienfteifer die Bauern aus dem Verderben. Er vififirte die 
Wirthshaͤuſer und Schenken oft in eigener Perfon, und wenn 
er bafelbft einen liederlichen Hausvater, der fich eben gütlich 
thun wollte, während fein Weib und feine Kinder zu Haufe 
darbten, anfraf, fo fehicte er ihn mit einem dringenden Ver: 
weife nach Haufe. Eben fo ſtreng war er in Eintreibung ber 
Öffentlichen Abgaben, um dadurch den Werborbenen unter ſei— 
nen Bauern den Hang zum Schwelgen mit Gewalt zu beneh⸗ 
men, und fie zur Arbeit zu nöthigen. Dagegen fuchte aber 
auch fein guted Herz der Gemeinde zu Hülfe zu Fommen, wo 
er nur Fonnte, Er half ihre zu manchen bisher unbenußt ge— 
bliebenen Gerechtfamen, endigte mehrere langwierige Prozeffe, 
in welche dad Dorf verwidelt war, fchlichtete jede Streitigfeit 
ſelbſt, und flrafte diejenigen mit Strenge, die bei einem hoͤhe— 
ten Gerichte eine Klage vorbrachten, ohne erft bei ihm Huͤlfe 
gefucht zu haben. Nach und nach fahen es die Bauern ein, 
wie gut ed Adam mit ihnen meinte, und fchenften ihm im— 
mer mehr ihr Vertrauen. Died hatte die Folge, daß das Dorf 
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ſehr ſchnell aus ſeiner Armſeligkeit zum Wohlſtande empor 
ſtieg, und ſich durch den Fleiß und die Sittlichkeit feiner Bes 
wohner vor vielen andern Dertern rühmlichft auszeichnete. Der 
Herzog aber befchenkte den rechtfchaffenen Adam, zum Bes 
weife feines Wohlgefallens über deſſen gute und freue Amtes 
führung, und zur Yufmunterung für Andere, mit einer filber- 
nen Medaille. 

7. Den 22. März 1807 ftarb zu Leipzig, in feinem 
ein und fiebzigften Kebensjahre, Juſtus Heinrich Hanfen, 
Mitglied des Raths und aͤlteſter regierender Baumeifter, ein 
ehrwürdiger und wohlverdienter Greis. Faſt ein halbes Jahr⸗ 
hundert hatte er zum Gegen für Leipzig gewirkt, und fich 
durch Gewiffenhaftigkeit in treuer reblicher Verwaltung der df: 
fentlichen Aemter eine allgemeine Liebe und Hochachtung er- 
worben. ine lange Reihe von Jahren hindurch verfah er das 
Amt eines Vorſtehers über die öffentliche Kranfenanftalt, wel 
che unter dem Namen des Lazareths oder Jakobsſpitals be— 
Fannt ift, mit dem menfchenfreundlichften Eifer, und traf darin 
fo viele heilfame Anordnungen, daß das Reipziger Kranfenhaug 
und ber würbige Vorſteher beffelben von vielen Einheimifchen 
und Fremden, welche borf ihre Genefung fanden, dankbar ges 
fegnet wurde. — Nach dem Tode ded Kriegsraths Müller 
war er Vorfteher der NRathöfreifchule geworden, und feit dieſer 
Zeit verging Feine Woche, in der er nicht diefe Anftalt einmal 
befuchte, von Klaffe zu Klaffe ging, freundlich in den Kreis 
der Kinder traf, und durch feine Gegenwart Lehrer und Ler⸗ 
nende erheiterfe und ermunterte, Er war fo fehr vom Pflicht: 
eifer durchdrungen, daß er, weit entfernt, Lob oder Ruhın zu 
begehren, auch wenn er die edelften Handlungen gehbt, laut 
verficherte, nur wenig gethan zu haben. In den Jahren, wo 
er ald Baumeifter die Oberaufficht in Leipzig führte, war er 
oft fchon früh um fünf Uhr auf dem Brotmarkt, und fuchte 
mit der ftrengften Gerechtigkeitsliebe alle Ungerechfigfeiten der 
Verkäufer zu verhäten. 

8. Friedrich der Zweite, König von Preußen, bes 
wies bis an fein Lebensende eine feltene Pflichttreue. — Er 
hatte früher die Gewohnheit gehabt, feine Kabinets-Sckretairs 
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bed Morgend um fech3 ober fieben Uhr vor fich fommen zu 
laſſen. Als aber zunehmende Kränklichkeit und Altersfchwäche 
ihn ernftlich an ein nahes Ende mahnten, befahl er, daß die 
Seftetaird um vier Uhr ded Morgens in feinem Kabinet. er= 
fcheinen follten. »Meine Umftände,« fagte er zu ihnen, 
» zwingen mich, Euch diefe Unbequemlichkeit aufzulegen; boch 
wird es ja nicht lange damit dauern. Es geht mit meinem 
Leben bergab, und da muß ich noch den möglichften Gebrauch 
davon machen, denn ed gehört nicht mir, fondern dem 
Staate.a — Demzufolge brachte ihm nun jeden Morgen 
um vier Uhr, wenn er einem Adjutanten Audienz gegeben 
hatte, ein Kammerhufar fämmtliche Berichte der Minifter und 
Generale, fo wie die von feinen Sefandtfchaften eingelaufenen 
Meldungen, und die während der Nacht angefommenen frem= 
den Briefe. Er durchfah fie alle, machte dann eine Auswahl, 
legte, was er felbft lefen wollte, befonderd, und übergab das 
Uebrige feinen drei Kabinetd= Sefretairen, um ihm nachmals 
‚Bericht abzuftatten. Diefe zogen fich mit den Brieffchaften in 
ein Nebenzimmer zuruͤck, lafen fie, und machten Auszüge, 
während der König bie zuräcbehaltenen Sachen durchforfchte, 
Dann wurden fie, Einer nach dem Andern, vorgerufen. 
Friedrich theilte ihnen zuerft den Inhalt deffen mit, was er 
felbft gelefen hatte, dann fie ihm den inhalt deffen, was fie 
gelefen hatten, Hierauf biftirte er ihnen feine Befehle und 
Antworten meiftend Wort für Wort. Co befchäftigte fich der 
ſchwache Fränkliche Greis von vier bis fieben Uhr unausgefegt 
mit der Verwaltung der Angelegenheiten feined ganzen Königs 
reichs, und beforgte zugleich auch Alles, was die Verhältniffe 
mit den fremden Rändern erforderten. — Die Kabinets-Sekre— 
faire begaben fi) nun in ihre eigenen Wohnungen, um bis 
Nachmittag Alles ind Reine zu fchreiben. Nach der Tafel er= 
fehienen fie beim Könige aufs Neue, und legten ihm ihre Aus— 
ferfigungen zur Unterzeichnung vor. Diefe erfolgte jedoch nicht 
eher, ald bis er Alles noch einmal genau durchgelefen hatte. 
Diefe Orbnung blieb in ihrem Gange bis zum 15. Auguft 
1786; erft am 16. fiodte fie; des Morgens am 17, ſchloß 
ber König die Augen, _ 
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Selig Alle, die des Lebens Neife, 

Immer auf des Rechtthuns Pfaden geb’n, 
. Und im angewiefnen Wirfungsfreife 

Edlen Samen für die Menfchheit fä’n! 


Bemühft du dich, der Deinen Segen, 
Des Vaterlandes Gluͤck zu feyn, 
Steht dir glei alle Welt entgegen, 
Laß dein Bemüh’n dich nicht gereu'n. 
Es ift ein Himmel! Siehe dort 

MWird jede Treu', gehbt auf Erden, 
Zehntaufendfach vergolten werben; - 
Drum fey beherzt und fahre fort! 


Sorge für das geiftige Wohl des Naͤchſten. 


Col. 3, 16. Lehret und vermahnet euch unter einander. | 

Roͤm. 14, 19. Laffet uns dem nachftreben was zur Befferung unfer 
einander dienet. 

1 Cor. 10, 33. Suchet, was Vielen frommet, da} fie felig — 

1 Zheff. 5, 11. Ermahnet euch unter einander, und bauet Einer 
den Andern. 

Sac. 5, 19. 20. So Jemand unter euch irren würde von der Wahrs 
beit, und Jemand befehrete ihn, der foll wiffen, daß wer den Sünder 
—bekehret Hat von dem Irrthum feines Weges, der hat einer Seele vom 

Tode geholfen, und wird bedecken die Menge der Sünden. 

1, SKaifer Karl der Große (fiarb 814) war ein gros 
Ber Freund und Verehrer der Wiffenfchaften, und ließ es fich 
fehr angelegen feyn, feine Untertanen verftändiger und gefit- 
feter zu machen. Sein Hauptaugenmerk hatte er auf bie 
Schulen gerichtet. In ben damaligen Zeiten, wo ed wenig 
gebildete Männer gab, die fich zum Unterrichte eignefen, war 
die Errichtung guter Anftalten mit großen Schwierigkeiten ver- 
knuͤpft. Er ließ daher geſchickte Männer aus Griechenland 
und Italien kommen, und führte feldft an feinen Hofe eine 
Schule ein, in melche alle feine Diener, die hohen wie bie 
niedern, ihre Söhne ſchicken mußten. Einſt trat er felbft in 
die Schulftube, hörte eine Zeit lang zu, und ließ ſich dann 
die fchriftlichen Arbeiten der jungen Leute zeigen. Die Gefchid- 
ten mußten alle auf feine rechte, die Ungefchidten auf bie 
linfe Seite treten, und ed fand fich da, daß bie Letztern mei⸗ 
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ftend Söhne vornehmer Eltern waren. Er wandte fich zu den 
fleißigen, aber armen Kindern, und ſagte: »Ich freue mich, 
lieben Kinder, daß Ihr Euch fo gut befragt; bleibt auch fer= 
ner fo, und fucht immer vollfommener zu werden, {hr hans 
belt zu Euerm wahren Beften, und mit der Zeit foll Euch 
‚meine Belohnung nicht entgehen. Ihr aber — hier wandte er 
fich zornig zur Linken — Ihr Eöhne der Edlen, die ihr Euch 
fo reich und vornehm duͤnkt, und der Kenntniffe nicht nöthig 
zu haben meint, Ihr faulen unnuͤtzen Buben, ich fage Euch bei 
Gott! Euer Adel und Eure glatten Gefichter gelten nichts bei 
mir; von mir habt Ihr nichts Gutes zu hoffen, wenn ihr Eure 
Faulheit nicht durch eifrigen Fleiß wieder gut macht!« 

2. Raikes, ein Buchdruder zu Glocefter in England, 
fah in den Straßen der Stadt an einem Sonntagabende einige 
ungezogene Straßenjungen. Es jammerte ihn, baß diefe Bur- 
fche, die in der Moche ihren Eltern mit Arbeiten an die Hand 
gehen müffen, gar alles Unterricht3 entbehren follten, und er 
. Fam’ auf den Gedanken, fie in eine Sonntagse-Schule zu 
verfanmeln und zu unterrichten. Das Mufter fand Beifall, 
und fogleich war in London eine Gefellfchaft geftiftet, um 
die Errichtung der Sonntags-Schulen, das heißt folcher 
Echulen, worin bloß des Sonntags arme Kinder im Leſen und 
in den Anfangsgründen der Religion unterrichtet werden, durch 
das ganze Land zu befördern. Man wandte fich zundchft an 
den edlen Menfchenfreund Hanway, der fogleich durch Wort 
und That eifrigft mitwirfte, weil er erfannte, wie ſchaͤdlich es 
fey, daß arme Kinder an Sonntagen fo müßig herumlaufen, 
und wußte, wie fchwer, ja wie unmöglich es ift, beim Muͤ— 
Figgange feine Sittenunfchuld zu erhalten, was für Ausſchwei— 
fungen fogar die Kinder diefer Klaffe begingen, und welche 
fehredlichen Folgen diefe Gemöhnung für das Fünftige Leben 
haben müffe; wie aber eine beffere Bildung in den Sonntagss 
Schulen diefe Uebel hemmen Fünne. — So gering nun auch 
der Anfang war, fd waren doch in einer Zeit von drei Jah— 
ten bie Eonntagse= Schulen ſchon in allen Gegenden des Koͤ— 
nigreich8 zu finden, fo daß man am 10. Dftober 1785 bereite 
über fimfzigtaufend Kinder zählte, die in diefen großen und 
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guten Anftalten unterrichtet wurden; und feit diefer Zeit ift die 
Zahl der Kinder auf mehrere Kunderttaufend angewachfen. — 
Auch in Deutfchland find dergleichen Sonntags» Schulen 
unzählige entftanden. 

3. Karl Dietrich Barth, Metzger und Viehhaͤndler 
zu Huͤffenhardt in Schwaben, zeigte von Jugend auf un— 
gewoͤhnliche Neigung, ſich nuͤtzliche Kenntniſſe zu erwerben. 
Er erlernte, meiſtens durch eigenen Fleiß, die Rechen- und 
Feldmeßkunſt, Erdbeſchreibung, Geſchichte, die franzoͤſiſche, 
lateiniſche und juͤdiſch-deutſche Sprache, und las die beſten 
Werke des Geiſtes, die er ſich ſelbſt anſchaffte. Und dies 
Alles nicht zum Nachtheil, wie dies bei dem gemeinen Manne 
oft der Fall iſt, ſondern zum Vortheile ſeines Verſtandes und 
feines Handwerks. Er trieb dabei feinen Viehhandel fo ordent⸗ 
lich, daß er von feinem Gewerbe fogar ein beträchtliche Ka— 
pital zuruͤcklegen konnte. — Da es ihm ſchwer geworden war, 
ganz durch eigenes Bemuͤhen fich an Kenntniffen, Denkungsart 
und Sitten zu vervollflommnen, fo wünfchte er, feinen Mit: 
bürgern Fünftig den Weg zur Beredlung bed Geifted und Hers 

zens erleichtern zu Eönnen, und wandte, ba er unverheirafhet 
ſtarb, das von ihm erworbene Vermögen zu biefer Abficht am. 
Er entwarf felbft den Plan zu einer Abendfchule, worin 
erwachfene junge Leute freien Unterricht im Schreiben, Red): 
nen, Gefchichte, Erbbefchreibung, Feldmeßkunſt, und auch bie 
nöthigen Schreibmaterialien und mißliche moralifche und oͤko— 
nomifche Bücher unentgeltlich zum Lefen erhalten. Ein Drit- 
theil der Intereſſen follte jährlich zum Kapital gefchlagen wer: 
den, um in ber Folge die Anftalt zu erweitern, und auch den 
Schulfindern Bücher zum Geſchenk austheilen zu koͤnnen. Ale 
eine Nebenabficht hatte er ausdrücklich in feinem Entwurfe 
angegeben, daß diefe AUbendfchule in den Winterabenden Dazu 
dienen follte, junge Reufe von böfer Gefellfchaft abzuhalten, 
und ihnen einen müßlichen Zeitvertreib zu verfchaffen. — Da 
er merkte, daß der Tod ihn bald von der Erbe wegnehmen 
würde, erbat ex fich von feinen noch lebenden Eltern die Ein: 
willigung zu jener Stiftung, ließ fie den 21. Zuli 1790 von 
der Obrigkeit beftätigen, und farb Tages darauf mit der Freu⸗ 
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digkeit eines Reiſenden, ber dad Ziel feiner Wanderſchaft er⸗ 
reicht hat. — Seine Stiftung wurde redlich vollzogen, und 
kurze Zeit darauf die Abendſchule mit gutem Erfolg gehalten. 

4. Als der Superintendent Lange noch iu Wien als 
ſchwediſcher Geſandtſchaftsprediger ſtand, ward er einſt zu eis 
nem kranken daͤniſchen General gerufen. Der General war ein 
ſehr freier Mann, und hatte ſich mehrmals als einen ſolchen 
ſelbſt an der Tafel des Geſandten, an welcher Lange ſpeiſ'te, 
bewieſen, alle Kleinigkeiten mit den ſchrecklichſten Fluͤchen be— 
kraͤftigt, und uͤberhaupt wenig Achtung vor Gott bezeigt. Als 
ſich Lange nun dem Bette des Generals nahete, unterhielt 
er fich mit ihm, und führte ihn vor allem auf die Erfenntniß 
feiner felbft und feines Herzens, wobei er ihm dann auch fein 
Betragen an der Tafel des Gefandten mit aller Befcheidenheit 
vorhielt, Hieruͤber entrüftete fich der Kranke fo fehr, daß er 
unter harten Worten und Flüchen nach der am Bette hangens 
den Piftole greifen wollte. Lange ergriff fogleich bie beiden 
Arme bed Patienten, hielt fie feft, drüdte ihn auf das Bette 
nieder, und in diefer Stellung fing er an, recht herzlich für 
ihn zu beten, daß Gott ihn zur Erfenntniß feiner felbft, und 
zum Nachdenken über fein Herz bringen möchte. Diefed Ge= 
bet rührte den Kranken tief in der Seele; und fobald ber 
Prediger feine Arme losließ, ergriff er deſſen Hände, druͤckte 
fie mit vieler Empfindung, und bat ihn um Vergebung wegen 
feiner Uebereilung. Reuevoll befeufzte er die vorige Art feines 
Rebend, und verficherte, daß, weil ihm immer von Andern ge= 
fehmeichelt wäre, er nie fich recht hätte Fennen lernen. 

6. Zn einem Dorfe auf dem Hundsruͤck wohnte ein 
Bauer, der fehr lafterhaft lebte. Der Prediger des Ortes 
hatte ihn mehrmald mit Worten beftraft und zur Beflerung 
vermahnt, aber vergebend. Ja, der Dann wurde ihm deswe— 
gen nur feind, läfterfe und fchmähete ihn, und machte ihm 
vorfäglich allen möglichen Verdruß. Jetzt fuchte der Prediger 
ihm auf eine andere Weiſe beizufommen, Er ging zu ihm, 
fing ein Gefpräh an, und fagte endlih: »Ich muß Euch 
einmal eine Gefchichte erzählen, bie-fich vor Kurzem zugefra= 
gen bat, und worüber ich Eure Meinung hören möchte. Es 
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bat an einem gewiſſen Orte gebrannt. Ein Mann, deſſen 
Haus ſchon brannte, wollte nicht heraus gehen, fonbern im 
Feuer umfommen. eine Freunde riefen und baten ihn, her- 
aus zu gehen, aber er wollte nicht. Ein treuer Freund ging 
endlich hinein, um ihn mit Gewalt heraus zu führen; aber 
feine Treue wurde ihm mit Schlägen und Scheltworten be: 
lohnt. — Was haltet Zhr von diefem Danne? — Der Bauer 
hatte aufmerkffam zugehört, und urtheilte, daß jener Dann 
nicht nur fehr thöricht gewefen, weil er hätte vorfäßlich um= 
fommen wollen, fondern auch fehr undanfbar gegen den, ber 
ihn retten wollte. Hierauf fuhr der Prediger fort und fagte: 
» Mas ich Euch erzählt habe, hat fich nicht wirklich zugetras 
gen, ed war nur ein Gleichniß. Der Mann, der in feinem 
Haufe verbrennen wollte, feyd Ihr; Ihr wollt Euch mit ala 
lem Fleiß ins ewige DVerderben ſtuͤrzen. Sch habe als ein 
treuer Freund mich bemühet, Eure arme Seele gleichfam aus 
dem Feuer zu retten, aber ich habe nur Haß und Undanf zum 
Lohn empfangen.«e — Der Bauer dachte hierüber nach, und 
fagte dann: » ie haben wahrhaft Recht, Herr Prediger. 
Verzeihen Sie mir, ich war ein undanfbarer Menfch. Hier 
gebe ich Ihnen die Hand darauf, daß ich von jetzt an mich 
beffern will.« Dies Verfprechen führte er auch aus. 

6. Der Soldat Karl Stranz war ein biederer recht= 
fchaffener Mann, der fich der jungen Leute, welche ald Re— 
Fruten bei feinem Regimente eintraten, fehr väterlich annahm, 
und fie mit aller Sorgfalt vor der Verführung zu bewahren 
fuchte. Zuerft bemühete er fih, das Vertrauen der jungen 
Leute zu gewinnen, indem er ihnen allerlei Kleine Gefälligkeiten 
erwies, fie befuchte, ihnen ihr Zeug pußen und in Ordnung 
bringen half, fie auch mit manchen Vortheilen in ihren Dienft- 
gefchäften befannt machte. Mit dieſem Betragen erwarb er 
fi) dann bald ihre Gewogenheit. Nun aber nahmen fie auch 
gelegentlich gute Lehren willig von ihm an, und glaubten ihm, 
wenn er ihnen das Unglücd des liederlichen Lebens fchilderte, 
und mit Beifpielen bewies; dagegen aber Rechtfchaffenheit, 
Drdnung und Maͤßigkeit ald die einzigen Mittel anpried, das 
Befchwerliche des Lebend, und insbefondere ihres Standes, 
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zu ertragen und zu verſuͤßen. — Als einmal ein Soldat von 
denen, deren er ſich fo freundſchaftlich angenommen hatte, 
tödtlich Frank lag, ließ er feinen Wohlthäter Stranz zu fich 
zufen, banfte ihm mit rührenden Worten, und bekannte frei 
vor allen Umftehenden, daß er, nächft Gott, allein durch 
Stranzens freundliche Warnungen und Belchrungen vor 
dem Lafter fey bewahrt geblieben. 

Haft dur, o Menfh, Gelegenheit, 

j Sind Mittel dir verliehen, 
So follft du für die Befferung 
Der Brüder dich bemühen! 
Stets heilig fey dir diefe Pflicht, 
Durch Beifpiel und dur Unterricht, 
Des Nächten Geiſt zu bilden. 


Eine fhöne Seele finden, it Gewinn, 

Ein f&hönerer Gewinn ift: fie erhalten, 
"Und der fhönfte und ſchwerſte: fie, die faft verloren war, 
Zu retten. — 


Derleite Keinen zum Böfen. 

Roͤm. 14, 13. Niemand gebe feinem Bruder einen Anftoß oder ein 
Aergerniß. 

2 Zim. 3, 13. Mit den boͤſen und verfuͤhreriſchen Menſchen wird 
es je länger je ärger, fie verführen und werden verführt. 

Roͤm. 16, 18. Durch füße Worte und prächtige Reden verführen 
fie unſchuldige Herzen. 

Marc. 9, 42. Wer der Kleinen Einen zum Böfen ——— dem 
waͤre beſſer, daß ihm ein Muͤhlſtein an ſeinen Hals gehaͤnget und er 
ins Meer geworfen wuͤrde. 

Matth. 18, 7. Wehe der Welt, der Verfuͤhrung halber, und wehe 
dem Menſchen, durch welchen Verfuͤhrung kommt! 

1. Der arme Menrad huͤtete die Ziegen; ſein Lohn 
aber war ſo geringe, daß er ſich nicht einmal Schuhe an— 
ſchaffen konnte. Es fror ihn ſehr an den Füßen, denn es 
war bereits ſpaͤt im Herbſte, und das Wetter war naß und 
kalt. Da Fam ein Mann aus dem Gebuͤſche, der wegen Dieb— 
ſtahls fchon einige Mal in das Zuchthaus eingefperrt gewefen 
war. Er redete dem Knaben freundlich zu, und fehilderte ihm 
fein Handwerk als ziemlich einträglich. »Geh zu mir in den 
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Dienſt,« ſprach er, »ſo laß ich Dir neue Schuhe machen; 
Du darfſt Dich dann auch nicht mehr ſo quaͤlen, und nicht 
im Kothe barfuß gehen.« Allein der Knabe gab dieſen ſchmei— 
chelhaften Worten nicht Gehoͤr, und ſagte: »Nein! ich will 
lieber barfuß gehen und ehrlich bleiben, als mir durch Unrecht 
das reichlichſte Auskommen erwerben. Denn es iſt doch beſ— 
ſer, ſich die Fuͤße mit Koth zu beſchmutzen, als die Haͤnde 
mit ſchlechten Thaten zu beflecken.« | 

2. Ein armer Mann, Namens Amynt, befand ſi ch in 
großer Noth, und wußte kaum ſo viel aufzubringen, um ſeine 
Kinder zu ſaͤttigen. Er war Jemanden zehn Thaler ſchuldig, 
welche er jetzt auszahlen ſollte, widrigenfalls man ihm ſein 
Haͤuschen verkaufen wuͤrde. In dieſer Noth ging er zu einem 
reichen Manne, und bat, ihm zehn Thaler auf eine Handſchrift 
zu leihen, welche er ehrlich wieder zu geben verſprach, ſobald 
er im Stande waͤre, etwas zu eruͤbrigen. Der Reiche war 
hartherzig genug, ihm dieſe Bitte zu verſagen, weil er durch 
boͤſe Schuldner ſchon Geld genug eingebuͤßt habe. Jetzt trat 
ein Handwerksmann herein, der mit dem Reichen etwas ab» 
zurechnen hatte. Ueber der Rechnung wurden fie uneind, und 
der Reiche hieß den Handwerker einen Schelm und Dieb, 
Diefer entfernte fich fogleich mit ber Drohung, baß er ihn, 
diefer Befchimpfung wegen, verflagen würde, und Amynt 
folle Zeuge feyn. — „Hört, Ampnt!« fagte hierauf der 
Reiche; »ich habe mich übereilt, und den Mann einen Schelm 
geheißen. Er verklagt mich, und ba werbet Ihr Zeuge feyn 
müffen; wenn Ihr mich verrathet, fo muß ich ihm öffentlich 
auf dem Rathhaufe Abbitte thun. Das würde ich mir für eis 
nen großen Schimpf halten. Thut mir den Oefallen, und 
fagt, wenn Ihr befragt werdet, Ihr hättet nichts gehört. Ich 
will Euch auch die zehn Thaler leihen, die Ihr verlangt. « — 
»Das Fann ich nicht! « erwiederte Amynt. »Wir follen Fein 
falfch Zeugniß reden wider den Nächten; ich muß alfo die 
Wahrheit fagen.« — »Seyd doch nicht fo bebenklich!« fuhr 
der Reiche fort. »Wollt hr mir den Gefallen thun, fo will 
ich Euch die zehn Thaler ſchenken.« Amynt blieb bei ſei— 
ner Erklärung, und der Reiche bot ihm nun zwanzig Thaler 
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zum Gefchen? an, wenn er ihm vor Gericht burchhelfen wolle. 
»Mein Herr,« erwiederte hierauf ber ehrliche Amynt; »dazu 
bringen Sie mich nicht, daß ich ein falfched Zeugniß ablegen 
fol. Sch befinde mich zwar in großer Noth; meine Kinder 
haben fchon feit zwei Tagen nicht fatt Brot gehabt; fie wer: 
ben weinen und über Hunger Flagen, wenn ich nach Kaufe 
fomme, Dad wird mir durchs Herz gehen. Man wird mich 
aus meiner Hätte jagen — aber dies Alles will ich doch lie: 
ber ertragen, als daß ich etwas thun follte, was gegen mein 
Gewiſſen iſt.« 

3. Friedrich Bolt, der Sohn eines Buͤrgers, war 
ein guter ehrlicher Knabe, der ſeine Eltern nie durch Ungehor— 
ſam betruͤbte. Einſt kam einer ſeiner Mitſchuͤler zu ihm, und 
ſuchte ihn zu uͤberreden, ſeinem Vater heimlich Geld zu ent— 
wenden, wofuͤr ſie ſich dann Leckereien kaufen und etwas zu 
gute thun koͤnnten. Friedrich war taub gegen dieſe verfuͤh— 
reriſche Rede, und ſagte: »Ich habe noch nie etwas der Art 
gethan, und kann es auch jetzt nicht thun. Mein Vater laͤßt 
mir nichts mangeln, was mir noͤthig iſt: warum ſollte ich ihn 
beſtehlen?« — Der boͤſe Rathgeber zog ab, und dachte auf 
eine ſchicklichere Gelegenheit. Dieſe fand ſich auch bald. Der 
Vater hatte eines Tages eine ziemliche Summe Geldes auf 
dem Tiſche aufgezählt, und war auf kurze Zeit aus dem Zim— 
mer gegangen. Set eben Fam jener Verführer zu Friedrich, 
fah das Geld auf dem Tifche liegen, und wußte durch allerlei 
füge Worte den fonft treuherzigen Friedrich dahin zu brin- 
gen, daß er wirflidy etwas von dem Gelde nahm und heimlich 
einſteckte. Beide gingen nun ab, Fauften ein und genoffen. 
Als Friedrich wieder nach Haufe Fam, glaubte er fchon im 
erften Blicke feines Baterd lefen zu können, daß er verrathen 
ſey. »Ich vermiffe etwas von dem Gelde,« fagte der Vater, 
»das ich hier auf den Tifch gezählt hatte, wo ift ed geblie= 
ben?« — Friedrich wollte etwas herfagen, flotterfe, und 
fah auf die Seite, ald wenn er weggehen wollte »Hoͤre, 
mein Sohn,« fuhr nun der Vater fort, »Du haft ed gewiß. 
Dein Herz hat ſchon auf Deinem Gefichte befannt, wenn auch 
Dein Mund läugnen wollte. Gefteh’3!« — »Ja, ih hab's 
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genommen,« — antwortete der Knabe mit Thränen, — »aber- 
ich bin dazu verführt worden, und ed thut mir leid genugl« 
— »Wenn das wirklich fo ift, wie Du fagft,« verfeßte ber 
Vater, »fo will ich Dir died Mal verzeihen; meide aber Einfe 
tig die goftlofen Verführer.« 


Des Beiipield Macht; fie wirft gewiß; 
Meid’ ein verderblih Aergerniß, 
Denf oft an Zeit, Perſonen, Ort, 

Eh? dir entfähret That und Wort! 


O wehe bem, ‚der forglos bleibt, 

Und fühn des Laſters Werke treibt, 
Den nie der Blif der Unfhuld rührt, 
Der Keinen je zum Guten führt, 

Der felbft die Schwachen gern befirickt, 
Und liftig in fein Neg verftricht! 


Geh Andern mit einem guten Beifpiel voran. 


Zit. 2, 7: Allenthalben ftelle dich felbft zum Worbilde guter Werfe. 
1 Zim. 4, 12. Sey ein Vorbild im Wort, im Wandel und in ber 
Liebe. Ä 
Roͤm. 15,2. Es ſtelle fih ein Segliher unter uns alfo, daß er 
feinem Nächften gefalle zum Guten und zur Befferung. ° 
Matth. 5, 16. Laffet euer Licht leuchten vor ben Leuten, daß fie- 
eure guten Werfe fehen. 

1. Alerander der Große, König von Macedonien 
(ftarb 323 v. Chr. Geb.), war mit feiner Armee auf einem 
anhaltenden und befchwerlichen Marfche an einen Ort gefoms 
men, wo man, bei einer großen Hiße, nirgendd Waſſer fand, 
Der Durft peinigte ſowohl den König als die Soldaten ent= 
feglih. Einige Soldaten, die man auf Entdedung einer Quelle 
ausgefchidt hatte, fanden endlich ein wenig Waffer in der 
Höhlung eines Felfend, das fie dem Könige in einem Helme 
brachten. Als diefer eben trinfen wollte, und bemerkte, daß 
die Eoldaten begierig auf fein Waffer blidten, goß er es im 
Angefichte der ganzen Armee auf die Erbe, Died machte ei« 
nen folchen Eindrud auf die Soldaten, daß fie ihren Beifall 
laut zu erfennen gaben, und ausriefen: fie wollten einem fols 
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chen Herrn und Könige ohne Murten uͤberall folgen, wohin er 
fie führe. Ja, es fohien nun, als ob fie weniger Durft hät: 
ten, da ihr König mit ihnen dürftete, und ein faft unbegränz: 
ter Eifer zeigte fich in der Erfragung aller Arten vorn Unge: 
mach und Befchwerben des Krieges. 

2. Bei einem nächtlichen Ueberfalle wurde eine Kompagnie 
Preußen vom Feinde zuräicgetrieben, und fo in Unordnung 
gebracht, daß auch die, welche noch Widerſtand thaten, bereits 
die Flucht nehmen wollten. Da fprang ber Orenadier Sorge 
hervor, rief feinen fliehenden Brüdern zu, ihm zu folgen, und 
im Dertrauen auf den Beiftand Gottes muthig auf den Feind 
loszugehen. Durch fein Beifpiel ermuntert, fammelten fich 
fehnell die Flichenden, gingen dem Feinde enfgegen, und brach: 
ten ihn Durch den unvermutheten Angriff fo in Unordnung, 
daß nur Wenige ind Lager entfamen, die nicht gerathene Un— 
ternehmung dort zu verkündigen. 

3. Als die Defterreicher im Jahre 1748 im Beſitz von 
Genua waren, mußte die Provinz große Summen aufbringen. 
Die Mitglieder der Regierung verfamntelten fih, um über die 
Art und Weife zu berathfchlagen, wie dieſe Summen herbei 
gefchafft werben follten. Grillo, einer der reichften und vor— 
nehmften Genuefer, wollte durchaus nicht darein willigen, daß 
das Volk mit neuen Auflagen beläftigt werde. Er ftellte da- 
bei nachdrädlich das Elend deffelben vor, und bat alle Glieder 
bed Senats, wohl zu bedenken, wie es ſchon ganz durch 
Kriegskoſten erfchöpft fey, um fie dadurch zu bewegen, auf 
andere Mittel zu finnen. Man antwortete ihm: »Das Geld 
müffe aufgebracht werden, und fragte ihn, moher es wohl 
- fonft genommen werden folle?« — »Moher ed genommen 
werben foll?« ermwieberte er. » Daher, wo ed einzig und allein 
zu finden ift — aus ben Kaften ber Reichen und Großen!« 
— Nun ging er vom Rathhaufe, und Fam bald mit einigen 
Bedienten zuruͤck, welche die Summe von 500,000 Liren (ein 
Lire zu 5 gGr.) in Gold und Silber frugen. Diefe ließ er 
vor der Verſammlung niederlegen, und fagte: »So ſchaͤtze 
fich ein Jeder nach feinen Vermögendumftänden, und die ge= 
forderte Summe wird bald aufgebracht feyn.« — Man folgte 
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feinem Beifpiele; die Großen gaben freiwillig Beiträge, und 
ohne dem Wolfe eine neue Laſt aufzulegen, ward dem Staate 
geholfen, | 
4, Bei ber großen Ueberſchwemmung im Auguft und 
September 1813 wurde auch das Dorf Brandſchuͤtz an ver 
Oder, bei Aurad im Königreich Preußen, in große Angft und 
Gefahr gefegt. Nabe am Dorfe läuft der Oderdamm Hin, 
welcher am 1. September von den reißenden Fluthen furchtbar 
bedroht wurde. Der damalige herrfchaftliche Pächter Menzel 
und fein zweiter Sohn Wilhelm boten Alles auf, um ben 
bebrohten Damm zu erhalten. Aber dennoch ri der Damm, 
und in wenigen Augenbliden waren vier Befigungen von den 
Wellen verfchlungen. Die Bewohner derfelben, zwölf Men— 
fchen, hatten zwar die Käufer fchon verlaffen, und fich auf 
Keitern und über Bäume auf den nahen Damm geflüchtet; 
aber ed war für fie dort Feine Sicherheit, da ed augenfchein- 
lich war, daß die Gewalt des Stromes den Riß erweitern, 
und auch denjenigen Theil des Dammes zertruͤmmern würde, 
auf welchem fie fich befanden. — Die Bewohner ded Dorfes 
befaßen nur einen, und dazu fehr zerbrechlichen Kahn, wel— 
cher nur wenige Menfchen faffen konnte. Es fchien nicht 
möglich, die Unglüdlichen zu retten, ohne fich in Die augen= 
fcheinlichfte Gefahr zu fürzen. — Aber immer lauter ertönte 
das Klagegefchrei der mit jedem Augenblicde den Tod Erwar⸗ 
tenden, Wer wird ihr Retter feyn? — Plöglich ſpringt der 
Amtmann Menzel in den Kahn, ergreift dad Ruder, und 
ruft: »Mir nach, bier gilt es das Leben der Men— 
fhen!l« Durch dieſes Beifpiel begeiftert, fpringen noch 
einige Andere in den Kahn, und mit der höchften Anftrengung 
gelingt es ihnen, fich an den ſchon wanfenden Damm hinzu= 
arbeiten. Aber leider faßte das Fahrzeug nur ſechs Menfchen, 
und fo mußten fie zwei Mal die gefahrvolle Fahrt wagen, 
Doch gelang «die Rettung Aller. Kaum waren fie in Sicher: 
heit, ald der Theil des Dammes, auf welchem bie —— 
ſich befanden, krachend zuſammenſtuͤrzte. 

5. Nach einem Thauwetter war einſt bei Wien die 
Donau uͤber ihre Ufer hervorgebrochen, und hatte die ganze 
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Leopoldſtadt uͤberſchwemmt. Die Verbindung dieſer Vorſtadt 
mit Wien ſelbſt war nun ſchon ſeit zwei Tagen gaͤnzlich un— 
terbrochen, und es fing an, Mangel an den nothwendigſten 
Beduͤrfniſſen einzureißen, da Niemand es ſich getraute, etwas 
hinuͤber zu fuͤhren. Fuͤrchterliche Eismaſſen wogten auf den 
Fluthen des brauſenden wilden Stroms, und bedrohten jeden 
Kahn mit unvermeidlichem Untergange. Da kam der Kaiſer 
Joſeph I. herangeſprengt, ſahe die Noth, fprang vom Pferde, 
und flieg unerfchroden in einen Kahn, ben drei ſich dazu er— 
bietende muthvolle Schiffer leiteten. Gluͤcklich kam er nach 
der nothleidenden Vorſtadt hinuͤber, fragfe nach Allem, was 
gebraucht wurde, und eilte durch Eidfchollen und Fluthen nach 
Wien zunid, Sein Beifpiel hatte die Möglichkeit der Fahıt, 
fo gefährlich fie übrigend auch feyn mochte, gezeigt, und als 
er nun eine Aufforderung ergehen ließ, den bedrängten Bor: 
ftädtern Lebensmittel zuzuführen, fahe man augenblidlich eine 
Menge von Kähnen in Bewegung, die der Noth ein Ende 
machten. 

6. Bor einigen Fahren brannte ein ganzes Dorf ab, ins 
dem bei einem heftigen Sturme dad Feuer mit einer unbe— 
fehreiblichen Echneiligkeit ein Haus nach dem andern ergriff, 
ehe die Nachbaren zur Rettung herbei eilen Fonnten. Einige 
und achtzig Menfchen, darunter ſchwache gebrechliche Greife, 
unmlindige Kinder und arme Tagelöhner verloren in einer ein= 
zigen Stunde ihre Wohnungen, ihre Kleidung und alle ihre 
Snabfeligkeiten. Auch der Prediger ded Orts hatte all das 
Seinige verloren; aber dieſer würdige Mann dachte weniger 
an feine eigene Rettung, ald vielmehr darauf, wie er ben Uns 
glüdlichen, die um ihn her jammerten, fchnelle Hülfe verfchaf: 
fen koͤnnte. Er ging daher auf den benachbarten Dörfern 
umher, und fuchte die Abgebrannten bei mitleidigen Leuten 
unterzubringen, fammelte in der Nähe und Ferne Geld, Nah: 
tungsmittel und Kleidungsftäde ein, und machte den fchredlis 
chen Brand Öffentlich in den Zeitungen befannt. — Seine Bes 
mühungen waren auch nicht vergebend., Won allen ©eiten 
kamen ihm anfehnliche Beiträge an Geld und Lebensmitteln 
zu, und ber redblihe Mann theilte Alles mit eben fo großer 

| Freude 


— 337 — 


Freude als Gewiſſenhaftigkeit und Vorſicht unter — — 
brannten aus. 

7. Im Amte Calenberg ſtarb im Auguſt 1765 ein 
Reiter von der Koͤniglich Churfuͤrſtlichen Leibgarde zu Pferde, 
von des Rittmeiſters von Hoym Compagnie. Er hatte viele 
Jahre treu und redlich gedient, und hinterließ eine Wittwe mit 
ſechs unmuͤndigen Kindern in den duͤrftigſten Umſtaͤnden. Seine 
Leiche wurde, wie gewoͤhnlich, von ſeiner Schwadron zu Grabe 
begleitet. Als nun: die Beerdigung voruͤber war, zog ein Wacht— 
meifter eine fehriftliche Anrede an feine Kameraden aus der 
Taſche hervor, worin er in rührenden Ausdruͤcken zu. einem 
monatlichen Beitrage zur Verſorgung der Wittwe und . der 
Kinder des Berftorbenen ermunterte. Cr hatte es felbft. und 
ohne Antrieb der Offiziere aufgefeßt, und eben fo freiwillig 
unterfchrieben fich nicht allein die zur Beerdigung Kommandirs 
ten, fondern nachher auch die Uebrigen, ‚welche im Quartier 
zurüd geblieben waren. Geitdem erfolgte an jedem Loͤhnungs⸗ 
tage der bewilligte Beitrag zur großen no der armen 
Wittwe und der ſechs Waiſen. 


Wenn meine Bitten nicht zu Andrer Herzen reichen, 
So fey mein Beifpiel ihnen Licht. 


Fern liegt der Tugend Tempel, 
Und fteil ift feine Bahn, 
Doch winft und das Erempel 
Der Edleren hinan.. 
Auf, folget ihnen Hand und Hand: 
Dies ift der Weg ins beffre Land! 


| Sey gerecht und billig. 
Pfalm 45, 8. Du liebeſt Gerechtigkeit und haſſeſt gottlofes Wefen. 
Roͤm. 13, 7. Gebet Jedem, was ihr ihm fhuldig feyd. 
1 Eor. 6, 9. Die Ungerechten werben das Reich "Gottes nicht er» 
‚ erben. TERN: 
Pred. Sal.7 12, Sey nicht allzu — 
Sir. 31, 18. Nimm es an dir felber ab, was bein Nichſte gern 
Ru ungern hat, und halte dich verniinftig in allen Stuͤcken. 
Luc. 6, 38. Mit eben dem — damit ihr meſſet, wird man — 
wieder meſſen. 
9 
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1. . Der wegen feiner firengen Rechtfchaffenheit berühmte 
Grieche Ariftides hatte einft zwifchen zwei SPrivatperfonen 
einen Streit zu fchlichten. Der Eine erzählte, um den Rich- 
ter wider feinen Gegner zu erbittern, die beleidigenden Reben, 
. bie er gegen den Ariſtides ausgefioßen hatte; aber ber recht: 
liche Mann unterbrach ihn mit den Worten: »Ich bitte Dich, 
Freund, rede jeßt nicht von ben Beleidigungen, bie Dein Feind 
mir zugefigt hat, fonbern lieber von denen, die Du von ihm 
erlitten haft; ich bin hier, um Deine, nicht meine Sache 
zu entfcheiden. « 

2. Der Philofoph Biad, welcher zu ben fieben Weiſen 
Griechenlands gezählt ward (um 500 v. Chr. Geb.), be⸗ 
weinte, als er einft gezwungen war, einen Derbrecher zum 
Tode zu verurtheilen, das traurige Loos dieſes Unglüdlichen. 
»Marum weinft Du?« fragte ihn Jemand; »hängt es nicht 
von Dir ab, den Dann zu verurtheilen oder loszufprechen ? « 
— »Nein!« antwortete Bias; »die Gerechtigkeit und die 
Geſetze fordern feine Verurteilung; aber die Natur verlangt, 
daß ich mir dad Unglüd der fchwachen Menfchen zu Herzen 
gehen laffe. « 

3. As Cham-ſi, Kaifer von China, ſich einft auf der 
Jagd ziemlich weit von feiner Begleitung entfernt hatte, traf 
er einen armen alten Mann an, ber bitterlich meinte, und 
über ein außerorbentliched Ungluͤck zu trauern fchien. Er nd 
herte fich ihm unerkannt, und fragte nach ber Urfach feiner 

Betruͤbniß. »Uch, mein Herr!« antwortete der Alte; »Sie 
würden dem Uebel doch nicht abhelfen Finnen, wenn ich es 
Ihnen auch ſagte.« — »Wielleicht koͤnnte ich Euch doch nuͤtz— 
licher feyn, ald Ihr meint,« verfeßte der Kaifer; »fagt mir 
immer, was Euch fehlt.« — »Weil Sie ed denn wiffen wol= 
len,« fuhr der Alte fort, »fo fey es. Die Urfach ift diefe: 
Der. Auffeher eines Faiferlichen Zuftfchloffes, welcher mein Eleiz 
ned Landgut, das nahe dabei lag, für fich fehr bequem fand, 
bat fich deſſelben bemächtigt und mich zum Bettler. gemacht. 
Ich hatte einen einzigen Sohn, welcher die Stüße meines Al- 
ters war, allein auch biefen hat er mir genommen, und zu 
feinem Sklaven gemacht.« — Der Kaifer ward fehr gerührt, 
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und befchloß, fogleich mit dem Alten nach dem Luſtſchloſſe zu 
eilen, um ihm fein Landgut und feinen Sohn wieder zu ver: 
ſchaffen. »Ach! gnäbiger Herr,« fagte der Alte, » bedenken 
Sie, daß diefer Mann einen Poften bei dem Kaifer beffeis 
det; wenn Sie ihm zumuthen, fein Unrecht zu vergäten, fo 
fann er aus Rache leicht Sie, wie mich, ind Elend flürzen.« 
Der Kaifer fuchte ihn zu beruhigen, und der Alte, der an bie= 
fem Unbekannten etwad Großes und Erhabenes bemerkte, fing 
an Zufrauen zu faffen. Er machte ihn noch aufmerffam, daß 
er, aus Altersfchwäche, mit dem Pferde nicht würbe gleichen 
Schritt halten können. »Ich bin jung,« fagte der Kaifer, 
»ich kann zu Fuße gehen, feßt Euch auf mein Pferd.« Da 
jener aus Befcheidenheit dies verweigerte, fo mußte er endlich 
fi) auf das Pferd hinter den Kaifer feßen, obgleich er ed an—⸗ 
fangs, wegen feines fchlechten Anzuges, nicht thun wollte, 
Eie gelangten bald an das Luftfchlog, deſſen Auffeher. in die 
größte Beflürzung gerieth, ald er feinen Gebieter vor fich ers 
blickte. Diefer ertheilte ihm über fein fchändliched Verfahren 
die heftigften Vorwürfe, nöthigte ihn, den ungerechten Raub 
herauszugeben, und überlieferte ihn der gerechten Strafe. Um 
ben armen Alten für fein Unglüd zu entfchädigen, machte er 
ihn, an deffen Stelle, zum Auffeher, und gab ihm die Er⸗ 
mahnung, fich durch fein neues Gluͤck nicht von ben Grunb- 
fügen der Gerechtigkeit abmwendig ‚machen zu laſſen. 

4. Guſtav Ubolph, König von Schweden (flarb 1632), 
hielt bei feinen großen Tugenden auch auf firenge Gerechtig- 
feit. Wenn er Soldaten bei Diebereien, Plünderungen und 
Mißhandlungen wehrlofer Landleute und Bürger antraf, fo 
führte er fie felbft zum SKriegsrichter, und fagte: »Es iſt 
beffer, daß ich Dich zur gerechten Strafe übergebe, als daß 
Gott mich und meine Armee darum flrafe, weil ich nicht 
Recht und Gerechtigkeit ausgeuͤbt habe, 

Wie fehr er die Gerechtigkeit hochfchäßte, davon lie 
ferte er auch einen Beweis in dem Prozeffe, den ein Edel: 
mann, Namens Sioblad, wegen eines Ritterguted gegen ihn 
führte. Die Sache wurde bei dem oberfien Gerichtöhofe ents 
ſchieden, und der König wohnte in Perfon der Sitzung bei, 
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in welcher das Urtheil gefällt werben follte. Als er in den 
Saal trat, wollten die Richter aus Ehrerbietung fich von ihren 
Plaͤtzen erheben, aber er verbat ed und fagte zu ihnen: »Ere 
innern Sie fih, daß Sie bier im Namen ded Königs figen, 
um Recht und Gerechtigkeit zu verwalten! Vergeſſen Sie «8 
für diefen Augenblid, wer ich bin, und bei dem Urtheile, das 
Sie heute fällen follen, fprechen Sie nur allein nach Ihrem 
Gewiffen!«e Als die Richter zum Vortheile des Edelmanns 
entfchieden, fprach Guſta v Fein Wort, und verlangte nur bie 
Akten zu ſehen. Er uͤberzeugte ſich von ber Rechtmäßigkeit 
bed Urtheild, und lobte die Gerechtigkeitäliebe der Richter, 
unter der Verficherung, daß er ed höchft mißfällig aufgenom: 
men haben würde, wenn das Erkenntniß anderd ausgefallen 
wäre; | 

5. Als der Kaifer Konrad IL (ftarb 1039) zu Mainz 
und auf dem Wege war, fich Frönen zu laffen, traten einige 
Bürger zu ihm mit ber Bifte, ihnen wegen bed Echadeng, 
den ihnen ihre Feinde zugefügt hätten, Necht zu verfchaffen. 
Konrad fand flille, um fie anzuhören. Da er bemerkte, dag 
biefer Verzug feinen Begleitern zu mißfallen fchien, wendete er 
fich zw ihnen, und fagte: »Iſt mir Die Regierung ded Reis 
ches aufgetragen, fo kommt e3 mir auch zu, die Gerechtig— 
Feit zu Bandhaben, und fie nicht aufzufchieben. Wodurch 
Fann ich meine Regierung beffer anfangen, als mit einer Hand: 
lung der Billigfeit?« Hierauf hörte er Die Bedrängten an, 
und verfprach ihnen Necht zu fchaffen. 

6. Im amerifanifchen Freiheitöfriege wurde ein Soldat 
von der republifanifchen Armee wegen eined Vergehens wider 
bie Kriegägefege zum Tode verurtheilt. Dieſer Unglücliche 
hatte fchon mehrere Jahre lang feinen Water und feine Mut: 
ter, die Beibe in hohem Alter lebten, durch feine Erfparniffe 
unterftüßt, Der General Washington (farb 1799), der 
von der Findlichen Liebe des Schuldigen unterrichtet wurde, 
änderte bie Strafe, und begnügte fih, ihn vom Regimente 
zu jagen. »Wenn wir ihn mit dem Tode beftraften,« fagte 
er, »ſo brächten wir uns in die Gefahr, drei Menfchen ftatt 
einen zu töbfen. « 
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7. Zigan, bad Oberhaupt der Falmudifchen Tartarn in 
Aften, war im Jahre 1715 mit feiner ganzen Hofdienerfchaft 
auf der Jagd im Walde. Unglüclicherweife verwundete ihn 
ein. ungefchichter Sklave mit einem Pfeile an dem rechten Auge 
fo, daß er den Gebrauch beffelben verlor. Des Zigans Ges 
folge fiel über den armen Sklaven her, und wollte ihn niebers 
hauen. Aber Zigan hielt fie zuruͤck, und ſagte: »Wir müf- 
fen nur den Vorſatz beurtheilen und beftrafen, nicht aber bie 
That felbft. Diefer Menſch Hat mich zufälligerweife vermunbet, 
ſich aber fonft trew bewiefen. Würde ich durch feinen Tod 
mein Auge wieder befommen? « Er fchenfte hierauf dem Skla⸗ 
ven nicht nur das Leben, fondern auch die Freiheit, und fagte: 
»Geh' Hin in Frieden! Bedarfſt Du in der Folge meiner 
Huͤlfe, fo ſcheue Dich nicht, Dich an mich zu wenden, und 
ich werde Dir's nie gedenken, daß ich von jeßt an durch Dich 
ein Auge weniger habe. « 

8. Lord Gordon hatte in London einen Aufftand des 
Poͤbels erregt, und auch den Palaft des Lords Mangfield 
nicderreißen laffen, und feine Eoftbare Bibliothek mit den fel= 
tenften Manuferipfen und Kunftwerfen den Flammen geopfert. 
Er ward in Verhaft genommen, und Jedermann erwartete, 
daß ihn Lord Mangfield, ald Dberrichter von England, des 
Hochverraths ſchuldig erklären würde, Alle verſammelte Rich: 
ter waren auch diefer Meinung. »Nein,« fagte der Korb, 
»nur ein Thor Eonnte wie Gordon handeln, und einen 
Narren mag ich nicht zum Tode verdammen. Man: muß 
ihn aber in fichere Verwahrung bringen, damit er indfünffige 
nicht weiter fchaden Fan, « Und dieſes war auch Gorbong 
einzige Strafe. | 

: 9. Man hatte einen der fchönften Hirfche eingefangen, 
und ihn für die Parforcejagd des Kaiferd Joſeph IL be 
ſtimmt. Das Thier ward in einem gewiſſen Diſtrikte eingehegt, 
lief aber täglich aus, und zerflörte die benachbarten Felder, 
Ein Bauer, auf deffen Acer das Thier befonders großen Scha- 
den anrichtete, zeigte es dem Hegereuter an; aber vergebene, 
Der. Bauer wußte, Daß der Kaifer vor einigen Jahren durch 
ein Edikt den Gutsbeſitzern erlaubt hatte, fich durch Erlegung 
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des ſchadenſtiftenden Thieres ſelbſt Huͤlfe zu ſchaffen, wenn 
nach vorgaͤngiger Anzeige keine von den Forſtbedienten erfolgt 
ſey. Von dieſer Erlaubniß machte der Bauer nun Gebrauch, 
und kuͤndigte dem Foͤrſter an, daß er den Hirſch abholen laſ— 
fen fönnte, den er auf feinem Acker nicdergefchoffen habe. 
Der Förfter erſchrickt, und ſchickt einen Eilboten nach Wien, 
Der Bauer wird indeß in Fefleln gelegt, und die ganze Ges 
meinde erbebt vor dem Schidfale, das ihm bevorftchen werde. 
Der Oberjägermeifter legt dem Kaifer den Bericht vor, und 
endigt mit ber Anfrage: »Was Se. Majeftät wegen bes 
Verbrecher verorbneten, der bereits in Feffeln läge?!« — 
»Man verkaufe den Hirfch, und bezahle dem Bauer das auf 
die Erlegung. der Raubthiere beftimmte Schußgeld.« Dies 
war bie Antwort bed fich ai ähnlichen unb ne 
Joſephs. 

10. Bei dem unglücklichen. Brande zu Warasdin, im 
Fahre 1776, fah ein Bürger bafelbft auch fein Haus in Flam= 
men aufgehen, und da er fih nun ohne Rettung verloren 
hielt, fattelte er fein Pferd, und ritt nach der nahe gelegenen 
Stadt Agram zu dem Kaufmanne, von’ den er feine mehr— 
fin Waaren Faufte. »Vetter,« redete er ihn an, »ganz 
Warasdin ift verbrannt, — dad Meinige gleichfallde, Wir 
find alle Bettler. Wir können nicht nur unfre Schulden nicht 
bezahlen, fondern auch Feine neuen Waaren Faufen, weil ung 
das Geld fehlt.« — »Du dauerſt mich, mein Freund!« er= 
wiederte der Kaufmann; »aber gieb Dich zufrieden. Was Du 
fünftig brauchft, geb’ ich Dir auf Credit, und was Du mir 
fchuldig bift, erlaffe ich Dir ganz. Sch bin-gewiß, Du wuͤr⸗ 
beft es in Ähnlichen Fällen eben fo mit mir gemacht haben. « 

11. Dem Director und Eigenthuͤmer einer Porzellanfabrif 
zu Rauenflein, Greiner, war in der Reipziger Oftermeffe 1794 
eine beträchtliche Summe geraubt worden. Bei ber nächften 
Monatszahlung, die er nach feiner Zuruͤckkunft an feine Fabri- 
kanten leiftete, weigerte fich gerade ber Aermſte unter ihnen, 
folche ganz anzunehmen. »Ich weiß,« fagte er, »daß Sie 
in Leipzig beraubt worben, und baburch in großen Schaden 
gefommen find; ziehen Sie jedem Ihrer Arbeiter einen Karolin 
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(ſechs Thaler) an feinem Lohne ab, und entfchäbigen Sie fich 
dadurch in Etwas. Hier ift der meinigel Bezögen Sie die 
Meffen nicht, fo würden auch wir an dem Brote verlieren, 
das Sie und Arbeitern geben, und deshalb find auch wir 
fchuldig, Ihren Echaden mit zu tragen.« Der Director Greis 
ner fühlte das Edle der Denkart diefed Mannes zu tief, als 
daß er fein Anerbieten hätte annehmen und unbelohnt laffen 
Fönnen; aber da der gute Wille eigentlich allein unfern Hand 
lungen ihren Werth giebt, fo verdient diefed Beifpiel von Bil- 
ligkeit um fo mehr bekannt zu werben, da bie ganze Mo: 
natslöhnung diefes Mannes in einigen und zwanzig Thalern 
beftand, wovon er gleichwohl einen Carolin feinem Herrn zur 
Entfchädigung darbot. 
Sey liebreich mit Wernunft; nur weife Huld ift echt, 

Giebt Jedem, was fie foll, und kraͤnket Keines Recht. 

Kein Schimmer duß’rer Macht, Fein Gold, das Sflaven rühret, 

Hält den Gerechten ab, zu thun, was ihm gebühret; ” 

Gleich feurig zu dem Schuß bes Edeln und des Knechts, 

Sit er der treue Freund des menſchlichen Gefchlechts ; 

Unfähig zu ber Kunft, die den Vertrag verbrebet, 

Hält er dem Fürften Wort, wie dem, der nadend gehet. — 

Hört, Bürger der Natur, den Inhalt aller Pflicht: 

»2ernt die Gerechtigkeit, vergeffet Gottes nicht!« 


Gerecht follt du in Allem feyn, es heiße groß, es heiße Fleinz 
Doch fagt die Schrift: »Sey's nicht zu fehr!« Die Billigfeit 
find’ auch Gehör. 


Sey aufrichtig und redlid. 

1 Ehron. 30, 17. Ich weiß, mein Gott, daß Du das Herz prü- 
feft, und Aufrichtigfeit ift Dir angenehm. 

Spr. Sal. 2, 7. Gott laͤſſet e$ den Aufrichtigen gelingen und be 
fhirmet die Frommen. 

Roͤm. 12, 9. Die Liebe fey nicht falfch! 

Spr. Sal. 8, 8. Alle Reden meines Mundes find gerecht, es ift 
nichts Werfehrtes noch Falfches darin. . 

Matth. 10, 16. Seyd vorfihtig wie die Schlangen, und ohne 

Falſch wie bie Tauben. 


1. Der Kaifer Antoninus Pins (flarb 161 n. Chr. 
Geb.) äußerte ſchon in feiner Jugend eine befondere Liebe zur 
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Mahrheit. Sein. Pflegewater, Habrian, bemerkte mit Wohl« 
gefallen die durchgaͤngige Aufrichtigkeit des Jünglingd, und 
nannte ihn, weil fein Familienname Annius Verus war, 
gemeiniglih AUnnius Veriffimug, Annius den Yufrich= 
tigen, den Zuverläffigen. 

2 Dionyfins, ein Mann von geringer Herkunft, aber 
von ausgezeichneten Eigenfchaften, hatte fi) zum Feldherrn, 
und dadurch zum Tyrannen, d. i. Oberherrn und Beherrfcher 
ber reichen und mächtigen Stadt Syrakus aufgeworfen (um 
406 v. Chr. Geb.), und verübte viel Graufamfeiten. Er er— 
warb füh großen Kriegsruhm, und befchäftigte fich gern mit 
ber Dichtkunſt, in welcher er durch feine elenden Poefien nicht 
minder glänzen wollte, als burch feine Kriegsthaten. An fei= 
nem Hofe verfammelte er viele Dichter und Gelehrte, bie er 
haufig aufforderte, ihm ihre Meinung über feine Reimereien 
zu fagen, und da fie nafürlich die Gunft ded Tyrannen nicht 
gern verlieren wollten, und feine graufame Gemüthsart Fann= 
ten, fo billigten und lobten fie Alles, was er nur verfertigfe. 
Unter ihnen war auch Philorenes, ein berühmter Lieder— 
dichter, welcher einft dem Dionys fein Urtheil über eined fei= 
ner Gedichte, das er ihm vorgelefen hatte, ganz offen und 
frei mittheilte. Allein dies Urtheil war für die Eigenliebe des 
Tyrannen nicht ſchmeichelhaft. Zur Belohnung für feine Auf⸗ 
richtigkeit fchidte Dionyfius den Philoxenes in bie 
Steinbrüche, und verdammte ihn alfo zu einer äußerft harten 
und ungefunden Arbeit, welche nur von Verbrechern verrichtet 
wurde; bald aber wurde er wieber, auf Fürbitten einiger feiner 
Freunde, von biefer Strafe befreit, und zur Tafel bed Königs 
gezogen. Dionyſius, der num glaubte, daß fich der Dichter 
gebeffert. haben würde, las ihm ein anderes Stuͤck vor, dad er 
für fein Meifterftück hielt, und verlangte, ihm feine Meinung 
darüber zu fagen. Ohne zu anfworten, wendete ſich Philo— 
xenes gegen die anmefenden Sklaven, und fprach: »Man 
führe mich wieder in die Steinbrüche.« Dionys lachte über 
dieſe Freimüthigfeit, weil fie in einem Scherz eingekleidet war, 
und verzieh dem Philoxenes ben Zabel feiner Gedichte. 

3 Der berühmte Römer, Pompejus der Große 
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(ftarb 48 v. Chr. Geb.), wollte die Stabt Himera in Brand 
fteen, und ihre Einwohner mit dem Schwerte hinrichten lafs 
fen, weil fie in dem erften römifchen Bürgerfriege, den Sulla 
und Marius erregt hatten, der Partei des Letzteren beiges 
treten waren. Als dieſe fchredliche Strafe vollzogen werben 
follte, bat Stheniug, der ein obrigkeitliched Amt in. der 
Stadt bekleidete, um die Erlaubniß zu reden. Als er diefe 
erhalten hatte, fagte er: »Du wirft fehr unrecht handeln, 
Pompejus, wenn Du fo viel hundert Unfchuldige um eines 
Schuldigen willen ſtrafteſtl« — »Wer ift denn der Schuls 
dige?« fragte ſchnell Pompejus. »Ich felbfi,« antwortete 
Sthenius; »denn ich habe meine Mitbuͤrger dazu uͤberre— 
bet, eine andere Partei, als die Deinige, zu ergreifen.« 
Pompejus wurde durch diefe edle Aufrichtigkeit fo gerührt, 
daß er den Ethenius und alle Einwohner der Stadt be- 
gnadigte. | 
4. Die Deutfchen find von ben dlteften Zeiten ber 
wegen ihrer Aufrichtigfeit und Redlichkeit berühmt, und 
fie achteten diefen Ruhm. für eine große Ehre. — Zwei Für: 
ften der Friefen, welche einen Stamm der deutſchen Nation 
ausmachten, kamen einft nach Rom, um ben Kaifer Nero 
um die Erlaubniß zu bitten, daß ihre Landsleute in den von 
ihm urbar gemachten Bezirken jenfeit des Rheins fich haͤuslich 
niederlaffen dürften. Man führte fie dafelbft unter andern in 
einen der größten Schaupläße, damit fie fich von der Macht 
bes römifchen Volkes einen Begriff machen Fönnten. Hier ers 
bliften fie, als ihnen die ganze Einrichtung erklärt wurde, 
einige Ausländer auf den Sitzen der Senatoren. Als fie auf 
ihr Befragen, wer diefe wären, erfuhren, man ermeife biefe 
Ehre den Gefandten folcher Nationen, welche fich durch Tap— 
ferkeit und Treue gegen die Römer hervorgethan hätten, riefen 
fie fogleich aus: »Kein Volk übertrifft die Deutfchen an 
Muth und Redlichkeit!« und feßten ſich ohne weitere Umftände 
unter die Senatoren. Und diefe Freiheit, die fie fich nahmen, 
wurbe wohl aufgenommen. 
5. Zwei Schweizer, Franz und fein Nachbar Kaspar, 
waren wegen einer MWiefe in Streit. Cined Tages Fam jener 
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zu biefem, und fagte: »Hoͤrt, Nachbar, wir find jeßt in der 
Heuernte, unb wiffen noch immer nicht, wen dad Recht auf 
die Wiefe zufteht. Darum habe ich die Richter zu Schwiß 
um ihre Entfcheidung erſucht; komm, laß und morgen vor 
ihnen erfcheinen.« — » Morgen Fann ich unmöglich abfommen,« 
erwieberte Kaspar, »und ba einmal der Tag von den Rich— 
tern beftimmt ift, fo Fann die Sache wohl nicht gut abgeän= 
bert werden. Weißt Du was! Geh’ Du morgen allein nad) 
Schwiß, und fage den Richtern unfere beiderfeitigen Grunde, 
dann brauche ich nicht erft mitzugehen.« — »Es fey fol« 
entgegnete Franz, und ging hin. Er führte feine und des’ 
Nachbars Gründe an, fo guf er’d vermochte, und Fam nad) 
»angehörfem Ausſpruche der Richter zu Kaspar zuruͤck. »Die 
Miefe ift Dein, Kaspar!« fagte er zu diefem; »die Richter 
haben zu Deinem Gunften entfchieden!« — Damit war der 
Streit gefchlichtet, und die beiden Nachbarn blieben Freunde. 
6. Ein Prinz ging einmal auf eine Galeere, um bie 
Gefangenen zu fehen, die dafelbft wegen begangener Verbre— 
chen an Ketten gelegt waren, Ihr Anblid jammerte ihn fo 
fehr, daß er befchloß, wenigftend Einem von ihnen die Freiheit 
zu fchenfen. Um jedoch zu erfahren, welcher diefe Wohlthat 
am meiften verdiene, fragte er Einen nach dem Andern, wes— 
halb fie zu biefer Strafe verurtheilt wären? Jeder beklagte 
fein unverdientes Schidfal, und fchob die Schuld von fich 
ab und auf Andere, durch deren PVerläumdungen und Lügen 
die Richter zu einem ungerechten Urtheildfpruche verleitet 
wären. Nur ein junger Menfch machte hiervon eine Aus 
nahme, denn er geftand aufrichfig, daß er durch ein fohlech- 
tes lafterhaftes Leben feine jeßige Strafe wohl verdient habe, 
und bdiefelbe auch geduldig leiden wolle. Diefed offene Ge— 
ftändnig gab dem Prinzen die fehönfte Hoffnung, daß ber 
junge Menfch die wieder erhaltene Freiheit nur zu feiner Beſ— 
ferung benußen würde; deshalb fagte er lächelnd: »Wie fommt 
fo ein abfcheulicher Menſch unter diefe ehrlichen Leute? Nehmt 
ihm fogleich die Ketten ab, und jagt ihn fort, damit er nicht 
etwa biefe ehrlichen Leute auch verführel«e — Der Befehl des 
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Prinzen wurde fogleich vollzogen, und der junge Dann wegen 
feines aufrichtigen Bekenntniſſes in Kreiheit gefeßt. 

7. Georg H., König von Großbritannien, befuchte, 
wie fein Water, oft Reine deutfchen Churlande, Einft fragte 
er den Präfidenten des Dberappellationggerichtd zu Zelle an 
Öffentlicher Tafel: »Wie fommt es, Herr Präfident, daß ich 
faft alle meine Prozeſſe beim Oberappellationsgerichte verliere ?« 
Und diefer antwortete: »Weil Ew. Majeftät gemeiniglich Un= 
recht haben.« Der König nahm biefen aufrichtigen Beſcheid 
eines treuen Dieners nicht übel, benn er war ein Gerechtigkeit 
liebender Regent. 

8. Eine Kaufmanndwittwe zu Dole in Franfreich ent= 
erbte ihre einzige Tochter, weil fie fich wider ihren Willen ver- 
heirathet hatte, und feßte einen Kaufmann zu Befangon zum 
Univerfalerben ein. Als dieſer, gleich nach Eröffnung bed 
ZTeftaments, nach Dole kam, fo bat ihn die enterbte Tochter, 
fie doch nur fo fange in dem mütterlichen Haufe zu laſſen, 
biß fie eine andere Wohnung gemiethet haben würde. »Den= 
fen Eie denn im Ernſt,« anfmwortete der Kaufmann, » daß 
ich die Erbfchaft in Befig nehmen will? Ihre Frau Mutter 
hat Sie gewiß nur fehreden wollen, ed war nie ihr Wille, 
Eie zu enterben; fie hat fi) auf meine Redlichkeit verlaf- 
fen, und fie foll fich nicht getäufcht haben.« — Er trat ihr 
die ganze Erbfchaft ab. | 

Laßt uns ſchnell und freudig üben, 
Was uns das’ Gefe gebeut, 
Lat ung Falt und kuͤhn verachten, 
Jede Ungerechtigkeit. 
Laßt und nicht am Geiſte Flein, 
Laßt ung groß und edel feyn, 
Und wenn Gold und Silber winfen — 
Laßt uns nicht entehrend finfen! 


Mer immer Treu und Glauben hält, 
Nie anders, ald er ift, fich ſtellt; 
Wer ohne Falſchheit, Trug und Lift, 
In Wort und Thaten redlic ift: 
Der ift ein Mann, ein braver Mann, 
Den rühme, wer da rühmen faun! 
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Sen rechtſchaffen und ebrlid. 

1 Petr. 2, 12. Fuͤhret einen guten Wandel! 

Sir. 41, 15. Siehe zu, daß du einen guten Namen behalteft, der 
bleibt gewiffer, denn taufend große Schäße Gold. 

Spr. Sal. 2, 8. Gott behütet die, fo Recht tyun, und bewahret 
den Weg feiner Heiligen, 

2 Eor. 1, 12. Unfer Ruhm fey das Zeugniß unferd Gewiffens, daß 
wir in Einfalt und gottgefälliger Lauterfeit in der Welt gewandelt 
haben. 


Spr. Sal. 12, 22. Falfche Lippen find dem Herrn ein Greuel, die 
aber :reulih handeln, gefallen ihm wohl. 


1. Der athenienfifche Feldherr Themiſtokles (ſtarb 
450 v. Chr. Geb.) fagte einft, daß er einen Vorfchlag zu 
machen wiffe, der dem. Staate fehr zum Vortheile gereichen 
werde, boch koͤnne er ihn nicht Öffentlich thunz; man möge da⸗ 
her Femand ernennen, dem er ihn mittheilen wolle Ariſti— 
des, welcher wegen feiner Meisheit und Rechtfchaffenheit in 
dem größten Anfehen fland, wurde von der Volksverſammlung 
hierzu ernannt. Diefem vertraute er nun: »Die lacedaͤmoni⸗ 
fche Flotte, welche bei dem Hafen Gytheum läge, koͤnne 
heimlich in Brand geſteckt werden, wodurch die Macht der 
Lacedaͤmonier bedeutend vermindert werden würde. — Sobald 
Ariftides dies vernommen hatte, eilte er unter großer Er—⸗ 
wartung in die Volfäverfammlung, und fagfe: »Der Por: 
fchlag des Themiftofles fey zwar für den Vortheil des 
Staats fehr heilfam, aber er fey durchaus der Redlichkeit 
zumider.«e Die Uthener mochten aber dad, was mit der 
Rechtſchaffenheit nicht übereinftimmte, nicht billigen, und 
verwarfen, auf ben Antrag des Ariſtides, den ganzen Vor: 
fohlag, ohne ihn nur einmal angehört zu haben. 

2. Die Schweden und Franzofen, welche im Jahre 1641 
ben Kaifer befriegten, thaten es zumeilen gemeinfchaftlich, und 
noch öfterer jeder vor fih. Ihre Vereinigung im Anfange des 
Feldzuges fchlug ungluͤcklich aus, weil der fchwedifche General 
Banner fich gegen den Herrn von Guebriant, ber bie 
franzöfifchen Truppen kommandirte, fo troßig bezeigte, daß 
man fich genöthigt ſah, fich wieder zu trennen. Einige Zeit 
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nachher kam ber fchmebifche General in Gefahr, gefchlagen zu 
werden. Die Franzofen eilten, fo ſehr fie nur konnten, ihm 
zu Hülfe zu Fommen. Es wollten Einige dem franzöfifchen 
General diefe edelmüthige Handlung widerrathen, er aber gab 
ihnen zur Antwort: »Gott wolle nicht, daß ich mich wegen, 
ber Beleidigungen eines einzigen Manned an der gemein= 
fchaftlichen Sache räche! Und wenn auch nur die Ehre, 
die Banner fich auf fo rechtmäßige Weife erworben hat, ges 
rettet werden follte, fo wäre ich doch im Stande, Alles für 
ihn zu wagen. Der Verdruß, den mir fein unbilliged Verfah— 
ren verurfacht hat, wird wöllig gefilgt feyn, wenn ich ihm eis 
nen überzeugenden Beweis meined Edelmuths gebe. Ich habe 
Urfache, mich über ihm zu beſchweren; aber ich würde mich 
ſchaͤmen, wenn ich fähig wäre, mich anders als durch recht⸗ 
ſchaffene Dienſte zu raͤchen!« 

3. Der Kaiſer Konrad IL (ſtarb 1039) wurde von 
Dtto, einem polnifchen Prinzen, un Hülfe gegen feinen ihn 
heftig verfolgenden Bruder, den Herzog Mizislas in Polen, 
gebeten. Der Kaijer verfprach ihm feinen Schuß und Beiftand, 
und verfuchte bei dem Herzog Mizislas zuerft den Weg der 
Güte, Da dies fehlfchlug, bra Konrad mit einem ftarfen 
Heere in Polen ein. Mizislas flüchtete fogleich zu dem 
Herzog von Böhmen, Othalrich, in der Hoffnung, von ihm 
unterftüßt zu werden, weil diefer mit dem Kaifer in Feindfchaft 
lebte, Allein Othalrich fehrieb an den Kaifer, und erbot 
fih, ihm den Mizislas auszuliefern, wenn er unter dieſer 
Bedingung ihm feine Freundfchaft wieder fchenfen wollte. 
Konrad verwarf edelmüthig dieſes Anerbieten. »Ich will, « 
fagte er, »durch keinen Verräther überwinden, und meinen 
Feind meinem Feinde nicht abfaufen.« Er felbft unterrichtete 
den Mizislas von ber Untreue des Herzogs von Böhmen, 
Mizislas, von biefer Großmuth gerührt, begab fich in das 
gager des Kaiferd, und glaubte, daß er nirgends cine fichrere 
Zuflucht finden könnte, ald in den Armen eines fo edelgefinn- 
ten und großmäthigen Fürften. — Konrad gab ihm feine 
Staaten wieder, verfühnte ihn mit feinem Bruder Otto, und 
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feßte diefen wieberum in feine Güter und in alle Gerechtfame 
feiner Geburt ein. 

4. Als der franzöfifche Marfchall von Tuͤrenne (ſtarb 
1675) das Kommando der Armee in Deutſchland uͤbernahm, 
fand er die Truppen in einem ſo elenden Zuſtande, daß er 
fein Silbergeraͤth verkaufte, um die Soldaten zu Heiden. Er 
that died mehrere Male, Er felbft hatte nicht überflüffige 
Einkünfte, dennoch aber wollte er niemald bie bedeutenden 
Summen, die feine Freunde ihm anboten, nehmen, noch ir 
gend etwas von den Kaufleuten borgen. »Ich thue dies,« 
fagte er, »weil ich beforge, fie möchten Vieles bei mir ver 
lieren, wenn ich im Felde mein Reben ließe. « 

5. Der berühmte italienifche Dichter Metaftafio (ſarb 
1782) war der Sohn eines gemeinen Soldaten, und mußte 
unter Mangel und Entbehrungen aller Art fuͤr ſeine geiſtige 
Ausbildung ſelbſt Sorge tragen. Als er ſich in Wien befand, 
wo er vom Kaiſer Karl VI. einen jährlichen Gehalt als Hof: 
dichter befam, empfing er die Nachricht, daß. ihn einer feiner 
Freunde zum Erben feined ganzen Vermögens von mehr als 
hunderttaufend Thalern durch ein gerichtliched Teſtament ein— 
gefeßt habe. Er Fonnte nun auf einmal reich werden, und 
ganz unabhängig nad) feiner Neigung für die fchönen Wiffen- 
fchaften leben. Allein er wußte, daß ber Berftorbene arme 
Anverwandte in Bologna zurüdgelaffen, und diefen gar nichts . 
vermacht habe. Ihr Schidfal ging ihm zu Herzen, und er 
fagte: »Gegnen follen diefe des Entfchlummerten Andenken, 
nicht ihm und mir fluchen!« Der ebelgefinnte Metaftafio 
reifte hierauf nach Bologna, zog genaue Erfundigungen über 
ihre DVerhältniffe und ihr Betragen ein, ging dann zu ihnen, 
und fagte: »Mein Freund hat mir zwar fein ganzes Vermoͤ— 
gen Hinterlaffen, aber, wie ich glaube, aus feinem andern 
Grunde, ald um ed fo lange in Verwahrung zu nehmen, bie 
ich die würdigften feiner Verwandten Eennen gelernt habe, um 
ed dann nach Billigkeit unter fie zu vertheilen. Ich bin hier: 
her gefommen, um biefen Auftrag zu erfüllen.« Sogleich 
hänbigte er ihnen auch das ganze Vermächtniß aus, ohne da⸗ 
von das Geringfte für fich zu behalten, 
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6. Der Czat von Rußland, Peter der Große (farb 
1725), wurde nach. feinen ©iegen über den ſchwediſchen Kö: 
nig Karl XIL in einen Krieg mit den Türken verwidelt, und 
von denfelben in der Moldau, am Fluffe Pruth, vergeftalt 
eingefchloffen, daß er froh feyn mußte, den Frieden und ſei— 
nen fichern Rüdzug von dem feindlichen Feldheren theild mit 
Geſchenken,  theild mit bem Berlufte der Feftung Aſow, des 
umliegenden Gebietes, und aller Vortheile des nahen ſchwar⸗ 
zen Meeres zu erfaufen. Der tuͤrkiſche General verlangte zwar 
auch, dag ihm Kantemir, der Fürft von der Moldau, aud- 
geliefert werben follte, ber zu dem Gzar, mit dem er ein 
Bündnig gemacht, geflüchtet war; allein Peter verweigerte 
dies ſtandhaft. Ob er gleich in der aͤußerſten Verlegenheit 
war, fchrieb er beffen ungeachtet mit eigener Hand an feinen 
Bevollmächtigten: »Ich will lieber den Zürfen noch mehr 
von meinem Gebiete überlaffen; ich behalte doch allemal die - 
Hoffnung, ed wieder zu erobern; aber der Verluſt meiner 
Ehrlichkeit ift unerfeglich, die kann ich nicht verleßen!« 

7. Bor einiger Zeit (im Jahre 1830) Fam ein Pächter 
zu dem alten ehrwuͤrdigen Grafen Fi William, und be: 
Hagte fich, daß eines feiner Waizenfelder, in der Nähe eines 
gewiſſen Gehölze, wo im Winter häufig Parforce-Fagden ge= 
halten worden wären, bedeutend gelitten habe, und der junge 
Waizen fo zertreten und zerftampft fey, daß er nichts ernten 
werde. Der Lord erwiederte: er erinnere fich, daß er auf die— 
ſem Felde häufig gejagt habe, und fügte hinzu, baß, wenn 
ber Pächter ihm ben Betrag ded Schadens angeben fönne, er 
ihm benfelben erfeßen wolle. Der Pächter bemerkte hierauf, 
dag er died von dem MWohlmwollen des Lords erwartet, und 
deshalb einen Freund gebeten habe, ihm bei der Abfchägung 
behüfflich zu ſeyn, und fie wären der Meinung, daß 50 Pfund 
Sterling nicht zu viel fegn würde. Der Graf gab dem Manne 
fogleich dad Geld. Gegen die Erntezeit hin richtete fich indeß 
der Waizen auf, und gerade da, wo das Feld am meiften 
zertreten worden war, fland bad Korn am bidften und üppige 
fien. Der Pächter ging nun abermals zum Grafen, und fagte, 
ald er hereintrat: »Ich komme, Mylord, wegen bed Waizen- 
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felded.« — ⸗So?« ſagte ber Graf, der fich fogleich des Um= 
ftanded wieder erinnerte. »Habe ich Euch etwa nicht hinläng= 
lichen Schadenerſatz gegeben? « — »D ja! Mylord; ich habe 
aber gefunden, daß ich gar nichts eingebüßt habe, denn das 
Korn fteht gerade da am beften, wo bie Pferde das Land am 
meiften betreten haben, und fo bringe ich Ihnen denn die 50 
Pfund wieder« — »Ja, fo habe ich ed gern,« fagte der 
Graf; » fo follte ein Dann zum andern redenl« Er ließ fich 
hierauf in ein Gefpräch mit dem Pächter ein, erfundigte fich 
nach mehreren einzelnen Umftänden in feiner Familie, ging 
dann in ein anftoßendes Zimmer, und kam mit einer Anwei— 
fung auf 100 Pfund zurüd, die er dem Pächter gab. »Hier, 
mein Freund,« fagte er. »Nehmt dad, und wenn Euer älte= 
fter Sohn großjährig wird, fo gebt es ihm, und fagt dabei, 
wie hr dazu gefommen feyd.« 

8 Zu einem Edelmanne in der Gegend von Jülich 
Fam im Jahre 1774 eine Bauerfrau mit ihrem zweiten Manne 
und ihrem Sohne erfter Ehe von ungefähr zwölf Jahren. Ein 
alter Mann aus dem nämlichen Dorfe fand fich ebenfalld bei - 
bem Edelmanne ein. Die Frau fagte: fie wäre ſchon einige 
Jahre mit diefem Manne wegen einer anfehnlichen Schulbfor= 
derung in Streit. Ihr erſter Mann, der vor fieben Jahren 
geftorben, hätte mit ihm ſtets in der vertraulichften Freund- 
fchaft gelebt. Diefer Bauer fey reich, ihr Mann aber arm 
gemwefen, und bei feinem Tode jenem noch viel ſchuldig geblies 
ben. Nun aber, fuhr fie fort, bin ich in beffere Umftände 
gefommen, und will ihn gern bezahlen; aber er will das 
Schuldbuch nicht herausgeben, und ba ſteht ed doch darin. 
Er fpricht, ich fol ihm bezahlen, was ich will, aber Gott 
bewahre! ich gebe lieber Alles, was ich habe, fo behalte ich 
doch ein gufed Gewiſſen; mein Sohn wüßte ja fonft nicht ein= 
mal, ob fein Vater mit Ehren im Grabe ruhte. — Hier fing 
der Knabe an zu weinen, und ber Gtiefvater feßte hinzu: 

»Mach’ doch der Sache ein Ende, gieb lieber von dem Meis 
nigen das Fehlende hinzu, fo Fann man fein Brot boch in 
Ruhe’ effenl« »Nun,« fing ber alte Bauer an, »es ift 
wahr, ber verftorbene- Mann ift mir wohl hundert Thaler 
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ſchuldig geblieben, ‘aber er hat mir auch fo Manches zu Ges 
fallen gethan. Zum Beifpiel ſchenkte er mir beim Wiehfterben 
feine beiden beften Kühe, und theilte feine Butter mit mir.« 
— »Da8 Fann ich nicht rechnen, « erwieberte die Frau; »denn 
ed waren Freundfchaftsbienfte, aber hier — indem fie eine 
Schreibtafel hervorzog — hier ficht Alles drauf ‚ was ich ihm 
ſchuldig bin.« Der Edelmann fragte den Alten, ob er fein 
Rechnungsbuch auch bei fich habe, und ob er die Richtigkeit 
beffelben befchwören Eönne? Dazu wollte fich diefer nicht ver 
fiehen, fondern bat, in biefer Sache mehr nach Billigfeit, 
ald nach firengem Rechte zu verfahren. »Denn,« feßte er 
hinzu, »der Verftorbene war mein Freund, und ich Fann dag 
Geld fchon eher entbehren, ald fein unmuͤndiger Sohn. — 
Der Edelmann entfchied nun Die Sache fo, daß diejenigen 
Koften, die in beiden Schuldbuͤchern übereinftimmten, bezahlt, 
alles Uebrige aber für ungültig erklärt werben follte, welches 
diefe ehrlichen und rechtfchaffenen Landleute auch zufrieden 
waren, 

9. Ein alter Landmann in der Schweiz, der fich durch 
Fleiß und gute Wirthfchaft ein beträchtliched Vermögen er- 
worben hatte, war darauf bedacht, bei zunehmendem Alter 
und Schwachheit fich auf fein Ende vorzubereiten, und beſon⸗ 
berd alle feine Sachen in Nichtigkeit zu bringen. Er durch— 
ging deswegen feine Schriften und Rechnungen, und fand zus 
fällig auch die Rechnung eined Zimmermannd, der ihm, ver- 
muthlich vor vielen Jahren, eine große Menge Holz zum Bau 
ſeines Hauſes verkauft hatte. Es fchien ihm, ald ob bie 
Summe der Rechnung für den Poften zu Fein wäre, und 
wirklich fand er auch beim Nachrechnen, daß fich der Zimmer: 
mann um 54 Thaler zu feinem Schaden verrechnet habe. 
Er erfchraf, und war fogleich darauf bedacht, den Schaden 
noch jeßt zu erfeßen. Der Zimmermann war zwar fchon feit 
mehreren Jahren tobt; aber er hatte Kinder, und biefen follte 
nun dad Verſehen des Vaters zu Gute fommen. Ein Freund 
wurde beauftragt, den Sinterbliebenen die verrechneten 54 Tha⸗ 
ler zuzuftellen. Diefe mußten kaum, daß ihr Water je mit 
bem ehrlichen Alten zu thun gehabt habe, und noch viel weni⸗ 
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ger konnten ſie an ſolch eine Schuld und an die Wiedererſtat⸗ 
tung derſelben denken. Anfangs weigerten ſie ſich auch, dieſe 
Summe anzunehmen, und ſandten ſie dem Manne zuruͤck. 
Er ruhete aber nicht eher, als bis ſie ſich dazu verſtanden 
hatten, und da man ihm die Quittung brachte, ſagte er: 
»Nun kann ich doch wieder um etwas ruhiger aus der Welt 
gehen. Ich habe ein erkanntes Unrecht gut gemacht!« 

10. Ein franzoͤſiſcher General, Namens Chatillon, 
war einſt in der Kirche, als ein Armer zu ihm tritt, und ihn 
um ein Almoſen bittet. Der General greift in die Taſche, 
und giebt ihm eine Menge Goldſtuͤcke, ohne ſie anzuſehen. 
Der Bettler war ganz uͤberraſcht, als er bie reiche Gabe be= 
trachtete, muthmaßte aber fogleich, daß fich ber General vers 
griffen haben müffe, und blieb an ber Kirchthüre ftehen, bis 
fein Wohlthäter herausgeben würde. Sobald er ihn bemerkte, 
trat er zu ihm, zeigte ihm die Golbftäde, und fagte: »Ich 
weiß nicht, ob Sie die Abficht hatten, mir ein fo großes Al⸗ 
mofen zu geben. Haben Sie aber dieſe Abficht nicht gehabt, 
fo gebe ich Ihnen dad Geld wieder zuruͤck.« Diefe.EhrlichFeit 
bed Bettler gefiel dem General fo wohl, daß er fagte: »Mein 
Borfag war ed freilich nicht, Euch das Alles zu geben, was 
Ihr mir zeigt; weil Ihr aber ein fo ehrlicher Dann feyd, und 
es mir wieber geben wollt, fo will ich dagegen erfenntlich feyn, 
und ed Euch laffen.« | 

11. Ein Poftilion aus Böhmen, Namens Hoyda, 
welcher bei tem Fuhrmefen des Faiferlichen Obriftlieutenants 
von Wimmer diente, farb in Deutfchland, ba er auf ber 
Meife zur Rheinarmee war. Er vermachte einem feiner Ka= 
meraden, Namend Raudis, zehn Dufaten, und feinem Bru⸗ 
ber den Reft feines baaren Geldes, welches noch vierzehn Gul- 
den betrug, nebſt feiner Taſchenuhr und einigen Kleidungs— 
ſtuͤcken. Dabei verordnete er, daß Raudis dieſe Sachen fei- 
nem Bruber übergeben ſolle. Raudis reifete zu dem Bruder 
bed Verftorbenen hin, um fich feines Auftrages zu entledigen. 
Da er benfelben aber, nebft feinen fieben Kindern, in druͤcken⸗ 
der Armuth antraf, fo fprach er: »Ich will die zehn Dufaten 
nicht haben, die Dein Bruder mit vermacht hat; Du bebarfft 
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ihrer mehr. Hier nimm fie. Und bier nimm auch noch funfe 
zig Gulden, welche Dein Bruder mir einft zum Aufheben ges 
geben hat.« 

12. In dem Durchgang von Biamala bei Graubuͤn— 
den, ber von Tuſis nach dem Thale Schams führt, und .. 
fich durch einen ber gefährlichften und fohredlichften Engpaͤſſe 
ber hohen Alpen zieht, in der Nähe’ einer Bruͤcke, wo fich der 
Rhein in einer Xiefe von 500 Fuß zwifchen zwei Felswaͤnden 
bruͤllend durchdraͤngt, fah der Mailänder Poſtkourier eines fei= 
ner Maulthiere in den Abgrund flärzen, das er um fo mehr 
bedauerte, weil es ein mit Geld gefülltes Felleifen trug. Nie⸗ 
mand wagte fich in dieſe bodenlofe Tiefe. Traurig verfolgte 
der Kourier feinen Weg. — Wenige Tage darauf ließ fich ber 
Gemsjaͤger Matthias Hungard, aus dem Flecken Tufis, 

an Striden hinunter. Schwebend in diefem gräßlichen Schlunde 
über der Oberfläche des Waſſers, fondirte er mit einem Hafen 
in dem Flußbette, und nach mehreren vergeblichen Verſuchen 
gelang es ihm, durch beharrlihen Muth und Gebuld, das 
Selleifen zu entdeden und heraudzuzichen. Sogleich lieg er 
den Kourier davon benachrichfigen, und mit feltener Recht- 
fchaffenheit uͤbergab er es ihm ganz, wie er ed gefunden 
hatte, | | 
Recht thun und edel feyn und gut 
Iſt mehr ald Gold und Ehr; 
Da hat man immer frohben Muth 
Und Freuden um fich ber; 
Man ift beftändig mit ſich Eins, 
Haßt Fein Gefchöpf und fürchtet Feine. 
Es folget jeder guten That 
Der Hoffnung füßer Segen, 
Sie reifet, wie die junge Saat, 
Der Erntezeit entgegen. | 
Der Tag, an dem ich Gutes thu', 
Wie ſchoͤn if er, und dann die Ruh 
Am Abend wie erquicend! 
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Sey verfohwiegen, nicht ſchwatzhaft. 


. Sir 20, 29. Ein weiſer Mann bringt ſich ſelbſt zu Ehren durch 


ſeine weiſe Rede. 
Spr. Sal. 13, 3. Wer feinen Mund bewahret, der bewahret ſein 


| Leben. 
Pred. Sal. 3, 1.7. Alles hat feine Zeit. Auch Schweigen und 


Reden hat feine Zeit. 

Jac. 1,19. Ein jegliher Menſch fey fchnell zum Hören und Tang- 
fam zum Reden. 

Spr. Sal. 11, 13. Ein Verleumder verräth, was er heimlich 

. weiß; aber wer eines getreuen Herzens ift, verbirgt daffelbe. 

Sir. 27, 17. Wer Heimlichfeit offenbaret, der verliert den Glaus 
ben, und wird nimmermehr einen treuen Freund friegen. 

Sir. 19, 6. 8. Hörefl du etwas Böfes, fo fage es nicht nah, benn 
Schweigen ſchadet dir nicht. Und offenbare es nicht, wo du es ohne 
böfes Gewiſſen thun Fannft. 

Sir. 20, 7. Ein weifer Mann fchweigt, bis er feine Zeit erfichet. 

1. Als man einft einem Rebner zum Borwurfe machte, 
daß er während einer Mahlzeit wenig. gefprochen hätte, jo 
nahm Archidamus feine Verteidigung über fich, und fagte: 
»Ein Dann, der die Kunft zu reden verfteht, muß auch die 
Zeit wiffen, wann er reden foll.« 
| Man machte dem Solon den Vorwurf, daß er deshalb 
nicht viel rede, weil er ein Narr fey. Der Weiſe antwortete 
gelaffen: » Kein Narr Fann fchweigen. « 

XZenofrates befand fich einft in einer Gefellfchaft, wo 
Läfterungen die Haupkunterhaltung ausmachten. Er beobach- 
tete ein tiefed Stillfchweigen, fo daß. man ihn endlich fragte: 
warum er ber Einzige. wäre, der nicht rede? — » Deswegen ,« 
antwortete er, » weil es mich oft gereut hat, geredet zu 
haben, allein ftil gefchwiegen zu haben, niemald. « 

Man fragte den Ariftoteles: was wohl im Leben am 
fehmwierigften wäre? — »Dinge zu verfchweigen, von wels 
chen man nicht reden foll!« gab er zur Antwort. 

Eined Tages fagte Lyfimachus zu dem Philippides: 
» Sage mir offenherzig, was ich Dir von dem Meinigen mite 
theilen foll? « — » Alled,« antwortete der Dichter, »nur Deine 
GSeheimniffe nicht. Dan muß auch zurüdzubalten und zu 
fehweigen wiffen. « | 
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Ein Schwäßer fuchte den Unterricht bed Iſokrates in 
der Beredfamkeit. »Gut!« fagte der Redner; » aber Du mußt 
mir noch einmal fo viel ald Andere geben, weil ich Dich nicht 
nur reden, fondern auch ſchweigen lehren muß.« 

2. Antigonus, ein Feldherr Alerandersd des Gros 
Ben von Macedonien, und einer feiner Nachfolger in ber Bes 
herrfchung vieler in Afien eroberten Ränder, hatte ben Grund⸗ 
faß: der Anführer eines Heeres müffe nie wiffen laffen, was 
er unternehmen wolle. Als ihn. daher fein Sohn Demetriug, 
ben er fehr liebte, fragte: wann er fein Lager abbrechen würde? 
antwortete ihm Antigonus lächelnd: »Fürchteft Du etwa, 
dag Dur die Trompete nicht hören werbeft?« | 

3. Der Papft Clemens XIV. (farb 1774) befaß, une 
ter andern trefflichen Eigenfchaften des Geiſtes und Herzens, 
eine große Liebe zum Frieden, viel Mäßigkeit und Verſchwie⸗ 
genbeit. Die Kardinäle waren: zwar unzufrieden, daß er 
nicht offenherziger gegen fie fey; aber er fagte: »Ein Fürft, 
ber. viele Vertraufe habe, werbe unvermeidlich regiert und öf- 
ters verrathen; — er fehlafe ruhig, weil fein Geheimniß allein 
bei ihm verwahrt fey. « 

4. Wilhelm UL, Prinz von Hranien und Statthalter 
ber vereinigten Niederlande, der nach der Abfeßung bes engli= 
ſchen Königs Jakob IL, im Jahre 1689, den Thron von 
Großbritannien beftieg, fertigte einft einen Dffizier, der ihn 
ausforfchen wollte, auf eine befchämende Art ab. Diefer 
fragte ihn nämlich, welche Abficht er eigentlich bei dem Feld⸗ 
zuge habe, den er anfangen wolle » Können Sie ſchwei— 
gen?« fragte der Prinz. »Jal« ermwiederte der Offizier. 
» Nun,« verfeßte Wilhelm, »ich Fann ed aud). « 

5, Als die Franzofen im Sabre 1797 in das Land ob 
der Ens einftelen, eilten die Leute, ihr Geld und ihre Koffs 
barkeiten vor der Raubfucht und Plünderung an verborgenen 
Orten zu vergraben. Arnold, der Sohn eines reichen Defos 
nomiepächterd, Megler, hatte feinem Water bei diefer Arbeit 
geholfen, und der Water dem Sohne ernftlich aufgetragen, 
außer ber Mutter Niemanden etwas hiervon zu entdeden, 
Bald darauf fiel eine Schaar Feinde in das Dorf ein, raubte, 
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pländerte und mißhandelte bie Leute auf empoͤrende Weiſe. 
Einige der Pländerer fiärzten in dad Meglerfche Haus, wo 
fie eine reiche Beute zu finden hofften. Der Vater und bie 
Mutter waren eiligft entflohen, der Sohn aber wurde auf der 
Flucht ertappt. Sie hielten ihn feft, burchfuchten das ganze 
Haus, fanden aber weder Geld noch Koftbarkeiten. Nun follte 
ihnen der Knabe ben Ort anzeigen, wo bad Beld vergraben 
fey. Diefer antwortete ſtandhaft, daß er ed nicht fagen dürfe, 
Die Franzofen droheten ihm mit gezogenen Saͤbeln, ja einer 
berfelben feßte ihm fogar das fpißige Bajonef auf die Bruft, 
mit den Worten: » Wenn Du uns nicht auf der Stelle den 
Ort angiebft, wo dad ‚Geld liegt, fo athmeft Du Feine Stunde 
mehr!« Der gute Knabe zitterte zwar, blicb aber bei der 
Antwort, fein Water habe e8 ihm verboten. Nun banden die 
Raubfüchtigen dem Knaben Hände und Füße, und drohten, 
ihn in den Brunnen zu flärzen, wenn er nicht ausfagen würde, 
wo das Gelb wäre. Arnold meinte, und bat, man möchte 
ihm doch das Xeben ſchenken; aber ein Soldat rief ihm mit 
drohender Stimme zu; »Nur unter ber Bedingung, wenn Du 
das Geld verräthftl« — In biefem Augenblide trat ein frans 
zöfifcher Stabsoffizier in das Haus, welcher im Worbeigehen 
dad Schreien ded Knaben vernommen hatte. Er befahl, ven 
Kleinen fogleich Ioszubinden, und verhaftefe die Pluͤnderer. 
Wie fehr erftaunte er aber über die flandhafte Verſchwie— 
genheit des Knaben, ald diefer ihm den ganzen Vorfall ers 
zählte. »In Dir, braver Junge,« fagte er, »wird Dein Kais 
fer einft einen gefaßten tapfern Soldaten haben!« Eben wollte 
ber ebelmäthige Offizier dad Haus verlaffen, ald der Vater 
und die Mutter zurücfehrten, um ihrem Sohne Hülfe zu leis 
fin. Mit innigfter Ruͤhrung dankten fie dem Retter ihres 
Kindes, und belobten den wackern Arnold, daß er mit fo 
vieler Standhaftigkeit felbft die empfindlichftien Mißhandlungen 
erduldet, und auch durch bie fchredlichften Drohungen fich nicht 
habe verleiten laffen, das Geheimniß zu verrathen, welches 
ber Bater ihm früher and Herz gelegt hatte. 

6. Ald im Jahre 1793, unter der tyrannifchen Wolfd- 
herrſchaft in Frankreich, Tauſende von Abeligen und Reichen 
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in Gefahr waren, nicht nur ihr ganzes Wermögen, fondern 
felbft ihr Leben zu verlieren, durfte der Graf von Ormilly 
fich nicht fehmeicheln, auf lange vor Angebereien in Sicherheit 
zu ſeyn. — Einer feiner Pächter klagte ihn an, daß er gegen 
ven Staat feindlich gefinnt wäre, und fofort erging ein Ver⸗ 
haftbefehl gegen ihn. Zeifig gewarnt, flüchtete er fich indeffen 
heimlich) zu einem feiner Freunde, der ed fich zur Pflicht. 
machte, ihn insgeheim allen Nachforfchungen zu entziehen. 
Sein Gefchäfteführer, der freue Limeuil, wußte allein den 
Ort feiner Zuflucht, und diefer trug Gorge dafür, ‘ihn den 
übrigen Dienern zu verbergen; die einzige zmölfjährige Tochter 
bed Grafen, Lifette, überrevete man, daß ihr Water fich in 
fremde Länder geflüchtet habe. Nach einiger Zeit erfuhr Li 
fette durch einen unglüdlichen Zufall den Aufenthaltsort ihres 
Vaters, und in ber Freude ihres Herzens entbedte fie einer 
ihrer Freundinnen, unter dem Berfprechen, ed nicht weiter 
zu fagen, bad Geheimniß. Diefe aber war Faum zu ihren 
Eltern zuruͤckgekehrt, fo hatte fie nichtd Angelegentlichered zu 
thun, ald auch ihnen bad fraurige Geheimniß zu enthuͤllen. 
Der Angeber ded Grafen, ber zufällig dort war, eilte, bem 
Jakobiner⸗Ausſchuſſe Bericht hiervon zu erftatten. Man burch- 
fuchte das Schloß von Roquencourt, fand ben unglädlichen 
Drmilly, fchleppte ihn ind Gefängniß, und verurtheilte ihn 
dann, auf dem Blufgeräfte ein Leben zu verlieren, dad in ber 
Uebung ded Guten verlebt war. — Das waren die Folgen 
einer unbefonnenen Schwaßhaftigkeit! : 

7. Auf einem Poſtwagen in England unterhielt fich bie 
Reifegefellfchaft von Raͤubern und von ber Gefahr, durch fie 
um dad Seinige zu fommen. »O,« fagte ein junges Mäd- 
chen, »bei mir follen fie nichts finden. Sch habe meine 
Banknoten in meinem einen Schuhe!« — ©ie fprachen 
noch Mancherlei, ald auf einmal Räuber den Wagen anhiel= 
ten, und mit vorgehaltenen Piftolen Gelb verlangten, ober mit 
Nachfuchung drohten. Keiner von den Reifenden wollte Geld 
haben. »Nun, das wollen wir fehen! « riefen die Räuber, und 
machten Anftalt, Alles zu durchſuchen. »Das habt Ihr nicht 
nöthig,« fing ein alter Mann aus der Gefellfchaft an; » ziehet 
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nur dem $rauenzimmer bort die Schuhe aus, fo werbet Ahr 
ſchon finden, was Ihr verlanget.« Xroß allen Bitten und 
Sträuben zogen fie dem Märchen die Schuhe aus, fanden 
eine Banfnote von 2000 Pfund, und zogen höflich ab. Einige 
Tage darauf erhielt dad gefchwägige Frauenzimmer einen Brief 
von eben diefem Manne, in welchem eine Banknote. von 3000 
Pfund lag. Der Brief lautete alſo: »Werzeihen Sie, baß 
ich vor einigen Tagen Ihre Schwaßhaftigkeit gemißbraucht 
habe. Ich war bei dem Anblicke der Räuber in der größten 
Berlegenheit, indem ich 40,000 Pfund in Banknoten bei mir 
hatte; ich that daher zu Ihrem großen Verbruffe, was Sie 
wiffen, und entdeckte ben Räubern den Aufenthalt Ihrer Note, 
Hier haben Sie Ihre 2000 Pfund zuruͤck, und zur Entfchäbi- 
gung für den Schreden noch 1000. Pfund weiter. Erlauben 
Sie mir jedoch, Ihnen die Regel zu geben: Ihre Heim— 
lichkeiten nicht Jedermann zu offenbaren.« 

8. Der Advokat D*** in H***g verlegte einft im 
Drange von Gefchäften unter der Menge der Papiere zwei 
wichtige Aftenftüde, Er Fam verſtimmt zum Mittagseffen, und. 
auf die Frage ber beforgten Gattin erzählte er ihr feine Vers 
legenheit. Sein Sohn Eduard, der zugegen war, erzählte 
barauf in der Echule, welche. verbrießliche Mittagszeit er ges 
habt habe, indem der Water übler Laune gemefen wäre, weil 
er von einer Prozeß» Gefchichte zwei wichtige Papiere verloren 
habe. Er nannte auch die Namen der ftreitenden Parteien, 
und ba der Sohn besjenigen, deffen Anwalt Herr D*** war, 
auch in diefelbe Schule ging, und dies hörte, fo Aberbrachte 
er feinem Vater Nachricht davon. Aufgebracht über die Nach- 
läffigkeit feines Advokaten, ließ diefer ihm fogleich die Alten 
abfordern, und obgleich fich die fehlenden Papiere bei forgfäle 
tiger Nachfuchung wieder vorgefunden hatten, fo brachte er 
boch den wackern und orbnungdliebenden Mann in die üble 
Nachrede eines leichtfinnigen unordentlichen Arbeiterd, und er 
verlor dadurch viele Klienten. Und dazu war nur die Ge» 
ſchwaͤtzigkeit feined Sohnes die Veranlaffung geworben. 


- 
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Ein Thor, giebt feiner Zunge Raum, — 
Der Weiſe haͤlt ſie ſtreng im Zaum. 

Die Zunge kann, obwohl ſie klein, 

Dennoch ſehr oft gefaͤhrlich ſeyn. 

Der Kluge traͤgt die Zung' in ſeines Herzens Grunde, 

Ein Thor hingegen traͤgt das Herz in feinem Munde. 


Was du nicht reden darfft, laß auf der Zunge verfiegelt; 
Beſſer, ein Wort bewahrt, als einen güldenen Schatz. 


Sey freimürhig und wahrhaftig. 
Sir. 4, 33. Vertheidige die Wahrheit bis in den Tod, fo wird 
Gott, ber Herr, für dich flreiten. 
Ephef. 4, 25. Leget bie Lügen ab, und rebet die Wahrheit, ein 
Jeglicher mit feinem Nächften. 
Tob. 14, 10. Dienet dem Herrn i in ber Wahrheit, und haltet euch 
zu ihm redhtfchaffen. 
Spr. Sal. 12, 17. Wer wahrhaftig iff, der fagt frei, was recht iſt. 
Jeſ. 5, 20.. Wehe denen, die Böfes gut, und Gutes böfe heißen, 
die aus Finfternig Licht, und aus Licht Finfternif machen. 
Spr. Sal.8,7. Mein Mund foll die Wahrheit reden, und meine 
Lippen follen haffen, das gottlos iſt. 
Sir. 40, 12. Die Wahrheit bleibt ewiglich. 


— 1. Ein römifcher Soldat, ber einen Prozeß hatte, bat 
ben Kaifer Auguftus, fich feiner anzunehmen, worauf biefer 
einen feiner Hofleute herbei rief, der mit dem Soldaten zum 
Richter gehen follte.e Der Soldat war aber damit nicht zus 
frieden, fondern fagte freimäthig zum Kajfer: » Auf diefe Art 
habe ich mich nicht gegen Dich bewieſen, ald Du in. ber 
Schlacht bei Actium in Gefahr kamſt; denn ich habe in eis 
gener Perfon für Dich gefochten, und nicht einen Andern 
geſchickt.« Diefe freimäthige und wahre Antwort gefiel dem 
Kaifer fo wohl, daß er nun felbft mit ihm zum Richter ging, 
und fich feiner, Sache annahm. 

2. Der Kaifer Zuftin IL ernannte (um 570 n. Ehr. 
Geb.) einen fehr rechtfchaffenen Mann zum Oberrichter von 
Konftantinopel, und verlieh ihm alled erforderliche Anfehen, - 
um die Webertreter bed Gefeßes, ohne Unterfchied ded Stanz 
bed und Ranges, zu beftrafen Er erklaͤrte, daß die Aus— 
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ſpruͤche des Oberrichterd, ohne weitere Berufung auf ihn, volls 
zogen werben follten, und daß er Niemanden begnadigen werbe. 
Diefe Erklärung fegte alle Strafmürdige und Ungerechte in 
Furcht; nur ein General glaubte wegen ber Gunft des Kai- 
ſers, dem er verwandt war, über alle Geſetze erhaben zu feyn. 
Er hatte eine Wittme aller ihrer Güter beraubt, und ba biefe 
nun ganz verarmf war, ging fie zum OÖberrichter, und ftellte 
bemfelben ihre Noth vor. Der Richter wollte des Angefchuls 
digten gern möglichft fehonen; er fchrieb alfo ganz freundlich 
an ihn, baß er bie Güter der MWittwe herausgeben möchte, 
und ließ ihm den Brief durch die Letere überbringen. Statt 
ihr aber Genugthuung zu geben, fuhr ber ftolze General die 
arme Frau heftig an, und drohete, fie noch härter zu behan⸗ 
bein. — Jetzt forderte der Oberrichter ihn vor feinen Richters 
ſtuhl. Doch er antwortete nur durch Spöttereien und Belei⸗ 
bigungen, und flatt vor Gericht zu erfcheinen, ging er mit 
Pomp nad dem Faiferlichen Palafte, um bafelbft zu fpeifen. 
— Als der Oberrichter Died vernahm, ging auch er nach dem 
Palafte, trat in den Speifefaal, wo ber General neben dem 
Kaifer faß, und wendete fich an Kebteren mit folgenden Wor⸗ 
tens »Wenn Du, großer Kaifer, bei dem angekündigten Ents 
fehluffe, Gewaltthätigfeiten überall zu firafen, verbleibeft, fo 
werbe ich fortfahren, Deine Befehle in Ausübung zu bringen; 
wenn Du aber biefem, Deiner fo würdigen Vorſatze entfagft, 
wenn Du ed für anftändig hältft, die größten Verbrecher mit 
Deiner Gunft zu beehren, und an Deiner Tafel anzunehmen, 
fo erlaube, daß ich ein Amt nieberlege, welches Deinen Un⸗ 
terthanen nußlos ift, Dir aber mißfallen muß.« Diefe Freis 
muͤthigkeit machte auf den Kaifer Eindrud, »Ich habe meis 
nen Entfchluß nicht geändert,« antwortete er; »verfolge nur 
die Ungerechtigkeit, wo Du fie findeft, ich überlaffe Dir es 
ganz. Sa, wenn fie mit mir auf dem Throne fäße, fo wuͤrde 
ich herabfteigen, um fie der Strafe zu unterwerfen. « — Durch 
diefe Antwort ermuthigt, ließ der Richter den Schuldigen fo= 
gleich bei ber Tafel greifen, und vor feinen Richterftuhl brin⸗ 
gen, wo er, ber klagenden Wittwe gegenäber, ſich verantwor⸗ 
ten follte. Da derfelbe nichts zu feiner Wertheidigung vor⸗ 
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bringen Fonnte, fo unterwarf er ihn ber gefeßmäßigen Strafe, 
und feßte die Wittwe in den Befi aller ihrer Güter 

3. Der Hofprebiger Lucenius zu Kopenhagen war ein 
Mann, der das Mort Gottes mit großer Kraft und Freimuͤ⸗ 
thigkeit verfündigte. Seine ſtrengen und oft mit Eifer ange: 
- brachten Ermahnungen in den fonn= und fefttäglichen Vortraͤ⸗ 
gen erregten die Aufmerkfamkeit des Könige. Es erging nun 
an ihn eine Aufforderung, bei Hofe zu erfcheinen, welchem 
Befehle er fofort Folge leiftete. Der König gab ihm fein Miß: 
fallen über die in feinen Reben ſtets enthaltenen Ermahnungen 
und ben bittern Zabel auch der Heinften Fehler zu erkennen, 
und forderte von ihm, eine Abwechſelung in den zu haltenden 
religidfen Vorträgen eintreten zu laffen, und überhaupt mile 
bere, dem Geiſte der Zeit angemeffenere Grundfäge fich zu 
eigen zu machen. — Lucenius ermieberte mit edler Freimuͤ⸗ 
thigkeit: »Ew. Königlichen Majeftät allerhöchften Willen und 
Befehl zu befolgen, gebietet die Religion und meine Pflicht 
ald Staatödiener; was indeß die Führung meines Amtes ald 
Diener der Kirche betrifft, bin ich verbunden, mich an ben 
Ausfpruch der Bibel zu Halten, wo in einem apoftolifchen 
Briefe eine Vorſchrift für Lehrer der Religion enthalten ift, die 
da fagt: »Lehret, firafet, drohet und ermahnet!« Eure 
Königliche Majeſtaͤt wollen daher gnädigft geruhen, meine relis 
gioͤſen Vorträge nach dem Sinne diefer MWorfchrift von mir 
ausfprechen zu laffen. « — Der König entließ ben Hofprediger, 
und gab ihm nachher oͤftere Beweiſe feiner ausgezeichneten 
Huld, | 

4. Ein englifcher Bifchof, Keri, ließ, wenn er zu Haufe 
war, alle Sonntage zwölf arme Leute mit fich ſpeiſen. Waͤh— 
send ber Mahlzeit fuchte er feine Gäfte fröhlich zu machen, 
und ertheilte ihnen in feinen Gefprächen mäßliche Lehren. Was 
auf dem Tiſche übrig blieb, mußten fie mit nach Haufe neh⸗ 
men. Unter ber Regierung Jakobs II. (von 1685 bis 1688) _ 
predigfe er einmal in der Pöniglichen Kapelle fehr eifrig gegen 
bad Papftthum. Als diefe Predigt dem Könige mit vielen 
falfchen Zufäßen vorgetragen worden war, ließ biefer fich mit 
harten Worten barüber gegen ihn aus, worauf er aber mit 
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großer Freimuͤthigkeit antwortete: » Hätten Ew. Majeſtaͤt Ihre 
Chriſtenpflicht, dem Gottesdienſte beizuwohnen, nicht verſaͤumt, 
fo Hätten meine Feinde Feine Gelegenheit gehabt, mich anzu= 
Hagen. « ee. 

5. Karl VII. war achtzehn Fahr alt, ald er auf ben 
franzöfifchen Thron gelangte (1422). Der junge König liebte 
audfchweifend alle Vergnuͤgungen. Er führte Ballete auf, 
und zeichnefe Blumenftöcde in den Gärten ab, während bie 
Engländer feine Staaten durchzogen. Den Vergnuͤgungen ganz 
ergeben, wozu ihn fein Alter, feine Neigung und die Schmeich- 
ler antrieben, hatte er ein Ballet erfunden, und tanzte frifch 
barauf los, ohne daran zu benfen, daß er bald nur noch dem 
Namen nad) ein König feyn würde. Mitten im Tanze fah er 
ein paar Herren feines Hofes in den Saal treten. »Nun, 
meine Herren,« ſagte er zu ihnen; » wie. gefällt Euch dies 
Feft? weiß ich mir nicht ein recht Königliche Vergnügen zu 


machen?« — »D ja, Sire!« gab ihm Einer zur Antwort. 


»Ich muß geftehen, daß man eine Krone nicht luftiger verlie= 
ren koͤnne.« — Statt durch dieſen freimüthigen Verweis be— 
leidigt zu werben, nahm ihn Karl zu Herzen, und dachte im 
Ernft darauf, wie er ald König fich betragen wollte. 

6. Der berühmte italienifche Dichter Franz Petrarca . 
(ftarb 1374) hatte fich durch feine Aufrichtigfeit und Wahrs 
heitsliebe da8 Vertrauen und die Freundfchaft des Cardinals 
Colonna fo fehr erworben, daß biefer ihm freie Wohnung 
und Unterhalt in feinem Palafte gab. Einſt entftand in dem⸗ 
felben unter den Bebienten ein fo heftiger Zank, daß es big 
zur blutigen Schlägerei Fam, Der Carbinal wollte den Grund 
ber Streitigfeit wiffen; und damit er im Stande wäre, nach 
Recht. und Billigfeit zu entfcheiden, fo verfammelte er alle 
feine. Hausgenoffen, die darum wußten, und verlangte von 
ihnen einen Eid auf die offene Bibel, daß fie die reine Wahr: 
heit entdecken wollten. Sedermann mußte ſich ohne Aus« 
nahme dem Befehle unterwerfen, felbft der Bruder bed Cardi⸗ 
nald, der Bifchof von Luna. Als aber. die Reihe an Pe- 
trarch Fam, und er freimillig. den Eidſchwur thun wollte, 
fhlug der Gardinal die Bibel zu, und fagte: »Petrarch, 
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von Ihnen ne ich einen en Ihr Wort ift mir 
zu 

Send fietd ber Wahrbeit trau, und nie verleite 

Euch die Welt zu Trug und Heuchelei! 

Wit, fie werden einft der Schande Beute — 

Wahrheit bleibet auch in Feffeln frei. 

Unbeſtechlich huldigt fie dem Rechte, 

Fröhnet nie dem Anfeh’n, der Gewalt, 

Und entlarvet in dem Lügenfnechte 

Die vermummte häßliche Geftalt. 


Wahrheit ift dem Biedermanne Pflicht, - 


Wahrheit fchlägt der Menfchheit Feine Wunde, 
Mit der Tugend fieht fie feſt im Bunde. 


Mas du gelobeft, das Halte. 

Pred. Sal. 5, 3. 4 Was du gelobeft das halte. Es ift beffer, 
du gelobeft nichts, denn daß bu nicht haͤltſt, was du gelobefl. 

Sir. 29, 3. Halte, mas du geredet haft, und handle nicht betruͤg⸗ 
lih mit deinem Nächften. 

Spr. Sal. 26, 24. Der Feind wird erfannt bei feiner Rebe, wies 
wohl er im — falſch iſt. 

Spr. Sal. 12, 13. Der Boͤſe wird gefangen in feinen eigenen fal⸗ 
{hen Worten, aber der Gerechte entgehet der Angit. 

Svpr. Sal. 12, 19. Wahrhaftiger Mund beftchet ewiglich, aber die 

falfhe Zunge beitehet nicht Tange. 


1. Ein armer Dann hatte Gelegenheit, dem Churfürs 
fien Johann Friedrich dem Grogmüthigen in feinen 
jüngern Jahren bei einem Zufalle, den bie Geſchichte ver- 
fchweigt, gefällig zu feyn. Der Prinz verfprach ihm dafür ein 
Kleid. Einft unterftand fich der Arme, den Fürften daran 
erinnern, der den Umftand leicht vergeffen haben konnte. So— 
gleich zog der Fürft feinen mit Sammet eingefaßten Tuchrock 
vom Leibe, und fagte zu dem armen Manne: »E8 ift billig, 
daß ein Fürft halte, was er verfpricht. « 

2. Ludwig IX., der Heilige, König von Frankreich, 
war auf feinem Kreuzzuge, im Jahre 1250, in bie Gefangen= 
fchaft der Sarazenen gerathen, und hatte ihnen für feine Be- 
freiung ein Löfegeld von 200,000 Livres verfprochen. Philipp 
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von Montfort erhielt den Auftrag, ben Siegern diefe Summe 
auszuzahlen; er betrog fie aber um 10,000 Livres, die er zu= 
ri behielt. Voll Freude über den ihm gelungenen Streich, 
der bei dem Mangel, in welchem fich das Heer befand, fehr 
wichtig war, ging er zum Könige, um ihm Nachricht davon 
zu geben. Der gewiffenhafte Ludwig wurde bei den Worten 
des Grafen von Unwillen durchdrungen, machte ihm über biefe 
freulofe Handlung bittere Vorwürfe, und befahl ihm, dad zu= 
rüc gehaltene Geld fogleich nachzuzahlen. »Nein,« — fagte 
der König; »ungeachtet der Gefahr, der mein Leben in jeber 
Stunde audgefegt ift, will ich mein Wort treulich halten, und 
nicht eher abreifen, al3 bis dic 200,000 Livres gezahlt find. 
Welcher Triumph würde es für bie Ungläubigen feyn, einen 
chriftlichen König meineidig und freulos zu wiffen!« 

3. Die Niederländer fuchten im fiebzehnten Jahrhundert 
die Einefen auß der beträchtlichen Niederlaffung, die fie auf 
ber Inſel Formoſa angelegt hatten, zu vertreiben. Bei ber 
Randung befamen die Sinefen den holländifchen Prediger Hanı= 
bröef in ihre Gewalt. Sie ſchickten ihn nach dem Fort Ze— 
land, um bie Belagerten zur Uebergabe zu bereden. Unfähig, 
feine wahren Gefinnungen zu verbergen, ermahnte er fie viel- 
mehr, fich zu behaupten, und bewies ihnen, daß, wenn fie 
fich ftandhaft vertheidigen wollten, fie gewiß ben Feind zum 
Ruͤckzuge zwingen würden. Die Befaßung, bie nicht ohne 
Grund befürchtete, daß der edle Mann, wenn er ind Kager 
zurüdfchrte, ermorbet werden möchte, wandte alle Mühe an, 
um ihn bei fich zu behalten. Ihre dringenden Bitten wurden 
von zwei feiner Töchter, die fich auch in der Feftung befanden, 
unterftüßt. Er gab ihnen aber zur Antwort: »Ich habe ver- 
fprochen, zu meinen Feffeln zuruͤckzukehren, ich muß Wort 
halten! Nie foll man mir vorwerfen, baß ich, um mein 
Leben zu reiten, dad Schickſal meiner Unglüdsgenoffen ver- 
fhlimmerf, oder gar vielleicht ihren Tod verurfacht habe.« — 
Mit diefen Worten trat er, bloß von feiner Rechenfchaft bes 
gleitet, den Weg nach dem finefifchen Lager wider an. 

4. Der Kaifer Karl V. hatte im Jahre 1521 dem 
Doctor Martin Luther, unter dem Verfprechen eines fichern 
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Geleites, befohlen, nah Worms zu Fommen, um bafelbft 
vor ihm und den verfammelten deutſchen Fürften fich wegen 
feiner Lehre und Schriften zu verantworten. Man drang hier 
in ihn, feine Aeußerungen zu widerrufen, wofern er die den 
Ketzern beſtimmten Strafen von fich abwenden wolle. Allein 
Luther erklärte freimäthig, daß er nichts von feinen Behaups 
ungen zuräcdnehmen Fönne und werde, wenn man ihn nicht 
aus ber Schrift überzeuge, daß er geirrt habe. Einige von 
ber päpftlichen Partei fuchten darauf den Kaifer zu bereden, 
bag er Zuthern, da er ihn in feiner Gewalt habe, fefthalten 
möchte, um allen kuͤnftigen üblen Folgen, die aus der Unter- 
nehmung beffelben entftehen Eönnten, vorzubeugen. »Nein,« 
erwiederte Karl; »da Luther auf mein Mort und Verſpre— 
chen, daß er ficher feyn follte, fich hierher begeben hat, fo 
will ich auch nicht zugeben, daß ihm das geringfte Keid zuge— 
fügt werde. Denn wenn glei) Treue und Glaube aus ber 
Welt verbannt würden, fo müßte fie doch ein Kaifer nicht 
verleugnen.« Und er ließ ihn ficher wieder nach Wittenberg 
zurückkehren. 

5. Im breißigjährigen Kriege ließ der Faiferliche Feld: 
wachtmeifter Craß die ganze Altfladt in Pirig abbrennen, 
obgleich der Magiſtrat mit fchweren Koften von dem General: 
Feldmarfhall Schaumburg eine Schußwache (Salvegarbe) 
erkauft hatte. Mit einem gleichen Schickſale bevrohete er auch 
die Neuftadt, weil die fchwedifche Armee im Anruͤcken war. 


Der Obriftlieutenant Funk, ein Kriegsmann, ber nicht weni— 


ger menfchlich ald tapfer war, warb durch diefe Wortbrü= 
chigfeit und die damit verbundene Barbarei des Feldwacht- 
meifterd zum gerechten Unwillen gereizt. , Er gab ihm bies mit 
edler Zreimüthigkeit zu erfennen, und ber harte Krieger, der 
das Gerechte des Vorwurfs fühlte, fagte hierauf: »Nun 
wohlen, Zunf, fo fey es denn Euch überlaffen, mit ber 
Stadt zu machen, was Euch beliebt.« Funk behandelte fie 
mit der ihm eigenen Güte, und verfchonte den noch übrigen 
Theil. 

6. Der Marfchall von Türenne (ftarb 1675) gerieth 
einft, als er in der Nacht über die Wille von Paris fuhr, 
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einem Trupp Räuber in die Hände, welche feinen Wagen an⸗ 
fielen. Er verfprach ihnen, um einen Ring von vielem Wer- 
the zu behalten, hundert Louisd'or. Sie ließen ihm den Ring, 
und einer von ihnen wagte fich den folgenden Tag in fein 
Haus, und forderte ihm, mitten in einer großen Gefellfchaft, 
heimlich das verfprochene Geld ab, Tuͤrenne ließ es ihm 
auszahlen, und erzählte den Vorfall erft dann, als er glaubte, 
daß der Räuber fich wieder entfernt haben könnte; »benn,« 
ſetzte er hinzu, »Berfprechungen muͤſſen immer heilig feyn, 
‚ und ein ehrlicher Mann dürfe nie fein Wort brechen, felbft 
dann nicht, wenn er ed einem Schurken gegeben habe, « 


Den Frevler bindet nicht der allerftärffte Eid; 
Der Eid des Redlichen ift feine Redlichkeit. 


Wohl dem, der richtig wandelt, 
Und als ein Wahrheitsfreund, 

In Wort und Werfen handelt, 
Und das ift, was er ſcheint! 

Der Recht und Treue liebet, 
Und von dem Sinn’ der Welt, 
Die Zrug und Falfchheit uͤbet, 
Sich unbefleckt erhält! 


Kranke Keinen an feiner Ehre durch Argwohn. 

Zachar. 7, 10. Denfe Keiner wider feinen Bruder etwas Arges 
im Herzen. 

1 Eor. 4, 5. Nichtet nicht vor der Zeit! 

Sir. 6, 2. Laß dich nicht zu Flug dünfen, Jedermann zu tadeln. 

Gir. 37, 11. Halte Feinen Rath mit dem, der einen Argwohn zu 
dir hat, und nimm nicht zu Rath, die bich neiden. 

Sir. 6,5. Wer Alles zum Bellen auslegt, ber macht ſich viel 
Freunde, und wer das Beſte zur Sache redet, von dem redet man wier 
der das Beſte. 

Luc. 6, 37. Werbammet nicht, fo werdet ihr auch nicht verbammet! 


1. Zu Waiblingen, im Würtembergifchen, blieb 
ein Handwerksburſche in einem Wirthshauſe über Nacht, bes 
zahlte des Morgens feine Zeche, und ging weiter. Diefelbe 
Nacht fchlief auch ein Vetter des Wirths in dieſem Haufe 
Er hatte feine filbernen Schnallen des Abends auf den Tiſch 

gelegt, 
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gelegt, und biefe hatte der Wirth wieder aus Vorſicht in den 
Schrank gefchloffen. Nun ging der Wirth ded Morgens fehr 
frühe aus, und da ber Better feine Schnallen vermißte, fo 
glaubte er, der Handwerksburſche, der eben. fortgegangen war, 
babe fie geſtohlen. Die Wirthin läuft fogleich zum Amtmann, 
und zeigt ihm den Verdacht an, Es werben fchnell Leute aus—⸗ 
gefchit, die den Handwerksburſchen zurücdbringen. Diefer bee 
theuert feine Unfchuld; auch werben bie Schnallen unter. feis 
nen Sachen nicht gefunden. Weil man aber einmal ven 
Verdacht gegen ihn hatte, fo lieg ihn ber Amtmann 125 
Stodichläge geben, um ihn zum Geftändniß gu zwingen. In 
biefem Augenblide Fam ber Wirth gelaufen, und brachte die 
Schnallen. Allein ed war zu fpätz der Handwerksburſche war 
zwar gerechtfertigt, aber durch die Eörperliche Mißhandlung fo 
übel zugerichtet, daß er daran fterben mußte. 

2. Ein verabfchiedeter Offizier, welcher in fehr dürftigen 
Umftänden lebte, ging eincd Tages zum Minifter, um, denfele 
ben wegen einer andermeitigen Anftellung zu bitten. Der Mi: 
nifter, welcher den Offizier ald einen geſchickten und ehrlichen 
Mann kannte, verfprach, für ihn zu forgen, und lub ihn zum 
Mittagsmahl bei fich ein. Bei der Tafel zog der Minifter 
eine goldene Dofe von fehr Fünftlicher Arbeit hervor, welche 
ber Reihe nach befehen, und von Allen ald ein Meiſterſtuͤck in 
ihrer Art bewundert wurde. Bald darauf vermißte der Mini- 
fter die Dofe, Einer von der Gefellfchaft meinte, es Fönne 
fie wohl Jemand von ihnen in Gedanken eingeftedt haben; 
Jeder durchfuchte feine Taſchen, aber Keiner fand fie. Da 
fagte ein anderer Gaft, es muͤſſe der ganzen Gefellfchaft daran 
gelegen feyn, daß die Dofe wieder gefunden wuͤrde; er riefhe 
daher, daß Einer nach dem Andern aufflände, und feine Ta= 
fohen vor den Augen Aller umfehre. Er felbft machte den 
Anfang, und die Uebrigen folgten feinem Beifpiel; nur ber 
verabfchiedete Offizier weigerte fich, dies zu thun, und erklärte, 
daß fein ganzes vorhergehendes Leben ihn vor dem Verdachte 
eined begangenen Diebftahld fchügen wuͤrde. Jeder hielt ihn 
nun wirklich für den Dieb, und betrachtete ihn mit Verach— 
fung und Unwillen. — Am folgenden Morgen reinigte der 
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Kammerbiener bed Minifterd Kleid, und fand die vermißfe 
Dofe in dem einen Schoße, wohin fie durch ein Loch in der 
Taſche gefallen war. Der Minifter ließ fogleich den Offizier 
zu fich einladen, ging ihm mit offenen Armen enfgegen, und 
erjählte ihm die Gefchichte der wicdergefundenen Doſe. Dann 
bat er ihn, zu fagen, warum er geftern feine Taſchen nicht 
habe umfehren wollen. »Als ich geftern zu Ihnen kam,« 
erzählte ber Offizier, »wußte ich noch nicht, daß ich bei Ih— 
nen fpeifen würde; ich hatte mir daher untermeges eine Wurſt 
zur Mittaggmahlzeit gefauft, weil ich nicht Geld genug hatte, 
mir andere Speifen zubereiten zu laffen. Diefe Wurft würde 
Sedermann gefehen, und Mancher würde darüber gelacht ha= 
ben, wenn ich die Xafche umgekehrt hätte. Deßmegen wei— 
gerte ich mich, ed zu fhun.« — Der Minifter umarmte den 
braven Dffizier, und erneuerte ihm dad Verſprechen, ſich feis 
nefwegen bei dem Könige zu verwenden. Er ließ darauf bie 
ganze geftrige Gefellfchaft wieder zu fich bitten, und ftellte ihr 
den Offizier ald einen fehr wuͤrdigen und rechtfchaffenen Dann 
vor, den ber König nach feinen Verdienften belohnen wuͤrde. 
Er zeigte ihnen auch die wiedergefundene Dofe, und erzählte 
zugleich, wo fie gefunden worden fey. 

3. Ein Bäder in Venedig, Namens Names, der aud 
Wien gebürtig war, hatte fich ſtets als einen rechtfchaffenen 
und friedlichen Mann gezeigt, über deffen Betragen nie eine 
Klage oder Befchwerbe ‘geführt worden war. Nun gefchah es 
einft, daß er wegen vorgehabter Gefchäfte erft fehr fpät in der 
Nacht nach Haufe Fam. Auf diefem Heimgange hörte er ein 
Gefchrei, dem er nachgeht, und einen Unglüclichen findet, der, 
im Blute fchwimmend, eben feinen Geift aufgiebt. Einige 
Gerichtödiener gehen zufällig voräber, fehen den tobten Leich— 
nam und ben Bäder, und in der Meinung, dieſer müffe ber 
Mörder des Entfeelten feyn, führen fie ihn vor den Kriminal- 
tichter. Da man in dem Körper des Unglädlichen ein Meffer, 
womit er ermorbef worden war, gefunden hatte, fo wurden 
fogleich bei dem Bäder Nachfuchungen getroffen, und man 
fand auch wirklich in der einen Taſche eine leere Mefferfcheibe. 
Man verfucht, ob das Meffer, das man in dem todfen Reich- 
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nam gefunden hat, zur unglüdlichen Scheide paffe, und es 
ergab fich durch den Augenfchein, daß. die Scheide für das 
Meffer müffe gemacht worden ſeyn; man fchloß alfo, daß 
dieſes Meſſer dem Bäder gehöre, und daß er auch der Mör« 
ber ſey. Trotz aller Betheurungen des Bäders, ganz unfchul- 
dig an biefem Morde zu feyn, verurtheilte man ihn zum 
Strange, und vollzog auch fogleich dieſes entfeßliche Urtheil, 
Vierzehn Tage darauf warb der wahre Mörber, ein. Mönch 
aus einem Klofter der Stadt, entdeckt, eingezogen, und auch 
hingerichtet. — Nun bedauerten die Richter ihr aus Argmohn 
übereiltes Urtheil, und fprachen den Bäder von dem Berbre- 
chen los; aber leider zu ſpaͤt. — Diefer Vorfall hat zu Ve- 
nedig einen fehr lobenswerthen Gebrauch eingeführt. . Wenn 
“nämlich die Richter auf dem Punkte find, ein Todesurtheil 
° auszufprechen, fo muß der Gerichtöfchreiber zu ihnen: fagen: 
» Erinnert Euch an ben unfchuldigen Bäder!« 


Wer jeden Schein ergreift, den Näcften hart zu richten, 
Verletzet frech die heiligfte der Pflichten. 


Man muß, um gut zu feyn 
Und jede Pflicht der Menfchheit zu erfüllen, 
"Nur eine Kunft, die ſchoͤne Kunſt verfteh’n: 
Sn jeder Menfhenbruft das Gute nur zu feh’n! 


Berleumde side 

2 Mof. 20, 16. Du follft Fein falfches Zeugnif reden wider deinen 
Naͤchſten. 

3 Moſ. 19, 16. Du ſollſt kein Verleumder ſeyn unter deinem Volke. 

Spr. Sal. 11, 13. Ein Verleumder verraͤth, was er heimlich weiß. 

Sir. 5, 16. Sey nicht ein Ohrenblaͤſer, und verleumde nicht mit 
deiner Zunge. 

Jac. 4, 11. Afterredet nicht unter einander. 

Pſalm. 28, 3. Die Gottloſen und Uebelthaͤter reden freundlich mit 
ihren Naͤchſten, und haben Boͤſes im Herzen. 

Sir. 5,17. Ein Dieb ift ein fchändliches Ding, aber ein Ver- 
leumder ift viel fchändlicher. 


1. Der römifche Kaifer Vespaſ ian (flarb 79 v. Chr. 
Geb.) hatte feinen Sohn Titus zu feinem Reichdgehülfen an⸗ 
genommen, Kaum war bied erklärt, fo fanden fich Leute, 
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welche ihn bei feinem Mater in ben Verdacht zu ſetzen ſuch⸗ 
ten, ald wenn er die Regierung in den Morgenländern allein 
an fich ziehen wollte Um diefe Verleumdung zu zerftören, 
begab fih Titus aud biefen Gegenden gefchwind nad) Ita— 
lien. Als er dafelbft angefommen war, eilte er fo fehr, daß 
er ohne alle Geräthfchaft und Begleitung : zu Rom anlangte. 
So überrafchte er feinen Vater, und rief demfelben, voll von 
dem Bewußtfeyn feiner Unfchuld, zu: »Hier bin ich, mein 
Vater, hier bin ich!« 

2, Ein übelgefinnter Menſch wollte zwifchen dem grie= 
chifchen Philofophen Plato und einem von deffen Schülern 
Feindfchaft fliften. Er fügte ihm daher einft, daß jener fehr 
nachtheilig von ihm fpräche. »Das glaube ich nicht,« erwies 
berte Plato; »denn ich kann mir nicht vorftellen, baß ein 
Menfch, den ich fo zärtlich liebe, niederträchtig genug wäre, 
fo von mir zu fprechen, wie Du ſagſt.« ener befräftigte 
indeffen feine Ausfage mit vielen Schwüren. »Nun,« fagte 
Plato, »ſo muß ich denn wirklich diejenigen Fehler an mir 
haben, wovon Du fprichft, und der, den Du mir verbächfig 
zu machen fuchft, muß es für gut befunden haben, mic) da= 
von zu benachrichtigen. « 

3. Der im Jahre 1728 verftorbene evangelifche Prediger 
zu Blamont im Mümpelgardifchen, Nardin, wurde bei 
feinen Obern verleumbdet, und in Folge diefer Verleumdungen 
feines Amtes entfegt. Endlich fiegte feine Unfchuld; die Läfters 
fucht feiner Verfolger wurde offenbar, und der unfchuldig ges 
kraͤnkte Mann wieder in feine Etelle eingefeßt. Der Inten— 
dant von Befangon lieg ihn zu fich kommen, um ihm Gluͤck 
zu münfchen, und fragte ihn dann: ob er fich nicht feines 
glücklichen Schikfald freue? »Gnaͤdiger Herr,« antwortete 
Nardin, »meine Religion erlaubt mir nicht, mich über das 
Unglüf meiner Feinde zu freuen. Sch habe Mitleidven mit 
ihnen, und mwünfche, baß eine beffere Aufführung fie vor aller 
Strafe bewahre.« 

4. Zu Zeftetten, nahe bei Rheinau, war ein Klofters 
Beamter, der die Gelder einzunehmen hatte, welche die Ein 
wohner bes einfchlägigen Amtes an das Klofter zu entrichten 
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hatten. Obwohl dies ein fehr befchwerliches Umt war, indem 
er babei öfters in der rauheften Jahreszeit umherreifen mußte, 
um bie ausſtehenden Gelder einzutreiben, fo belief fich fein 
Gehalt doch nicht höher ald auf 570 Gulden, wovon er eine 
zahlreiche Familie zu ernähren hatte.- Die Noth, in welcher 
. er fich zumeilen befand, häfte ihn leicht in Verfuchung führen 
Finnen, von den Kloftergeldern etwas zu feiner Erleichterung 
zu entwenden; aber er dachte zu ehrlich, um feine Lage burch 
fehlechte Mittel zu verbeffern. — Dennoch gelang ed einem 
Ortsbewohner, der feinen Sohn gern in dies Ant gebracht 
hätte, den rechtfchaffenen Dann zu verleumben, und ihn bei 
ber Aebtiſſin in den Verdacht der Untreue zu bringen. Diefe 
ließ eine genaue Unterfuchung anftellen, die Rechnungen durchs 
fehen, und die worräthigen Gelder nachzählen; aber man fand 
Alles in der größten Ordnung. Die Aebtiffin bezeigte ihm 
hierauf die vollfommenfte Zufriedenheit binfichtlich der Führung 
feined Amtes, und ald nach einiger Zeit ein anderer Klofter: 
Beamte ftarb, übertrug fie ihm deffen Stelle mit einem Mehr: 
gehalte von 400 Gulden. — Der Verleumder fuchte nun für 
feinen Sohn die erledigte Amtmanngftelle zu erhalten, wurde 
aber mit Yeußerungen des Unwillens über fein ——— 
Betragen gaͤnzlich abgewieſen. 

5. Der Bauer Chriſtoph Maaß hatte einige Jahre 
als Soldat gedient, und ſich immer freu und pflichtmaͤßig be= 
tragen. Als feine Dienftjahre worüber waren, trat er wieder 
feine ihm zugehörige Stelle im Dorfe an. Der dafige Schmibd, 
welcher unter den Defterreichern gedient hatte, war ihm nicht 
zecht gewogen, redete ihm viel Böfes nach, und erzählte unter 
andern, daß Maaß beim Regimente öfterd geftohlen, und 
mehrmals die fchimpflichften Strafen erlitten habe. Maaß 
fehwieg zu diefen Verleumdungen ftill, fehrieb aber unter ber 
Hand an feinen gemwefenen Hauptmann, und bat ihn um ein 
Zeugniß, wie er fich aufgeführt, und was für Regimentöftrafe 
er bekommen hätte. Died Zeugniß fam an, und war höchfl 
vortheilhaft und ehrenvoll für Maaß. Bei der erſten Gele: 
genheit .nun, da die ganze Dorffchaft. beifammen, und. ber 
Verleumder auch zugegen war, trat ber brave Maaß auf, 


— 374 — 


und ſagte: »Lieben Leutel es geht ein ſchlimmes Gerede von 
mir wegen meiner ehemaligen Auffuͤhrung beim Regimente. 
Damit Ihr nun wiſſet, daß es lauter Luͤgen und Laͤſterungen 
find, fo wird der Schulze fo gut ſeyn, und dies der Dorf⸗ 
fchaft vorlefen.« — Nachdem der Schulze das Zeugniß vers 
lefen,' fagte Maaß: »Sehet, lieben Nachbarn! fo großes 
Unrecht kann einem ehrlichen Manne durch böfe Zungen ges 
ſchehen. Ich weiß num recht gut, wer der Verleumder iſt, 
und habe Zeugen, daß ich ihm alfo gar leicht überführen und 
zur Beftrafung ziehen kann; aber ich will dad nicht thun, wen 
Ihr mich nur für einen ehrlichen Mann haltet.« Jetzt trat 
der Schmid hervor, ging zu Maaß, und bat ihn mit Thräs 
nen um DBergebung, daß er aus Dummheit und Neid ihn fo 
verleumdet habe. Und von ber Zeit an that er ihm’ Alles zu 
Gefallen. 

6. Franz Eugen von Savoyen führte bie oͤſterrei— 
chiſchen Truppen gegen die Türken an. Um Ungarn und Sie— 
benbürgen zu retten, Fam es auf eine Schlacht an, bie zu 
gewinnen er die günftigften Ausfichten hatte. Aber ald er fei= 
nen Plan ausführen wollte, erfchien eine Faiferliche Depefche; 
er lieft darin mit Erftaunen den Befehl, ſich mit den Türken 
im Feine Schlacht einzulaffen. Eugen kämpfte mit fich, was 
er fhun follte, und endlich entfchloß er fich, die Türfen doch 
anzugreifen. Er fiegte, und da die Türken flohen und Alles 
im Stiche gelaffen hatten, fp wurbe den Siegern bad ganze 
Lager zur Beute, Ad Eugen nun nach Wien zog, empfing 
man ihn an allen Orten mit großem Jubel. Die Bürger 
Wiens zogen ihm fchaarenweife entgegen, und nannten ihn ben 
Netter des Landes und ihren Schußengel. Diefe Augzeichnuns 
gen und Huldigungen erregten den Neid eines Faiferlichen Ges 
nerald, Caprara; er ſchwaͤrzte Eugen beim Kaifer an, und 
befchuldigte ihn des Ungehorfams gegen den Eaiferlichen Befehl, 
fih mit den Tuͤrken in eine Schlacht einzuiaffen, indem er 
boch dad Gegentheil gethan habe, Wirklich gelang ed ihm 
ach, endlich felbft den Kaifer Leopold gegen Eugen einzu= 
nehmen. Man machte ihm bei dem höchften Kriegsrathe wee 
gen Infubordination den Prozeß, nahm ihm auf Befehl des 


Kaiferd den Degen ab, und kuͤndigte ihm Arreſt in der Stadt 
an. Aber die Bürger erhoben fich dagegen, und befchwerten 
fi beim Kaifer. Diefer erflärte nunz »Daß er den Prinzen 
Eugen nie-für einen Uebelthaͤter, vielmehr immer als ein 
Werkzeug des Himmels betrachten werde, um die Feinde des 
chriſtlichen Stammes damit zu vertilgen. Hiernach :fehe er 
fih veranlaßt, den Prinzen nach “feinen großen Verdienſten, 
und nicht anders, zu behandeln. — Damit mußte nun Ca⸗ 
prara fchweigen. Eugen verzieh aber feinen Feinden, und 
diente feinem Kaifer und dem Batenlanbe wo N mif * 
groͤßerem Eifer, als bisher. 


Wenn deine Freuden die Bosheit truͤbt, 
Blicke ruhig auf ihre Tuͤcke, 

Bis ſie durch eigene Schwerkraft ſinket. 
Wenn ſich bie Bosheit ſenkt, 

Hebt ſich die Freude. 
Umſonſt, Verleumdung, ſuchſt du mich 
Mit deinem Gifte zu beſpritzen; 

Sieh', feſten Muths erwart' ich dich, 

Der Schild der Wahrheit muß mich fügen. — 
Es höhneten einft Neid und Trug, 

Did, Sofrates, noch auf der Bahre, 
Doch glänzend ſteht dein Afchenfrug, 

Jetzt auf der Wahrheit Hochaltare. 





Habe Nahficht und Geduld. mit den Fehlenden. 
1 Theff. 5, 14. Traget bie. Schwachen, ſeyd geduldig gegen ge 
dermann. 
Roͤm. 15, 1. Wir aber, bie wir flarf find, follen ber Schwachen 
Gebrechlichkeit tragen, und nicht Gefallen an uns ſelber haben. 
Col. 3, 13. Vertrage einer den andern, und vergebet euch unter 
einander, fo jemand Klage hat wider dm andern; -gleichwie Chriſtus 
euch vergeben hat, alfo auch ihr. 
Sir. 8,6. Rüde dem nicht auf feine Suͤnde, der ſich beſſert, und 
gedenke, daß wir alle noch Schuld auf uns haben. 

Gal. 6,1. So ein Menſch etwa von einem Fehler aͤbereilet wuͤrde, 
ſo helfet ihm wieder zurecht mit ſanftmuͤthigem Geiſt, die ihr geiſtlich 
ſeyd. Und ſiehe auf dich ſelbſt, daß du nicht auch verſuchet werdeſt. 

1Petr. 4, 8. Die Liebe decket auch der Sünden Menge. 
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1: Der Roͤmer Kamillus z0g zum fechöten Dale, mit 
der Würde eines oberften Befehlshabers bekleidet, gegen bie 
Volsker zu Felde, Lucius, fein Gehülfe im Kommando, 
ein junger Mann, dem ed noch an ber einem Befehlshaber fo - 
nöthigen Vorficht und Klugheit fehlte, brannte vor Begierde, 
ſich zu fchlagen. Kamillus, welcher einfah, daß die Um— 
ftände und die Lage des Ortes den Römern nicht guͤnſtig waͤ— 
ren, wollte durchaus kein Treffen liefern, und rieth daher dem 
Lucius aud allen Kräften von diefem Unternehmen ab. Aber 
Lucius, der dieſes Zaubern für Schwäche und Furchtfamfeit 
des Alters hielt, befchloß,. fi) nicht mehr an die Warnung 
bed Kamillud zu kehren. Er griff daher mit dem größten 
Theile ded Heered, ald Kamillus gerade Frank war und das 
Bette hüten mußte, die Feinde an. Uber er erfuhr nur zu 
bald die uͤblen Folgen feines unbefonnenen Schrittes. Alles 
war ihm unguͤnſtig; fein Heer fing an zu weichen, und er 
warb mit einer gänzlichen Niederlage bedroht, Doch in dieſem 
entfcheidenden Augenblide Fam ihm Kamillus zu Hülfe. Der 
alte Franfe Dann raffte fich auf die erfte Nachricht von ber 
Unternehmung feines Mitbefehldhaberd, und weil er den Aus— 
gang berfelben vorherfah, ſogleich aus dem Bette auf, ließ 
fich auf fein Pferd helfen, und eilte an der Spiße einer klei— 
nen Echaar aufs Schlachtfeld. Hier bot er alle feine Kräfte 
auf, die Drdnung bei dem Heere wieder herzuftellen, und bie 
Flüchtigen zurücdzubringen. Es gelang ihm auch. Die Trup— 
pen wurden wie von einem neuen Geifte und Muthe befeelt; 
fie fammelten ſich wieder, entfchloffen, einen Feldherrn nicht 
zu verlaffen, unter dem fie nur zu fliegen gewohnt waren, 
Die Feinde wurden durch dieſe unvermuthete Wendung der 
Dinge zuruͤck getrieben und gänzlich gefchlagen. Kamillug, 
ber fo große, Urfache gehabt hätte, mit dem Lucius unzus 
frieden zu feyn, und ihn zur firengen Verantwortung zu zie= 
ben, ließ ihm jedoch fein’ Unrecht gar nicht fühlen, fondern er 
verzieh ihm feinen Fehler, und behandelte ihn mit eben fo viel 
Güte und Sanftmuth, wie vorher, | 

+2. Waͤhrend der Regierungsjahre des römifchen Kaifers 
Antoninus ded Frommen (von 138 bis 161 n. Chr. Geb.) 
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entſtand eine Hungersnoth, durch welche ein Aufruhr veranlaßt 
wurde. Einige der Empoͤrer ſtellten den Kaiſer zur Rede. 
Dieſer, anſtatt ſich ihrer zu bemaͤchtigen und ſie zu ſtrafen, 
ließ fie vor ſich kommen, unterredete ſich mit ihnen, und gab 
ihnen von allen Maßregeln Nachricht, die er ergriffen hatte, 
um bem allgemeinen Elende zu fleuern. 

3. Philipp der Erfte, Herzog in Pommern, war 
dad Mufter eines edelmuͤthigen Fürften. Als einige widerfpens 
flige Unterthanen ihm gerechte Urfache zu firengen Beftrafuns 
gen gaben, und feine Räthe ihn zur Vollziehung derfelben er= 
munterten, antwortete ers »Ich halte es für beffer, mit Guͤ— 
tigkeit und Sanftmuth die Unterthanen zu erhalten, als 
fie durch übertriebene Strenge und arten ee zu 
unterdrüden und zu verberben.« 

4. Der Gonnetable von Montmorenci hatte einen 
jungen Edelmann bei fich, deſſen Vater ihm fehr ergeben ge« 
wefen war, und der ihm fterbend feinen Sohn angelegentlich 
empfohlen hatte. Der Connetable behielt ihn nicht nur in feis 
nem eignen Palafte, fondern gab ihm noch dazu eine Penfion, 
Der junge Menfch vergaß fich indeffen einmal fo weit, daß 
er einen Edelftein aus dem Zimmer feined Wohlthaͤters ent= 
wendete. Unglüclicherweife wurde et: von einem Bebdienten 
entdedt, der es fogleich feinem Herrn anzeige. Jedermann 
glaubte, der Unglücdliche würde nun auf eine fchimpfliche 
Weife aus dem Haufe gejagt werden; aber man irrte fich, 
Der Eonnetable ließ den jungen Menfchen vor fich kommen, 
ber fußfällig feine Barmherzigkeit anflehete; er bob ihn auf 
und fagte: »Mein Herr, ich weiß, was für ein Unfall Ihnen 
begegnet iſt; indeffen liegt, glaube ich, der Fehler an mir, 
dag ich Ihnen eine zu Eleine Penfton gebe; ich vwermehre fie 
baher um die Hälfte; fahren Sie übrigens fort, mein Haus 
ald das Ihrige zu betrachten, nur machen Sie fich nie wieder 
eines ähnlichen Vergehens fchuldig. « 

5. Alphonſus V., König von Aragonien (ftarb 1458) 
ritt einft durch einen Wald. Ein vor ihm herreitenber Page 
bog unvorfichtigerweife einen, ihm in den Weg kommenden, 
Baumzweig zuruͤck, ber nun, da er zuruͤckprallte, ben König 
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am Auge verwundete. Sogleich eilten die Herren aus fei- 
nem Gefolge voll Schreden herbei. Der König fuchte fie 
zu beruhigen, obgleich feine Wunde ihn empfindlich fohmerzte, 
und fagte bald darauf, ganz Falt: »Was mir bei der Sache 
dad Unangenehmfte ift, ift die Unruhe des armen Pagen, ber 
an meiner Wunde fchuld ift.« 

6. Nach der Eroberung von Saint Jean b’Angeli, 
im Jahre 1621, Fam ber Herzog von Soubife, welcher das 
Haupt der Rebellen war, zu dem Könige Ludwig XIII., fiel 
ihm zu Füßen, und bat, unter dem Verfprechen, ihm in Zu= 
kunft freu und gehorfam zu ſeyn, um Verzeihung. »Es wird 
mich freuen,« fagte der König, »wenn Sie mir kuͤnftig mehr 
Gelegenheit geben, mit Ihnen zufrieden zu feyn, als ich es 
bisher gehabt habe! Stehen Sie auf, und dienen Sie mir 
kuͤnftig beffer. « 

7. Us Ludwig XV., König von Frankreich (flarb 
1774), einft erhigt von ber Jagd zurüdfam, und daher fo= 
gleich reine Wäfche anlegen wollte, mußte er lange auf feinen 
Garderobemeifter warten. So unangenehm ihm Died auch 
war, fo verbot er doch dent Kammerheren, ihn deswegen zu 
ſchelten. »Raffen Sie ihn mur, « fagte er, »es ift für. ihn 
unangenehm genug, baß er feine Pflicht zu thun vernachläfs 
ſiget hat « | 

8 Wider den Churfürflen Morig von Sachfen (ftarb 
1553) war, während ber Belagerung Magdeburgs durch 
Tilly, eine Schmähfchrift verbreitet worden. Der Churfürft 
erfuhr ed, und befahl, den Verfaſſer zu ermitteln, und wenn 
man feiner habhaft werden Eönnte, ihn feflzunehmen und nach 
Dresden zu fohiden. Died gefchah. Nach den damaligen 
firengen Geſetzen erwartete der Gefangene nichts Geringeres, 
als den Tod. Morig ließ ihn vor fich führen, und umgeben 
von, feinen Räthen und in Gegenwart: ded VBerfafferd, bie. 
Schrift durch einen Sefretair vorlefen. Bei jeder Anfchuldi= 
gung darin feßte ber Churfürft dad wahre Verhältnig aus ein⸗ 
ander, und fuchte feine Handlungsweife zu rechtfertigen. Hier— 
auf wandte er fich zu dem Pasquillanten und fagte: » Hafl 
Du nun gehört, durch welche Gründe ich bewogen worden 
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bin, fo und nicht anders zu handeln, wenn es auch mweber 
Dir noch Deines Gleichen gefallen hat? Ich habe nicht noͤ—⸗ 
thig, bei fo bewanbten Sachen Dich erfi um Rath zu fragen. 
Sey daher in Zufunft vorfichtiger im Schreiben und fparfamer 
mit Deinen Worten, um von Andern Vebled zw reden, damit 
Dich Deine vormwißige Zunge nicht in großes Ungluͤck flürze, 
Died Mal will ich. Nachficht mit Dir haben und Dir verzeis 
ben; aber huͤte Dich, daß es nicht wieber gefchieht!« — Hier⸗ 
auf wurbe der Verhaftete wieder in Freiheit gefeßt. 


Es trage feines Bruders Schwädhe _ 
Der Menſch mit Nahfiht und Geduld, 
Und ehre ihn als Gottes Werf, und räche 
Durch Wohlthun ſich und Lieb’ und Huld. 


Laßt uns einander, wo wir fehlen, 
Boll Sanftmuth nachſeh'n und verzeih'n, 
Und nur mit friedevollen Seelen 
Im Guten uns zu wachſen freu'n: 
Dann waͤchſt in jedem Augenblick 
Mit unfrer Tugend unſer Gluͤck. 


Vergieb denen, die Dich beleidigt haben. 
Luc. 6, 37. Vergebet, fo wird euch vergeben. 
Sir. 38, 2. Vergieb dem Nächten, was er bir zu Leide gethan 
“Bat, und bitte dann, fo werden dir deine Sünden auch vergeben. 
Matth. 6, 14. Go ihr den Menfchen ihre Fehler vergebet, fo 
wird euch euer bimmlifcher Water auch vergeben. 
1 30h. 2,9. Wer da faget, er fey im Licht, und haffet feinen 
- Bruder, der ift noch in Finfterniß! 
Spr. Sal. 10, 12. Haß erreget Hader; aber Liebe decket zu alle 
Uebertretungen. 


1. Ein arabiſcher König, deſſen Name verloren gegan⸗ 
gen ift, aber vor vielen andern der Aufbewahrung würdig ges 
wefen zu ſeyn feheint, aͤußerte diefe Gefinnung: »Es wuͤrde 
mich unendlich befünmmern, wenn irgend Jemand fich rühmen 
fönnte, daß feine Beleidigungen weitere Grenzen haben 
fönnten, ald meine Gnade.« | 

Ambroſius fagte in feiner Kobrede, die er dem Kaifer 
Theodoſius hielt: »Er beflagte fich lieber Aber feine Un⸗ 
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terthanen, wie ihr Bater, als daß er ſi ie beſtrafte, wie ih 
Richter.« | 

2. Philipp, König von Macedonien, ward von den 
Peloponneſern bei den olympiſchen Spielen oͤffentlich beſchimpft. 
Alle Hofleute riethen ihm, fie zu beſtrafen. »Nein,« erwies 
berte der König, »fie beleidigen mich, nachdem ich ihnen fo 
viel Gutes gethan, was: würden fie nicht erft thun, wenn Bi 
ihnen etwas Uebles zufügen wollte! « 


3, Als der König von Schweden, Guftav udolph 
(ſtarb 1632), Riga belagerte, ward er von dem Magiſtrate 
ſchimpflich behandelt. Als er die Stadt eingenommen hatte, 
jagte er großmüthig zu den Abgeordneten deffelben: »Ich ver: 
geſſe Euer unanftändiged Betragen gegen mich; Ihr habt viele 
leicht aus einer guten Abficht gehandelt. Auch will ich aller 
ungeziemenden und beleidigenden Reden, die von Uebelgefinn= 
ten wider mich audgeflreut worden, um mich ben Einwohnern 
von Riga verhaßt zu machen, nicht mehr gebenfen. Es ift 
unter meiner Würde, nach den Urhebern derfelben zu fragen.« 


4. Die Regierung einer preußifchen: Provinz hatte zur 
Zeit Friedrichs des Großen einen unruhigen Bürger zur 
ewigen Sefangenfchaft verurtheilt, weil er Gott, den König 
und die Regierung geläftert habe.« — Der König ſchrieb 
unter das Urtheil: »Gott wird ed ihm vergeben, ich vergebe 
ed ihm auch; weil er fich aber an meiner Regierung vergrifs 
fen, fo foll er drei Jahr auf die Feftung nad) Spandau. « 


5. Ludwig XM., König von Frankreich (ftarb 1515), 
hatte fich, ehe er zur Regierung fam, ein Verzeichniß von als 
len Höflingen und Dienern feined Vorgängerd Karl VIIL ges 
ben laffen, und die Namen feiner heftigften Gegner, welche 
am meiften Schuld an feiner Gefangennehmung unter der vo— 
rigen Regierung waren, mit einem Kreuz bezeichnet, Dies 
war befannt geworden, und man vermuthete allgemein, daß 
er fich rächen würde. Als er den Thron beſtieg (1498), ent⸗ 
fernten fich daher viele vom Hofe. Ludwig rief fie fogleich 
zurücd, verwies ihnen ihre Furcht, und fagte zu ihnen: » Das 
Kreuz, bad ich bei den meiſten Namen gefeßt habe, foll Euch 
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Vergebung und Vergeffenheit der Beleidigungen anfündigen!« 

6. Herzog Otto von Kärnthen war in beflänbigen 
Fehden mit Ulrich von Heimburg verwidelt. Um feinen 
Verwuͤſtungen Grenzen zu feßen, hatte der Herzog einen ſei— 
ner tapferften Ritter, Rambrecht von Glanegg, zum Bes 
fehlähaber der Stadt Völkermarkt ernannt. Diefer hatte 
nun faft tägliche Gefechte mit den Heimburgern. Als er ſich 
einft unbehutfamer Weife zu weit vor gewagt hatte, empfing 
er von hinten mit einem Speer eine ſchwere Wunde, fo daß 
er augenbliclich vom Pferde ſtuͤrzte. Im erflen Schmerz rief 
er aus: »Diefe Wunde hat mir Fein Feind, fondern einer ber 
Meinigen verfeßt!« Die Umftehenden, die von Begierde 
brannten, ben Fall ihres tapfern Anführer zu rächen, drane 
gen in ihn, den Thäter zu nennen. »Das wolle Gott ver: 
hüten, « antwortete der edle Ritter, »daß ich Sterbender noch 
Semanden fchädlich fern ſolle. Ich verzeihe meinem Mör- 
der, ſo mie ich wünfche, daß Gott mir verzeihen möge.« 
Mit diefen Morten gab er feinen Geift auf. 

7. Conſtantia, ®emahlin Peters III., Königs von- 
Aragonien, verurtheilte Karl, Prinzen von Salern, zum 
Tode, um den Tod Conrads von Schwaben zu rächen. Sie 
fchiefte darauf an einem Freitage früh hin, und ließ ihm fa= 
gen: »Er folle an feine Seele denken, denn er wäre verurs 
theilt, auf eben die Art zu fterben, ald Conrad fey umge: 
bracht worden.« Mit vieler Entfchloffenheit antwortete dieſer 
Prinz: »Der Tod würde ihm um befto leichter werden, weil 
er gerade an dem Tage der Woche, da Chriſtus geftorben, 
fterben follte.« Sobald die Königin diefe Antwort hörte, fagte 
fie: »Meil der Prinz von Salern diefed Tages wegen fo gern 
ftirbt, fo will ich ihm auch verzeihen aus Kiebe gegen benjenis 
gen, ber an diefem Tage geftorber ift, um ung zu erlöfen. « 
— In dem Augenblide befahl fie, ihm zu melden, baß fie 
ihm das Reben gefchenft habe. 

8 Als Karl IIE, König von Spanien, auf ben Ster⸗ 
bebette lag (1788) und das heilige Abendmahl empfangen 
hatte, wurbe er von dem Patriarchen von Indien gefragt, ob 
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auf Die fehöne Antwort: »Alfo hätte ich‘ bis auf diefen Aus 
genblick warten follen, un ihnen zu verzeihen? Sch habe ih— 
nen allen gleich damals vergeben, ald fie mich beleidigten. « 


Wie Fannft du von der Gottheit flehen: Water, 
Vergieb mir meine Schuld!« wenn doch dein Herz 
Dir faget, daß du nicht vergiebft, und gern 
Mit Nachſicht trägeft andrer Brüder Schwächen? 


Gern vergeben 
Macht das Leben 
Segensreich. 
Wer ſo handelt, 
O, der wandelt 
Engeln gleich. 


Verſoͤhne dich mit denen, die du beleidigt haſt. 
Sir. 28, 6. Gedenke an dad Ende und Taf die Feindſchaft fahren. 
Eph. 4, 26. Laffet die Sonhe nicht uͤber eurem Zorn untergeben. 
Matth. 5, 23. 24. Darum, wenn du deine Gabe auf dem Altar 
opferft, und wirft allda eindenfen, daß bein Bruder etwas wider Dich 
babe, fo laß allda vor dem Altar deine Gabe, und gehe zuvor hin, 
und verföhne dich mit deinem Bruder, und alsdann fomm und opfere 
deine Gabe. 

Sir. 28, 10. Laß ab vom Hader, fo bleiben viele Sünden nad. 

2 Eor. 13, 11. Geyd friedfam, fo wird der Gott der Liebe und 
des Friedens mit euch feyn. | 

Roͤm. 12, 18. Iſt es möglich, fo viel an euch ift, fo habt wi als 
len Menfhen Friede. 


1. Heinrich IV., König von Frankreich, fagte einft zu 
einem braven Offiziere feines Heeres, dem Herrn von Schom= 
berg, in der Mebereilung ein paar Worte, wodurch fich ber= 
felbe fehr gefränft fühlte Einige Tage darauf follte die 
Schlacht bei Jvry geliefert werden. Heinrich fah den Herrn 
von Schomberg, rief ihn zu fih, und fagte zu ihm, in 
Gegenwart der vornehmften Generale: » Herr von Schom= 
berg! Sc habe Eie beleidigt. Diefer Tag ift vielleicht der 
legte meined Lebens; ich will die gefränfte Ehre eines braven 
Mannes nicht mit mir ind Grab nehmen. Sch Fenne Ihre 
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Tapferkeit und Ihre Verdienſte, und bitte Sie recht herzlich 
um Vergebung, Kommen Sie in meine Armele — »Es ift - 
wahr,« anfwortefe gerührt der Herr von Schomberg, »©ie 
haben mein Herz vor einigen Tagen tief verwundet, denn es 
Mt fehr fchmerzhaft, fich von einem verehrungsmwürdigen Koͤ— 
nige verfannt zu fehen. Uber Ihre heufige Güte wird mir 
das Leben Eoften; ich Fenne in dieſem Leben Feine größere 
Freude, ald in dem Dienfte eines folchen Königs mein Leben 
aufzuopfern.« — Der brave Mann hatte wahr geredet; denn 
er focht mit beifpiellofer Zapferfeit jedes Mal da, wo die 
Gefahr am groͤßten war. 

2. In der Schlacht bei Rentin, im Jahre 1554, wo 
der Herzog von Guiſe Wunder der Tapferkeit that, ging ei— 
ner von ſeinen Offizieren, Saintfal, zu hitzig auf den Feind 
los. Der Herzog gab ihm in der Uebereilung einen Hieb uͤber 
den Kopf, und rief: er ſollte halten. — Man ſagte ihm nach 
der Schlacht, daß Saintfal beleidigt waͤre, und beſchloſſen 
habe, ihn zu verlaſſen. Der Herzog, den dies ſchmerzte, trat 
im Zelte des Koͤnigs und in Gegenwart aller Offiziere zu ihm, 
und ſagte: »Mein Herr de Saintfal, Sie halten ſich we— 
gen des Schlages, den ich Ihnen, als Sie zu hitzig anrüd- 
ten, gab, fuͤr beleidigt. Aber es iſt weit beſſer, daß ich Sie 
geſchlagen habe, um Sie in einem Gefechte aufzuhalten, in 
welches Sie mit allzugroßer Hitze eilten, als wenn ich Sie 
auf ſo eine Art haͤtte antreiben, und Ihnen damit Ihre Feig— 
heit vorwerfen muͤſſen. Ich denke immer, wenn man es ge— 
nau unterſucht, daß dieſer Schlag mehr zu Ihrem Ruhme, 
als zu Ihrer Beſchimpfung gereicht. Die Herren Offiziere, 
die hier gegenwaͤrtig ſind, moͤgen Richter in der Sache ſeyn. 
Laſſen Sie uns deswegen Freunde bleiben, wie wir es bisher 
geweſen ſind.« 

3. Der Herzog von B... hatte einem Lieutenant feiner 
Garde bei der Parade in ber Hige einen fehr bebeufenden 
Verweis gegeben. Der Offizier bat daher am folgenden Mor— 
gen um feinen Abſchied. Der Herzog ließ antworten: er werde, 
ihn noch erft bei der Parade fehen. Der Offizier erfchien. 
Das Regiment ftand unter dem Gewehr, als auf einmal ber 


Herzog auf ben Bieutenant zuging, ihn umarmte, und zu ihm 
fagte: »Herr Kapitain, koͤnnen Sie mir verzeihen, daß ich 
Sie geftern fo beleidigt habe?« 


4. Als der Prinz von Wallis und der Prinz von Os— 
nabrüd, die beiden Brüder, mit dem Feberballe fpielten, 
ftieß ein Eöniglicher Lakai, der nichtd von der Beluftigung ber 
Prinzen wußte, jähling die Thür auf, fo daß der Prinz von 
Osnabruͤck, ber eben im Begriffe zu fchlagen war, ben 
Ball verfehlte, und das Spiel gegen den Kronprinzen verlor, 
Da diefer merkte, daß fein Bruder über den Zufall verdrieß- 
lich war, bob er feine Peitjche auf und gab dem Menfchen 
im Scherz einen Streich. Als aber diefer über die Züchtigung 
ungehalten ausfah, und in feinen Blicken merken ließ, daß ed 
ihn verdroß, ging der Prinz gleich in fi), und fagte zu ſei— 
nem Bruder: » Deine Liebe für Dich hat mich zu einer unuͤber— 
legten Handlung gegen diefen Dann gebracht, deffen Stand 
ihn ſchweigen heißt; wir miüffen das ihm zugefügfe Unrecht 
. wieder gut machen, und immer eingeben? bleiben, daß, fo 
hoch auch unfer Stand ift, er doch fo wenig, ald er und be= 
rechtigt, Uebles zu thun, ung losfpricht, Uebel wieder gut zu 
machen, wenn wir fo weit und vergeffen haben, dergleichen 
zu thun.« — Wenige Tage darauf ward ein Dekret zu einer 
einträglichen Stelle bei ded Prinzen Hofftaate, von dem Koͤ— 
nige unterzeichnet, auf inftändiged Anhalten des Kronprinzen 
an den Lafaien gefchict, der wegen des empfangenen Hiebes 
fich nun für hinlänglich gerechtfertigt fand. 


5. Der König von Schweden, Guſtav Adolph (ftarb 
1632), entrüftete fich einmal fehr gegen den Oberſten Sca— 
ton, und gab ihm, da er fich entfchuldigen wollte, einen der— 
ben Schlag ind Geficht. Die Züchtigung war hart, und um 
fo viel fchimpflicher, weil ed nicht möglich war, Genugthuung 
zu fordern. Scaton verlangte daher fogleich feinen Abſchied, 
und erhielt ihn. Guſtav dachte hernach mit Faltem Blute 
dem Borfalle nach, und fah ein, daß er einem brauchbaren 
Manne Unrecht gethan habe. Er ſchickte fogleich zu ihm, fand 
ihn aber nicht, und Guftav erfuhr, daß Scaton nad Dä= 

ne= 
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nemark abgereiſ't ſey, und daſelbſt, allem Vermuthen nach, 
Dienſte nehmen werde. Der Koͤnig ſetzte ſich den Augenblick 
zu Pferde, und eilte, blos von ein paar Bedienten begleitet, 
gegen die Grenze, welche Schweden und Daͤnemark ſcheidet. 
Kaum war er daſelbſt angelangt, als er den Scaton kom⸗ 
men ſah. Sogleich ging er auf ihn zu, und ſagte: »Herr 
Oberſter, Sie ſind beleidigt, und ich bin es, der Sie belei⸗ 
digt hat. Es thut mir leid, denn ich ſchaͤtze Sie hoch. Ich 
bin hierher gekommen, Ihnen Genugthuung zu geben. Außer 
ben Grenzen meines Reiches find Scaton und Guſtav jetzt 
einander gleich. Hier ſind zwei Piſtolen und zwei Degen. 
Raͤchen Sie ſich, wenn Sie koͤnnenl« — Scaton, ber 
durch die Großmuth des Koͤnigs in Verwunderung geſetzt war, 
fiel ihm zu Fuͤßen, dankte fuͤr alle Genugthuung, die er ihm 
jetzt geben wolle, und bat nur um die Erlaubniß, in ſeinem 
Dienſte zu ſterben. Guſtav umarmte ihn, und ſie kehrten 
mit einander nach Stockholm zuruͤck, wo der Koͤnig ſelbſt 
dem ganzen Hofe erzaͤhlte, was zwiſchen ihnen vorgegan⸗ 
gen ſey. | | 

6. John Bruen, ein Engländer, aus einer alten: ad⸗ 
ligen Familie, befaß unter vielen Tugenden, die feine Seele 
gierten, vorzüglich Sanftmuth und WVerföhnlichkeit. Einſt lieg 
ihm einer feiner Nachbarn, ber wegen einer geringen Ur- 
fache auf ihn gornig war, fagen: es follte weder Er, noch ir 
gend Jemand von ben Seinigen fich unterftehen, auf feinen 
Grund und Boden zu fommen, Bruen gab dem Bedienten 
zur Antwort: »Sagt Eurem Herrn wieder, baß, wenn Er 
oder Jemand von den Geinigen auf meinen Grund und Bo— 
ben Fommen wird, ed mir lieb feyn foll; will er aber gar in 
mein Haus fommen, fo foll ed mir noch lieber feyn.« — 
Diefe freundliche Antwort rührte den feindfeligen Nachbar; er 
fam, bot Bruen feine Hand, und ward einer von deſſen 
aufrichtigften Freunden. 


Sollte ih mit Brüdern mich entjweien, 
Weil fie, mir gleih, unvollfommen find? 
Sollte ich des Nächften Splitter fehen, 
Und für meinen Balken wär’ ich blind? 
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Richtet nicht! O biefe hohe Lehre — 
Wohl dem Menfchen, der fie nie vergift, 
Und der in der großen Welt ber Schwachen 
Weislich glaubt, daß er Fein Engel iſt! 


Hand in Hand durch's Pilgerleben 

Wollen wir zum Ziele gehn; 

Nachſichtsvoll und fhonend ffreben, 
bo Brübderlich uns beizuftehn. 

Gönn’ uns immer dein Geleit 

Himmelstochter, Einigfeit! 


Sey grſme gegen deine Feinde und 
Widerſacher. 

Spr. Sal. 20, 22. Sprich nicht: Ich will Boͤſes vergelten! Harre 
de8 Herrn, ber wird dir helfen. 

1 3oh. 3, 15. Wer feinen Bruder haffet, der ijt ein Todtfchläger. 

Spr. Sal. 24, 17. Freue dich des Falld deines Feindes nicht, und 
bein Herz fey nicht froh über fein Unglüd. 

Dbadja 1, 12. Du follft nicht deine Luft fehen an deinem Bruder 
zur Zeit feines Elends. 

Spr. Sal. 24, 39. Gprih nit: Wie man mir thut, fo will 
ich wieder thun, unb einem Seglichen fein Werf vergelten. 

ac. 3, 13. Wer ift weife und Flug unter euch? der erzeige mit 
feinem guten Wandel feine Werfe in der Sanftmuth und Weisheit. 


1. Cleomenes, ein fpartanifcher König, ſagte oft: 
»Es iſt Föniglich, feinen Freunden Gutes, und feinen Feinden 
Böfes zu thun.« — »Noc viel Eöniglicher ift es,« fagte Ari— 
fon, »feine Feinde fich zu Freunden gu machen. « 

2. Als der römifche Kaifer Auguftus (flarb im 3. 14 
n. Chr. Geb.) erfahren hatte, dag Cinna fich in eine Ver: 
ſchwoͤrung wider ihn eingelaffen habe, war er lange unents 
ſchloſſen darüber, ob er den Weg der Milde und Verzeihung 
-einfchlagen, oder den Verräther beftrafen folle? Auf den Rath 
feiner Gemahlin Livia befchloß er endlich, noch einmal durch 
Großmuth den Cinna zu gewinnen zu fuchen, nachdem er 
ihn ſchon früher ald Feind wider fich gehabt, und feine Freund» 
fchaft nicht hatte erlangen Finnen. Er lieg ihn alfo zu fich 
kommen, empfing ihn mit Auszeichnung und entdedte ihm, 


daß er von ber ganzen Verſchwoͤrung unterrichtet fey. »Wor⸗ 
nach trachteft Du?« fragte er ihn; »nach der höchften Würbe 
im Staate, bie ich bekleide? Wenn es diefe iſt, die Du 
fucheft, fo will ich fie Dir abtreten. Wohlan,« fuhr Augu= 
ſtus fort, » ich ſchenke Dir ald Verräther das Leben, wie ich 
ed Dir ſchon einmal ald Feind gefchenkt habe; vom heutigen 
Tage an aber wollen wir. Freunde feyn, wir wollen fehen, wer 
ed von und Beiden am reblichften meine, ob ich, ber ich Dir 
bas Reben fchenfe, oder Du, ber ed von mir gefchenft bes 
kommt.« — In der Folge überhäufte er den Cinna mit Chs 
renbezeigungen, gab ihm das Konfulat, und machte ihm bas 
bei freundfchaftliche Vorwürfe, daß er baffelbe nicht bei ihm 
nachgefucht habe. Cinna Eonnte gegen fo viele Großmuth 
nicht unempfindlich bleiben; er blieb des Kaiferd Freund, und 
ernannte ihn in feinem Teſtamente zu feinem einzigen Erben. 
3. Der römifche Kaifer Titus Vespaſianus (flarb 
im %. 81 n. Chr. Geb.) war ein Fürft von ausgezeichneter 
Charakterguͤte, Weisheit und Gerechtigkeitälicbe, der auch Bes 
leidigungen mit feltener Großmuth zu verzeihen mußte. — 
Zwei vornehme junge Römer von Abel, Sextus und Len— 
tulus, beren einer mit bem Kaifer aufgewachfen und erzogen 
war, verfchworen fich wider ihn. Sie wollten zu einer be= 
flimmten Zeit das Capitolium in Brand fteden, im Tumulte 
ben Kaifer ermorden und fich der Regierung bemächtigen. Die 
Verrätherei wurde aber entdeckt, die Verfcehwornen in Verhaft 
genommen, ihred Verbrechens überführt und vom Senate zum 
Tode verdammt. Titus follte nun das Urtheil unterfchreiben. 
Er befahl, dag man die Schuldigen vor ihn bringen follte, 
Sie erfchienen mit tiefer Reue und nagender Todesfurcht, bie 
auf ihren Gefichtern ausgebrudt waren. Der Kaifer entfernte 
durch einen Wink alle feine Bedienten, blieb mit den Verur⸗ 
theilten allein, und anftatt fie mit harten Worten anzufahren, 
redete er mit väterlichem Ernfte zu ihren, und ermahnte fie, 
von ihrem gefährlichen Vorhaben abzuftehen. »Was die oberfte 
Gewalt betrifft,« fagte er unter andern, »fo ſtehet es einzig 
und allein bei den Göttern, wem fie diefelbe beftimmt haben. 
Kann “ aber in biefem ober jenem Stuͤcke etwas zur Befries 
Bh 2 | 
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bigung Eurer MWänfche beitragen, fo werbe ich mir ein Ver— 
gnuͤgen daraus machen, Euch zu willfahren.e — Nicht nur 
verzieh er diefen Treulofen ihre Undankbarkeit und Verraͤtherei, 
fondern er wußte auch feinen Feinden das Böfe mit Guten 
zu vergelten. Er fchidte Eilboten zu der Mutter des Sex— 
tus, die fich vor Kummer an einem von Rom entfernten 
Drte aufhielt, und ließ fie in feinem Namen verfichern, daß 
fie fich in Anfehung ihres Sohnes völlig beruhigen, und feines 
Lebens wegen ganz außer Sorgen feyn Einne Ja, Titus 
behielt die Schuldigen bei fich zur Tafel, und unterrebete fich 
mit ihnen eben fo vertraulich, wie er ed vordem gegen fie zu 
thun gewohnt war. 

4. Ein Eorfe ruhete mit zwei von feinen Verwandten 
bei einem Brunnen aus, ald von ungefähr der, ihm allein 
befannte, Mörder feines Sohnes auch dahin Fam. Er redete 
ihn freundlich an, und nöthigte ihn, Theil an ihrem Mahl zu 
nehmen. Bei diefer Einladung, die der Andere für Falfchheit 
hielt, erftarrte diefem das Blut in den Adern; ba er aber 
nicht entfliehen fonnte, fo mußte er fie annehmen. Nach dem 
Effen ſchickte der Corſe feine Verwandten fort, und blieb mif 
feinem Gafte allein. „Dein Leben,« fprach er, »ift in mei— 
ner Gewalt. Sch Eönnte es Dir nehmen, und den Tod mei— 
ned Sohnes rächen. E3 hat mir viel Thränen gefoftet; allein 
ich will Alles vergeffen, was ich durch Dich litt, nur verſprich 
mir, auch Deine Feinde fo zu behandeln, wie ich Dich be= 
handle, und fey überzeugt, daß Verzeihen weit rähmlicher und 
füßer ift, ald Rache üben.« Mit diefen Morten umarmte er 
ihn, der unbemweglich vor Bewunderung und Erftaunen daſtand. 
— Als er wieder zu feinen Verwandten Fam, fagte er: »Der 
Menfch, der mit und aß, ift der Mörder meines Sohnes; ich 
habe ihm verziehen und ihm fein Leben gelaffen, das in mei= 
ner Hand war. Folgt meinem Beifpiele und thut ihm nie et— 
was zu Leide, weil ed mir die Freude vergällen würde, eine 
gute That vollbracht zu haben!« 

5. Demetrius Poliorcetes (Stäbteeroberer), Sohn 
bed Antigonud und König von Macedonien (ftarb 284 v. 
Chr. Geb;),. hatte den Einwohnern von Athen, ald er nach 
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dem Könige Caſſander Statthalter vafelbft war, viel Gutes 
erzeigt. Als diefer Prinz wider drei, gegen ihn verbündete, 
Fürften in den Krieg 309, ließ er feine Gemahlin und feine 
Kinder bei den Athenern. Er verlor aber die Schlacht, und 
war gezwungen, zu entfliehen. Da glaubte er nun, daß er 
ſich nur zu feinen Freunden, den Athenern, flüchten dürfe, um 
bort fichere Aufnahme zu finden. Allein diefe Undankbaren 
weigerten fich, ihn aufzunehmen; ja, fie fendeten ihm fogar 
feine Gattin und feine Kinder zurid, unter dem Vorwande, 
bag fie in Athen nicht ficher genug feyn würden, indem bie 
Feinde fie von dorf leicht entführen koͤnnten. — Einige Zeit 
nachher verbefferten fich wieder die Gluͤcksumſtaͤnde diefes Prin⸗ 
zen, der mit einem großen Heere heranzog, die Stabt Athen 
zu belagern. Die Athener, überzeugt, baß fie von bem Des 
metrius Feine Verzeihung zu hoffen hätten, entfchloffen fich, 
mit den Waffen in der Hand zu fterben, und gaben ein Urs 
theil, das denjenigen zum Tode verdammte, welcher vorfchlas 
gen würde, fich diefem Prinzen zu ergeben; allein fie uͤberleg⸗ 
ten nicht, daß beinahe Fein Getreide in der Stadt war, amd .. 
ed ihnen gar bald an Brot gebrechen würde. In ber That 
erklärten auch bald die Vernünffigften, nachdem ber Brotman- 
gel überhand genommen, daß ed beffer fey, auf einmal durch 
das NRachefchwert des Demetrius zu fterben, ald langſam 
vor Hunger zu verſchmachten. Sie äffneten ihm alfo bie 
Thore der Stadt. Demetriud befahl, daß alle verheirathete 
Mannsperfonen auf einem großen Plage verfammelt werden 
follten, den er mit Soldaten hatte umringen laffen, welche 
das bloße Schwert in der Hand hielten. Nun entfland ein 
‚großes MWehklagen in der Stadt. Die Weiber umarmten ihre 
Männer, die Kinder ihre Väter, und nahmen auf ewig Ab 
‚fchied von ihnen. Als die Männer alle auf dem beftlimmten 
Plage verfammelt waren, beflieg Demetriug einen erhabes 
nen Ort, und verwies ihnen in ben rührendften Ausdruͤcken 
ihre Undankbarkeit. Sie aber blieben in einem tiefen Still- 
fchweigen, und erwarteten jeden Augenblid, daß den Soldaten 
ber Befehl würde gegeben werden, fie nieberzuhauen. Wie 
fehr erftaunten fie daher, ald der großmüthige Fürft feine Rede 
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alſo ſchloß: »Ich will Euch zeigen, wie ſehr Ihr Euch gegen 
mich vergangen habt; denn es war kein Feind, dem Ihr den 
Beiſtand verſagtet, nein, es war ein Fuͤrſt, der Euch liebte, 
der Euch noch Alle liebt, und der ſich nur durch Verzeihung 
und durch Wohlthun an Euch raͤchen will. Kehrt nach Hauſe 
zuruͤck; unterdeſſen, daß Ihr hier verſammelt waret, haben 
meine Eoldaten, auf melnen Befehl, Getreide und Brot in 
Eure Wohnungen gebracht. « 

6. Adelftan wurde im Jahre 925, durch bie freie 
Mahl des Volkes, auf den Thron von England erhoben, und 
erfüllte ganz die Hoffnungen, die man von ihm hatte. Er 
foll nie Blut vergoffen haben, ald das feiner Feinde, an der 
Spiße der Armeen und in gerechten Kriegen. Ein vornehmer 
Angelfachfe, der fich in eine Verfchwörung gegen ihn eingelafs 
fen hatte, aber entdeckt und überführt wurde, erhielt von ihm 
feine andere Beftrafung, als bie ber Verweiſung. Die in 
NorthHumberland wohnenden Dänen, bie fich von ber englis 
ſchen Oberherrfchaft wieder frei machen wollten, wurden von 
ihm gefchlagen. Die Ueberwundenen flohen nach Schottland, 
und reisten ben König dieſes Landes zu einem Kriege gegen 
England, wo er einen verheerenden Einfall that; allein er 
wurde ebenfalld, in den Ebenen von Bromfeld, gänzlich ge= 
fohlagen und fein Land erobert, Adelftan, zufrieden, feine 
Treuloſigkeit beftraft zu haben, gab ihm fpäter fein Land zu= 
ruͤck, und fagte großmuͤthig: »Es ift rühmlicher, Könige eine 
zufeßen, ald zu entthronen.« ben fo milde war er ges 
gen die uͤbrigen Urheber des Krieges, 

7. Der Churfürft von Baiern, Mar Emanuel, ging 
in bem Kriege wider Defterreich (1703) auch auf Tyrol log, 
Er nahm in Eile die flarken Feftungen Rattenberg und 
Kufftein weg, Fam bis nach Innsbruck, der Hauptftabt 
diefed Landes, und wollte nun weiter vorräden. Aber auf 
einmal griffen die Bauern zum Gewehre, befeßten die engen 
Zhäler, durch welche man ziehen mußte, und der Churfürft 
fah fich genöthigt, Tyrol wieder zu verlaffen. Weberall hats 
ten fich die Bauern auf die Berge gelagert, und richteten viele 
hundert der flüchtenden Baiern zu Grunde; der Churfürft felbft 
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ftand in Gefahr, auf dem Ruͤckzuge bad Reben zu verlieren, 
Graf Arco, ein gefreuer Wafall, ber bisher immer auf der 
linfen Seite deffelben geritten hatte, und die Gefahr feines 
Herrn erkannte, trat jegt auf deffen rechte Seite, und wurde 
nun von den Bauern für den Churfürften gehalten. Bald. traf 
ihn auch ein Schuß, ber ihn an der Seite feines Fürften dar⸗ 
nieder ſtreckte. Durch feinen Tod wurde Emanueld Leben 
erhalten. — Nach eingetretenem: Frieden kam ber Tyroler 
Handel, Arco's Mörder, nach München, in der Meinung, 
daß ihn da Niemand Fennen würde; er wurbe aber doch ver= 
rathen, und feine ©egenwart dem Churfürften gemeldet. 
Emanuel, anftatt fich zu rächen, ſchickte ihm zwoͤlf baierfche 
Thaler, und ließ ihm großmäthig ſagen: Er möchte fich in 
‚aller Stille aus der Stadt machen, denn er Fünnte ihm für 
fein Leben nicht gut fliehen, wenn bie Bürger feinen Aufents 
halt erführen. — So rettete der edelmuͤthige Fürft dem bad 
‚Reben, der es ihm hatte rauben wollen. 

8 Als der männlihe Stamm ber Karolinger in 
Deutfchland ausgeftorben war, wollte man einen König deufs 
fcher Nation, und fuchte einen Prinzen, bed Thrones wuͤrdig. 
Alle Großen des Reichs wählten den wackern Sachfenherzog, 
Otto den Erlauchten; er aber lehnte diefe Würde feines ho— 
ben Alters wegen ab. Man gab ihm hierauf die Vollmacht, 
einen zu ernennen, den er felbft der Krone am wuͤrdigſten 
hielte, und er ernannte — feinen Feind, den Herzdg Kon— 
rab von Franken (im Jahre 911). Konrad, den Otto's 
Großmuth rührte, machte ihn zu feinem weifen und treuen 
Berather faft in allen Gefchäften des Reiches; und fo wie 
Dtto gegen ihn großmäthig gewefen war, fo war nun Kons 
rad ed auch, aus Kiebe zum Vaterlande, gegen den Sohn 
beffelben, Herzog Heinrich von Sachfen, der fich beftändig 
ald ein Feind gegen ihn bewiefen hatte. Konrad empfahl 
ihn zu feinem Nachfolger. »Er ift,« fagte er, »ein Huger 
und tapferer Prinz, und vermögend, bie Hoheit und Macht 
bed Reiches mit Nachdrud zu behaupten. « 

9. Der Künftler Bouhardon in Parid erhielt den 
Auftrag, eine Bildfäule des Königs von Dänemark, Friedrich 
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bed Fuͤnften (flarb 1766), zu verferigen. Bouchardon 
gab zur Antwort: »Ich habe mein Tagewerk vollbracht; aber 
ich empfehle Saly,. einen jungen Künftler, der ed nicht ſchlech⸗ 
fer machen wird, ald ich.« Und Say war — fein erflär= 
fer Feind, 

10. Im Jahre 1318 belagerte Herzog Leopold von 
Defterreich die Stadt Solothurn, welche ed mit Ludwig 
von Baiern gegen Friedrich den Schönen von Defterreich 
hielt, Leopold hatte eine Bruͤcke über ven Fluß Aar fchla= 
gen laffen, Plöglich ſchwoll die Yar an, und ein heranſtuͤr— 
zendes Waldwaſſer fchlug mit fo fehredlichem Gebraufe gegen 
die Brüde, daß dieſe einbrach, und alle darauf befindlichen 
Soldaten ind Waſſer ftürzten. Die Belagerten erblidten den 
Sammer von ferne; fie vergaßen in diefem Augenblide, daß 
ed ihre Feinde waren, bie im’ Gefahr flanden, zu Grunde zu 
gehen, eilten alsbald zur Stadt hinaus, reichten ihnen ihre 
umgekehrten Spieße dar, zogen Einen nach dem Andern aus 
ber Zluth heraus, und ließen fie dann wieder frei abziehen. — 
Der Herzog, gerührt von der Großmuth derer, über die er die 
Drangfale des Krieged gebracht hatte, machte fich auf, nahm 
dreißig vornehme Ritter zu fich, und begehrte, in die Stadt 
eingelaffen zu werden. Man öffnete ihm das Thor. Keopold 
dankte den Solothurnern für die Rettung feiner Krieger, er= 
Elärte fich durch ihre edlen Geſinnungen für ———— , und 
hob die Belagerung auf. 

Erhab’ne Seelen ehren auch ihres Feindes Werth, 

Bon feinem Haupte wehren fie felbft der Nahe Schwert; 
Zwar ihre Unfhuld firmen fie fühn mit feſtem Muth, 
Doch in Verfolgungsftürmen wallt heißer nicht ihr Blut. 
Gott über alle Welten, Gott führt die Wag' allein: 
Er möge einft vergelten; ihr Nächen heißt — Verzeih’n! 

O Großmuth! wenn bo Alle wüßten, 

Mit deinen Waffen fih zu rüften, 

Wie felig wäre dann die Welt! 

D Herzen, willig zum Wergeben, 

So hoch kann euch Fein Thron erheben, 

Abs euch der Ruhm ber Großmuth fiellt! 
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Rähe did nide 
3 Mof. 19, 18. Du follft nicht rachgierig feyn, noch Zorn Halten. 
Sir. 10, 6. Nähe nicht - genau alle Miffethat, und fühle dein 
Müthlein nicht, wenn du flrafen follft. 
Pred. Sal. 10,4. Laß dich nicht entrüften, denn Nachlaffen ftils 
let großes Unglüd. 
Gal. 5, 15. So ihr euch unter einander beißet und freffet, fo fe 
bet zu, daß ihr nicht unfer einander verzehret werdet. 
" Sir. 38,1. Wer fich rächet, an dem wird fich der Herr wieber 
rächen, und wird ihm feine Sünde auch behalten. 
Roͤm. 12, 19. Raͤchet euch felber nicht, meine Liebften, fondern ges 
bet Raum dem Zorn, denn es fiehet gefchrieben: » Die Rache ift mein!« 
ſpricht der Herr. | 
1. Euflid, ein Schüler des Sofrates, hörte einft 
feinen Bruder fagen: »Ich will des Todes feyn, wenn ich 
mich nicht an Dir räche?« — »Und ich,« erwiederte er, 
» will ded Todes ſeyn, wenn ich ed nicht dahin bringe, daß 
Du Deine Erbitterung fahren Jaffen, und mich. lieben mußt, 
wie vorher!« | 
| 2. Der Guͤnſtling eined Sultans warf mit einem Stein 
nach einem Derwifch, der ihn um ein Almofen bat, Der bes 
leidigte Geiftliche unterftand fich nichts zu fagen, doch nahm 
er den Stein auf, bewahrte ihn, und fröftete ſich mit ber 
Hoffnung, daß über kurz oder lang bie Zeit kommen wuͤrde, 
wo er ohne Gefahr den in Ungnade gefallenen Günftling wies 
ber werfen koͤnnte. Nach einem langen Zeitverlaufe erfuhr er, 
daß der Guͤnſtling beim Sultan in Ungnade gefallen, und auf 
beffen Befehl auf einem Kameel zur Öffentlichen Schande herz 
umgeführt würde. — Kaum hatte der Derwifch dies vernom- 
men, fo fuchte er feinen Stein auf, warf ihn jedoch, nach 
einigem Bedenfen, ind Waffer, und fagte: »Ich fehe ein, 
daß man fich nicht rächen darf. Iſt unfer Feind mächtig, 
fo begeht man eine Unvorfichtigkeit und Thorheit; ift er im 
Elende, dann macht man fich einer Niederträchtigkeit fchuldig. « 
3. Als dem Könige von Frankreich, Philipp dem 
Schönen (farb 1314), angerathen ward, den Bifchof von 
Pamiers, der am meiften an den Streitigkeiten zwifchen dem 
Könige und dem Papfte Bonifacius VIII. beigetragen hatte, 
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zu firafen, und fih an ihm zu rächen, fo antwortete er: 
»Ich Fann es thun; aber es ift ſchoͤn, etwas koͤnnen, und 
ed doch nicht thun!« 

4. Dem berühmten italienifchen Dichter Torquato 
Taſſo (ſtarb 1595) geb Jemand zu erfennen, daß fich ihm 
eine günftige Gelegenheit darbiete, ſich an einem Menfchen zu 
rächen, ber ihn fehr beleidigt hatte. »Bewahre, Feine Ra: 
chel« erwiederte Taffo. »Was ich ihm etwa nehmen möchte, 
wäre fein böfer Wille. ein Vermögen und feine Ehre mag 
ich nicht, noch weniger aber fein Leben!« 

5. Als der athenienfifche Feldherr Phocion (um 350 
v. Ehr.), einer ber fugendhafteften Männer des Alterthumg, 
ungerechter Weife angeklagt und zum Tode verurtheilt worden 
war, fragte man ihn: ob er nicht noch etwas feinem Sohne, 
ber gegenwärtig war, zu fagen habe, Er wandte fich hierauf 
an feinen Sohn mit den Worten:? »Mein Sohn, ich befehle 
Dir, ja ich bitte Dich, dag Du Dich nie an den Athenienfern 
wegen ihred ungerechten Verfahrens gegen mich rächeft!« . 

6. As Heinrich der Vierte, König von Franfreich 
(ftarb 1610), nach langem Kampfe ben franzöfifchen Thron 
beftiegen hatte, gab man ihm einft den Rath, einige Städte 
ber Gegenpartei, die ihm hartnädigen Widerftand geleiftet hats 
ten, mit Strenge zu behandeln, um fie zu flrafen; allein ber 
König antwortetes » Das Vergnügen, dad man bei der Rache 
empfindet, dauert nur einen Augenblid, das Vergnügen ber 
Milde und PVerzeihung aber währt immer fort. « 

7. Bor einem Richter in einer deutſchen Stadt geriethen 
zwei Bürger in einen rechtlichen Streit, davon der Eine des 
Richters größter Feind war, und ihm die Ärgften Beleidigun- 
gen zugefügt hatte, Der rechtfchaffene Mann fah, daß das 
Recht auf der Seite dieſes feines Feinde fey, und — anſtatt 
ſich zu rächen, entfchied er den Streit zu feinem Vortheile. 

8. Touffaint PDuvertüre, einer ber merkwuͤrdigſten 
Neger, der auf St. Domingo als Heerführer feiner Lande 
feute für die Rechte der Menfchheit ftritt (farb 1802), befaß 
auch ein danfbared und für die Tugend empfängliches Herz. — 
Bald nach der Ankunft des Generald Maitland auf der In— 
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fel St. Domingo waren vier Franzofen, die einen ſchwarzen 
Derrath gegen ihn angefponnen hatten, wieder in feine Gewalt 
gefommen, Anſtatt nun an biefen Werräthern eine blutige 
Rache zu nehmen, führte er fie Sonntags Vormittags in 
die Kirche, wo er forfan, ald ber Prediger den Spruch aus 
ber heiligen Schrift vorlad: »Vergebet, fo wird auch Euch 
vergeben!« mit ihnen an den Altar trat, und ihnen die Ver: 
zeihung ſchenkte, deren wir Alle von Gott bebürfen, fie aber 
dringend und herzlich ermahnte, in fich zu gehen und ihr Ke= 
ben zu beffern. 


Sich nit raͤchen, auch dann nicht, wenn Nahe Gerechtigkeit 
wäre, 

Das ift edel. Erhaben iſt's, den Deleidiger lieben; 

Ihn in der Noth mit verborgener Wohlthat laben, ift himmlifch. 


Verbitt’re dir dein Leben nicht, 
O Menfh, durch eig’ne Race! 
Vergeben if des Menſchen Pflicht, 
Wergelten Gottes Sache. 
Die Sanftmuth, die fein Wort gebeut, 
Liebt, duldet, fegnet und erfreut. P 


Vergilt das Böfe mit Öutem. 


Roͤm. 12, 21. Laß dich nicht das Boͤſe überwinden, fondern über: 

winde das Boͤſe mit Gutem. 

1 Theff. 5, 15. Gebet zu, daß Niemand Böfes mit Boͤſem Je— 
mand vergelte, fondern allezeit jaget dem Guten nach, beides unter eins 
ander und gegen Febermann. 

Spr. Sal. 11, 27. Wer da Gutes fucht, dem widerfaͤhrt Gutes. 

1 Petr. 3, 9. Vergeltet nicht Boͤſes mit Boͤſem, oder Scheltwort 
mit Scheltwort; fondern dagegen fegnet und wiffet, daß ihr dazu berus 
"fen feyd, daß ihr den Gegen beerbet. 

Matth. 5, 44. 45. Liebet eure Feinde, fegnet die euch fluchen, 
thut wohl denen, die euch haffen, bittet für die, fo euch beleidigen und 
verfolgen: auf daß ihr Kinder feyd eured Waters im Himmel. Denn 
er Läffet feine Sonne aufgehen über die Böfen und über bie Guten, 
und läßt regnen. über Gerechte und Ungerechte. 

Röm. 12, 20. So nun deinen Feind hungert, fo fpeife ihn; bürs 
fiet ihn, fo tränfe ihn. Wenn du das thuft, fo wirft du feurige Kobs 
len auf fein Haupt fammeln. 
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1. Als Alexander der Große, König von Macedo— 
nien, erfuhr, daß verfchiedene feiner Generale fehr unzufrieden 
auf ihn wären, murreten und übel von ihm redeten, fagte er: 
»Es ift Föniglich, Andern Gutes zu thun, und fi) Boͤ— 
fe8 nachreden zu laffen.« 

2. Der arabifche Philofoph Averroes (farb. 1206 n. 
Chr. Geb.) befam zu einer Zeit, ald er fehr großmüthig ge— 
holfen hatte, von feinen Freunden bittere Vorwürfe darüber, 
daß er Leute unterftüße, von denen er boch wiffe, daß fie ihn 
auf das Höchfte haften; da gab er folgende echt chriftliche 
Antwort: »Verwandten und Freunden helfen ift noch keine 
Tugend; Tugend iſt, feinen ärgften Widerfachern 
helfen. Auch fehe ich, daß ich dabei gar nicht zu kurz kom— 
me; ſchon manchen Feind fchuf ich dadurch zum Freunde 
für mich um.« 

3. As Zulius CAfar, dieſer ald Feldherr und Ge— 
fchichtöfchreiber ausgezeichnete Römer (ftarb 44 v. Chr. Geb.), 
feine Feinde befiegt hatte, erklärte er, daß die angenehmfte 
Folge feiner Siege diefe ſey: »daß er Gelegenheit erhalte, für 
die Erhaltung des Lebens derjenigen zu forgen, die den Wunfch 
zu erkennen gegeben, ihm das feinige zu rauben.« 

4. Als der Graf Ernft von Mansfeld, im Jahre 
1618, in die Pfalz einfiel und die Baiern ſchlug, erfuhr er, 
daß einer feiner Offiziere, Namens Cazel, die Plane feiner 
Unternehmungen den äfterreichifchen Generalen verrathe. Ohne 
hierüber einige Empfindlichfeit bliden zu laffen, ließ er dem 
Derräther dreihundert Thaler auszahlen, und ſchickte ihn mit 
einem Schreiben an ben Grafen von Bucquoi, folgenden In— 
halt! »Da Cazel ein gefreuerer Diener von Ihnen ift, ald 
von mir, fo ſchicke ich Ihnen denfelben zu, damit Gie feine 
Dienfte nußen Eönnen.e — Als eben diefer Graf zu einer an= 
dern Zeit erfuhr, man. habe feinen Apotheker beftochen, ihn zu 
vergiften, gab er diefem eine Summe Geldes, damit er nicht 
mehr durch Armuth verleitet werden möchte, fich zu Verbre— 
chen brauchen zu laffen. 

5. Vor mehrern Jahren ſchlug fich ein franzäfifcher Of— 
fijier der Kavallerie mit einem Offizier der Infanterie. Ob— 
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gleich der Erſtere von Letzterem einen tödtlichen Stich erhielt, 
fo begnuͤgte er fich doch blos damit, feinen Gegner zu ents 
waffnen. »Da,« fagte er, indem er den Degen aufnahm, 
ihn feinem Mörder wiedergab, und todt zu deſſen Füßen nie- 
berfanf: »da, empfange von mir, was Du mir genommen 
— das Leben.« 

6. Malesherbe, Staatdminifter Ludwigs XVI. von 
Franfreih, ein im jeder Hinficht vortrefflicher Mann (ftarb 
1793), war auch ein großer Naturforfcher, und burchreifete, 
um feine Kenntniffe zu vermehren, nicht nur Franfreich, fon= 
bern auch die Pyrenden und die Schweiz. Bei einer biefer 
wiffenfchaftlichen Wanderungen, die er ald fchlichter Privat- 
mann unter dem angenommenen Namen Guillaume machte, 
hatte er fich einft in Frankreich verirrt; er entdeckte endlich 
ein Dörfchen, pochte an die Thür des Pfarrerd, und bat um 
ein Nachtlager. Der Pfarrer, dem der fremde Gaft ungelegen 
kam, wied ihn in die Scheune. Malesherbes legte fich 
wohlgemuth auf weiches Stroh nieder, und fchlief vortreffiich. 
Am folgenden Morgen ließ er an feinen Wirth folgendes Zet- 
telchen zurid: »Ramoignon Malesherbes bittet den 
Heren Pfarrer, den mwärmften Dank für den ihm gewährten 
Zufluchtsort anzunehmen. Nie wird ‘er deffen Gaftfreiheit ver- 
geffen, und um ihm feine Erkenntlichkeit zu bemeifen, hat er 
den Minifter um die erfte erledigte gute Pfruͤnde für ihn er- 
fucht.« — Der Pfarrer erftarrte faft vor Schreck und Befchä- 
mung. Der Minifter Malesherbes erfüllte aber bald bie 
ihm gegebene Verficherung; der Pfarrer erhielt wirklich die bef- 
fere Pfründe, doch fühlte er ed noch lange, daß glühende Koh: 
len auf fein Haupt gefammelt worden waren. 

7. Der Meßger Schnell aus Kaffel ging eined Ta— 
ges über Land, um Vieh einzukaufen. Unterwegs begegnete 
. Ihm ein Mann, der ihn um ein Almofen bittet, Schnell 
wendet ſich um, damit jener nicht das viele Geld fehen möch- 
te, das er bei fich hatte, und fucht etliche Stüde hervor. 
Plößlich aber fchlug ihn der vermeinte Bettler mit einem kno— 
tigen Stocke fo heftig auf ben Kopf, daß er betäubt zu Bo= 
ben ſtuͤrzte. Als der Thäter hierauf fich über ihn hermachen 
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und ihm das Geld abnehmen will, fallen die beiden Hunde, 
welche der Metzger bei fich hatte, wuͤthend über ihn her, und 
zerren ihn, übel zugerichtet, in einen nahen Sumpf. Nun 
Fehren fie zu ihrem Herrn zuruͤck, und beleden ihm dad Ge— 
fiht fo lange, bis er aus ber Ohnmacht wieder erwacht. 
Nachdem er völlig zum Bewußtſeyn gefommen, fein Geld 
noch vorfindet, und feinen Weg fortfeßen will, hört er in der 
Nähe ein aͤngſtliches Jammern. Er gebt, dem Laute nach, 
und fieht, daß feine Hunde fich wieder mit. jenem Elenden 
herumzerren. Schnell fpringt in den Sumpf, jagt bie Hunde 
fort, und zieht den übel zugerichteten Thäter aufs Trodene; 
alsdann erft fragt er ihn um die Urfache jener fo moͤrderi— 
fchen Begegnung. »Die aͤußerſte Noth,« verfeßte dieſer, 
»welche mich zu biefer Handlung antrieb, hat Feine Gefeße. 
Der mitleidigen Herzen giebt cd wenige, und meiftend werbe 
ich mit Spott und Verachtung zuräcdgewiefen.« Der Meßger 
antwortete ihm: »Ich koͤnnte Dich mit Recht dem Gerichte 
ald einen Mörder überliefern, ich will es aber nicht thun. 
Da, nimm für die Wunden, welche Dir meine Hunde zuge= 
fügt haben, und gehe Deines Weged.« Mit diefen Worten 
gab Schnell feinem Mörder einige Thaler, und verließ ihn 
mit dem edlen Bewußtfeyn, bad Gebot erfüllt zu haben: 
»Thut wohl denen, die Euch beleidigen !« 

8. Sm Jahre 1789 ftarb zu Lobeda, einem bei Jena 
liegenden Städtchen, die Wittwe eines wohlhabenden Schläch- 
ter3, Maria Herrmann. Ihr Haus und ihte Scheune wa— 
ren fo gelegen, daß zwifchen beiden ein Stüd vom Hofe des 
Nachbars war, meshalb fie ohne Unbequemlichkeit nicht aus 
dem Haufe in die Scheune Fommen konnte. Gie bot ihrem 
Nachbar für das Stuͤckchen Hof etwas Anfehnliched, Eonnte 
ed aber von ihm nicht erlangen. Nach der Zeit kam die Wirth- 
fchaft des Nachbars fo fehr in Verfall, daß Haus und Hof 
von Obrigfeitd wegen feil geboten werden mußten. Die Herr: 
mann erfand nun Beides meiftbietend, und vereinigte das ihr 
fo nöthige Fledchen Hof mit dem ihrigen. Das Haus nebft 
dem übrigen Hofe aber fchenkte fie dem verarmten ungefälligen 
Nachbar, und half ihm dadurch wieder empor. . 


— 39 — 


9. Der Her von ©... zu Ruͤckers hauſen bei Neue 
firchen, im Churfürftentfum Heffen, hatte mit dem Bauer 
Dippel mehrere unangenehme Prozeffe, und lebte in Feind: 
fchaft mit ibm. — Um 28. Auguft 1815 ging Her von 
©... mit feiner zweiten Tochter, welche ſechs Jahr alt war, 
nach feinem Garten, um Bohnen zu pflüden. Das Kind 
trägt ein kleines Körbchen, um die Bohnen darin zu fammeln, 
Ihr Weg zum arten führt über die Krempf, welche, durch 
ben Regen angefchmwollen, gerade da, wo Beide über fie auf 
einem ſchmalen Stege gehen müffen, eine tiefe Stelle hatte. 
Schon oͤfters war das Kind getroft über diefen Steg gegan- 
gen. Nun folgte ed dem Vater nach; aber faum war e8 an 
die gedachte Stelle gefommen, ald es ind Waſſer fällt. Der 
erfchrodene Vater fpringt fogleich nach, um feine Tochter zu 
retten, findet fie aber nicht. Er felbft kommt in Gefahr, da 
das Waſſer fehr tief ift, und ruft um Huͤlfe. Che man. es 
noch erwarten konnte, eilt fogleich der Bauer Dippel, wel: 
cher den Angfiruf vernommen, herbei, fpringt ungefäumt ins 
Waffer, rettet auf Verlangen ded Vaters zuerft das Kind, 
und hilft dann auch dem Water heraus. Diefer dankt innigft 
gerührt dem braven Dippel, mit der Verficherung, es nie 
zu vergeffen, was er an ihm und feinem Kinde gethan habe, 
und fchlägt fogleich alle mit ihm gehabten Streitigkeiten 
nieder. 6 

10. Der Prediger Nardin zu Blamont, ein Mam 
von wahrer chriftlicher Rechtfchaffenheit und Menfchenliebe, 
war, wie bereitd oben erzählt (©. 372), durch die Verleum: 
dungen feiner Feinde, um fein Amt gebracht, jedoch Furze Zeit 
darauf wieder in daſſelbe eingefegt worden. Nun hatte der 
Intendant zu Befangon eine vakante Predigerftelle, zu mel: 
cher fich viele Sandidaten gemeldet hatten, zu befeßen, und 
fragte Nardin um feine Meinung. Diefer empfahl ihm den 
Sohn eines feiner heftigften Verfolger. »Was!« rief der In— 
tendant: »Erinnern Sie fich nicht mehr an das Unrecht, das 
Ihnen fein Vater zugefügt hat!« Nardin gab hierauf die 
edle Antwort: »Ich muß es ja billig von. meinen Meiſter ges 
lernt haben, Böfed mit Gutem zu vergelten, und für meine 
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Feinde zu beten.« — Der Candidat erhielt auf feine Empfeh— 
lung das Amt. Er fam, um dem Intendanten feinen Dan 
abzuftatten, und bot ihm ein Geſchenk zur Erfenntlichfeit an. 
Diefer fchlug es aber aus, und fagte: »Der Danf und das 
Geſchenk kommt nicht mir zu, fondern Nardinz gehen Sie 
zu ihm, und bringen Sie ihm Beides, denn ihm allein find 
Sie es frhuldig, daß Sie diefe Stelle erhalten haben.« 


MWahrlih! Böfes mit Gutem vergelten, 
Fordert Engelsfraft, 
Wenn mit Gutem Gutes vergelten | 
Wohl der Menfh no fchafft; 
Aber Gutes mit Böfen vergelten, 
War und ift in Himmel und Welten 
Satans Eigenfhaft! | 


Von nied’rer Rache rein, 
Des Feindes Glücks ſich freuen 
Und feinem Pfade Blumen freuen, 
Das heißt — Gott Ahnlich feyn. 


Hüte dih vor Undanfbarfeit. 


Sir. 29, 20. Vergiß nicht der Wohlthat deines Nächften. 
Sir. 12, 3. Den böfen Buben, die nicht danfen für die Wohlthat, 
wird’8 nicht wohlgehen. 
Sir. 29, 33. Ein Undanfbarer Fäßt feinen Erlöfer fteden. 
Spr. Sal. 17, 13. Wer Gutes mit Boͤſem vergilt, von def Haufe 
wird Böfes nicht Laffen. | 
Sir. 29, 9. Mancher bezahlt den, der ihm Gutes thut, mit Flu⸗ 
hen und Schelten, und giebt ihm Schmähmworte für Danf. 
J. Der berühmte römifche Redner Cicero (ftarb im J. 
44 v. Chr. Geb.) hatte dem Papilius durch eine Vertheidi— 
gung vor Gericht das Leben gerettet, und ihn auf Feine Weife 
beleidigt. Dennoch erbot er fich, diefen feinen, von Anto— 
nius, Lepidus und Detavianus in die Acht erklärten, 
Mohlthäter aufzufuchen und umzubringen. Er fam mit eini= 
gen Soldaten auf Eicero’d Landgut, und da er ihn bier 
nicht fand, feßte er ihm nach, und holte ihn bald wieder ein. 
Cicero firedte feinen Kopf geduldig dem Undankbaren hin, 
und 
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und biefer hieb ihm denfelben nebjt der rechten Hand ab; Beide 
wurden an ber Öffentlichen Rednerbühne zu Rom aufgeſteckt, 
wo feine Beredſamkeit die Zuhörer fo oft zum Beifall hinges 
riffen, und die — wie Livius ſagt — nie eine menfchliche 
Stimme erreicht hat. | 

2. Chauvelin, ber im Jahre 1793 franzöfifcher Mis 
nifter war, verlor feinen Vater am Schlagfluß, da er erft 
- fünf Jahr alt war. Died rührte den König Ludwig XVI. 
von Franfreich dergeftalt, daß er ihm, um für das vermwaifete 
Kind eines ihm lieb gemwefenen Dienerd zu forgen, bie Stelle 
feines Vaters verlieh. Chauvelin häfte ihm dies mit treuer 
Anhänglichfeit lohnen follen; aber er war undankbar genug, 
baß er ihn zur Zeit der Gefahr verließ, und zur Oegenpartei 
des Königs überging. 

3. Der berühmte englifche Philofoph Locke (flarb 1704) 
war ber Freund eined jungen Menfchen, dem er viel Wohl: 
thaten erwies. Diefer Undankbare ftahl ihm heimlich eine 
Summe Geldes, und entfernte ſich. Einige Zeit nachher ward 
ein Meenfch bei ihm angemeldet, der in einem armfeligen Zu= 
ftande ihn zu fprechen verlange. Er ließ ihn hereinfommen; 
aber wie erfchraf er, ald er in ihm jenen feinen Freund er- 
kannte, der jeßt Fam, ihn um Huͤlfe und Vergebung zu Bits 
ten, Locke fah ihn eine Weile an, ohne ein Wort zu fpres 
chen, nahm dann einen Banfozettel von 50 Pfund. Sterling, 
gab ihm folchen, und fagte: »Db ich Ihnen gleich Ihr Ver: 
fahren gegen mich aufrichfig verzeihe, fo darf ich doch nicht 
Gelegenheit geben, daß Sie mich nochmald betrügen. Neh— 
men Sie diefe Kleinigkeit, die ich Ihnen fchenfe — nicht ala 
ein Zeichen meiner Ergebenheit gegen Sie, fondern, um Ih— 
nen aus Ihrer gegenwärtigen Noth zu helfen, ohne daß ich 
mich erinnern wollte, wie wenig Sie es verdienen.  Antwor 
ten Sie mir nicht; es ift mir unmöglich, Ihnen meine Hoch- 
achtung wieder zu fchenfen, und merken Sie fi), daß bie 
Freundfchaft, ift fie einmal verlegt, auch auf immer verlos 
ren ift!« 

4. Ein franzöfifcher Soldat, der fich durch viele Beweife 
feiner Tapferkeit die Gunft feined Königs erworben hatte, 

Ec 
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wurde einft in einem Sturme, wo. dad Schiff, auf mwelchent 
er war, feheiterte, entblößt, huͤlflos und beinahe tobt an das 
Ufer geworfen. Ein rechtfchaffener, menfchenfreunblicher Land⸗ 
mann erbarmte fich feiner, trug ihm nach Haufe, legte ihn in 
fein eigenes Bett, erwärmte ihn, brachte ihn wieber zum Le— 
ben, und gab ihm ſechs Wochen lang Alles, was zur Wie- 
derherftellung feiner Gefundheit nöthig war. Der durch ihn 
vom Tode gerettete Soldat verficherte ihn feined herzlichften 
Dankes, und verfprach fogar, ihm von dem Könige, ber ihn 
ſehr fchäße, eine reichliche Belohnung zu verfchaffen. Nach— 
dem er völlig wieder hergeftellt war, verließ er feinen wohlthä= 
tigen Wirth, der ihm felbft noch Geld zu feiner Reife gab. 
— Als der Soldat vom Könige Audienz erhielt, erzählte er 
ihm fein Ungluͤck, und der guͤtige König ftellte ihm frei, fich 
eine Gnade von ihm auszubitten. Der Soldat, der dad fehle 
ne Fönigliche Pachtgut feines freundlichen Wohlthäterd mit 
Neid und Mißgunft betrachtet hatte, bat den König, ihm 
dieſe Pachtung zu übergeben. Seine Bitte wurde auch ge= 
währt, ohne zuvor Berichte über die nähern Verhältniffe ein= 
ziehen zu laffen. Sobald der rechtfchaffene Pachter hiervon 
Kunde erhielt, wandte er fich unmittelbar an den König felbft, 
und erzählte ihm in einem Schreiben offen und wahr den 
ganzen. Zufammenhang der Sache. Der König, über bie ab⸗ 
ſcheuliche Undankbarkeit des Soldaten fehr erzuͤrnt, nahm ſo— 
gleich feinen Befehl zuruͤck, und gab dem ſirafwuͤrdigen Men⸗ 
fchen fein ganzes Mißfallen über fein fchändliches Verhalten 
zu erfennen. 

5. Ein reicher Mann, ber fich einige Zeit in Manz 
heim aufhielt, fiel im Jahre 1784 durch Zufall bis an den 
Hals ind Waſſer. Etliche brave Leute fprangen fogleich hinzu, 
und refteten ihn. Nun bat er inftändigft, e8 möchte doch Je— 
mand feinen Huf, der ihm vom Kopfe gefallen war, aus dem 
Waſſer holen, er wolle gern erfenntlich dafuͤr ſeyn. Ein Gaͤrt— 
nerburfche war bereit hierzu, ließ fich an Stricken ind Waffer 
und fing den Hut auf. Diefem gab er nun aus Erkenntlich— 
feit fech& Grofchen, aber den Perfonen, die ihn gerettet hats 
ten, dankte er nicht einmal! — 
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6. Ein preußifcher Grenadier, Namend Hubert, lag 
im Jahre 1778 im Razareth zu Neiße in Schlefien. Neben 
ihm lag ein Züfilier, deffen Frau nebft einem Kinde Furz zu— 
vor geftorben war, und die ihm einen Sohn hinterlaffen hatte. 
Der Füfilier farb im Razareth, und fein Sohn, ein Knabe 
von zehn Fahren, war nun von aller Welt verlaffen. Sein 
Schidfal ging dem braven Hubert nahe, und er verfprach 
bem Knaben, wenn er Zutranen zu ihm haben werde, Vater: 
ftelle bei ihm zu vertreten. Als er wieder genefen war, nahm 
er ben Knaben mit nach Jaͤgerndorf, wohin das Bataillon 
gegangen war. Hier Eleivete und pflegte er ihn aufs Befte, 
‚und that mehr an dem Verwaiſ'ten, als 'tauſend leibliche El— 
fern an ihren eigenen Kindern thun. Nachdem der Friede ge— 
ichloffen war, brachte er ihn mit nach Berlin, fchidte ihn in 
die Schule, und gab ihn, nach vollendeter Schulzeit, ‚zu ei— 
nem Flormacher in die Lehre. Hubert hatte felbft Kinder, 
aber nie fand man, daß er einen Unterfchied zwifchen  diefen 
und dem angenommenen Sohne machte, Auch feine Frau be= 
handelte den Knaben gleich liebreich, und forgte fo gut für 
ihn, als es ihre Umflände nur immer geflattefen. Uber ber‘ 
Knabe war nicht fo dankbar, wie es feine Mohlthäter wohl 
hätten erwarten koͤnnen. Er hatte nämlich begüterte Anver⸗ 
wandte in Schlefien, welche ihn: fagen liegen, er möchte zu 
ihnen fonımen. Da ein Lehrburfche beim Flormacherhandwerk 
fehon einen Kleinen Wochenlohn befommt, fo nahm Hubert 
denfelben, un feinen Pflegefohn davon zu Heiden und zu bes 
föftigen. Diefer fürchtete nun, Hubert möchte deswegen ſei— 
ner Abreife Hinderniffe in den Weg legen, und verließ daher 
feinen MWohlthäter heimlich, ohne ihm zuvor ein Wort von 
feinem Vorhaben gefagt zu haben. Erft, nachdem er bei feis 
nen Unverwandten angefommen war, fchrieb er ihm bie Urs 
fach feiner Entfernung. »Ich kann es ihm nicht verbenfen, « 
fagte der gute Mann, mit dem Tone eined verfannten und 
gefränkten Herzens, »daß er zu feinen Verwandten gegangen 
if. Er Bann es dort beffer haben, ald bei mir; nur fagen 
hätte er mir's gekonnt, ich würde mich * ſein Gluͤck ges 
freut haben!« — J 

Ccec2 
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Thiere des Waldes befchämen euch felbft, ihr Ungeheuer von 
Menſchen! 
Stirbt doch der Hund fuͤr den Herrn, lecket ein Loͤwe die 
Hand 


Des Wohlthaͤters; nur euch macht nicht empfangene Wohlthat 

Dankbar, und der Erguß herzlicher Liebe nicht ſanft! 
Wenn du in bittern Leidensſtunden 

Ein huͤlfreich Bruderherz gefunden, 

O Menſch! dan übe treu die Pflicht 

Des Danfs, und lohn' mit Undanf nicht! 

Wer Liebe kann mit Haß belohnen, 

Sn dem muß alles Böfe wohnen. 


Sey danfbar und erfenntlid. 
1 Theff. 5, 18. Seyd danfbar in allen Dingen, denn das ift der 
Wille Gottes an euh. 
Pſalm 50, 23. Mer Danf opfert, yreifet Gott. 
Eol. 4, 2 Haltet an am Gebet und wachet in dbemfelben mit Danf; 


fagung. 
Sir. 12,1. Willt du Gutes thun, fo fiehe zu, wenn du es thuſt, 
fo verdieneſt du Danf damit. 

Col. 2, 7. Seyd feſt im Glauben und in demfelben reichlich danfbar. 

Sir. 12, 2. Thue dem Frommen Gutes, fo wird dir’s reichlich 
vergolten, wo nicht von ihm, fo gefchieht ed gewiß vom Herrn. 

1. Der König Pyrrhus von Epirus (flarb 272 v. Chr. 
Geb.) war gegen feine Freunde und Bedienten fehr gütig, und 
bereit, die ihm erwiefenen Dienfte und Gefälligfeiten zu ver— 
gelten. Deswegen beklagte er den Tod bed Aeropug, ber 
ihm fehr nuͤtzlich geweſen war, ungemein. »Er hat zwar 
nur,« fagte Pyrrhus, »das allgemeine Schidfal erfahren, 
dad den Menfchen bevorficht; aber ich bedauere ed, daß er 
eher geftorben ift, als bis ich ihn für die mir geleifteten Dien- 
fie habe belohnen fünnen. Man kann auch den Erben der 
Gläubiger Schulden bezahlen; allein es thut einem dankba— 
ren Herzen wehe, wenn ed erzeigte Gefälligkeiten nicht dem⸗ 
jenigen feldft, von welchem es fie erhalten hat, wieder ver—⸗ 
gelten -fann.« — 

2. Erich der Aeltere, Herzog zu: EEE 
Burg, war ein Liebling und Freund bed Kaiſers Marimis 
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lian I, und leiſtete diefem wichtige Dienfte. Che der Her= 
zog noch zur Negierung kam, fchlug er, ald Oberbefehlshaber 
einer Taiferlihen Armee, die Tuͤrken. Nach feines Vaters, 
Herzogs Wilhelm des Züngern, Tode, rief ibn ber 
Kaifer Marimilian zu Hilfe, ald er feinem Schwager, 
dem Herzog Albrecht von Baiern, gegen den Pfalz- 
grafen Ruprecht beiftand, Im Sahre 1504 kam es bei 
Regensburg zu einer Haupffchlacht, Der Kaifer verlor fein 
Pferd, und Fam in große Lebensgefahr, Aber Herzog Erich 
verließ ihn nicht, befchüßte ihn gegen die auf ihn eindringen= 
ben Feinde, und verhalf ihm wieder zu einem Pferde. Er 
felbft warb darüber verwundet, ſchlug deffenungeachtet fich mis 
ben Feinden herum, bis er vom Pferde fan, und unter ben 
Erfchlagener und Verwundeten dalag. Hier wuͤrde er fich 
bald verblutet haben oder zerfrefen worden feyn, wenn nicht 
fein Diener, der große Hinz genannt, dem er die Sorge 
für feine Sicherheit und Erhaltung befonders aufgetragen hatte, 
ihn gefucht hätte. Er fand ibn endlich, hob ihn auf ein 
Pferd, und führte ihn weg. So reftete ein treuer Diener 
dem Herzoge das Keben, fo wie diefer feinem Freund und 
Gönner, dem Kaifer, das feinige befchäst hatte, — Nach ges 
endigter Schlacht Fonnte der Kaifer dem Herzog nicht genug 
danfen; er ſchlug ihn zum Nitter, und verlangte, daß er 
Fünftig in feinem Wappen einen goldenen Efern, oben in dem 
Pfauenfchwanze auf den Helmzeichen, führen follte; »denn,« 
fagte er, » Herzog Erich übertrifft an Tapferfeit und Ber: 
dienſten alle deutfche Fürften fo fehr, ald der Morgenftern die 
‚andern Sterne an Glanz.« Seit diefer Zeit ift dad Wappen 
der Herzoge von Braunſchweig-Luͤneburg mit einem foichen 
Sterne geziert. 

3. Als der Kaifer Rudolph von Habsburg (farb 
1291) eine Zeit lang fein Hoflager zu Mainz hielt, kam 
ein Bürger von Zürich, Numend Jakob Müller, der in 
GSefchäften nach Frankfurt reifte, und den Kaifer auf dem 
Reichstage zu fehen wünfchte, zu ihm. Der Kaifer, der eben 
einen Kreid von Großen des Reichd um fich hatte, empfing 
ihm herzlich wie einen Bruder, und ftellte ihn diefen Fuͤrſten 
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und Herren vor. Dieſe konnten es nicht begreifen, daß der 
Kaiſer gegen einen ſo geringen Mann ſich ſo herablaſſe. Da 
ſagte der Kaiſer: »Zu der Zeit, als wir ber Zürcher Haupt⸗ 
mann waren, in dem Kriege mit Leuthold von Regensberg, 
hatten wir uns verritten, ſo daß die Mannſchaft uns nicht 
mehr zu Huͤlfe kommen koemte; verwundet wurden wir von 
dem Pferde geftochen, und von Feinden umgeben, fo daß man 
ung für todt hielt. Indeſſen Fam diefer Bürger von Zürich, 
fehlug die, fo 0b und waren, mannlich in die Flucht, fette 
und anf fein eigen Pferd, und führte und von ben Feinden 
weg. Die Mannfchaft war nach Zurich zuruͤckgekehrt, und 
man glaubte deshalb nicht anders, ald daß wir Beide verloren 
ſeyen. Wir follen deswegen billig unfer Leben lang bie Züri- 
cher ehren und erhöhen; denn wir waren arm, und von dem 
von Negensberg faft ausgefriegt und verberbtz nichts defto 
weniger find fie und beigeftanden, haben ung nicht verachtet, 
und find eine Urfache aller Ehre und alles Gluͤckes, das ung 
feither zugefallen ift, darum, was wir haben und find, Fommt 
ung von der Stadt Zurich her.«e Dann fchlug er den Muͤl— 
ler in ihrer Gegenwart zum Ritter, und befchenfte ihn Föftlich. 

4. Thomas Wolfey hatte fi) aus einem niedrigen 
Stande bis zu der hohen Stufe eined Minifierd Heinrich 8 
des Achten von England emporgefchwungen, deſſen Günft- 
ling er war. Ploͤtzlich aber fiel er bei dem, freilich fehr ver 
änberlichen, Könige in Ungnade, wurde wegen nichrerer feiner 
Handlungen Öffentlich angeklagt, und in fein Erzbistum Dorf 
verwiefen, Nun fah er ſich von allen Großen des Reiches 
verlaffen, und felbft vom Volke gehaßt. Fiz Williams war 
ber Einzige, der die Dienfte und Wohlthaten, die ihm Wol: 
fey ald Minifter erwiefen hatte, nicht vergaß. Er nahm fich 
jeßt feiner an, vertheidigte feine Sache, und fuchte die gufen 
Eigenfchaften und großen Talente des gefallenen Günftlings 
möglichft hervorzuheben; ja, er bot ihm fogar fein Landgut 
zum Aufenthalte an, und bat ihn, wenigftend auf einen Tag 
dahin zu fommen. Wolfey, erfreut über diefen Beweis von 
Dankbarkeit, der ihm in feiner jeßigen Lage um fo theurer 
war, folgte der Einladung, und wurde von Fiz Williams 
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mit der groͤßten Ehrerbietung empfangen. — Als der Koͤnig 
hiervon Nachricht erhielt, ließ er den dankbaren Fiz Wil— 
liams vor ſich fordern, und fragte ihm mit drohender Miene 
und in einem zornigen Tone: wie er die DVerwegenheit haben 
koͤnne, einen Mann bei fich aufzunehmen, der fich ber Ver— 
rätherei fchuldig gemacht habe? — »Sire!« antwortete Wil 
liams: »Ich bin von der unterthäniaften Ehrerbiefung gegen 
Ew. Majeftät durchdrungen; ich bin weder ein fhlechter Bürs 
ger, noch ein unfreuer Unterthan; ich habe weder den in Uns 
gnade gefallenen Minifter, noch den Staatdverbrecher in meis 
nem Haufe aufgenommen; es ift mein alter, ehrwuͤrdiger Herr 
und Befchäßer, von dem ich das Glück und die Ruhe erhal- 
ten habe, bie ich genieße: und diefen follte ich in feinem Uns 
glück verlaffen, diefen großmüthigen Herrn, diefen freigebigen 
MWohlthäter? Ach, Eire, ich würde dann der allerundanfbarfte 
Menſch ſeynl!« — Heinrich, der fonft nicht immer fanft 
und nachgebend war, erſtaunte und — bemunderte die danke 
baren Gefinnungen Williams. Er fchäßte ihn von diefem 
Augenblicke an fehr Hoch, machte ihn auf der Stelle zum Rit— 
ter, und ernannte ihn, nach einiger Zeit, zu feinem Geheimen 
Rathe. 

5, Zur Zeit eines furchtbaren Aufruhrs in Irland (1798) 
hielt fi Richard Edgeworth — Bater ber "berühmten 
Schriftftellerin Maria E. — dafelbft auf, und bewohnte ein 
Landgut in der Graffchaft Longford. — Bei der großen 
Milde feines Herzens flinnmte er anfangs. nicht dafür, den 
Aufftand durch Waffen zu dämpfen, fondern rieth, fo lange 
ald möglich die Güte zu verfuchen. Da aber die mehrften feis 
ner Nachbarn fchon zur Schwerthülfe gegriffen haften gegen 
die Rebellen, und da er einfah, daß auch er feinen Pächtern 
einen fehnellen und Fräftigen Schuß nicht länger vorenthalten 
dürfe, fo errichtete er eine bewaffnete Schaar, und führfe fie 
den Uebrigen zu. eine Familie hatte er nach ber Stadt 
Longford in Sicherheit gebracht. Nur die Hausverwal- 
terin war noch auf dem Landgute geblieben, follte aber bes 
Abends auch nachfolgen. Doch unverjehend drang ein Schwarm 
von Nebellen in dad Dorf, und flürmte gegen dad Thor des 
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Buted an. Alles fchien verloren, da Hhlfe nicht zur Hand 
war. Poloͤtzlich ſtellte fich der Anführer des wilden Schwarms 
mit einer Pike vor dad Thor und ſchwur: »Eher laffe ich 
mein Leben auf diefer Stelle, ald daß Jemand durch dieſes 
Thor bricht, und in diefen Hof einen Fuß feßt. Die Haus: 
hälterin drinnen ift eine gute Frau, Cie hat mir einen gros 
pen Dienft erzeigt, obwohl ich weiter fie nicht Ferne, und fie 
mich nicht Fennt. Sie hat im vorigen Jahre meinem bedraͤng⸗ 
ten Weibe die Pacht fuͤr einen Flachsacker vorgeſtreckt; dafuͤr 
will ich jetzo mich als ihren dankbaren Freund beweiſen!« 
— Der ehrliche Mann ſtand nun die ganze Nacht Schildwache 
vor dem Thor, und rief der bangen Frau drinnen wiederho— 
lentlich zu: »ſie möge ſich nicht fürchten, Niemand ſolle ihr 
oder den Ihrigen das mindeſte Leid zufuͤgen, oder uͤber ihres 
Herrn Schwelle treten; kein Blatt ſolle angeruͤhrt werden!« 
— Er hielt Wort, Der Schwarm zog mit Huzza! voruͤber, 
und fo wurde das ganze Gchöft, durch die Dankbarkeit ei— 
ned Einzelnen, gerettet, 

6. In dem fohlefifchen Feldzuge 1741 fand ein preufis 
ſcher Hufar einen jungen öfterreichifchen Offizier, der ſchwer 
verwundet war, und ihn inftändig bat, feine Leiden zu enden, 
und ihm den Tod zu geben, »Nein, Bruder!« antwortete der 
Huſar: »Ich trage Dich ind Razareth, und Du wirft geheilt 
werben.« — Died gefchah, und der Offizier warb wirklich hers 
geftellt. Er bietet feinem Netter Alles, was er hat; aber er 
Tann ihn um feinen Preis bewegen, etwas weiter anzuneh— 
men, ald eine einzige Uhr, die der Hufar zum Andenken bes 
hält. Nach erfolgtem Frieden wurde dad Regiment, mobei 
ber brave Huſar diente, aufgelöft. Diefer ging nun nach Un— 
garn, und fuchte ald Stallmeifter irgendwo unterzufommen. 
Er ward dem Fürften Anton Efterhazy, der einen Bereiter 
brauchte, vorgeftellt. Gleich beim erften Anblick erinnert fich 
der Fürft, ihn fehon gefehen zu haben, und erhält auf feine 
Stage: ob er nicht im fehlefifchen Kriege gedient habe? eine 
bejahende Antwort. »Habt Ihr nicht einem Dffizier das Le⸗ 
ben gerettet ?« fragte er weiter. »Dielleicht wohl nıchrern, « 
erwiedert der Huſar; »ich erinnere mich aber nur eines einzie 
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gen noch recht gut, von dem ich dieſe Uhr habe⸗ — »Ich 
bin e3, der fie Euch gegeben hat!« ruft überrafcht der Prinz 
aus: »Ihr ſeyd mein Retter, und von jeßt an mein erfter 
Stallmeifter und mein Freund!« | 

7. Der jeßige König von Preußen, Friedrich Wil— 
beim IIE., war, ald ein zehnjähriger Prinz, mit feinem Hofe 
meifler zur Zeit der gewöhnlichen Revuͤe der Truppen zu Ber— 
lin, und. befuchte bei diefer Gelegenheit auch das Lager vor 
dem Hallefchen Thore, Er bemerkte bier einen ſchon ziemlich 
bejahrten Kavallerie= Offizier, deffen Phyfiognomie ihm gefiel, 
und mit dem er fich in ein Gefpräch einließ. Als er erfuhr, 
daß er, feines Alters ungeachtet, doch erft Lieutenant fey, fo 
äußerte er feine Verwunderung darüber, und der Offizier er 
zählte ihm, daß er während bes fiebenjährigen Krieges lange 
Zeit in Kriegsgefangenfchaft gewefen, und daher von dem in 
beffen vorgefullenen Vorruͤcken der Offiziere ausgefchloffen ge= 
blieben fey. Am folgenden Tage fam der Prinz wieder ind 
Lager, und ſuchte den Öffizier auf. Er fing von Neuem ein 
Geſpraͤch mit ihm an, und bat ihn, er möchte ihm doch zeis 
gen, wie man ein Kavallerie Pferd fattele. Der Offizier lieg 
fogleich fein Pferd vorführen, und zeigte dem Prinzen jebed 
einzelne Stuͤck des ganzen Gefchirrd, fagte ihm von jedem 
ben Namen, und fattelte alddann felbft das Pferd. — Als 
der Offizier wieder in feinem Standquartier angefommen war, 
ließ er ein kleines Pferd mit vollftändigem Gattelzeug von ei= 
nem Sattler verfertigen, und fchidfte ed dem Prinzen, um fich 
daran im Eatteln zu üben. Der Prinz hatte eine große Freude 
darüber, und felbft, als er ſchon erwachfen war, zeigte er de— 
nen, bie zu ihm Famen, oft diefes Pferd noch mit fichtbarem 
Vergnügen. — Seit jener Zeit fragte Friedrich Wilhelm. 
fleißig nach dem alten Lieutenant, der endlich Rittmeifter ge= 
worden war, und erhielt immer das befte Zeugniß von feinem 
Wohlverhalten und feinen militairifchen Kenntniffen. In den 
erften Zagen, nachdem er die Regierung angetreten hatte, ers 
innerte er ſich des Mannes, der ihm Unterricht erfheilt hatte, 
Sogleich fehrieb er an ihn: »Ich freue mich, daß ich jeßt im 
Stande bin, gewiffe Schulden abzutragen, die mich- fohon 
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lange brüdten, und alte Verdienfte zu belohnen.« Friedrich 
Wilhelm überfchidte ihm. dabei das Patent ald Major und 
hundert Stuͤck Friedrichsd'or zu einer Reife nach Berlin, in= 
dem er ihn felbft zu fprechen wuͤnſchte. Der alte, wuͤrdige 
Mann war über diefe Ehre hocherfreut, reifte zu dem edlen 
Könige, meldete fich, und wurde fogleich von ihm zur Tafel 
geladen. 
Lieblich entfließt dir die Nede, und fehön der Danf beiner Lippen, 
Aber noch lieblicher ift, fehöner die danfende That! 
Stuͤtze die kriechende Rebe, zwar ſchweigend empfängt fie die Wohl« 
tbat, _ 
Doch ſie bringet dir bald lieblich erquickende — 
Die Dankbarkeit iſt allen Voͤlkern eigen, 
Selbſt der Barbar verkennt ſie nicht; 
Wie gluͤcklich, wenn wir thaͤtig zeigen, 
Daß wir fie kennen — unfre Pflicht! 


Wohlthaten, deren du nicht bedarfſt, entziehe 
Andern nicht. 
Habak. 2, 6. Wehe dem, der ſein Gut mehret mit — Gut, 
wie lange wird's waͤhren? 

Sir. 41, 29. Gieb dich nicht aufs Betteln; es iſt beſſer, ſterben, 
denn betteln. 

Sir. 40, 30. Wer ſich auf eines Andern Tiſch verlaͤßt, der ges 
denkt ſich nicht mit Ehren zu naͤhren. 

1. Als im Jahre 1707 der König von Frankreich, Lud— 
wig XIV., dem Generallieutenant der Sectruppen, Diiguay- 
Trouin, wegen einer merfwürbigen Action, ein Gnadenge— 
halt ausſetzte, fchrieb der General an den Minifter, und bat, 
dag man diefe Penftion feinem Unterfommandanten, St. Au⸗ 
ban, möge zu Gute fommen laffen, weil diefer bei einem 
Gefechte ein Bein verloren hätte. »Ich bin belohnt genug ,« 
fagte er, »wenn ich erhalte, daß für meine Offiziere geforgt 
wird, « 

2. Fünf Zünglinge aus Caſtel Beterre, welche zu 
Neapel ftudirten, erhielten die Nachricht, daß auch ihr Ge— 
burtsort durch das Erdbeben vom 5. Februar 1783, wodurch 
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Meffina zerftört warb, verwuͤſtet worben ſey. Cie wünfch« 
ten zu den Shrigen zu reifen, um ihnen Beiftend zu leiften, 
und erhielten vom Könige 200 Dufaten. Ehe fie abreifeten, 
befamen fie Briefe von ihren Verwandten, und dadurch die 
Nachricht, daß ſich alle noch am Leben befänden. Sie fell: 
ten nun ihre Reife ein, und gaben die 200 Dufaten an ven 
König wieder zuruͤck, der ihnen aber aufs Neue ein Gefchent 
bamit machte. | 

3. Ein alter, ſchwacher Eilberarbeiter in Wien, Nas 
mend Eichert, erhielt aus dem Armeninſtitute eine ganze 
Portion, damit er nicht ber Noth, Hunger zu leiden, ausge: 
fegt wäre. Im Jahre 1785 wurde ibm unvermuthet ein 
Echrlöpoften eingezahlt, den er fchon längft für verloren ge= 
halten hatte, Sogleich ging er zum Amtsvorfteher und fagte: 
»Ich kann für die Zufunft Fein Almofen mehr annehmen. 
Gott Half mir zur Erlangung einer Schuld, die ich für verlo- 
ren gehalten hatte, und die mich nun in den Stand feßt, als 
ein ehrlicher und genuͤgſamer Mann meine noch übrigen Le= 
bendtage ohne Sorgen zuzubringen. Ich habe nun fchon Une 
terflügung genug aus der Armenkaſſe erhalten, und wünfche, 
daß ein Armer Lünftig diefe Wohlthat genieße. Sch bitte Sie 
daher, mein Herr, Chier überreichte er dem Vorſteher einen 
Beutel mit Geld) nehmen Sie dieſes zur Unterſtuͤtzung eines 
Dürftigeren, ald ich nun bin, an. Gollten meiner übrigen 
Tage nur wenige feyn, fo foll mein übriges Geld dem wohl⸗ 
thätigen Inſtitute auch zufallen. Indeß danfe ich Ihnen und 
jedem guten Herzen für die Unterfiügung meined grauen Als 
terd. Gott ohne Ihnen dafuͤr!« 

4. Eine Frauensperfon in Halle, die fih vom Spinnen 
nährte, war in jüngern Fahren die Pflegerin ihrer alten Mut: 
ter, die zum Theil durch Menfchenfreunde erhalten ward, und 
welche monatlich die milden Gaben durch diefe ihre Tochter 
abholen ließ. Die Mutter farb, und ihre gute Tochter dankte 
ihren bisherigen MWohlthätern für die empfangene Unterſtuͤtzung. 
Eine wohlthätige Dame erbot fich nun freimillig, Fünftig ihr 
die Wohlthat zufliegen zu laffen, welche bisher ihre Mutter 
genoffen; aber fie antwortete dankbar und befcheiden: »Nein, 
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Madame, fo lange ich noch durch eigene Arbeit mir mein 
Brod verdienen Fann, halte ich's für Unrecht, diefe Wohlthat 
anzunehmen; helfen Sie damit. lieber einem bebürftigeren Ar— 
men.«“ 
5. Zur Zeit einer Theurung kam ein fremdes Ehepaar 
mit feinen Kindern zu Magdeburg an, um bier Unterhalt 
zu fuchen. Man wollte diefen Leuten ein Almofen mittheilen, 
allein fie dankten fehr befcheiden und antworteten: »Wir koͤn— 
nen noch mit unfern Händen unfer Brod verdienen, und wuͤr— 
den ed und daher zur Sünde anrechnen, wenn wir Denen bie 
Almofen nähmen, die deren bedürftiger find, ald wir.« 

6. Nach dem Tode ded Kanzlers Moifin, im Jahre 
1717, ſprach der Herzog von Drleang, ald damaliger Re: 
gent, mit verfchiedenen Vornehmen, und wollte von ihnen 
wiffen, wer Kanzler werben würde. »Der, den Ew. Königliche 
Hoheit ernennen werden,« gab Einer von ihnen zur Antwort; 
»ganz Paris aber ernennt den Herrn von Agueffeau.« 
Diefer beruhmte Mann, der nie um eine Bedienung angefucht 
hatte, ob cr gleich öfters ficher gemefen wäre, fie zu erhalten, 
wurde fogleich zu diefer Stelle des Reich berufen, Gr mar 
damals 48 Jahr alt, und hafte in feinem Leben oft gefagt: 
»Der Himmel bewahre mich, daß ich nicht einem lebendigen 
Manne feinen Pla nehmel« 


Der Menfhheit hohen Werth empfinden, 
Und unfrer Mitgefhöpfe Gluͤck, 
Ihr wahres Wohl durh Rath und That zu gründen: 
Wie felig macht und dies in jedem Augenblick! 
Erleicht'rung für den Fleiß, und Sorge für die Noth 
Sey meine Zugend, fey mein heiligjtes Gebot. 


MWünfche, mit wenigem Gut und redlihem Herzen zu leben, 
Als reich feyn, unreht Schäße fi haben gehäuft: 

Sn der Gerehtigfeit find die Tugenden alle vereinigt; 
Jeglicher Edele lebet — gerecht. 
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Sen wohlthätig ohne Eigennug und Ruhmſucht. 
Gal. 5, 26. Laffet uns nicht eitler Ehre geisig feyn. | | 
Luc. 6, 35. Thut wohl und leibet, daß ihr nichts daflır hoffet, fo 

wird euer Lohn groß feyn, und werdet Kinder des Allerhöchften feyn. 

Matth. 6, 3.4 Wenn du aber Almofen giebft, fo laß deine linke 

Hand nicht wiffen, mas die rechte thut, auf daß dein Almoſen verbor- 

gen fey; und dein Vater, der in das Verborgene fiehet, wird dir’s 
‚vergelten öffentlich. 

Philip. 2,3. Nichts thut durch Zanf und eitle Ehre. 

2 Eor. 13, 3. Und wenn ich alle meine Habe den Armen gäbe, 
und ließe meinen Leib brennen, und hätte der Liebe nicht, fo wäre 
mir es nichts nuͤtze. 

1 Zim. 1,5. Die Hauptfumme des Gebots ift: Liebe von reinem 
Herzen, und von gutem Gewiffen, und von ungetrübtem Glauben. 

1. Ein Randpfarrer ging eined Tages aus ber nahe ges 
legenen Hauptftadf auf fein Dorf zurüd, als er ploͤtzlich vor 
fi einen Fremden an einem Kornader, auf feinem Reifefade 
ſchlafend antraf; neben ihm lag fein Hut, in welchem ein 
Stuͤck fchwarzed Srot fich befand, Sein Geficht war blaf, 
und er fchien durch Krankheit fehr gelitten zu haben. Doch 
bie guten Kleidungsſtuͤcke und die redliche Gefichtsbildung bed 
Armen, bewiefen ed deutlich, daß der gute Mann fein fchlecht- 
denfender Bettler ſey. »Ein ſchwarzes, hartes Stuͤck Brod 
Fann ihm unmoͤglich gedeihen,« dachte der rechtfchaffene Pfar- 
ver; »wielleicht hat er auch Feinen Heller Zehrgeld, man muß 
den Elenden helfen.« Er legte ihm einen Gulden in ben 
Hut, und zog fich etwa hundert Schritte in das nächte (Ser 
buͤſch zurüd. Bald erwachte der arme Schlafende, flaunte 
über das mifleidfühlende, unbekannte Herz, und fah ums 
ber, von weſſen Güte ihm die milde Gabe gefommen, Fonnte 
aber Niemanden entdecken. Da, faltete er die Hände, ſtreckte 
fie gen Himmel, und rief: »O Gott!« und dankte dem un= 
befannten Geber. | 

2. Ein Europder, der mit einer Karavane durch einen 
Theil von Wuͤſt-Arabien zog, erfuhr die für Reifende nicht 
feltene Begegnung, dag ein nomadifches Wolf, welches jedoch 
von Einigen aus der Karavane zuvor gereizt worden war, eie 
nen Angriff auf dieſelbe that, und zwar fo ſtark und mächtig, 


— 44 — 


daß bie ganze Karavane zerfireut wurbe, Gr hatte, außer ben 
empfinblichften Schmerzen, bie ihm der harte Tritt feines Dro⸗ 
medars zuzog, und bie ihn wund machten, zuleßt noch das 
Unglüf, daß das Thier flürzte, und biefer Unfall würde ihn 
unfehlbar in bie Hände des Feinded überliefert haben, wenn 
nicht Einer der ihm zunächft reitenden, und die Karavane be— 
gleitenden Araber, feinen Dromedar zum Knieen gebracht, und 
ihn aufgenommen hätte. Tag und Nacht wurde nun bie 
Flucht fortgefegt, fo daß endlich der erfchredlichfte Durft bei 
ihm erfolgte. Er klagte feinen Gefährten die Noth. Diefer, 
vermuthlich der Strapazen ſchon gewohnt, empfand nichts Da= 
von, und fuchte, fobald fie nur den Feind nicht mehr fo dicht 
hinter fich hatten, die Außerft feltenen Quelien in diefer Ges 
gend auf. Sobald fie eine derſelben erreicht hatten, gab der 
YUraber ihm auch von feinem DBorrathe zu effen, da der Eu— 
zopder den feinigen, mit dem Dromedar zugleich, eingebüßt 
hatte. — Gegen fo viel Wohlthat und Hülfe wollte ver Eu— 
ropder fich erfenntlich zeigen, und druͤckte ein anfehnliches 
Stuͤck Geld in die Hand feines treuen Gefährten. Allein mit 
einem eblen Unmillen gab diefer es zurück, und dba nun ber 
Erftere in Lobeserhebungen über den Edelmuth und die Bes 
feheidenheit deffelben ausbrach, ermwiederte dieſer: »Ich weiß 
nicht, wie Du von einer Sache fo viel Aufhebend machen 
Fannft, die ed auf Feine Weiſe verdienet. Wuͤrdeſt Du denn 
nicht auch baffelbe gethan haben, wenn ich in Deiner Lage 
gewefen wäre?« 

3. Als im Sommer 1796 die Franzofen in Deutfchland 
fo weit vordrangen, daß fie nahe an die böhmifche Grenze 
famen, mußten viele franzöfifche Emigranten, die fich im 
Reich aufhielten, weiter ruͤckwaͤrts nach Sachfen und Preu— 
Ben fliehen. Sie verfammelten fich befonders flarf in Dres⸗ 
ben. Einer von ihnen war fo unglüdlich, feine Brieftafche zu 
verlieren, worin er feine Päffe hafte, die er zur Fortfegung 
feiner Reife nöthig brauchte. Er machte in der Zeitung feinen 
Verluſt öffentlich bekannt, und verfprach dem, der fie finden 
und ihm wieder zuftellen. würde, zwei Thaler zur Belohnung. 
Der Schneidermeifter Bufch fand fie, und: war fogleich bereit, 
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fie zurächzugeben, nicht aber um ber verfprochenen Belohnung 
willen, denn er wußte, baß bie meiften franzöfifchen Emigran⸗ 
ten fich in duͤrftigen Umfländen befanden, Er bat ben Eigene 
thuͤmer der Brieftafche zu fich, gab fie ihm unentgeltlich 
zurüd, behielt ihn bei fich zu Tiſche, und ließ ihm auch noch 
feine ſchadhaften Kleider ausbeſſern. 

4. Wolf, ein Schweizer von Geburt, während bed Re⸗ 
volutionskrieges franzöfifcher Reiter, wollte durch einen Strom 
fegen, welcher aber während eined, mehrere Tage anhaltenden, 
Regens fehr hoch angelaufen war, daher er feinen Borfaß än= 
dern mußte. Da wurde er indeß einen Unglüdlichen, den Bas 
ter einer Familie, gewahr, der von dem Gtrome fortgeriffen 
wurde. Ungeachtet der augenfcheinlichften Gefahr fprang der 
Meiter vom Pferde, ftürzte mitten in die tobenden Mellen, 
arbeitete fich mit der größten Anftrengung bis zu dem Manne, 
welcher dem Ertrinfen nahe war, hindurch, faßte ihn bei: den 
. Haaren, und brachte ihn glüdlich and Ufer zunid, Saum 
war ber Gerettete wieder zu fich felbft gefommen, ald er in 
feine Taſchen griff, und zwei Thaler heraudzog Mit dem 
Zone, welcher den innigften Dank verrieth, fagfe er: »Dies 
ift Alles, was ich habe, ich bitte Euch, nehmt ed, denn ich 
bin Euch mein Leben fchuldigie — »Nein! nein!« ermwiederte 
Wolf: »Ich habe auch Kinder, und fühle nur zu gut, was 
es ift, einen Familienvater zu retten. Behaltet Euer Geld, 
ich habe nichts als meine Pflicht gethan.« 

5. Ein öfterreichifcher Offizier Fam, im Jahre 1797, 
von der Urmee nach Wien, und ließ fich durch einen Bohn 
Eutfcher zu einem Freunde fahren. Im Wagen burchlieft er eis _ 
nige fo eben erhaltene Briefe, ſteckt fie wieder in die Tafche, 
fteigt vor bem Haufe aus, in welches er hinwollte, und läßt 
in der Ede des Wagens feine Brieftafche liegen, worin Do: 
fumente und Banknoten für ungefähr 3000 Fl., größtentheile 
Regimentögelder, ficy befanden. Erft am Abend fpät entdedt 
er den Verluſt. Es war feine Hoffnung vorhanden,’ die Briefs 
tafche wicder zu befommen, da fowohl der Name des Kut— 
ſchers, ald auch die Nummer bed Wagens, unbekannt war. 
Der brave Offizier war der Verzweiflung nahe, feine Caffation 
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gewiß, und ſelbſt im aͤußerſten Fall der Anerkenntniß ſeiner 
Unſchuld, das Vertrauen zu ihm geſchwaͤcht, weil man ihn 
für nachlaͤſſig halten konnte. Ein einziger Freund, welchem 
er ſeine Noth klagte, geht mit ihm am andern Morgen zu 
den Vorgeſetzten. Hier erfuhren ſie, daß ſchon am vorigen 
Abend die verlorne Brieftaſche, nebſt der ganzen Geldſumme, 
fuͤr den wahren Eigenthuͤmer niedergelegt worden ſey. Der 
ehrliche Finder wollte nicht bekannt ſeyn, um das gute 
Werk nicht durch Eigennutz zu entweihen. 

6. Als einſt in Wien eine Feuersbrunſt war, kam der 
Kaiſer Joſeph II. auch herbei, und ſtellte ſich zu nahe an 
dad brennende Haus. in Handwerksmann fahe, daß ber 
Kaifer in Gefahr war, warnte ihn, und bat ihn, wegzugehen. 
Der Kaifer fah fih um, ob die Gefahr auch wirklich fo groß 
wäre. Wie er aber zu lange zauberte, fo kam ber Handwerfe- 
mann, ergriff ihn mit Ungeflüm, bob ihn. in die Höhe, und 
trug ihn an einen fichern Ort. Kaum fland er da, fo flürzfe 
das brennende Haus ein, und bie feurigen Balken fielen gerade 
auf: den Plaß, wo ber Kaifer vorher geftanden hatte — Der 
Monarch reichte feinen Erretter zur Belohnung feinen Beutel 
voll Gold dar; aber der brave Handwerksmann nahm ihm. 
nicht an, fondern fagte: »Was ich gethan habe, that ich aus 
Liebe; die kann nicht bezahlt werden! Coll ich aber um eine 
Gnabe bitten, fo fey es für meinen Nachbar. Er ift ein ehr= 
licher Mann, aber fo arm, daß er nicht Meifter werben und 
fih Handwerkszeug anſchaffen kann.« — Der Kaifer erfüllte 
feine Bitte und befchenfte den armen Nachbar reichlih. Aber 
feinem Erretter zu Ehren ließ er eine goldene Schaumünze 
prägen. | 

7. Ein geſchickter Künftler, der aber in duͤrftigen Um— 
fländen lebte, war einem Kaufmanne zehn Thaler ſchuldig, 
und ed ward ihm fchwer, diefelben zu bezahlen. Als dies der 
Herr von 8... erfuhr, fehidte er dem Kaufmanne die zehn 
Thaler, und ließ ihn bitten, feinen Namen zu verfchweigen. 
Mit vieler Mühe hatte der Künftler endlich das Geld zuſam— 
mengebracht, und ging zu dem Kaufmann, es ihm einzuhäne 
bigen. Diefer gab es ihm aber wieder zuruͤck, mit dem Be⸗ 
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merken, daß die Schuld ſchon bezahlt fey, jeboch bärfe er ben 
Namen desjenigen nicht nennen, der ihm dieſen Liebesdienft 
erwiefen habe. 


8. Herr Jennings, ber beim Böniglichen Marine-Bhreau 
zu London angeftellt war, ging einft bei einem Xrödferladen 
vorüber, in welchem er im Hinfergrunde ein Gemälde erblickte, 
das feine ganze Aufmerffamfeit anzog. Er fragte nach dem 
Preife. Der Trövler feßte ihn fehr niedrig an, mit dem Be⸗ 
merken jedoch, daß es ihm ſchwer falle, beiden bermaligen 
harten Zeiten feine flarfe Familie zu ernähren. Here Jen— 
nings glaubte hier Gelegenheit zur Uebung einer uneigen= 
nuͤtzigen Menfchenliebe zu finden, und fagte zu dem Troͤd⸗ 
ler: »Verkaufen Sie dies Gemälde nicht unter dreitaufend 
Pfund Sterling.« Hierauf eilte er fort. Der Handeldmann 
wußte nicht, was er dazu denken und fagen follte, und zmeis 
felte, ob man ihn nicht zum Beften haben wolle. Doch bald 
wurbe er aus feiner Ungewißheit geriffen. Jennings Fam 
mit einem reichen Kunftfreunde zurüd, der das unbeachtete 
alte Gemälde für ein Meifterftüd von Rubens erfannte, und 
ed mit 3100 Pfund Sterling bezahlte. 


9, Zn dem fchmweren franzöfifchen Kriege mwurben dem 
Kaifer Franz II von Defterreich viele freiwillige Geſchenke 
an Geld von feinen Freuen Unterthanen überreicht, damit er 
die Unkoſten des Krieges befto. leichter beftreiten, und das Was 
terland fchüßen koͤnnte. Im Jahre 1793 Fam unter andern 
auch ein Bauer mit den Worten: »Ich bring’ Euch was! « 
— und legte taufend Gulden vor dem Kaifer auf den Tiſch. 
Der Kaifer wunderte fich über die Freigebigfeit des Bauern, 
ber ein fo anfehnliches Geſchenk brachte, und fragte ihn nach 
feinem Namen und wo er ber wäre »Das foll Niemand 
wiffen!« antwortete der Bauer, und ging fort. Der Kaifer 
fchiete ihm Leute nach, um ihn nochmals nach feinem Nas 
men und Mohnort zu fragen; aber diefen antwortete er las 
chend: »Meinet Ihr, daß ich ed Euch fagen werde, da ich 
ed dem Kaifer nicht gefagt habe?« — Er wollte nicht, daß 
man ihn wegen feiner Liebe und Treue gegen feinen guten 
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Monarchen oͤffentlich rüßmen möchte, und verfchwieg baher 
feinen Namen. 

10. Der Ziegeldecfermeifter Karl Zierler wollte am 15. 
Aprit 1804 bei Penzing in Decfterreih durch den Wienfluß 
fahren; aber die Kutfche, in welcher er faß, wurde durch bie 
Gewalt des Wafferd gehoben und umgeſtuͤrzt. Der Knecht 
entfam mit den Pferden, Zierler felbft aber wurde vom 
Waſſer fortgeriffen, und Fonnte nur dadurch fein Leben friften, 
baß er fich auf die obere Dede ber Kutfche begab. Mehrere 
Perſonen verfuchten, ihn durch Stricke und andere Rettungs— 
werfzeuge and Ufer zu bringen, aber ed gelang nicht. Ale 
Zierler eben in der größten Gefahr ſchwebte, Fam ein Knecht 
von Penzing, Anton Mayer, vorüber gefahren. Won 
Mitleid ergriffen; fpannte ex fogleich eines feiner ſtaͤrkſten 
Pferde aus, vitt in den gewaltfam firömenden Strom hinein, 
bob den Zierler auf fein Pferd, und brachte ihn mit eigener 
größter Lebensgefahr glücklich and Rand. Aber fogleich nach 
gefchehener That entfernte er fich fchnell, fo daß Zierler 
ihm nicht einmal danfen Fonnte; ja er unterließ ed auch, fich 
um bie ausgeſetzte gefeßmäßige Belohnung zu melden, und 
diefe wurde ihm erft fpäter von Amts wegen ertheilt. 


Hilf, wo du Fannft, mit Kath und That, 
Iſt glei) der Boden deiner Saat 
Nicht dankbar! Bloß ans Menfhenliebe 
Sy fiet3 bereit zu That und Nath. 
Wer Danf verlangt für feine That, 
Der that fie nicht aus reinem Triebe. 


Mer zwar mit Rath, mit Troſt und Schutz 
Den Naͤchſten unterſtuͤtzet, 
Doch nur aus Stolz und Aschau 
Aus Eitelkeit ihm nuͤtzet, 
Nicht aus Gehorfam, nicht aus Pflicht, 
Der liebet ſelnen Naͤchſten nicht. 
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Wenn du woblthuſt, fo gefchehe es mit Schonung 
und Zartgefüpl. 

Sir, 18, 15.17. Mein Kind, wenn du Jemand Gutes thuft, fo 
made dich nicht unnäß, und wenn du etwas giebft, fo betrübe ihn 
nicht mit harten Worten. Ja ein Wort ift oft angenehmer, denn eine 
große Gabe, und ein holdfeliger Menſch giebt fie alle beide. | 

Roͤm. 12, 8. Giebt Jemand, fo gebe er einfältiglich; übet Jemand 
Barmberzigfeit, fo thue er ed mit Luft. - 

Sir. 41, 28. Schaͤme dich, deinem Freunde aufzuruͤcken, und wenn 
du ihm etwas giebft, fo verweife es ihm nicht. 

Marc 12, 42—44. Es fommt nicht darauf an, was und wie 
viel du thuft, fondern wie du es thuſt. 


1. Der griechifche Philoſoph Arcefilaus (flarb 242 
v. Chr. Geb.) hatte einen armen und zugleich Franfen Freund, 
Schaam hielt biefen ab, fich zu entdeden, daß es ihm am 
Nothwendigften fehlte Arceſilaus wollte ihm beiftehen, 
ohne ihm zu befehämen. Er befuchte ihn, und ſteckte beim 
MWeggehen unbenserft einen Beutel mit Geld unter des Kran⸗ 
fen Kopffiffen, damit biefer dad Nothwendige nicht ſowohl 
annehmen, als vielmehr finden ſollte. 

2. Herr von Beaumont, Erzbiſchof von Paris, ging 
einſt ganz allein auf dem Lande ſpazieren. Ein Offizier trat 
zu ihm, und machte ihn mit feinen traurigen Umſtaͤnden be= 
kannt. »Ich babe, anfmortefe der Erzbifchof theilnehmend, 
fein Geld bei mir, und möchte Eie wohl bitten, mir in mein 
Schloß zu folgen; aber ich müßte dafelbft von einem meiner 
Leute Geld fordern, und Sie würden Urfache haben, zu fürch- 
ten, daß man deifen Beftimmung bemerfe, was Sie Fränfen 
koͤnnte. Nehmen Sie hier meine Uhr, ich bitte Sie darum. « 

3. Georg IE, König von England, Fam einft in die. 
Hofverfammlung, ale fchon fämmtliche anmwefende Perfonen im 
Epiele begriffen waren. Nur ein junges Fräulein fland ba 
allein, ohne daß Jemand mit ihr fpielte. Der König fragte, 
warum fie nicht auch fpiele? — »D Eirel« antmworfete fie, 
»ich bin eine arme Waife, die biod von ber Gnade ihrer 
Tante ieben muß, wer wird ba mit mir fpielen?« — »Kom— 
men Sie ‚« fagte ber König, »ich will c8 thun.« — In Kurs 
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zem hatte der Koͤnig 2000 Dukaten an ſie verloren. »Dachte 
ich's doch,« — ſagte er, indem er laͤchelnd aufftand — »daß 
ich bei Ihnen verlieren wuͤrde.« 

4. In einem Safthaufe zu Frankfurk am Main was 
ren, während eines der Kriege mit den Franzofen, einige Of— 
fiziere verfammelt, welche fich fehr beflagten, daß fie mit ih— 
rem Gelde nicht ausreichen Fönnten. Ciner unfer ihnen, wel 
cher eine lange Zeit ftil und fchwermäthig bagefeffen hatte, 
unterbrach fie: »Ach, meine Herren,« fagte er, »was Flagen 
Sie doch? Denfen Sie fich meine Lage. Ich habe von ben 
Meinigen feinen Heller Zufchuß, bin erft feit Kurzem Offizier, 
habe Feine Equipage, habe noch Feinen Gold ald Offizier em= 
pfangen, und zu dem Allen ift mein Pferd noch lahm, und, 
ich fehe Feine Möglichkeit, einen einzigen von diefen Umftän= 
den abzuändern.« Alle geftanden, daß er weit übler daran 
fey, als fie, und bedauerten ihn. — Ein Jude hatte died Als 
les mit angehört. Als der junge Offizier hinausging folgte 
er ihm. »Herr Rieufenanf,« fagfe er, »Ihre Erzählung hat 
mich gerührt, ich mwünfche, Ihnen dienen zu fönnen. « — Der 
Lieutenant dankte für fein Anerbieten, und fagte, er fey ſchon 
von Jugend auf viele Noth gewohnt, und Fünne nichtd von 
ihm annehmen, da er nicht wiffen koͤnne, ob er jemald im 
Stande ſeyn werde, ed wieder zu bezahlen. Der Jude fuchte 
ihm alle feine Beforgniffe zu nehmen, und drang ihm, fo fehr 
er fich auch weigerte, ein Eines Pädchen auf, in welchem 
hundert Thaler in Golde waren, und entfernte ſich dann fehr 
ſchnell. Am andern Morgen: in aller Frühe traf der Haus— 
Enecht zum Rieufenanf und fagte: das fchäne Pferd fey da, 
welches er geftern von dem Juden erhanbelt habe. Der Lieu— 
tenant erſtaunte. » Das ift ein Irrthum,« fügte er, »ich habe 
Fein Pferd erhandelt.« — »Nein, nein,« antwortete der Haus— 
knecht, »es hat alles feine Nichtigkeit, das Pferd gehört Ih— 
nen, und ift bereit3 in Ihren Stall gezogen.« — Der Lieute⸗ 
nant wollte fogleich zu dem fremden Juden, und weitere Ers 
fundigung einziehen; allein der Hausfnecht fagte ihm, ber 
Jude fey fchon vor Tagesanbruch abgereif'f. 

5, Als der Erzbifchof von Auch, Apchon Cflarb 1783), 
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in feiner Didces ankam, Hörte er von zweien Schweſtern einer 
fehr angefehenen Familie, dag fie in fehr dürftigen Umftänden 
Ichten, und fich darum fehr zuruͤckgezogen hielten; fie wären 
indeffen reich an Tugenden und chriftlicher Weisheit, und er— 
trügen ihr Schiefjal mit Geduld und Ergebung. Der ehrwuͤr⸗— 
dige Prälat befchlog fogleich, fich derfelben anzunchmen, ohne 
fie jedoch fühlen zu laffen, daß er ihnen einen Dienſt leifte. 
— Um ihnen feine Achtung zu beweifen, ftattete er zuerft bei ihnen 
einen Befuch ab, che er noch zu irgend Jemanden in der Stadt 
gegangen war. Er fand die beiden Schweftern fo edel, als 
fie der Ruf ihm gefchildert hatte. Nach einigen Unterrebuns 
‚gen warf er bie Augen auf ein im Zimmer befindliches Ges 
inälde, und ſchien daſſelbe — welches in der That nur ganz 
mittelmäßig war — mit großer Freude zu betrachten. Zus 
gleich fügte er Hinzu, daß er unbedenklich 2000 Thaler dafür 
geben würde, wenn er nicht fürchten müßte, daß es ihnen zu 
werth fey, un ihm folches für irgend einen Preis abzutreten. 
»Es freut und fehr,« erwiederten die Echweftern, »etwas zu 
befigen, was Ihnen gefällt, und wir würden ſtolz darauf ſeyn, 
wenn Sie und würdigen, Died Gemälde von und anzunchs 
men.« — Kaum war der Prälat in feine Wohnung zuricges 
ehrt, fo ließ er das Gemälde abholen, und den Befikerinnen 
die 2000 Thaler einhändigen. Um aber allen Verdacht -zu 
entfernen, ald wenn dies ein Geſchenk feyn folle, bezeigte er 
ihnen wiederholt feine Danfbarkfeit, damit fie immer fefter 
glauben möchten, fie hätten nicht fomohl eine Wohlthat von 
ihm empfangen, ald vielmehr ihm eine Gefälligfeit ers 
wiefen. 

6. Die Prinzeffin von Wales, Charlotte Auguſte 
(ftarb 1817), hatte einen Kehrer, deffen Vermoͤgensumſtaͤnde 
nicht die beften waren. Sie dachte darüber nach, wie fie ihm eine 
Butthat erweifen Eönnte, ohne ihm dabei irgend wehe zu thun. Eis 
ned Tages kam derfelbe etwas ſpaͤt zum Unterrichte, und die Prinz 
zeffin, diefe Gelegenheit benußend, begrüßte ihn mit den Worten: 
„Ihre Stunde ift ſchon halb vorbeil« Der Kehrer entfchuldigte feis 
ne Berfpätung durch den unrichtigen Gang feiner Uhr, die auch 
im Aeußern nicht die befle war. »Damit Sie mir nun nicht 
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wieder zu ſpaͤt kommen,« antwortete Charlotte freundlich, 
‚fo fehen Sie in Zukunft nach biefer bierl« und fchenkte 
ihm eine fehr fchöne, werthvolle Uhr. 
7. Der im Mai 1789 zu Göttingen verftorbene Profef: 
for der Theologie, Dr. Johann Peter Miller, war ein 
fehr biederer, befcheidener und wohlthätiger Mann. Einſt bes 
merkte er, daß einer feiner Zuhörer immer mit fehr fohlechten 
Beinkleidern in feinem Hörfaale erſchien. Aus väterlicher Be: 
forgnig, ob nicht vielleicht eine, durch audfchweifende Lebens— 
art herbeigeführte, Armuth die Urfache hiervon feyn möchte, 
ließ er .diefen Menfchen zu fich fommen, und befragte ihn 
nach feinen Umftänden. Da er hörte, daß eine unverfchuldete 
Armuth allein die Arfache feines fchlechten Anzuges fey, 
ſchenkte er ihm ein Paar Beinkleiver, welche er fich kurz vor— 
ber hatte machen laffen, mit der freundlichen Anrede: »Es 
gewährt mir immer eine befondere Freude, wenn ein guter 
Menſch ein Kleidungsftük von mir trägtz machen Sie mir 
biefe Freude!« — Der Student fand in der Tafche unter dem 
Futter, in einem alten Stuͤckchen Papier, einen Doppel: Lonid« 
dor. Die Umftände machten ed mwahrfcheinlich, dag Miller 
von biefem Goldftüde nichts wußte; aber der ehrliche Juͤng— 
ling eilte, dad Gefundene dem rechtmäßigen Eigenthümer wies 
der zu geben. Anſtatt nun dies Goloftüc® wieder anzunehmen, 
fprach diefer mit dem Ausdruck des Herzlichften Wohlwollens: 
»Ich habe einige fchriftliche Ausarbeitungen von Ihnen geles 
fen, bie von Ihrem vorzäglichen Kopfe zeugen; um fo mehr 
freue ich mich jegt, daß Ihr Herz Ihrem Kopfe Feine Schande 
macht. Bon nun an werbe ich ald Vater gegen Sie handeln. 
Der Doppel: Louisd’or ift zu einem Kleide für Sie beftimmt; 
und bier nehmen Sie noch diefed Geld, wovon Sie fogleich 
das Nöthige in Ihrer bisherigen Wohnung berichtigen, und 
von morgen an in meinem Haufe unentgeltlich Koft und Wohe 
nung nehmen koͤnnen.« 


O Menfh, dein Wohlthun bleibet dein, 
Sollt' auch die Welt undanfbar feyn; 
Gieb, leihe, rathe, diene gern, 

Don Eigennuß fey allzeit fern. 
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Beim Wohlthun fey dein Blick voll Huld, 
Meid’ allen Vorwurf alter Schuld, 
MWenn er nicht nüßt und Freuden fhwädht, 
Wär’ er auch, wie man fpricht, gerecht. 
Beweiſ' ich meine Güte, 

So fey mir im Gemüthe, 

Nicht Stolz, nicht Prahlerei! 

Nie will ih die befchdmen, 

Die Gutes von mir nehmen: 

Bon Lohnfucht fey mein Herz ſtets frei. 


Sey nicht hart und lieblos. 

Sir. 4, 1. Liebes Kind, laß den Armen nicht Noth leiden, und 
ſey nicht hart gegen den Duͤrftigen. 

Zachar. 7, 9. Ein Jeglicher beweiſe an ſeinem Bruder Guͤte und 

Barmherzigkeit. 

. Nöm. 13, 10. Die Liebe thut dem Naͤchſten nichts Boͤſes. 

Spr. Sal. 15, 1. Ein hartes Wort richtet Grimm an. 

1 Eor. 16, 14. Alle eure Dinge laffet in der Liebe gefchehen. 

Sir. 4, 3. _ Einem betrübten Herzen mache nicht mehr Leides, und 
verziehe die Gabe dem Dürftigen nicht. 

Sir. 4, 36. Deine Hand folf nicht aufgethau feyn, immer zu neh⸗ 
men, und zugefchloffen, immer zu geben. 

1. Der römifche Kaiferr Hadrian (flarb 138 n. Chr, 
Geb.) war zwar Fein fo großer Regent, als fein Vorgänger, 
Trajan, aber doch ein in mehrfacher Hinficht ausgezeichneter 
Mann. Eine lange anhaltende Eiechheit machte ihn in feinen 
legten Regierungsjahren, muͤrriſch, finfter, ja felbft grauſam. 
Einft ſchlug er einen Sklaven mit einem Stode ind Auge, fo 
daß der Menfch daffelbe auch dadurch verlor, Als Hadrian 
ed bemerkte, rief er den Sklaven zu fich, und erlaubte ihm, 
für das verlorne Auge fich eine Vergätung augzubitten. Der 
Unglücliche fchwieg. Der Kaifer forderte ihn wieder auf, von 
ihm zu bitten, was er wolle. Darauf erwieberfe der Sklave: 
»Ich verlange Feine Gnade; aber ich wünfche, bag verlorne 
Auge wieder zu haben.« Hadrian fühlte, daß er dem Men— 
fchen feinen Erfaß geben koͤnne, und bereuete feine, an ihm 
verübte, Grauſamkeit. | | 
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2. Ein alter Dann in Frankfurt am Main kam eis 
ned Abends, im Jahre 1788, entblößt und vor Kälte erftarrt, 
in den Hof eines Pachters, deffen Vieh er den Sommer bins 
durch zu hüten pflegte, und bat un ein Nachtlager. Diefes 
wurde ihm abgefchlagen. Er verlangte nur einen Plaß in ber 
Scheune, um fich die Nacht hindurch vor der heftigen Kälte 
fchügen zu Finnen; umfonft! Der Pachter ließ ihn durch ei= 
nen feiner Knechte vor die Thür bringen, und fie hinter ihm 
verriegeln. In einem benachbarten Dorfe war berfelbe ſchon 
abgewiefen worden, weil er ein Geld hatte, unter Menfchen, 
Mitbrüdern und Chriften Mitleid und Hülfe zu erkaufen. Nun 
bemächtigte fich die Verzweiflung feiner, Er dachte: Gott 
wird fich dein in einer beffern Welt erbarmen! und — erhing 
ſich an einen naheftehenden Baum, 

3. Ein reicher Nittergut3-Befiger in Sachfen mar (1785) 
am zurückgefretenen Podagra feinem Tode nahe. Den einen 
Fuß hatte er auf dent gefüllten, vor feinem Bette ftehenden 
Geldkaſten liegen, und in der Hand hielt er. die Zinsbuͤcher 
feiner Unterthanen, In einem berfelben fand er, daß eine 
arme Wittwe noch einige Thaler Erbzins fchuldig fey. »Sie 
foll bezahlen!« rief er, »ich will nicht, daß man nach mei- 
nem Tode Unrichtigfeiten findel« — Die Frau hatte nur eine 
einzige Kuh, von der fie fich naͤhrte. Da nun die Eigenthuͤ⸗ 
merin nicht baar bezahlen Fonnte, fo befahl er, ihr die Kuh 
aus dem Stalle wegzuführen. Eine gutherzige Seele fchenkte 
ber Frau in der Stille die fchuldigen acht Thaler, und nach 
Bezahlung’ diefer Eumme befam die Wittwe ihre Kuh wieder. 
| 4, Bei dem Senator Hieronymus Schele in Hams 
burg (ſtarb 1774) warb ein Handwerker wegen einer Schuld 
angeklagt. Der Dann war fehr arm, und ed fam fo weit, 
baß feine Handwerksgeraͤthſchaften, bad Einzige, was ihm 
übrig war, und auch zugleich dad Einzige, wodurch er fich et⸗ 
was wieder verdienen Fonnte, verkauft werden follten, Alle 
Bemühungen Schele's, den Gläubiger zu befänftigen, waren 
umſonſt. Don Mitleid durchdrungen, aber auch feft überzeugt, 
daß der Lauf ber Gerechtigkeit nicht gehemmt werben müßte, 
fprach diefer gerechte und dabei gäfige Richter das Urtheil, 
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und bie Geräthfchaften wurden verkauft. Allein unter ber 
Hand Faufte er fie an fih. Won dem gelöf’ten Gelde ward 
der harte Gläubiger befriedigt, und der großmuͤthige Menfchens 
freund machte dem bedrängten Schuldner ein Gefchenf mit den 
wiebergefauften Geräthfchaften. 

5. Ein ehrlicher Xagelöhner in Potsdam, Namens 
Horft, hatte Lebens lang auf einem ber dortigen Holzhoͤfe ges 
arbeitet, und täglich in feiner Jugend 10 Grofchen verdient. 
Diefer Tagelohn wurde ihm bei zunehmendem Alter gefchmä= 
Iert, fo daß er zuleßt täglich nur 6 Groſchen befam, wovon 
er feine Frau und fünf Kinder ernähren mußte, Endlich wer⸗ 
ben ihm auch dieſe 6 Groſchen abgenommen, da das Alter 
und die Abnahme der Kräfte ihm nicht erlauben, fo viel zu 
arbeiten, als der Holzfeger von ihm verlangt. Diefe Kräns 
fung, ſich außer Kohn und Brot gefegt zu fehen, und fich von 
feiner Frau ernähren zu laffen, wirft fo fehr auf fein Gemüth, 
daß er einmal gegen Abend von feiner Frau, bie an nichts Ar— 
ges dent, Abfchied nimmt, nach der Glienik'ſchen Brüde geht, 
und fich über das Geländer in die Havel hinabftärzt. Dies 
gefchah im Jahre 1788. 

6. Der Knopfmachermeifter Wiebe zu Stadthagen in 
MWeftphalen pflegte fich immer einen anfehnlichen Vorrath von 
Kameelgarn und andern Gattungen von Garn von der Meffe 
Fommen zu laffen, um manchem feiner Mitmeifter für einen 
Heinen Gewinn damit audhelfen zu Binnen. Auf eine ſolche 
- Ark hatte er einem Knopfmacher in Luͤbecke einige Jahre her 
Garn geliefert, aber von bemfelben Feine Bezahlung erhalten. 
In der Folge blieb diefer Mann gänzlich von ihm aus, und 
Faufte feinen Garnbedarf anderdwo, ohne zuvor an Wieben 
ben fchuldigen Reſt berichtigt zu haben. Da fich die Schuld 
auf etwas über 50 Thaler belief, fo machte Wiebe, ver zwar 
nicht arm, aber boch auch Fein reicher Mann war, felbft den 
Weg nach Lübede, um dad Geld einzufordern. Er tritt. in 
die Etube feined Schuldners, und findet überall Spuren des 
höchften Elends; befonderd aber fällt ihm unter der Familie 
bed Mannes ein Knabe auf, den feine Eltern, allen Kennzeis 
chen nach, in ber äußerften Rohheit aufwachfen ließen. Wiche 
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hatte fich anfänglich vorgenommen, auf die Bezahlung ber 
Schuld, die ſchon fo lange geftanden hatte, zu dringen, und, 
wenn's bie Umftände erforberten, felbft obrigfeitliche Hülfe zu 
fuchen. Allein die drüdend Fünmerliche Lage, worin fich fein 
Schuldner befand, ermweichte fein Herz. »Liebfter Meifter, « 
fagte er zu ihm: »ich ſehe wohl, Geld wird Er mir nicht 
geben Fönnen, ich will alfo Seinen Sohn hier an Zahlungs 
ftatt annehmen.« — Der arme Mann wußte nicht, was er 
aus diefem Antrage machen follte, und fragtes „Wie foll ich 
das verfiehen ?« — »Wie gefagt,« antwortete Wiebe: »ich 
nehme Seinen Sohn zu mir, und Seine Schuld will ich auch 
tilgen.« — Wirklich) nahm Wiebe den Knaben mit fich, hielt 
ihn wie fein eigenes Kind, ſchickte ihn in die Schule, und 
forgte überhaupt für Alles, was bem Knaben zu feinem kuͤnf⸗ 
tigen Gluͤcke noͤthig war. 

Haͤltſt Du geſchloſſen oͤfter deine Hand, 

Als ausgeſtreckt, die fremde aufzunehmen: 

Ach, ſprich, wie tief mußt du dich dann erſt ſchaͤmen, 

Iſt ſie geballt dem Naͤchſten zugewandt? | 


Gott iſt's, der des Mitleids Triebe 

Dir in deine Seele ſchuf; 

Ah, fie rufen dich zur Liebe, 

Und ihr Auf iſt Gottes Auf. 
Menfhlih, menſchlich follit du feyn, 
Sollſt des Bruderwohls dich frewn; 

Du bedenfft nicht, wer du bift, 

Wenn dein Herz nicht liebreich iſt. 
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Sey wirkſam zur Befoörderung des allgemeinen 
Beſten. 


Jerem. 29, 7. Suchet der Stadt Beſtes, und betet fuͤr ſie zum 
Herrn; denn wenn es ihr wohlgehet, ſo gehet es euch auch wohl. 

1 Eor. 12, 26. So ein Glied leidet, fo leiden alle Glieder mit, 
und fo ein Glied wird herrlich gehalten, fo freuen fih alle Glie— 
der mit. 

Hebr. 10, 24. Laffet uns unter einander unfrer ſelbſt wahrnehmen 

mit Reizen zur Liebe und guten Werken. 

1 Eor. 13, 5. Die Liebe ſuchet nicht das Ihre. 
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1. Plinius der Jüngere, ein edler Nömer, der bie 


Bunft des Kaiferd Trajan in hohem Grade genoß (geb. 62 
n. Chr. Geb.), ſetzte ein anfehnliches Kapital aus, das von 
ben Einkünften feiner Landgüter genommen, und zur Unterhals 
tung der Armen verwendet werben ſollte. Einer feiner Freunde 


achte ibm darüber einen Vorwurf. Plinius gab ihm zur 


Antwort: » Man muß das allgemeine Befte allemal feis 
nem Privatintereffe, fo wie die Ewigfeit der Zeit, vorziehen, 
und mehr Sorgfalt auf feine Wohlthaten, ald auf feine Bes 
reicherung verwenden. « 

2. Ulerander ber Große, König von Macebonien 
(farb 324 v. Chr. Geb.), hatte fich vorgenommen, auf feis 
nem Zuge nach Perfien die Stadt Lampſakus, wegen ihrer 
großen Anhänglichkeit an die Perfer, gänzlich zu zerflören, 
Anarimenes, ein berühmter, dort lebender Gelehrter, wel: 
cher Alexanders Lehrer gewefen war, faßfe den Entfchluß, 
bei diefen um Schonung der Stadt zu bitten. Alexander 
aber, welcher feine Abficht wohl ahnen mochte, that einen 
feierlichen Schwur, daß er die Bitte, die Anarimened an 
ihn thun wuͤrde, nie erfüllen wolle. Beſcheiden trat diefer vor 
den König, und bat ihn — Lampſakus zu zerflörem. 
Alerander, der feinen Schwur nicht brechen wollte, ſah fich 
nun gendthigt, dad Gegentheil zu thun, und die Stadt war — 
gerettet. | 

3. Als im erfien punifchen Kriege (von 264 bis 241 
v. Chr. Geb.) die Nömer den Anfchlag faßten, ihre Herrfchaft 
auch über das Meer auszubreiten, fo wurde im Furzer Zeit 
eine Schiffeflotte erbauet, um bie große Seemacht der Kar: 
thaginenfer damit anzugreifen. Allein diefe römifche Flotte ging 
mehr als einmal völlig verloren, und zwar burch die Unerfah: 


renheit ihrer Admirale, welche bei der Webermacht eines, im 


Seewefen geübten und gebildeten Feindes, mehr auf ihren 
Muth, als ihre Gefchidlichkeiten rechneten, die gefärlichen Der: 
fer des Meeres zu wenig Fannten, und oft dem Sturmwinde 
trotzen wollten. Alle diefe Ungluͤcksfaͤlle ſchlugen indeg den 
Muth des römifchen Volkes nicht darnieder. Der Senat 


befhloß nun, wor der Hand nicht weiter zu Waffer gegen ben 
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Feind zu fechten. Allein in ber Folge zeigte es ſich, daß die 
Inſel Sicilien unmöglich ohne eine Flotte behauptet werden 
Fönne, und man ließ fich nun die nochmalige Ausräftung einer 
Flotte äußerft angelegen feyn. Aber der öffentliche Schatz war 
bereits erfchöpft. Woher follten die Koften beftritten werden? 
— Da vereinigten fich fogleich einige Bürger mit unbefchreib: 
lihem Eifer zum Dienfte ihres Vaterlandes. Die Rathöherren 
gingen mit gutem Beifpiele voran, und bie reichften unter ih— 
nen liegen auf eigene Koften jeder ein Kriegsfchiff erbauen. 
Andere Bürger folgten diefem Beifpiele, und legten fich eine 
freiwillige Schaßung auf, fo daß von dem Gelde, welches 
mehrere Perfonen von ihrem Bermögen zufammen ſchoſſen, 
immer ein Schiff erbaut werden fonnte. Auf diefe Art wurde 
endlich eine Flotte von 200 Schiffen ausgerüftet, und der Ne: 
publif fiel Dabei weiter nichts zur Kaft, ald daß fie den Bürs 
gern das ausgelegte Geld, unter günftigen Umftänden, wieder 
erftatten mußte. Rom behauptete nun durch feine neue, im 
‚vortrefflichen Stande befindliche Flotte Sicilien, und zwang 
die Karthaginenfer zu einem ehrenvollen Frieden. 

4. Der Kaufmann Gozkowsky zu Berlin (flarb 1775) 
war ein Dann von hohem Patriotismus und einer wohlthuen— 
den Menfchenliebe. Als im Dftober ded Jahres 1760, wäh 
rend des fiebenjährigen Krieges, Berlin in die Gewalt ber 
Ruſſen und Deftreicher gerieth, welche fich die graufamften 
Zerflörungen und Greuel erlaubten, trat er, gleich einem ret= 
tenden Genius, unter feinen Mitbürgern auf. Schon früher 
hatte er durch die menfchenfreundlichen Unterftüßungen, welche 
er gefangenen ruffifchen Offizieren hatte angedeihen laffen, die 
Liebe der Ruffen, und durch fein weiſes und edled Benehmen, 
auch die Gunft des feindlichen General, Tottleben, fich er— 
worben. Durch feine Verhandlungen mußte er ed nun dahin 
zu bringen, daß die angefegte Kontribution von 4 Millionen 
Thaler auf anderthalb Millionen beraßgefegt wurde; auch ges 
lang ihm, alle Eöniglichen Fabriken vor der Plünderung zu 
ſchuͤtzen, die allgemeine Volksentwaffnung zu hintertreiben, und 
die angefehenften Kaufleute, welche ald Geißeln fortgejchleppf 
werden follten, dem Etaate und ihren Familien zu erhalten 
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Sa, der patriotiſch gefinnte Mann reif’te fogar dem ruffifchen 
Heere nach, um bie dringendften Angelegenheiten ber Stadt zu 
berichtigen, Fämpfte fich durch vielfache Lebensgefahren muth— 
voll Hindurch, und brachte dem Vaterlande einen großen Theil 
feiner Reichthümer zum Opfer dar. Der Senat von Berlin 
erflärte in einem Danffagungsfchreiben an ihn: »Es ift ein 
Beifpiel ohne Beifpiel, daß ein Mann für feine Mitbürger dad 
unternimmt und ausfteht, was Sie ohne alled Intereſſe uͤber— 
nommen haben.« Der danfbare König ließ ihm ein Gefchenf 
von. 150,000 Thalern auszahlen, welche er aber auch wieder- 
um für das allgemeine Befle verwendete, | 

5. Ein in jeder Hinficht waderer und füchtiger Mann 
war ber Arzt und Bürgermeifter zu KHalberftadt, Benjamin 
Lieberfühn, welcher überall, an Kranfenbetten, wie an der 
Spige feiner Bürgerfcehaft, bis zu feinem Hinfcheiden — am 
17. April 1759 — unermüdlich viel Gutes fliftefe. Zu Feiner 
Zeit aber hatte er mehr Gelegenheit, fich um feine Mitbürger 
verdient zu machen, als im fiebenjährigen Kriege. Seine 
männliche Geftalt, feine ftarfe Stimme, feine Fertigkeit in ber 
franzöfifehen Sprache, feine Gefchiclichkeit, mit Menfchen al= 
ler Art umzugehen — died Alles fam ihm dabei fehr zu Stat— 
ten. Als das franzöfifche Heer unter Richelieu — im 3. 
1757 — Halberftadt befeßte, und unerfchwingliche Forbes 
rungen an die Stadt gemacht wurden, verweigerte fie Lieber— 
kuͤhn mit der größten Standhaftigkeit. »Wiſſen Sie wohl,« 
drohete ihm Richelien: »daß ich Sie aufhängen laffen Fann, 
wenn Cie meinem Befehle nicht ſogleich Gehorfam leiften?« 
— »Ich weiß,« erwiederfe Lieberfühn: »daß ich jetzo un— 
ter ben Befehlen des großen Ludwig, Königs von Frankreich, 
ftehe; Diefer aber dent viel zu edel, ald daß er einem armen 
halberftädtfchen Bürgermeifter flugs und ohme ein erhebliches 
Verbrechen follte aufhängen laffen Auch weiß ich, -und bin 
von der edlen Denfungsart Em. Ercellenz zu fehr überzeugt, 
daß diefed nicht gefchehen wird; denn ich bin hier ja nicht un= 
ter den Händen der graufamen Türken, fondern chriftlicher 
Sranzofen.« Der Herzog gab fich zufrieden, und ließ ihn mit 
Zächeln von fih. — Einen härteren Stand hatte er, ald 1759 


ein Haufen Deftreicher, unter dem Generalfeldzeugmeifter Ried, 
in Halberftadt einruͤckte, und eine Brandfchagung, die fchlech- 
terdingd nicht aufgebracht werben Fonnte, von der Stadt ver« 
langte. Die Panduren ftanden fchon auf dem Marktplatze auf: 
marfchirk, und ermarteten den erften Schall der Sturmtront- 
mel, um über die unglüdliche Stadt herzufallen und fie aus— 
zuplündern. Keine Vorftellung wollte fruchten. Da that Lies 
berfühn einen Zußfall vor Ried, redete ih, weil er des 
- Deutfchen nicht recht Fundig war, lateiniſch an, und ftellte 
ihm die Güte der großen Kaiferin Maria Therefia fo ruͤh— 
rend vor, daß er bes Feindes Herz gewann, und ihn dahin 
bewegte, mit einer viel geringeren Summe zufrieden zu feyn. 
Im Jahre 1760 bemächtigten fich die Franzofen, unter dem 
. General Stainville, der Stadt abermals, um eine rüdftäns 
dige Contribution einzufreiben. Es war unmöglich, in der aus— 
gefogenen, und faft verarmten Stadt die geforderte Summe 
zufammen zu bringen. Die Franzofen nahmen daher den Buͤr⸗ 
germeifter Lieberfühn, den Rathsherrn Bodenflein, und 
den Hofapothefer Hecht als Beißeln mit fich fort. Jedoch 
auch died Mal war Lieberkuͤhns Beredſamkeit fiegreich. Zu— 
erft verfchaffte er feinen - Leidensgenoffen, Bodenftein und 
Hecht, die Freiheit wieder. Er felbft ging noch bis Wiehe 
in Sachfen mit. Hier benußte er tie Freundfchaft eines fran= 
zöfifchen Staabswundarztes, um auch für fich die Erlaubniß 
zur Heimkehr zu erlangen. — So hat er böfe und gute Tage 
mit feinen Mitbürgern getheilt, ift Tag und Nacht zu Dienft 
und Hülfe bereit geweſen, und hat feine füßefte Freude befon- 
derd daran gehabt, der Stadt im Gtillen Gutes thun zu 
koͤnnen. | 

6. Am 11. Januar 1815 richtete ein Gewitter am Rhein 
und in den Niederlanden bedeutende Verheerungen an, Ein 
Blißftrahl entzündete den Thurm der RambertisKirche zu Diif- 
feldorf anı Rhein. Es war gerade Mittag, und eine große 
Menfchenmenge Fam fchnell zufammen, Der Eine gab biefen 
und der Andere wieder einen andern Rath, wie dad Feuer, 
welches oben in ber Spiße bed Thurmes brannte, am glüd- 
lichften gedämpft werden koͤnnte. Alle Vorfchläge fchienen in— 
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deß entweber unausführbar oder zwecklos. Da trat ber Schlofs 
fermeifter Wimmer hervor, und reffefe durch feine Entfchlofs 
fenheit die Stadt. Muthig und unverzagt Flimmte er bis zur 
Spite des Thurmes hinauf, wo das Feuer unmittelbar über 
ihm brannte, ſchlug den Thurm auf, und hieb die Spiße ab. 
Diefe Arbeit war aͤußerſt gefährlich, da er im Feuer und Rauch 
fand, und das ſchmelzende Blei auf ihn herabträufelte Er 
wurde auch wirklich an mehreren Stellen bed Körpers bedeu— 
tend verbrannt, ließ aber dennoch nicht ab, big dad Werk der 
Rettung vollbracht war. — Die Einwohner der Stadt ſam— 
melten unter fich Beiträge für den entfchloffenen und braven 
Wimmer, ohne deffen gewagte, fühne That fie wahrfcheinlich . 
ein großes Unheil betroffen hätte. 

7. Bei der Belagerung von Neiffe in Schlefien, in dem 
leßtern franzöfifch e preußifchen Kriege, gab der dortige Schlei— 
fermeifter, Johann Rieß, ein fchönes Beifpiel von Gemein- 
geift und Baterlandgliebe. Er fowohl als feine ganze Familie 
frug unaufgefordert und mit der größten Anftrengung Munition 
zu den Gefchügen herbei, um dem Feinde recht Fräftig begeg- 
nen, und fein Feuer dämpfen zu Finnen. Sein Eifer und feine 
Thätigkeit erſtreckte ſich felbft auf die kleinſten Hülfsleiftungen, 
durch bie er nüßlich werden Fonnte. In der Laboranten » Kafe= 
matte fammelte er die abgefägfen Enden von den Bomben= 
und Granafen- Zündern, deren Ränge nach der Schußweite be= 
ſtimmt wird, forgfältig, fpaltete fie, und grub den darin be- 
findfichen Zunderfaß mühfam heraus, weil man ihm gefagt 
hatte, daß er noch in der Folge brauchbar ſey. Mehrere Wo— 
chen hatte nun fchon das feindliche Bombardement gedauert, 
und bei ber heftigen Erwiederung war der vorräthige Zunder— 
foß, fo wie ber Beftand an Salpeter, aufgegangen. Man 
hatte fich fo eben noch des lebten DVorrathed_davon ‘aus den 
Apotheken und Kaufläden bemächtigt, und Zunderfaß angefeßt, 
ald man durch eine unglücliche Erplofion denfelben wieder 
verlor, Nun wäre ein gänzlicher Mangel eingetreten, und man 
hätte wenigftend nicht fogleich dem Feinde wieder mit Wurfge- 
fchoffen fehädlich werben Fönnen, wenn nicht die Sorgfalt des 
braven Rieß hier ausgeholfen hätte. Durch diefe war man 
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in ben Stand geſetzt, jenen Sat zu flampfen, davon Zunber 
zu fchlagen, und fo den Feind ohne Unterbrechung, nach wie 
vor, mit Bomben und Granaten zu bedienen. — Zur Zeit des 
Bonmibardements, wo Alles fich in bie Kafematten und Keller 
flüchtete, war nur Er nicht zu bewegen, feine Mohnung, die 
nicht einmal fein Eigenthum war, zu verlaffen, und in ber, 
einige Schritte entlegenen, Kafematte der Baftion Zuflucht zw 
fuchen. Mit einer feltenen Beiftesgegenwart feßte er fich der 
groͤßten Gefahr aus, um nur überall, wo er irgend Beiſtand 
leiften und näaßlich werben Fönne, zugegen zu feyn. Ald man 
ihn auf die Gefahr aufmerffam machte, welcher er ſich preis- 
gebe, äußerte er: »Ich glaube an ein göftliched Verhaͤngniß, 
ohne welches mir Fein Haar gekruͤmmt werden kann, und dem 
ich auch nirgendd zu entgehen vermag. Iſt mir mein Ende 
bier beftimmt, fo kann ed mir, indem ich meine Pflich- 
‚ten erfülle, nicht anders ald willfommen feyn. « 
Mirfen Loft und, helfen, rathen, 
Vorwaͤrts firebe Sinn und Blick, 
Nimmer ernten ohne Saaten, 
Muth befieget das Geſchick. 
Unfer Ziel fey: edle Thaten, 
Unfre Lofung: Buͤrgergluͤck! 
Ich foll Fein Uebel fliehen, 
Wenn mir die Pflicht gebeut, 
Mich ihm zu unterziehen; 
Soll mit Entſchloſſenheit 
Da, wo Gefahren find, 
Aus Pflicht, Gefahr nie ſcheuen, 
Um mich des Lohns zu freuen, 
Den Kampf und Sieg gewinnt. 


Sey mildthätig und barmherzig gegen Nothlei⸗ 
dende und Arme. 


Tob. 4, 7. 9. Von deinen Guͤtern hilf den Armen, und wende 
dich nicht von den Armen, fo wird dich Gott wieder gnaͤdig anfehen. — 
Haft du viel, fo gieb reichlih, haft du wenig, fo gieb das Wenige doch 
mit treuem Herzen. 

Spr. Sal. 3, 27. Weigere dich nicht, dem Duͤrftigen Gutes zu 
thun, ſo deine Hand von Gott hat, ſolches zu thun. 

Sir. 


— 44 — 
Sir. 4, 6. Wende deine Augen nicht von dem Duͤrftigen, auf daß 
er nicht uͤber dich klage. 

Luc. 6, 36. Seyd barmherzig, wie euer Vater im Himmel barm. 
herzig iſt. 

Hebr. 13, 16. Wohlzuthun und mitzutheilen vergeſſet nicht, denn 
ſolche Opfer gefallen Gott wohl. 

1 Joh. 3, 17. Wenn jemand dieſer Belt Güter hat, und fichet feis 
nen Bruder darben, und fließt fein Herz vor ihm zu, wie bleibet die 
Liebe Gottes bei ihm? 

Spr. Sal. 19, 17. Wer ſich des Armen erbarmet, ber leihet dem 
Herrn, und der Herr wird es ihm wieder vergelten. 

Sir. 14, 14. Vergiß des Armen nicht, wenn du einen froͤhlichen 
Tag haſt, ſo wird dir auch Freude widerfahren, die du begehreſt. 

Jac. 2, 13. Es wird ein unbarmherziges Gericht ergehen uͤber den, 
der nicht Barmherzigkeit gethan hat, und die Barmherzigkeit ratmet 
ſich wider das Gericht. 

Apoſtelgeſch. 20, 35. Geben iſt feliger denn nehmen. 


1. Johann Gerhard, Profeffor zu Jena (ftarb 1637), 
war ein aͤußerſt wohlthaͤtiger und gufmüthiger Mann. Hoͤrte 
er von Kranken, ſo beſuchte er ſie und troͤſtete ſie; waren ſie 
arm, ſo beſorgte er ihnen fuͤr ſein Geld oder durch Fürfprache 
Arzeneien und Kranfenfpeifen. Sah er nadte und zerlumpfe 
Leute, fo ſchickte er ihnen Kleider; forfchte er Hungrige aus, 
fo fandte er ihnen Almofen und von feinem Tiſche. Er hatte 
den Grundfaß, dem er beftändig folgte: Keinen, den er erquif- 
ten Fonnte, ungetröftet von fich weggeben zu laffen. — Er 
fehrieb, fprach und arbeitete, die jenaifchen Armenanftalten, fo 
wie ed nur damals die fchlechten Zeiten des breißigjährigen 
Krieges zuließgen, aufs Mohlthätigfte einzurichten. Che dies, 
durch ihn unabläffig betriebene, Werk zu Stande Fam, pflegte 
er oft in Gefellfchaften zu fagen: »Kieber will ich meine Wein⸗ 
berge, Aecker und Gärten verkaufen, ald die Armen unbarms 
berzig verfchmachten laffen, denn mein Erlöfer Jeſus fagt: 
»Berkauft von dem, was ihr habt, und gebt ed den Armen!« 

2. Karl Borromaͤus, Erzbifhof von Mailand 
(ftarb 1584), zeichnete fich, neben feinen anderweitigen gro— 
Ben Verdienften, auch befonderd durch feine unbegrenzte Wohl- 
thätigkeit gegen Arme aus; Gutes zu thun, war er im Stans 
de, Alles aufzuopfern. Nach einer großen, von feinem Bru= 
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der erhaltenen Erbfchaft, machte. er alle Koſtbarkeiten zu Gelbe, 
und ftattete mit demfelben hundert arme Jungfrauen aus, 
welche mit ihren Verlobten paarweife vor ihm her zur Kite 
che zogen. Als er Erzbifchof von Mailand. geworben war 
und in diefe Stadt einzog, verkaufte er für mehr ald 30,000 
Kronen Silberwerk, und -vertheilte fie unter die Armen. Sein, 
in dem Königreich Neapel gelegenes, Gut Diva verkaufte er 
um 40,000 Kronen, und, unferftüßte damit Arme und Nofhe 
leidende. Alle Ho£pitäler und milde Stiftungen in Mailand 
wurden von ihm: gleichfam new gegrändet und ‚herrlich audges 
ftattet. Er hatte nicht blos einen Almofenpfleger, wie jeber 
Bifchof, und welcher alle Monate zweihundert Kronen aud= 
theilte, fondern auch einen zweiten, welcher bie Hausarmen, 
die fich des. Bettelns fchänten, ausforfchen und ihnen Huͤlfe 
bringen mußte. Der Kardinal felbft trug fietd einen vollen 
Beutel bei fih, um jeden Armen gleich etwas mittheilen zu 
koͤnnen. Mährend der großen und Alled verheerenden Peft im 
Jahre 1576, lebten in der Stadt und Gegend von Mailand 
fiebzigtaufend arme Leute blos von dem Almofen ded Kardi= 
nald. Bei Annäherung des Winters ließ er mehrere taufend 
Ellen rothed und blaued Tuch zur Kleidung auötheilen. Er 
felbft hatte bi8 an feinen Tod blos ein gemöhnliched Stuͤck 
Leinwand zum Tiſchtuche. »Mie thöricht handeln diejenigen, « 
pflegte er zu fagen, »die ihre Schäße auf der Erde unterbrin- 
gen‘, wo fie doch nothmwendig zu Grunde gehen müjfen. Wie 
viel weifer handeln die, welche ihre Reichthuͤmer durch die Ar- 
mufh in den Himmel fragen laffen, wo fie deren in Ewigfeit 
‚genießen werben.« | 

3. Kin, wegen feines vortrefflichen Herzend und feiner 
Zärforge für die Armen attögezeichneter Regent, war Eduard 
VI, König von England, welcher aber fchon als ein Juͤngling 
von ſehachn Jahren ſtarb (1553). Als der Biſchof Ridley 
von London, in ſeiner Krankheit, vor ihm predigte, und nach 
Gelegenheit des Textes zeigte, wie die Liebe und Mildthaͤtig— 
feit gegen die Armen eine große Belohnung habe, ließ ihn der 
König nach der Predigt zu fich kommen, und fragte ihn um 
Rath, wie er fich gegen die Armen recht mildthätig zeigen 
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koͤnne. Ridley bat fich Bedenkzeit aus, und überlegte die 
Sache mit bem Lordmajor und den Aldermanns der Etadt 
London. Nachdem nun diefe die Armen in Klaffen eingetheift 
haften, gab der König die Franziskanerkirche zu Nemwgate 
zum MWaifenhaufe, die Bartholomaͤuskirche zum Hospital, und 
fein Palaid Bridewell zum Zuchthaufe, mit reichlichen Re= - 
venuͤen, und befräftigte die Stiftung der Thomaskirche in der 
Borftadt Southwarf zum Hospital. Dies gefchah elf Tage 
vor feinem Ende, und bei der Unterfchreibung dankte er Gott, 
daß er ihm noch fo lange habe leben laſſen, dieſe nöfhige Lies 
beswerfe zu Stande zu bringen. | 

4. Der Herzog von Burgund, Vater Ludwigs XV. 
von Frankreich, und Schüler des weifen und frommen Tene: 
Ion, war von Jugend auf ein großer Liebhaber von Edelſtei— 
nen und Kunftfeltenheiten, und hatte ein nicht unbedeutendes 
. Kabinet von bergleichen Sachen. Als der harte Winter 1709 
eintrat, und dad Elend der, ohnehin erfehöpften, Nation aufs 
Höchfte trieb, verfaufte er das ganze Eoftbare Kabinet, und 
unferftüßfe mit dem Gelde die Armen und Nothleidenden, Eis 
ned Tages Fam ber Pfarrer von Berfailles zu ihm und er: 
zählte, daß die Noth des Wolfes noch immer fortdauere, Da 
führte ihn der Prinz in fein Kabinet, zeigte ihm die wenigen, 
noch zuräcbehaltenen Edelfteine, und fagte: »Herr Pfarrer, 
weil wir fein Geld mehr haben, und unfre Armen Hungers 
fterben, fo macht, daß diefe Steine Brot werden!« — 

5. Ehe der berühmte Engländer John Howard (flarb 
1790) feine, aus Menfchenliebe unternommene, große Reife 
zum Beften ber Gefangenen antrat (von 1785 bis 1789), hielt 
er fich einige Zeit auf feinem väterlichen Gute zu Carding= 
ton auf, und wie er allenthalben, wo er hinfam, Thatbeweife 
feiner edlen Gefinnung gab, fo wurde er auch hier der Wohle 
thäter der armen Einwohner. Er munterte fie zum Fleiße auf, 
befuchte fie in Krankheiten, und wendete durch Rath und That 
manches Ungläd von ihnen ab. Er unterftäßte fie, daß fie 
ihre Hüften, Die den Einfturz droheten, nach einen bequemern 
Plane aufbauen Fonnten, und gab jedem ein Kleines Gärtchen . 
uebft einem Stuͤck Ader, zum Anbau der Kartoffeln. Auf 

Ee2 


— 456 — 


eine ausgezeichnet ſchoͤne Weife wußte er. durch. feine Unterſtuͤz⸗ 
zungen den Fleiß und dad Wohlverhalten aller derjenigen Leute, 
‚deren er fich annahm, zu befördern. Seine Hülfe war immer 
fo befchaffen, daß fie fich dabei nie über ihren Stand erhe— 
ben, oder ber Arbeit entziehen burften. Und da bie wenigften 
Armen gehörig hauszuhalten verftehen, fo traf er eine folche 
Eintheilung, daß fie von Zeit zu Zeit etwas, aber nie viel auf 
einmal, erhielten. 

6. Ein wohlhabender Raufınann in Hamburg, Namens 
Boͤhl, hatte eine Gefellfchoft von etwa dreißig Perfonen . zu 
fich zu Gafte gebeten. eine Frau wollte fie, um ihnen efe 
was, in biefer Jahreszeit noch Seltenes vorzufeßen, unter atı= 
dern mit Forellen bewirthen. Weil fie aber das Stuͤck davon 
mit einem Dufaten bezahlen follte, und dieſer Preis ihr zu 
hoch war, fo nahm: fie deshalb Rüdfprache mit ihrem Manne. 
Diefer fagter »Einen folchen Aufwand. fönnen wir zwar. bei 
unfern Uıinftänden allenfalld fchon machen, aber ich halte ihn 
für fündlich, und er foll unterbleiben. Denk’ einmal, wie ;vie= 
len Armen man mit biefem Gelbe helfen koͤnnte, das die Fo— 
rellen Eoften würden! Ich will einen andern Gebrauch bavon 
machen.« — Der Zag des Gaſtmahls erfchien, und Boͤhl 
ließ an bemfelben, flatt der Fifche, eine Schüffel, aber zuge= 
det, auf den Tifch ſetzen. Hierauf erzählte er den Gäften 
das Vorhaben feiner Frau, erwähnte des hohen Preifes ber 
Forellen, bezeugte, daß er eine fo Eoftbare Speife für fünd- 
lich gehalten, und fagte zuleßt, daß, flatt der dreißig Fi- 
ſche, eben fo viel Dufaten in der Schuͤſſel kägen, und daß je= 
der der Säfte die Güte haben möchte, Einen davon zu neh— 
men, und ihn einem Armen, deffen Dürftigkeit ihm befannt 
wäre, zu fchenfen. »Ich fehe Sie Alle für zu gutherzig an,« 
fchloß er, »ald daß Sie diefem ©erichte nicht Ihren Beifall 
geben follten.« — Die Gäfte fühlten das Schöne diefer 
Handlung, und Einer von ihnen ſagte: »Nun fo foll ein 
Seder von und noch Einen Dufaten, den er in einer Forelle 
verzchrt hätte, dazu legen, um deſto mehrere Armen erfreuen 
zu Fönnen.« | 

7. Sofepb I, Kaifer von Defterreich (ftarb 1790), 
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. erhielt einft eine Bittfchrift von :einem armen: Lieutenant in 
Wien, worin er ihn um. eine Feine Zulage erfuchte, weil er 
mit zehn Kindern von einem geringen Gehalte leben mußte. 
Der Kaifer, der gern Alles felbft unterfuchte, ging am andern 
Morgen zu dem Offizier, der eine Beine Wohnung in ber 
Vorftadt hatte. Als er eintrat, fand er elf Kinder um den 
Dffizier, die feinem Unterrichte zuhörten. Diefer warb burch 
die Herablaffung des Kaiferd fehr gerührt, und vergoß Freu« 
benthränen. Die Kinder, welche glaubten, er weine vor Kum⸗ 
mer, drängten fich um ihn, und fuchten ihn zu tröften, fo daß 
ber Kaifer durch diefen Auftritt fehr bewegt ward. »Gie fpra= 
chen aber,« fing Joſeph an, »in Ihrer Bittfchrift von zehn 
Kindern, ift das elfte hier ein fremded?« — »Einigerma= 
Ben,« erwiederte der Offizier: »denn es ift ein Findelfind. 
Es lag vor einigen Jahren vor meiner Thuͤre; ich Fonnte mich 
nicht entfchliegen, das arme Gefchöpf huͤlflos zu verlaffen. 
Meine Frau, die damals noch lebte, nahm es auch willig 
auf, und fagte: Dies eine Kind wird unfere Laft eben nicht 
fehr vermehren; und fo hat es, bis auf ben heutigen Tag, 
eben den Unterhalt und Unterricht genoffen, wie meine eigenen 
Kinder, mit denen ich mich. freilich, fehr Fümmerlich behelfen 
muß; denn, wie Em. Majeftät fehen, ein Städchen Brot und 
ein Glas Waffer ift ihr Fruͤhſtuͤck, und die Mittags» und 
Abendkoſt ift nicht viel beffer.« »Gleichwohl find fie alle ge: 
. fund und munter!« fagte ber Kaiſer. »Und da Eie ein fo 
zärtlicher Vater find, fo märe e8 Schade, fie Ihnen zu neh— 
men und anderwärtd zu verforgen. Damit Sie aber biefelben 
beffer ernähren und erziehen koͤnnen, fo will ich Ihnen jähre 
lich für jebes Kind hundert Gulden auszahlen laffen, und aud) 
Shrer, Herr Lieutenant, werde ich mich erinnern. « 

8 Ein Rechtögelehrter zu Hamburg, Namend Chris 
flian Daniel Anderfon, befand fich in einer Gefellfchaft, 
"wo. gefpielt wurde. Aus Gefälligkeit gegen die Gefellichaft 
fpielte er mit und gewann. Das gewonnene Geld mollte er 
nun zu einem wohlthätigen Zwecke anwenden; er feßte es in 
die Lotterie mit der Beflimmung, daß, wenn er etwas ge= 
woͤnne, der Gewinn der Armenorbnung. ober Armenanftalt zu 
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Hamburg zw Theil werben folle. Er ließ deswegen auch in 
der Lifte die Buchſtaben U. DO. (d. i. Armen⸗Ordnung) bei 
feiner Nummer feßen; Niemand aber wußte etwas von feinem 
Vorſatze. Seine mwohlthätige Abficht wurde von Gott gefeg- 
net; denn ald die Lotterie am 18. Januar 1796 gezogen wurde, 
befanı er ben größten Gewinn von 25000 Marf, Der recht- 
ſchaffene Anderfon hielt gewiffenhaft das Verſprechen, das 
er bei fich felbft gethan hatte, und fohenkte der Armenanftalt 
ben ganzen Gewinn. 

9, Eine fromme und fleißige Familie zu Magdeburg 
war im Jahre 1778 durch Krankheit und andere Ungluͤcksfaͤlle 
um ihr ganzes Vermögen gefommen. Da fie außer Stande 
war, dem Wirthe die noch ſchuldigen 20 Thaler Miethe zu 
entrichten, ließ diefer die Unglüclichen auspfänden, ihnen ihre 
wenigen Habſeligkeiten wegnehmen, und trieb fie felbft aus fei= 
nem Haufe. Ein Menfchenfreund, ber Dies erfuhr, faßte fo= 
gleich den edeln Vorfaß, die Elenden zu retten. Er bezahlte 
. bie 20 Thaler, führte die Verſtoßenen in eine andere Woh— 
nung, und ließ ihnen ihre Sachen wieder zuftellen. Mit hei— 
Ben Thränen der Ruͤhrung und Freude danften bie ©eretteten 
ihrem Wohlthäter, und erfleheten ihm den Gegen Gottes. Da 
fagte der menfchenfreunbliche Dann: »Ich habe in vorigen 
Zeiten prächtige Bälle und Gaftmahle gegeben, aber biefe füge 
Freude empfand ich noch niel«' | 

10, Ein Militeir, welcher eine ziemliche Anzahl von 
Kindern zu ernähren hatte, wozu feine Penfion nicht hinrei⸗ 
chen wollte, bat vor einiger Zeit den jeßigen Kaifer von Oeſter⸗ 
reich, Franz V., um eine Unterftügung. Er erhielt die Wei⸗ 
"fung, fich nach einigen Tagen im Faiferlichen Kabinet zu mel« 
ben. Noch an bemfelben Tage gelangte feine Bittfchrift an 
die Faiferliche Kaffe, nachdem der Kaifer auf die Ruͤckſeite ge- 
fehrieben hatte: »Dem Bittfteller 5000 Gulden zu bezahlen. « 
Der Kaffirer ſtutzte, und befah die Zahl drei bis vier Mal, 
wollte jedoch feinen Mugen nicht trauen, da der Kaifer in ders 
gleichen Fällen nie mehr ald 500 Gulden angewiefen hatte. 
Er begab fich alfo mit der Anweiſung zum Kabinetsdirector, 
der gleichfalld ſtutzte, und endlich mit ber Bittfchrift zu dem 
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Monarchen ſelbſt ging. Dieſer beſah dieſelbe, und ſagte dann 
laͤchelnd: »Da iſt mir eine Null zuviel ausgekommen, weil 
«3 aber ſchon einmal geſchrieben ift, fo ſoll's auch geſchrieben 
bleiben. - Bezahlen Sie dem Manne glei 500 Gulden, und 
bie übrigen 4500 legen Sie für feine Kin⸗ 
da ame: 


Wer frei, aus reinem Willen, der Liebe Thaten übt, 
Der fraget nie im Stillen: wen und warum er giebt. 
Er muß es ja vollbringen aus elgnem Herzensdrang, 
Nicht Lohn will er erringen, nicht Gegendienft, nicht Danf. 
Der Geift, durch den er handelt, ift rein, wie ew'ges Licht; 
Er kluͤgelt nicht, er wandelt ſich ſelbſt beim Undanf nicht. 
280 feine Klugheit leife berechnend überlegt, 
* Und prüfend erft und weife mit firenger Wage wägt: 
Da ſteht mit offnen Händen die fromme Liebe da, 
' Nur Segen auszufpenden und Hülfe fern und nah. 
» Die Klugheit forgt und bauet ein feſtes Haus fich auf, 
" Die Liebe aber ſchauet zum Himmel fiill hinauf; 
Sie fordert Fein Wergelten, ihr g’nügt die ſtille Luft: 
Dem großen Gott der Welten iſt ihre That bewußt. 


O Wunfh des Menfhenfreundes werde | 
Erfüllung: Menfhen gluͤcklich ſehn, 
Selbſt glücklich mahen! — Schöne Erbe, 
Dann wirft du noch einmal ſo ſchoͤn! 

Denn eine füß’re, fhön’re Pflicht 

As Menfhenliebe giebt ed nicht. 


Kranken und Elenden bemeife herzliche Theil— 
| nahme und thatigen Beiftand. 


Roͤm. 12, 15. Freuet euch mit den Fröhlichen, und mweinet mit den 

Weinenden. 

" Sir. 4,4. Die Bitte des Elenden ſchlage nicht ab, und wende dein 
Angeſicht nicht von dem Armen. 

1 Sheff. 5, 14. Zröftet die Kleinmüthigen! 

Sir. 7, 38.39. Laß die Weinenden nicht ohne Troſt, — 
traure mit den Traurenden. — Beſchwere dich nicht, die Kranken zu 
beſuchen, denn um deßwillen wirſt du geliebet werden. 

1 Joh. 3, 18. Laſſet und nicht lieben mit Worten noch mit ber 
Zunge, foribern mit der That und. mit’der Wahrheit. 
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1. Julius Caͤſar (ſtarb 44 v. Chr. Geb.) wurde eis 
nes Tages auf der Reiſe von einem heftigen Ungewitter uͤber⸗ 
fallen, welches ihn noͤthigte, in der Huͤtte eines Armen Schuz 
zu ſuchen. Einer feiner Begleiter, Namens Oppius, war 
krank, und doch fand ſich nur ein kleines Kaͤmmerchen im 
Hauſe, worin kaum eine Perſon Platz hatte. Caͤſar ſagte ſo— 
gleich: »Die ruͤhmlichſten Plaͤtze ſind fuͤr die groͤßten 
Männer, die unentbehrlichſten für die Kranfen« Er 
frat die Fleine Kammer an den Oppius ab, er aber und bie 
Uebrigen legten fich vor der Thüre unter ein Wetterbach, das 
über berfelben angebracht war, 

2. Graf Leopold von Berchthold in Mähren Cftarb 
1809) war einer der edelften Meenfchenfreunde, indem er fein 
ganzes Keben auf die uneigennügigfte und prunklofefte Art, 
Menfchenwohl zu befördern widmete — Ald er noch beim 
Militeir fand, und mit feinem Negimente zu Brünn im 
Standquartiere lag, erfuhr er, daß der Blitz in einem bevach- 
barten Waͤldchen einen armen Xagelöhner erfchlagen habe. 
Sogleich feßte er fich zu Pferde, und erreichfe ben Platz, als 
man eben im Begriffe war, den Verungluͤckten in fein Dorf 
zu Bringen. Sein Puls fchlug noch. Der Graf eilte in bie 
Stadt zuräd, und Fam nach einer Vierfelftunde mit dem Re= 
gimentsarzte zur, Man gab dem Kranken ein Brechmittel, 
und er Fam wieder zu ſich. Der Wundarzt mußte ihn täglich 
befuchen, und der Graf that ein Gleiches, Einer feiner 
Freunde befchlich ihn einmal, als er dem Kranken eine Brühe 
reichte, wozu er dem Meibe ded Mannes täglic) das Geld 
gab. Ein andered Mal fah man ihn vor beffen Bette fißend, 
wo er ihm die Fliegen abwehrte, indeflen das MWeib die Küche 
beforgte. — Der Patient wurde hergeftellt; allein feine Kleider 
waren halb vom Bliße verzehrt, Der Graf befchied ihn auf 
bie Mittagszeit in das Speiſehaus der Offiziere. »Wie wär's, 
meine Herren,« fagte er zu ihnen, ald der Genefene herein- 
frat, »wenn wir heute nicht Billard fpielten, und dafuͤr dieſem 
armen Manne, flatt feines verbrannten Rodes, einen neuen 
Pauften?« — Der Graf eröffnete die Sammlung, die Webrigen 
folgten feinem Beifpiele, und der Arme wurde ‚gekleidet. 


— 4 — 


3, Vor etwa Funfzig Fahren herrfchte in dem Dorfe - 
Sauvigni in Frankreich eine gefährliche, anftedende Seuche. 
Der damalige Herr bed Dorfed, Marquis von M..., fam im 
Anfange des Februard mit feiner Familie dahin. Seine Gate 
fin gedachte nur kurze Zeit auf dem Lande zuzubringen, und 
hatte fchon Anftalten getroffen, um an ben Belufligungen des 
Carnevals in der Hauptfladt Paris Antheil nehmen zu Fine 
nen. Als fie zu Sauvigni anlangte, bewog fie der Aublick 
des Elends, das dort herrfchte, ihr Vorhaben aufzugeben. Ihr 
gefühlvolles Herz widmete fie nun ganz dem Dienfte der. un: 
glücklichen Unterthanen, und verwandte das zu den Feftlichfeis 
ten: in Paris befiimmte Geld zur Rettung der noch lebenden 
Bauern. Sie fehrieb nicht nur felbft an den Arzt Maret zu 
Dijon, baß er auf ihre Koften alle, zur Erleichterung der 
Noth dienenden, Anftalten treffen folle; gab nicht nur alle 
ihre Bedienten zur Wartung der Kranken her, fondern fie be= 
fuchte auch felbft mit ihrem Gemale die Kranfenftuben, pflegte 
und wartete die gefährlichflen Kranken, und forgte für bie 
Reinlichkeit in ihren Haͤuſern. Mehr ald zwanzig todtkrank 
gewefene Patienten verbankten, naͤchſt Gott, ihrer angewand⸗ 
ten Sorgfalt ihre Wiederherftellung. 

4. In den legten Monaten bes Jahres 1813 herrſchte 
ein anſteckendes Nervenfieber in Haufen bei Kiſſingen, im 
Königreich Baiern; wenige Einwohner des Dorfes waren das 
von verfchont geblieben, und viele geftorben. In dem Haufe 
bes Johannes Bloͤß dafelbft waren Eltern und Kinder zus 
gleich erkrankt, nur die: Ältefte, gleichfalld Franke, Tochter. war 
noch im Stande, einige nothbärftige Hülfe zu leiften; aber, 
vom Nervenfchlage getroffen, ftarb fie plöglih, Nun war 
Niemand mehr im Haufe, der die Kranken hätte pflegen koͤn⸗ 
hen, weil alle Kamilienglieber felbft Frank darnieder lagen, bie 
übrigen Einwohner aber theild mit eigenen Kranken befchäftigt, 
theild ohnehin muthlod gemacht, und erſchreckt durch den: Tod 
der Tochter, zeigten Feine Bereitwilligkeit, ‚ver Verlaffenen fich 
anzunehmen. Ungeachtet der drohenden Gefahr übernahm nun 
bie ebelfinnige Anna Maria Bodelt, ein Mädchen von 
16 Jahren, die Pflege der Kranken, und beforgte zugleich die 
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übrigen häuslichen Geſchaͤfte. Doch die Eltern ſtarben mit ges 
ruͤhrtem Danke für ihre menfchenfreundliche Hülfe und Pflege; 
nur bie beiden Kinder Eonnten gerettet werben. Aber jeßt 
wurbe bie treue, dienftferfige Bockelt felbft von ber Anftef- 
fung ergriffen, und vermehrte, zu ihren armen Eltern zuruͤck⸗ 
gekehrt, das Elend in dem väterlichen Haufe, in welchem 
ſchon beide Eltern und drei Schweftern krank darnieder lagen. 
. Doch fie wurde gerettet. — Der damalige Großherzog von 
Würzburg belohnte den Ebdelfinn der braven Bodelt durch 
ein anfehnliches Geſchenk an. Gelbe. 

5. Ein Fatholifcher Landgeiftlicher bei Werbün in Frank- 
reich fand im Winter eine beinahe erfrorene reifende Juden⸗ 
frau mit einem neugebornen Kindes Beide hätten ohne feine 
Huͤlfe elend umkommen muͤſſen. Er nahm fie mit fich, war« 
tete und pflegte fie in feinem Haufe; allein aller Sorgfalt un- 
geachtet, flarb das Kind, Sogleich fchrieb er an bie. Juden⸗ 
fchaft nah Meg, und Einige von ihnen kamen und begruben 
bad Kind nach ihren Gebräuchen. Der Pfarrer behielt die 
arme‘ Frau noch drei Wochen bei fich), und gab ihr bei ber 
Abreife noch etwas Geld und Lebensmittel auf den Weg. Die 
Judenſchaft in Meg fchenkte ihm aus Erkenntlichkeit eine 
. goldene Uhr mit einem emaillirten Gehäufe, worauf bie Ge= 
fohichte des barmherzigen Samariterd abgebildet war. 

6. Ungefähr eine Stunde von Bern, am linken Ufer 
der Yar, liegt das kleine, aber fehön gebaute Dorf Kehrfag 
in einer anmuthigen Gegend, Im Jahre 1825, an einem 
warmen Frühlingstage, ſank ein Mann aus ber Gegend von 
Lyon, ohnmaͤchtig bei diefem Dorfe nieder. Er war ſchon 
mehrere Tage in der Gegend, um Arbeit zu fuchen, kraͤnkelnd 
und ohne Geld umhergeirrt, als er in feinem traurigen Zus 
fiande. gefunden wurde. Man brachte ihn in’d Wirthshaus 
bes Dorfes, wohin ein Arzt aus der Nachbarfchaft gerufen, 
und wo er, auf Koften der Gemeinde, bis zu feiner Wieder⸗ 
genefung gepflegt wurde. Als er, vollfommen wieder hergeftellt, 
das Dorf verließ, dankte er gerührt den menfchenfreundlichen Be⸗ 
wohnern bdeffelben, die ihn feinem nahen Tode entriffen hatten. 

7. Als der Erzherzog Karl von Defterreih, im Jahre 
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1800, nach Böhmen zür Urmee reiſ'te, um bei berfelben ben 
Dberbefehl gegen die Franzofen zu übernehmen, traf er, ins 
bem er fi) dem Kampfplage näherte, mehrere Verwundete, 
bie, verlaffen von aller Hülfe, fich muͤhſam fortfchleppten, und, 
wenn noch Kräfte Abrig waren, zum Theil ihre Bagagewagen 
felbft zogen, damit bdiefelben nicht in die Hände bed Feindes 
fallen möchten. Geruͤhrt von folchem Elende, ließ der edel: 
müthige Prinz fogleich die Pferde von mehreren Kanonen, bie 
ebenfalld fchon im Rüczuge begriffen:waren, abfpannen und 
vor die Bagagemwagen bringen, auf welche fich dann bie Vers 
wunbeten feßen mußten. »Denn,« fagte er »folche brave 
Reute verdienen e8 wohl mehr, gerettet zu werden, als ein 
paar Kanonen. « — Kaum hatte der feindliche Befehlshaber, 
Marſchall Moreau, diefe edelmuͤthige Handlung erfahren, fo 
befahl er, die zurüchgelaffenen Kanonen an die Defterreicher zu= 
ruͤckzugeben. »Ich will Beine Kanonen,“ fagte er, »die aus 
fo menfchenfreundlichen Bewegungsgruͤnden —— wor⸗ 
den ſind. « 

8. Ein Geiftlicher in Manheim mwurbe zu einem Krane 
fen gerufen, ber in der größten Armuth fchmachtete, und deſ⸗ 
fen trauriges Schilfal ihn bis zu Thraͤnen rührte. Er fprach 
ihm Troft zu, ermahnte ihn zum Vertrauen auf Gott, und 
empfahl ihm Geduld. Als er von ihm gegangen war, —— 
nete ihm unterwegs Herr von Lamezan, ein edler, wohl 
thuender Menfchenfreund, dem der Geiftliche dad große Elend 
des Kranken, von dem er eben fomme, mit rührenden Wors 
ten fchilderte. Herr von Lamezan eilte fogleich in die Hütte 
des Unglädlichen, und unterfuchte, wie hier zu helfen. fey, 
Nun ließ er die Lagerftätte reinigen, forgte für Arznei und 
Nahrung, und ging dann zu einem Juden, um einiged Haus: 
geräth und ein Bett für den Kranfen anzufchaffen. Er warb mit 
ihm Eins um ſechs Carolind, und bedingte dabei, daß ber Zube 
die Sachen in die Wohnung des Kranfen bringen folle, wo er bie 
Bezahlung von ihm empfangen werde. Der Zube fam und 
brachte dad Bett und dad Haudgeräfh. Als er dad Elend 
und die Noth des Kranken fah, fagte er zum Herrn von La⸗ 
mezan: »Ich hatte Ihnen zwar diefe Sachen für ſechs Ca⸗ 
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rolins verkauft, weil ich aber ſehe, daß Sie dieſelben zu einer 
ſo wohlthaͤtigen Abſicht gebrauchen, ſo will ich nichts daran 
gewinnen, und ſie Ihnen fuͤr drei Carolins laſſen, um dieſen 
Preis habe ich fie ſelbſt vor einigen Tagen gekauft.« Der 


Herr von fZamezan nahm biefed Anerbieten zwar an, und . 


bezahlte ihm die drei Carolins, doch gab er ihm noch einen 
halben Carolin für feine Bemühung. Der Zube nahm ben 
halben Carolin, ging aber fogleich an dad Bett, brüdte ihn 
dem Kranken in die Hand, und fagte: » Hier, zn Freund, 

lindere Dein Elend mit diefer. Gabe. « 


Sieh den Leidenden, wie trübe ſich fein Blick zur Erde fenft; 
Sieh, wie ohne Reiz und Liebe vor ihm hin die Zufunft hängt; 
Wie bei leifen Zrauertönen Wehmuth ihm die Wange nett, 

Wie die Welt mit allem Schönen Alles, nur nicht ihn, ergögt! — 

Gehe bin, um ſelbſt zu fehen, welche Noth den Armen drängt; 

Doc bleib nicht beim Anblick ſtehen, Neugier ohne Hülfe Fränft; 

Aber Mitgefühl im Herzen, das Fein Sittenfpruch dich Iehrt, 

Zroft und Linderung der Schmerzen machen dich des Himmels 
werth. 


Sey wie ein Gott im Wohlthun auf der Erbe, 
Und gieb dem Armen froh von deinem Heerde, 
Und tröfte warm ded Kummers Sohn: 
So wird man mit Entzüden Dir begegnen, 
Und dich, wie Kinder ihren Vater, fegnen, — 
Und diefes ift — der fchönfte Lohn! 


Sey ein Helfer und Befhüsger der Bedrängten 
und DBerfolgten. . 

Sir. 4,9. Errette den, dem Gewalt gefchiehet, von dem, — ihm 
Unrecht thut. 

Hebr. 13, 3. Gedenket der Gebundenen und derer, die Trübfal 
‚leiden. 

Jeſ. 58, 6. Laß Iedig, welche du befchwereft, gieb frei, welche du 
drängefl. 

Spr. Sal. 31, 8. Thue deinen Mund auf für die Stummen und 
bie Sache derer, die verlaffen find. 

Pſalm 82, 4. Errette den Geringen und Armen, und eihfe ihn 
ans der Gottlofen Gewalt. 
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1. Im Sabre 1793 waren die Frangofen bis nach Frank: 
furt a. M. vorgedrungen, wurben aber bald wieder aus bie= 
fer Stabt vertrieben. Als die Heffen vom Affenthore herein 
auf den Wall vorrüdten, flüchteten 32 Franzofen, Nationals 
garden und Kinienfruppen, durch das Fenfter in dad Haus eis 
nes ziemlich duͤrftigen Buͤrgers und Gaͤrtners, in der Vorſtadt 
Sachfenhaufen, Namens Peter Theobadus, gerade, als 
Niemand in dem Haufe anmwefend war, Mit nicht geringer 
Vermunderung traf die Frau des Gaͤrtners bei ihrer Heimkunft 
diefe Säfte an, welche infländig und mit Eläglichen Geberben 
um Schuß und längeren verborgenen Aufenthalt in ihrem 
Kaufe baten, wozu auch die Frau gern bereit war.: Indeß 


wurbe ed von einigen Nachbarn verrathen, daß fich Franzofen , . 


in diefed Haus geflüchtet hätten, worauf fogleich ein heffifcher 
Offizier mit einem Kommando Fam, und die Auslieferung ber 
Feinde verlangte. - Doch unerfchroden trat die Frau mit ihrem 
Manne vor die Hausthuͤr, und ſchwur, fich lieber toͤdten zu 
loffen, als fie jegt herauszugeben, »Es find unfre Feinde,« 
fagte fie, »aber kommt erft in einer Stunde wieder, wenn 
fih Eure Mordluft abgekühlt haben wird; oder verfprecht Ihr 
mir jeßt, ihnen Bein Leid zu thun, fondern fie ald Kriegsge— 
fangene zu behandeln, fo follt Ihr fie haben.« — Der Edel⸗ 
finn. und die Unerfchrodenheit diefer Frau. rührte den heffifchen 
Offizier; er beſtand zwar noch einige Minuten auf unbedingte - 
Auslieferung; da aber die Frau bei ihrer Rede blieb, fo gab - 
er nach, und verfprach ihr Schonung. der Gefangenen. Er 
hielt auch redlich Wort. Das brave Weib ſchickte ihren Sohn 
noch Bis zum Thore den Gefangenen nach, um zu fehen, ob 
ihnen auch wirklich nichts Feindliched widerfahre, und fie 
freuete fich herzlich, als fie hörte, dag man fie durchaus. nicht 
gekraͤnkt habe. | 
2. In ber Zeit der erften franzöfifchen Hewalutian, als 


ein Theil der. Geiftlichkeit den, von der republifanifchen Regie 


rung verlangten, Eid leiftete, der andere ihn verweigerte, und 
hierüber unter dem Clerus heftige Feindfchaft entbrannte, hats 
ten zwei nichtbeeidete Geiftliche zu Bendome eine Prozeſſion, 
bei welcher ein großer Theil ihrer- beeidigten Kollegen ſich bes 


* 
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fand, durch Läfternde Aeußerungen — vielleicht im. Religiond- 
eifer — beſchimpft. Das hierdurch aufgebrachte Wolf machte 
Miene, fich der Ruheftörer zu bemächtigen, die nun eine Zus 
flucht in einem nahen Haufe fuchten. Schon hatte der wir 
thende Haufe das Haus erbrochen, als ein junger, Faum acht: 
zehnjähriger Dragoneroffizier fich eifrig unter die Stärmenden 
mifchte, ihnen durch bie eingefprengte Thür voraneilte, das 
aufgeregte Wolf anredete und befänftigte, und ihm Erbarmen 
für das Leben ber beiden Priefter einflößte Es mußte nun 
noch ein Weg von faft einer Stunde zurücdgelegt werden, um 
fie außerhalb der Stadt in Sicherheit zu bringen; Alles folgte 
hinterher. Beim Anblide eines Fluffes fiel es dem feheinbar 
berubigten Volke ein, bie beiden Geiftlichen zu ertränfen. Der 
junge Krieger trat jegt wieder vermittelnd ein, und brachte 
mit vieler Mühe die wäthende Menge auf ihr früheres Vers 
fprechen zutuͤkkt. Man ging wieder eine Strede weiter, ba 
erfchien ungluͤcklicher Weife noch ein fumultuarifcher Haufe mit 
Drefohflegeln bewaffneter Bauern. Der muthige Offizier be= 
fiegte indeffen aufs Neue alle Hinderniffe, und rettete gluͤck— 
lich die todtbleichen Geiftlihen. Der junge Dragoneroffizier 
aber war — Ludwig Philipp, damald Herzog von Char— 
tres, jeßt König ber Franzoſen. 

3. Nach der großen Niederlage, welche ber unglüdliche 
Prinz Karl Eduard, aͤlteſter Sohn des Kron = Prätendenten 
von England, bei Eulloden im Jahre 1746 erlitt, und nach 
ber gänzlichen Zerfireuung feines Heinen Heeres, Die nach die— 
fer Schlacht erfolgte, inte er flüchtig und verlaffen, in dem 
fchlechten Gewande eined Tageloͤhners, in feinem Waterlande 
umher. Auf feinen Kopf war ein großer Preis gefeßt, und 
Jedem, ber ihn aufnehmen und ſchuͤtzen würde, die härtefte 
Strafe angedroht. Anfangs wurde er von zwei freuen Genof- 
fen feines Ungluͤcks begleitet; da dieſe aber einige Mal die 
Beranlaffung zur Erkennung bed Prinzen wurden, fo bat er 
fie, ihn feinem traurigen Schidfale allein zu überlaffen. Sie 
trennten: fich mit ſchwerem Herzen von ihm, und Eduarb 
ftand nun in der großen weiten Welt verlaffen und allein da. 
Indeß er war in ber Schule bed Ungluͤcks aufgewachfen, und 
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died hatte fein Herz feft, feinen Sinn männlich gemacht. — 
Nachdem er eined Tages 10 englifche Meilen zu Fuße gegans 
gen, und von Hunger und Müdigkeit. ganz erfchöpft war, 
fam er auf dem Schloffe eines Edelmanned an, von bem er 
wußte, daß er nicht von ber Einiglichen Partei, aber ein rechte 
licher und braver Mann fey. Inden er zu ihm ind Zimmer 
trat, fagte er: »Der Sohn Eures Königs bittet Euch um 
Brot, um ein Kleid, und für dieſe Nacht um ein wirthliches 
Rager. Ich weiß, Ihr feyd ein Feind. meined Haufes; aber 
ich glaube an Reblichfeit und Tugend, und. rechne darauf, daß 
Ihr von meinem Vertrauen zu Euch, und von meinem Un— 
gluͤcke Beinen fchlechten Gebrauch machen werdet. Nehmt bie 
kumpen, die mich jetzt bebeden!. Rafch und wunderbar ift ber 
Wechſel menfchlicher Dinge; vielleicht koͤnnet Ihr einſt folche 
in den Palaft der Könige von Großbritannien bringen.« — 
Der Edelmann war tief gerührt, nahm ben Prinzen mit .offe= 
nen Armen auf, leiftete ihm in allen Stüden den möglichften 
Beiftand, bewirthete ihn mehrere Tage lang gaftfreundfchafte 
lich, und beobachtete über died Alles ein unverlegliches Still 
fehweigen. — Einige Zeit darauf ward er angeklagt, daß er 
den Prinzen Eduard in feinem Haufe beherbergt habe, und 
deshalb vor das Parlament gefordert. Der Edelmann erfchien, 
und nit einer Ruhe und Gtandhaftigkeit, die nur bad Be— 
wußtfeyn einer guten That giebt, fagte er zu feinen Richtern: 
» Erlaubt mir, ehrwürdige Männer, daß ich Euch eine Frage 
vorlege, bevor Ihr mich befragt. Wer von Euch würde ben 
flüchtigen Sohn des Kron= Prätendenten, wenn er fich mit 
offenem Vertrauen in Eure Arme geworfen hätte, verrathen 
und ausgeliefert haben?« — Ale fehwiegen, und fprachen 
den Angeklagten, ohne weitere Unterfuchung, frei.. 

4. Als fich im Jahre 1187 die Stadt Jeruſalem dem 
Sultan von Egypten und Syrien, Saladin, zu ergeben ges 
zwungen ſah, beflimmte der Sieger das Köfegeld eines jeben 
Gefangenen zu zehn Beſens oder Goldthalern, und fügte bie 
Erklärung hinzu, daß derjenige, der diefe Summe nicht auf: 
bringen koͤnne, zur Sklaverei verurtheilt fey. Nur fehr Wenige 
waren im Stande, eine fo große Summe aufzubringen; bie 
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Meiften fahen mit Schreden einer harten SHaverei entgegen. 
Da bat der ebelmäthige Bruber des Sultans um bie Bes. 
freiung von tauſend Mann, und ein anderer hoher Dffiziex 
wagte .eben diefe Bitte. Der Sultan willigte ein, und fagte: 
»Ihr habt Euern Almofen gegeben, es ift billig, daß ich auch. 
den meinigen gebe. Macht in der Stadt befannt, daß alle 
Arme und Unbemittelte, ohne Löfegeld, fich hinwenden Tönnen, 
wohin fie wollen, und daß ich ihnen bie Freiheit fchenfe. « 
5 Im Sommer 1796 näherten fich die Franzofen Dem 
Grenzen der ehemaligen Landvoigtei Schwaben, damals noch 
unter öfterreichifcher Herrfchaft. Bei Altdorf und Wein- 
garten, jet zum wuͤrtembergiſchen Oberamt Ravensburg 
gehörig, kam es, den 30. September, zwifchen ben Franzofen 
und Defterreichern zum Treffen, in welchem bie Leßtern zum 
Küdzuge gezwungen wurden. In ber Nähe der ehemaligen 
Abtei Weingarten, ja innerhalb der Mauern derfelben, 
warb noch hartnädig gekaͤmpft. Aber bie Franzoſen drängten 
auch da die Defterreicher zuruͤck, und fiürmten mit Wuth ind 


Aloſter hinein. Mit dem fürchterlichfien Morbgefchrei, unter 


dem Vorwande, verſteckte Defterreicher zu fuchen, drangen fie 
in alle Gemächer der Abtei. »Heraus mit den verſteckten De= 
fierreichern!« fchrieen fie wild durch einander, und droheten, 
im Verweigerungsfall, die Bewohner der Abtei niederzumachen 
und das Klofter felbft in Brand zu ſtecken. E3 waren auch 
wirklich. 31 Defterreicher, welche bei dem ſchnellen Herbeiruͤcken 
der Feinde ſich nicht mehr retten konnten, im Kloſter verbor⸗ 
gen. Aber weder Drohungen noch Mißhandlungen konnten die 
Bewohner der Abtei bewegen, fie auszuliefern. Der aushars 
zenden und ihrer eigenen Gefahr nicht achtenden Menfchenliebe 
jener Edlen verdankten bie Defterreicher ihre Rettung. 

6. Der Marquis du Terrais hatte in feinem Teſta⸗ 
mente 4000 Livres zu einem milden Zweck ausgeſetzt, und 
zwar nur, um fuͤr ſolche Leute, die wegen Schulden im Ge— 
fängniß faßen, die Gläubiger zu bezahlen, und ihnen baburch 
die: Freiheit wieder zu verſchaffen; biefe follten nach ihrer Bes 
freiung feiner Beerdigung beiwohnen, und nach dem Begraͤb⸗ 
niffe noch 1000 Livres unter fie vertheilt werden. Einer ber 

Te⸗ 
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Teſtaments⸗-Vollſtrecker, welcher Praͤſident war, fchlug vor, 
‚man folle diefe 1000 Livres zu den 4000 fchlagen, damit man 
eine befto größere Zahl von Unglüdlichen befreien koͤnne; allein 
ber Erbe bed DVerftorbenen widerfeßte fich dieſem Vorfchlage, 
weil der Wille des BVerftorbenen zu deutlich ausgedrückt wä- 
re.« Es wurden alfo neun und fechözig Gefangene für die 
4000 Livres befreit, und nach dem Reichenbegängniffe noch die 
1000 Livres unter fie vertheilt. Indeſſen hörten fie die Be- 
dienten von dem Vorſchlage des Präfidenten reden, und fan= 
ben denfelben fo billig, daß fie einmäthig ihre Antheile zuruͤck— 
gaben, mit der Bitte: dieſes Geld zur Loskaufung ande— 
rer Unglüdlicher zu verwenden. Died gefchah auch, ‚und 
ed wurden noch elf Gefangene durch das großmäthige Mitleid 
ihrer Unglücddgefährten aus dem Berhafte befreit. 

7. Der Prinz von Valois befand fich, als ein Knabe 
von zwölf Jahren, mit dem Könige von Frankreich auf ber 
Jagd, und bemerkte zuerft, daß ein wildes Schwein auf das 
Pferd ded Monarchen in voller Wuth losflürzte. Der junge " 
Prinz wagte fein eigenes Keben, indem ex fich vor den König 
ftellte, um ihn zu befchüßen. Das Schwein wurde. glüdlich 
erlegt, und der König, ber dem Prinzen feinen Dank für feine 
Aufmerkſamkeit abftattete, fiellte es ihm gleichzeitig frei, fich 
eine Gnade zu erbitten. — Ohne diefe günftige Gelegenheit 
zu feinem eigenen Bortheile zu benugen, war der Prinz nur 
auf die Rettung leidender Brüder bedacht, und gab dem Kö- 
nige die Antwort: »Mollen Ew. Majeftät die Gnade haben, 
einige Sklaven in Algier loszufaufen, fo werde ich 
es ald den größten Beweis Eöniglicher Huld anfehen.« Der 
König erfüllte diefen Wunfch, und die befreieten Gefangenen 
erfchienen in Eurzer ‚Zeit; vor dem Prinzen in einer neuen Klei= 
dung, die man zu Ehren’ bes Jungen — »de 
Valois« nannte, 

Huͤlfreich zu Bedraͤngten eilen, 
Ihnen Schutz und Retter ſeyn; 
Kummer, lindern, Wunden heilen, 
Wohlthun, tröften und erfreu’n, 
Und dies thun aus edlem Triebe: 
"Das iſt — währe Menſchenliebe!— — 


‚SH 


Mit dem Bruder warm empfinden, 
Ob er froh ift, ob er.weinet, 
Seine Wunden ihm verbinden, 
Zauchzen, wenn dag Gluͤck ihm fcheint: 
O daß fey in meinem Leben, 

Mein geheiligtes Beſtreben, 
Dann drückt einſt zur letzten Ruh, 
Liebe mir die Augen zu. 





Nimm dich der Wittwen und Waifen an. 


Far. 1,27. Ein reiner und unbefleckter Sottesdienft vor Gott dem 
Bater ift der: Die Waifen und Wittwen in ihrer Zrübfal befuchen. 

ef. 58, 7. Brich dem Hungrigen dein Brot, und die, fo im Elend 
find, führe ins Haus; fo du einen nadend ſieheſt, fo Fleide ihn, und 
entziehe dich nicht von deinem Fleiſch. 

Sir. 4, 10. Halte dich gegen die Waiſen wie ein bc und ges 
gen ihre Mutter, wie ein Hausherr. 


Mattb. 18, 5. Wer ein Kind, oufnimmt in meinem Namen, der. 


nimmt mich auf. 


Matth. 25, 40. Was ihr gethan habt Einen meiner geringſten 


Bruͤder, das habt ihr mir gethan. 


Jeſ. 1, 17. Sheffet den Waiſen Recht und helfet der Bitten 


Sahe 
Palm 27, 10. Bater und Mutter verlaffen mich, aber der Herr 
nimmt mich auf. 

1. As Magdeburg: im Jahre 1631 ‚durch den kaiſer⸗ 
lichen General Tilly, erobert und in einen Schutthaufen vers. 
wandelt wurde, mußten die Einwohner, welche nicht von dem 
Feinde getödtet, oder unter den einſtuͤrzenden Käufern ber in 
vollen Flammen ftehenden Stadt begraben wurden, nadt und 
arm davon fliehen. Unter Diefen war auch eine Wittwe mit 
neun unerzogenen Kindern.‘ Sie war reich; aber alles Geld, 
welches fie vorräthig hatte, ihr Süber, ihre Juwelen und ans 
dere Koftbarkeiten, wurden. von den Croaten geraubt. Nach⸗ 
dem ihr Haus geplündert war, geriefh es in Brand. Alle 


ihre Handlungsbiicher wurden ein Raub: der Flammen. Nun | 


floh fie, in traurigfter Armuth, huͤlflos mit ihrem Haͤuflein 
Kinder nah Wolmirſtaͤdt, und von hier nach Braun— 
fhweig, wo fie fich kuͤmmerlich nährte. Kurze Zeit darauf 
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kam einer ihrer Handlungsdiener, der lange, und immer ehrlich, 
ihr Rechnungsweſen gefuͤhrt hatte, zu ihr. Er freuete ſich herz⸗ 


lich, ſie zu finden, nachdem er uͤberall ſorgfaͤltig ausgeforſcht 


hatte, wo er ſie antreffen moͤchte. Jetzt ertheilte er Nachricht 
von vielen großen Geldſummen, die ſie auswaͤrtig zu fordern 
hatte, ließ ſich von ihr eine Vollmacht zur: Einforderung ders 
felben geben, und reifte weit umher, Xreulich faınmelte er bie 
ausftehenden Geldpoften ein, und brachte ber armen, verlaffes 
nen Wittwe Alles gewiffenhaft, bis auf ben geringften Pfen: 
nig. Ohne die rebliche Unterfiägung und treue Mühmaltung 
diefes braven, jungen Mannes, würde fie fehnnerlih jemals 
wieber ber Armuth entriffen feyn. 

2. Ein, wahrfcheinlich elternlofer, Knabe au Großwar⸗ 
bein in Ungarn, irrte nadt und ausgehungert umher, und 
nährte fich Fümmerlich vou bem, was ihm mitleidige Menfchen 
zumarfen. Nachts werkroch er fich gewöhnlich in einen faulen 
Streohhaufen, nahe bei der Reiter» Kaferne. Da entdeckte ihn 
der Reiter des Melas’fchen Dragoner-Megimentd, Podhor⸗ 
sale, aus Böhmen. Geruͤhrt durch den Hdglichen Anblid 
des Elenden, entfchloß fich der brave Golbat, ben Knaben zu 
fich zu nehmen, und Baterftelle bei ihm zu vertreten. Er lieg 
ihn fogleich reinigen und Heiden, ſchickte ihn im bie Schule, 
und fuchte ihn fo dem Verderben und ber Vermwilderung zu 
entreißen, Ob er gleich nur von feinem Solde lebte, und 
keine Zulage von Haufe aus erhielt, fo ſcheuete er doch bie 


. Koften nicht, welche damit verbunden waren... 


# 


3. Ein Schuhmacher in Sachfen, Namens Steude, 
ftarb und hinterließ feiner armen Frau fünf unerzogene Kin« 
ber, morunter ein Scugling war. Das gute Weib wußte nun 
Feine Ausſicht, Feinen Troſt. In der Gegend ihres ‚Landes 
fand fie nur wenig Unterſtuͤtzung. Sie nahm baher Alles, 
was fie noch hatte, zufammen, trug: ein Kind auf dem Arme, 
eines im Korbe ouf dem Rüden, und die übrigen brei liefen 
nebenher. So Fam fie nach Franken; da fie inbeffen auch 
bier wenig Huͤlfe fand, fo befchloß fie, ind Brandenburgifche 
zu gehen, weil fie hörte, daß fich fchon viele Menſchen da- 
ſelbſt gluͤcklich feftgefegt hätten. Es war. Abend, als fie auf 
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dieſer Reife mit ihren Kindern in dem Dörfchen Wafferfno- 
tenleintraf. . Ein Bauer, der vor feiner Haudthär faß, rief 
fie an und fragte, wohin fie wolle. Diefem erzählte fie ihre 
Umftände und ihren Entfchluß, und er verfprach ihr Arbeit 
und Auskommen. Der brave Bauer behielt die ganze Familie 
bei‘ ſich, ‚unterrichtete die Knaben in Feldarbeiten; die Frau 
und: ihrer Töchter mußten der Bäuerin in ihren Arbeiten an 
bie Hand gehen. "Die Wittwe war kaum zwei Jahr ba, als fie 
mit Hülfe des guten Bauers einen Beinen Handel anfing, um 
fich dadurch etwas für ihr Alter und ihre Kinder zu erfparen. 
„4 Zu Ansbach flarb ein Schneidermeifter, der nichts 
hinterließ, ald eine Wittwe mit drei Fleinen Kindern, worun— 
fer. das jüngfte an einer fchmerzlichen Krankheit litt. Die 
Wittwe hatte nach Handwerksgebrauch dad Recht, ſich von 
irgend einem. dafigen Meiſter einen Gefellen zu wählen, der 
ihre wenigen ‚Kunden: während ihres Wittwenſtandes in Beſor— 
gung nehmen follte, und ihre Wahl fiel auf einen fehr reblis 
chen Deenfchen, Namend Erzinger. Obgleich er die Armuth 
der Witwe Fannte, übernahm er doch ihren Antrag, und gab 
füch die Außerfte. Mühe, ihre Kleine Kundfchaft durch gute Ar— 
beit zu vermehren. Der: brave Erzinger bemerkte bald ben 
Segen feines Fleißes. Die Hinterlafferen Schulden wurben 
um ein Großed vermindert, und die Wittwe konnte noch ei= 
nen zweiten Geſellen halten. — Vorzüglich aber verdient bie 
zärtliche Liebe, womit Erzinger ein krankes, unter fohredli- 
chen Eitergefchwären mehrere Jahre lang fchmachtendes Kind 
pflegte und wartete, die rähmlichfte Anerkennung. Er wuſch 
und reinigte die unzähligen Wunden des leidenden Kranken, 
und ließ ihn fogar bei fich im Bette fchlafen. Die Vorfehung 
leitete e3 dafür aber auch fo, daß der Markgraf von Ansbach 
dem rechtfchaffenen Erzinger das Gelb zur Erwerbung bed 
Bürger und Meifterrechts. ſchenkte. 

5 Als am 1. Januar 1822 die Pforte des Klofters 
Amrode, im Mühlhäufer Regierungsfreife, früh Morgens 
geöffnet wurde, fand der Pförtner einen Korb auf der Thür= 
ſchwelle ftehen, in welchem fich ein Kind weiblichen Gefchlechts, 
ungefähr. -in einem Alter: von zwei Zahren, befand. Beſtuͤrzt 


eilte er zu feinem ‚Heren, dem Beſitzer des Kloftergut8, dem: 
Dberamtmann von Wademaper. Dieſer befann.-fich nicht: 
lange, was er thun, ober. wo er den Beinen Findling: unters, 
bringen wolle, um feiner los zu werden, fondern nahm ihn. 
freundlich auf, übergab ihn feiner eben fo edelgefinnten Gat— 
fin, und Beide gelobten, dem Kinde im. ——— Sinne ‚be, 
MWorts Eltern zu werben. f 

6. Bon Silferode, einem Dorfe unweit Duderſtadt, 
in der Landdroſtei Hildesheim, zog ein Armer, Namens 
Volkmann, in den nahe gelegenen hannoͤverſchen Flecken 
gauterberg, und hinterließ einen armen Freund, Chriftopb 
Kalbheim, der, um fich und feine drei Kinder zu ernähren, 
Schuhe flidte, Mulden, Kochlöffel und andere Geräthfchaften 
verfertigte. Volkmann geräth durch den harten Drang ber 
Zeitumftände in das Außerfte Elend, und wird tödtlich krank. 
Sieben unerzogene Kinder, nadt und. bloß, von Ungeziefer 
und Ausfchlag flarrend, wimmern um fein Sterbebette, und 
fagen: »Was fol nun aus ung werden ?« — »Gehet hin,« 
fpricht der fierbende Water mit gebrochener Stimme, »ruft 
Kalbheim, er wird Euer Bater ſeyn!« und fein Lebenglicht 
erlifcht. — Kalbheim kommt, und fein menfchenfreundlicher 
Entſchluß reift fchnell zur That. Er nimmt das verlaffene 
Häuflein der fieben Kinder mit in ‚feine Hütte, reinigt fie, 
ſchickt fie in die Schule, theilt jeden Biffen feines fpärlich er- 
worbenen Broted mit ihnen, und erzieht fie, troß alles Mur- 
rend und Verdruſſes von Seiten feiner Umgebungen, fo lange, 
bis fie in Dienfte untergebracht waren. — Die königlich preu— 
Fifche Regierung zu Erfurt hatte kaum die edle That erfah— 
ren, ald fie dem Kalbheim vorläufig eine Unterfiüßung von 
vierzig Thalern auszahlen ließ, und dem jüngften Volkmann 
für die Folge eine Stelle in den: Waifenhaufe zu Halle zu: 
ficherte. Aus Berlin erhielt der wadere Kalbheim von uns 
bekannter Hand zehn Thaler mit der Infchrift: »Dem Ber: 
forger der Volkmannſchen Kinder; vertraue Goft!« Der 
König von Preußen verlieh ihm für feine echt chriftliche Men— 
ſchenliebe das allgemeine Ehrenzeichen zweiter Klaffe. 

7. In Berlin flarb ein Künftfer, der eine Zeit hin 
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durch bedeutende Geſchaͤfte gemacht, und viel verdient, aber 
nie das Erworbene wohl zu erhalten, und fuͤr Tage der Krank⸗ 
heit und: des Alters etwas zu erſparen verſtanden hatte. Da= 
ber ſah fich feine Wittwe von Allem entblößt, und befand fich 
nach dem Tode deffen, ber ihre bisher Lnterhalt erworben, in 
einer um fo drädendern Lage, ald fie, fie und oft Wochen 
lang bettlägerig, durch eigene Anftrengung ihre Unterhaltungs 
mittel fich zu erwerben außer Stande war. Zu verfchämt, 
um ihre dürftige Lage Andern zu entdecken, oder das öffent- 
liche Mitleid für fich rege zu machen, fchränfte fie fich fo 
viel ala möglich ein, und fegte im Stillen zu, was fie nur 
irgend entbehren konnte. — Bei aller Bemühung, ihr trauri= 
ges Roos den Augen ber Melt zu verbergen, war bied boch 
bem fcharfen Blicke eines Taubſtummen nicht entgangen, 
der, ihr gegenäber auf demſelben Hofe mohnend, fich won 
Kumftarbeiten mühfam ernährte. Ohne daß die Leidende es er- 
fuhr, von wem ihr die Wohlthaten Famen, wußte berfelbe 
ihr angemeffene Unterftägungen zuzuwenden. Fünf Diertel: 
jahre ließ der edle Taubſtumme die Ungluͤckliche warten, pfle= 
gen und erquiden. Da ſtarb fie, und erft jet, ald er auch 
ihr Leichenbegängniß beforgen ließ, warb feine edle That be- 
kannt. 

8 Katharina IL, Kaiſerin von Rußland, machte in 
ben erften Jahren ihrer Regierung (von 1762 bis 1796) oͤf— 
ters Spazierritte. Bei einem folchen fah einer ihrer Begleiter, 
in einem Graben an’ ber Straße, ein neugebornes Kind in 
Lumpen gewidelt liegen, und fagte zu einem Andern, der ne= 
ben ihm ritt: »Das arme Geſchoͤpf! Es waͤre ihm beffer, 
wen es gleich aus der Melt gefchafft wuͤrde.« Dies hörte 
bie Kaiferin, und ließ ſich das Kind fogleich bringen. Durch 
das Enmporheben und Forttragen aus feinem fügen Schlum⸗ 
mer gewedt, fchlug das Kind die Augen auf und weinfe. 
Katharina nahm ed dem Kammerherrn, der ed brachte, aus 
ben Händen, hob es auf ihr Pferd, und troß feiner unreinlis 
chen Einhällung, fuchte fie es durch zärtliche Liebkoſungen zu 
befänftigen, welches ihr auch endlich gelang. in Reitknecht 
wollte es ihr abnehmen, allein bie Kaiferin behielt es in ihs 
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ren Armen, und ritt num einen ſanften Schritt, bis fie and 
Schloß kam. Hier ließ fie das Kind in ihrem Zimmer von 
feiner fchmugigen Einhällung befreien. Es war ein Mädchen. 
Mit mütterlicher Sorgfalt nahm fih Katharina befjelben 
an, hieß ed erziehen, und als es herangewachfen war, in Als 
(em unterrichten, was zur Bildung eines Frauenzimmers von 
Stande erforderlich) war. Nach beendigter Erziehung erhob fie 
es in ben Grafenftand, befchentte es reichlich, und verlieh 
ihm fogar ihren eigenen Orden, ber jährlich 3000 Rubel ein 
trug. Obwohl viele reiche und vornehme Herren fih um bie 
Hand. der jungen Gräfin bewarben, fo mies fie doch alle fol- 
che Bewerbungen von ſich, feft entfchloffen, fich bei Lebzeiten 
ihrer großmäthigen Wohlthaͤterin nie zu verheirathen, um ihr, 
fo. viel es in ihren Kräften fände, ihte Barmherzigkeit durch 
innigen Dank und Anhänglichkeit zu vergelten. | | 


O folgt mit heißem Triebe, 

Dem Ruf zur Menfchenliebe, 
Begluͤcket und erfreuf! 

Dann folgt dem ſchoͤnen Morgen 
Der Abend ohne Sorgen, Ä 
Der Liebe Lohn — die Seligfeit 


Menſchen begluͤcken, 
Lehrt uns Natur; 
Folgt mit Entzuͤcken, 
Brüder, der Spur. 
Thränen verwandeln 
In heitern Blick, 
Goͤttlich zu handeln, : 
Sey unfer Gluͤck. 





Entwende dem Naͤchſten nichts von ſeinem 

| Eigenthum. | | 

2 Mof. 20, 15. Du follit nicht fehlen! Ä 

3 Mof. 19, 13. Dis follft deinem Naͤchſten nicht Unrecht thun, 
noch ihn berauben. ee 

Joh. 10, 10. Ein Dieb fommt nicht, denn daß er ſtehle, wuͤrge 
und umbringe. | | 
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1 Cor. 6, 10. Weder die Diebe, noch die Geizigen, noch die Raͤu⸗ 
ber werben das Reich Gottes ererben. 

Spr. Sal. 29, 24. Wer mit Dieben Theil hat, der haſſet vn 
Leben. 

Ephef. 4, 28. Wer geſtohlen hat, der ſtehle nicht mehr, — 
arbeite, und ſchaffe mit feinen Händen etwas —— auf daß er ai 
“zu geben dem Dürftigen. 

1. $ranz Elavel, —— in der fuͤrſtlich thurn⸗ 
und taxiſchen Stadt Scheer, verlor frühzeitig feine Eltern, 
und wurde von feinem Oheim, dem Oberamtsrath Clavel zu 
Moͤskirch, im Großherzogthum Baden, erzogen. Einen Klein 
fcheinenden Vorfall. der ihm als Knabe begegnete, rechnefe 
er noch im feinem Alter unfer die wichfigften ſeines Lebens, 
weil ihm derfelbe alle Unredlichkeit auf immer verabfcheuungs- 
würdig gemacht hätte. Er hatte nämlich einft ein Kreuzer- 
brötchen von dem Laden eines Baͤckers entwendet; daruͤber ent= 
ftand Klage, und died bewog feinen Dheim, ihn dafür fo nach= 
drüclich zu züchtigen, daß er, von diefem Augenblid an, im— 
mer eine heilige Ehrfurcht gegen alles fremde Eigenthum be= 
hielt. »Wie leicht wäre es gewefen,« fagfe er oft, »wenn 
man mich nicht für dieſe Meine Entwendung beftraft hätte, 
dag ich von einer Veruntreuung zur andern fortgefchritten wäre, 
‚und vielleicht mein Ende auf dem Rabenfteine gefunden hätte. 
Ah, wie Mancher, der ein ehrlicher und nüßlicher Dann ges 
worden wäre, flirbt am Galgen, weil er nicht bei dem erften 
Kleinen Diebftahle ermahnt, und mit Nachdruck zurecht gewie— 
fen wurde!« 

2. Franz Dominik Cartouche war ein berüchfigter 
Dieb, der zu Anfange des 1Sten Jahrhundert an der Spike 
einer fehr zahlreichen Gaunerbande zu Paris ftand, und im 
3. 1721 auf dem Blutgeräfte fein Leben endigte., — Sein Va— 
ter, ein Bötficher, bemerkte an ihm einen fähigen Kopf, und 
fhickte ihn daher in das dortige Jeſuiten-Kollegium. Hier bes 
fand er fich nun unfer lauten jungen Leuten, wovon die ges 
tingften die Söhne der vornehmften Bürger von Paris waren, 
die alle viel Taſchengeld haften, wofür fie fi ch Naͤſchereien 
kaufen konnten. Dies reizte die Luͤſternheit des jungen Car— 
touche, und da er kein Geld hatte, ſo ſuchte er das durch 
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Lift zu erlangen, was er fich rechtmäßiger Weife nicht verſchaf⸗ 
fen Eonnte. Er verfuchte daher, die Buben. ber Obfthändlerin- 
nen, bie unter dem Cingange in dad Kollegium fanden, zu 
‚beftehlen; und ed gelang ihm, ohne: entdedt zu werben. , In 
feinem: Gefängniffe. kam :er zur Erkenntniß feines fchlechten 
Berhaltens, und: befannte mit Thraͤnen, daß. er. nie fo viele 
Bubenſtuͤcke würde begangen haben, wenn es ihm ald Knabe 
nicht fo Leicht geworden, und fo ungeahudet hingegangen wäre, 
jene armen Dbftweiber . zu. beftehlen. _ Denn dadurch habe er 
— bekommen, mehrere und wichtigere Diebsgriffe zu thun. 


3. Ein Huſar, welcher im Jahre 1787 auf Urlaub in 
ſeine Heimath wanderte, kam Abends ſpaͤt in einem Dorfe an, 
und bat den Prediger um ein Nachtquattier, welches ihm auch 
gewaͤhrt wurde. Um Mitternacht vernahm der Huſar ein 
dumpfes Gewinſel, und glaubte, daß es in der Stube des 
Predigers ſey. Er ſtand ſogleich auf, bewaffnete ſich, und 
ging dem Gewinſel nach. Kaum eroͤffnete er die Stubenthuͤr, 
als er einige verlarvte Leute ſah, die im Begriff waren, die 
Predigersfrau zu knebeln nachdem ſie vorher ſchon den Pre— 
diger gemißhandelt hatten. Der Hufar zog feinen Säbel, und 
hieb Einen in den Kopf, welcher aber, fo wie die andern, 
enffprang. Nun eilfe der Huſar zu dem Echuljen, um ihm 
die Sache anzuzeigen, und ihn zur Verfolgung der Böfewichter 
aufzuforbern. Als er in die Mohnung des Schulzen traf, fah 
er, daß die Frau ihren Dann verband. Mie erftaunte er aber, 
ald er in dem Schulzen eben den erfannte, den er gehauen 
hatte. Er drang in ihn, feine Mitgehülfen zu entdeden, wel— 
che ebenfalld Bewohner des Dorfes waren. Zwei von ihnen 
wurden zur Beflrafung eingezogen, die andern aber entflohen. 


4. Als der Kaiſer Karl V. (ftarb 1558) einft im gros 
Ben Gedränge ging, wurde ihm von dem NHalfe eine Fleine 
foftbare Uhr liſtiger Weife abgefchnitten und entwendet. Es 
war unmöglich, den Dieb unter der gewaltigen Volksmenge 
aufzufinden; auch kannte man ihn nicht. Der Kaifer felbft 
war von einem großen Gefolge umgeben, und der Räuber un= 
erfaunf aus den Augen. Aber auf einmal fing die Uhr. an zu 
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ſchlagen, und verrieth den Dieb, beffen man n füch alsbald * 
maͤchtigte und in Sicherheit brachte. 

5. Zu einem reichen Pächter bei Dresden kam vor ei- 
tigen Jahren ein Arbeiter, der fich bei ihm verbingen wollte, 
gerade zur Abendſtunde. Der Pächter ging hinaus, um mit 
feiner Frau darüber zu fptechen, und ließ den Menfchen allein, 
während ſchon die Suppe zum Abenbbrot für die Leute anfge- 
tragen war. Der Fremde benußte die Abmefenheit des Päch- 
ters, und ſchuͤttete Pulver in die Suppe, was einer ber Knechte, 
der auf ber Thürfchwelle gelaufcht hatte, bemerkte, und feis 
nem Herrn anzeigte. Diefer hielt dem Arbeiter die That vor, 
und zwang ihn, ald er Ieugnete, einen großen Theil der Suppe 
zu effen, indeß für die Dienftleute ein anderes Gericht bereitet 
wurde. — Nach ungefähr zehn Minuten fchlief der Menfch 
ein, und zwar fo feft, daß nichts vermochte, ihn zu ermun⸗ 
tern. Nun unterfuchte man ihn, und fand eine Feine Pfeife 
in feiner Taſche. Die AUbficht des Diebſtahls wurde jet im- 
mer beutlicher. Sobald die Nacht einbrach, ließ der Pächter 
feine Reute fich bewaffnen und im Hofe fich ganz ftill verhal- 
ten; er felbft pfiff auf der Pfeife nach allen Gegenden hin, 
und alsbald famen ſechs Kerle über die Gartenmauer gefprun- 
gen, und wollten ind Wohnhaus dringen. Die Knechte nah— 
men fie nachbrädlich in Empfang, und hielten vier von ihnen 
feft. Diefe befannten bald den Anfchlag, und wurden ber Be- 
hörde zur Beftrafung übergeben. 

»Du follft nicht Fehlen!« Engel lächeln nieber, 
Wenn Reht und Treue unter Menfhen wohnt. 
Der Wilde raubt, die Keule morbet Brüber, 
Wo Habfuht unter Diebsgefellen thront: 
Ich kann nicht irren, wenn bie Habſucht winfet, 
Der inn’re Nichter fpricht: »es ift nicht dein!“ 
Wenn Alles vor dem Goͤtzen niederfinfet, 
Laß mich gerecht und Deiner würdig feyn! 


Achte das Eigentum des Naͤchſten. 
1 Cor. 13, 5. 6. Die Liebe trachtet nicht nach Schaden, ſie freuet 
ſich nicht der Ungerechtigkeit. 
Micha 2, 1. Wehe denen, die Schaden zu thnn trachten, und ges 
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hen mit böfen Tuͤcken um auf.ihrem Lagen, daß fie es vollbringen;, 
weil fie die Macht haben. 

Spr. Sal. 12, 12. Des Gottlofen Luft iſt Schaden zu thun; aber 
die Wurzel der Gerechten wird Frucht bringen. 

Phil. 2, 4. Ein Seglicher fehe nicht auf dad Beine, lack auf 
Das, was des Nächften iſt. 

Sir. 31, 18. Nimm es bei dir felber ab, was bein Nachſter 
gerne ‚oder ungerne bat, und halte dich vernuͤnftig in allen Stuͤcken. 

Tob. 4, 16. Was du nicht willft, daß man bir thue, das thue eis 
nem Andern auch nicht. 


1. Friedrich IL, König von Preußen, hielt bei dem 
Dorfe Körbelig, unweit Magdeburg, wie er gewöhnlich 
zu thun pflegte, auch im Sommer 1777 eine Heerfchau. Beim 
Abreiten aus dem Standquartiere, der gewöhnlichen Dorffchenke, 
hätte der fürzefte Weg zu ben verſammelten Heerfchaaren durch 
eine fröhlich auffprießende Saatbreite geführt. Echon zeigten 
ſich Einige von der Begleitung des Königs bereit, hineinzu⸗ 
fprengen, als diefer im befehlenden Zone die Worte fprach: 
»Meine Herren, wir muͤſſen die Hoffnungen armer Leute re= 
fpectiren!« — Ein weiter Ummeg, der nun genommen wurde, 
war bie Folge diefes. menfchenfreunblichen Herrſcherworts. 

2. Der mongolifche Kaifer von Hindoflan, Aureng⸗ 
Zeys, der fich überhaupt durch eine weife Regierung auszeich⸗ 
nete, erfuhr, daß feine Soldaten, um ihre Pferde bequemer tränz 
Een zu Eönnen, einen Bach abgeleitet hatten, der eine Mühle 
trieb, die allein eine Frau und ihre Familie ernährte. Er lieg 
den Bach nicht nur in fein voriges Bette leiten, fonbern bat 
auch die Frau wegen des zugefügten Unrecht3 um Vergebung, 
und gab ihr Anfehnliche Gefchenfe. 

3. Die Poftilliong fuhren einft den König von Polen, 
Auguft II. (ſtarb 1733), über ein geaderted Feld. Der Eis 
genthämer, der mit feinen Leuten in der Nähe war, und ben 
König nicht Fannte, fiel den Pferden in die Zügel, und bro= 
hete, die Räder mit feiner Hacke zu zerfchlagen. Die Pagen 
fprangen fogleich hinzu, und es entftand ein lauter Wortwech⸗ 
fel zwifchen biefen und bem Bauer. Sobald der König die 
Urfache des Etreitd erfahren hatte, ließ er dem Bauer ein an= 
fehnliche® Geſchenk reichen, und der Poftillion mußte auswei⸗ 
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chen, und auf bie Straße fahren. »Der arme Mann,« fagte 
ber König, »hat Recht, daß er fein Eigenthum vertheidigt. 
Thäte ihm Einer von meinen Unterthanen Schaden, wäre ich 
nicht auch verbunden, ihn zu beftrafen?«. 


4. Als im Jahre 1755 der Palaſt, in welchem ber Groß- 
vezier zu Conſtantinopel jederzeit zu wohnen pflegt, unb 
worin. alle Archive verwahret, und alle öffentliche Gefchäfte 
verhandelt werden, ganz niedergebrannt war, und man ihn 
wieder aufbauen wollte, fo dachte man darauf, wie man ihn 
zwar wieder auf die alte Stelle feßen, ihn aber durch feine 
Lage zugleich vor einem ähnlichen Zufalle künftig fichern möchte. 
Daher entfchloß man fich, einen binlänglic) weiten Raum 
zund um den Palaſt herum leer zu laffen, und bedmegen ver- 
ſchiedene Häufer, die daran fließen, zu kaufen und nieberzu= 
reißen. Die meiften Eigenthämer liegen ſich den Verkauf ge: 
fallen. Eine einzige alte Frau erflärte fich aber: »Sie koͤnne 
und wolle ihr Haus nicht verkaufen. Es fey das Eigenthum 
ihrer Familie feit mehreren Gefchlechtsfolgen gemwefen, und Fein 
Geld koͤnne ihr den Werth erfeßen, ben das Häuschen für fie 
habe.« — Keine Anerbietungen, Feine Drohungen Fonnten bei 
ihr etwas ausrichten. Der damalige Kaifer, Osman IL, 
befahl hierauf, das Haus ſtehen zu laffen; und ald man ihn 
fragte: »Warum er’nicht fein Anfehen gebrauche, und dem 
Meibe dad Haus mit Gewalt nähme und bezahle?« fo gab er 
zur Antwort: »Das iſt nicht möglich; ed kann nicht gefchehen, 
denn — ed ift ihr Eigenthum.« 


5. Waldemar der Große, König von Dänemarf 
(farb. 1182), ward vom Kaifer Friedrich I. nah Meg zu 
einer Unterredung eingeladen, wohin er fich auch mit einem 
großen Gefolge begab. Nach einiger Zeit fehlte dad Futter 
für feine Pferde, fo daß er auch felbft für Geld nichtd befom= 
men Fonnte. Als er darüber klagte, fagte der Kaifer zu ihm: 
Das ganze umliegende Land ftehe ihm offen, und er koͤnne 
überall frei zugreifen, wo er wolle. »Nein,« erwiebderte Wal 
demar: »ich bin ein König und Fein Räuber, der fih an 
fremden Eigenthun vergreifen folltee Ich darf.in eined Un 
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dern Lande nicht thun, was ich in meinem eigenen fuͤr Un⸗ 
recht halte.« 

6. Im Jahre 1788 erſchoß ein Pächter in Norfolk 
vor den Augen feines Gutsherrn einen ber Jagdhunde, welche 
über feine Getreidefelder liefen. Der Gutöherr ftellte ihn hier— 
über zur Rebe, und fragte zornig: »Wie er fich das unter- 
ftehen koͤnne?« Ganz ruhig autwortete der Pächter: »Menn 
Sie mir die Pachtgelder erlaffen, fo jagen Sie, wann und 
wo Sie wollen; verlangen Sie aber diefe zur rechten Zeit, fo 
laffen Sie mir auch die Mittel, die mic) in den Stand feßen, 
fie Ihnen zu entrichten.«e — Der Gutsherr fah bei reiferem 
Nachdenken ein, daß der Mann Recht habe, und verſchonte 
auf der Jagd ſeine Felder. 

7. Elifabeth, Königin von England (ſtarb 1603), 
unterftüßte den König von Franfreih, Heinrich IV., gegen 
feine aufrährerifchen Unterthanen, und bie Holländer gegen ih⸗ 
ren Unterdruͤcker, den ſpaniſchen König Philipp IL. Die 
Niederlaͤnder boten ihr aus Dankbarkeit die Oberherrſchaft uͤber 
ihre Beſitzungen an; allein Eliſabeth ſchlug das Anerbieten 
der hollaͤndiſchen Abgeſandten aus, und antwortete: »Es iſt 
weder anſtaͤndig noch erlaubt, ſich eines fremden Guts zu 
bemächtigen. « | 

Alles Unrecht foll ih Haffen, 
Flieh’n, was leicht dazu verführt, 
Sedem geben, Jedem laſſen, 
‚Das, was ihm ald Sein gebührt. 


Ich will mir das verbieten, 
Was Andern Schaden bringt, 
Will Schaden auch verhüten, 
Wo fein Geſetz mich zwingt. 
Des Nähten Recht zu ſchaͤtzen, 
Es niemals zu verlegen, - ee, a 
Sey flet3 mir heil’ge Pflicht. 





3* 
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Dewahre dich vor Neid und Mißgunft. 


Sir. 14, 10. Ein Neidifcher fichet nicht gern effen, und thut ihm 

wehe, wenn er foll effen geben. 

Spr. Sal. 21, 10. Die Seele des Gofttlofen wuͤnſchet Arges, 
und gönnet feinem Naͤchſten nichts. 

Sir. 14, 8. Das iſt ein böfer Menſch, der nicht fehen mag, dad 
man ben Leuten Gutes thut,! fondern wendet fein Angeficht weg, und 
erbarmet ſich niemandes. 

Pfalm 36, 5. Die Gottlofen trachten auf ihrem Lager nah Scha⸗ 
den, und ſtehen feſt auf dem böfen Wege, und fcheuen Fein Arges. 

Sir. 27, 0. Wer dem Andern Schaden thun will, dem kommt es 
felber über feinen Hals, daß er nicht weiß, woher. 

1 Petr. 2,1. So Ieget nun ab alle Bosheit, allen Betrug und 
Heuchelei und Neid. | 

1, Ariſtides, ein wegen feiner Rechtfchaffenheit und 
Uneigennuͤtzigkeit hochgeachteter Grieche (ftarb 461 v. Chr. Geb.), 
murde in Folge der Eiferfucht ded Themiftofles, bem er 
bei der innern Staatöverwaltung zur Seite fand, durch den 
Oſtracismus (Scherbengericht) verbannt. Diefed Gericht 
beftand darin, daß. bie Athener die Namen der ihnen zu mäch- 
fig gewordenen, und baher ihrer Freiheit Gefahr drohenden 
Staatsbürger auf Scherben fohrieben, und diefe in eine, auf 
dem Marktplate befindliche, Urne warfen, wobei jedoch we— 
nigftend 6000 für die Verbannten geflimmt haben mußten, 
wenn der Befchluß gültig feyn ſollte. — Ein gemeiner Bür= 
ger, der in der Verfammlung, in welcher Ariflides verbannt 
wurde, zufällig neben ihm ftand, wandte fich an ihn mit der 
Bitte, ihm den Namen Ariſtides auf den Scherben zu fchrei= 
ben, mit welchem er feine Stimme abgeben wollte. »Hat Dir 
Ariſtides etwas gethan?« fragte dieſer. »Nein,« antwors 
tete der Bürger; »aber ich kann ed nur nicht leiden, daß man 
ihn ſtets »den Gerechten« nennt.« 

2. Bei einem Viehſterben ereignete es ſich, daß einem 
Bauer faſt alles Vieh fiel, waͤhrend ſeinem Nachbar noch kein 
Stuͤck geſtorben war. Dieſer troͤſtete ihn, und verſprach, wenn 
ſein Vieh leben bliebe, ihm den beſten Ochſen zu ſchenken. 
Da endlich alles Vieh des, von der Seuche heimgeſuchten, 
Bauers todt war, und des Nachbars Vieh noch immer geſund 
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blieb, ſo bemaͤchtigte fich feiner ein- boähafter Neid gegen den 
guten Nachbar. Er nahm das, mit dem Beifer des Frepirten 
Viehes befudelte, Futter, und legte es des Nachbard gefuns 
dem Vieh vor, damit ed auch fterben follte. Es blieb aber 
dennoch gefund. — Nach einiger Zeit fchidte ihm ber Nach- 
bar. den verfprochenen ‚Dohfen. Der Bauer, gerührt. über fol 
che Redlichkeit, geſtand mit Thränen feine Bosheit. Der 
Nachbar vergab ihm. Der Dchfe war aber ben britten Tag 
tobt, und bed Nachbard Vieh blieb beftändig gefund, Ä 
3. In einem fchlefifchen Dorfe lebte ber Gärtner Nor⸗ 
mann, welcher fich gut und ehrlich nährte, und es durch fei- 
nen. Fleiß dahin brachte, daß er fich ein Häuschen bauen, eis 
niged Vieh halten, und feinen Acer felbft bauen konnte. Aber 
er hatte einen böfen Nachbar, Ganzler, der fehr neibifch auf 
ihn war, und Alles, was dem fleißigen Manne gluͤckte, mit 
fcheelen Augen anfah. Der Neid trieb; ihn zur Boßheit, fo, 
daß ex feinem Nachbar zu ſchaden fuchte, Weil er felbft nicht 
arbeiten wollte, und Alles, was er hatte, in dem Wirths⸗ 
hauſe durchbrachte, fo konnte er auch, nicht leiden, daß ber 
fleigige Nachbar etwas vor fich brachte, Daher war er Tag 
und. Nacht darauf bedacht, ihm allen möglichen Schaden zu 
thun. Normann that ihm dagegen. Alles zu Liebe und 
Gefallen, und fagte öfters zu ihm: »RKieber Nachbar, ich thue 
Euch ja: nichts zu Leide; laßt und doch in Frieden leben!« 
Der neidifche Nachbar hörte nicht darauf, und fuhr in feiner 
Bosheit fort. Nun wollte ihm Normann nichts mehr lei— 
ben, weil er ihm das Geliehene entweder verbarb, oder nicht 
wiedergadb. Dies mächte Ganzlern noch boshafter, und er 
fügte dem braven Normann Schaben zu, wo er nur wußte 
und konnte. Diefer hatte eine reiche Ernte gehabt, und mußte 
Stroh draußen vor der Scheune in große Haufen legen. 
Ganzler konnte, aus. Neid hierüber, Feine Nacht fchlafen; er 
fland auf, und’ — zündete bad Stroh an. Die Flamme er: 
griff zugleich die Scheune, und verzehrte dieſe nebft dem Haufe, - 
Aber auch Ganzlers Haus und Ställe wurden durch das 
Feuer vernichtet, und dies ‚brachte ihn nun vollends — den 
ae — 
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4 Jakob de Gourdon de Genouillac, insgemein 
Galiot genannt, wurde wegen ſeines freuen Dienſteifers, be= 
fonderd von dem franzöfifchen Könige Franciseus, mit wie: 
len Gnadenbezeigungen uͤberhaͤuft. Dies zog ihm zuletzt den 
Neid vieler Hofleute zu, daß fie ihm bei dem Könige verhaßt 
zu machen fuchten. Sie vergrößerten feinen  Reichthum und 
die Koften, die er zur Verfchönerung feines Landgutes Aßier 
in Quercy anwendte, und brachten es auch fo weit, daß fie 
ihn verdächtig machten. Der König, der Feiner Verftellung 
fähig war, wartete nicht, bis der Argwohn in feiner Seele 
Wurzel gefaßt hatte, fondern eilte, ſich mit Galiot darüber 
zu unterreden, welcher ihm eben fo freimäthig antworfete: 
»Sire, ich bin fehr reich; ich habe. indeß weiter nichts, ala 
was Sie mir geſchenkt haben, alle meihe Güter gehören Ih— 
nen zu. Nehmen Sie diefelben wieder; ich werde nicht Urfach 
haben, mich zu beſchweren; ich werte Ihnen auch nicht mit 
wenigerem Eifer dienen.« Der König wurde gerührt, umarmte 
den tugendhaften Alten, und fagte zu ihm: »Liebſter Freund, 
fiebet mich ferner, und bienet mir wie biöher! Der Neid 
vergreift fich an meiner Ehre, wenn er fich ferner an Euern 
Gütern vergreift. -Dienfte, wie bie Eurigen ; En auge 
theuer genug bezahlt werben. « 

Wehe dem grämlichen Neid e! Wie flarret von flechenden Dornen, 
Welche zur Dual er fich pflanzt, um ihn ein wuchernder Wald}: 
Aengſtlich zählt er die. Blümchen auf fremden Gefilden, und pflanget 
Aengſtlich, wenn eines entfprießt, Dornen aufs eigne Gebiet! — 
Neid, du großes Uebel! Doch iſt das Gute noch in dir, 

Daß du mit eig’nem-Pfeil ſelbſt das — dir — 


Berrune er 

Sir. 42,3. Handle treulich gegen den Naͤchſten. 

FE Mof. 25, 14. Wenn di etwas deinem’ Nächfken verkaufſt, oder 
ihm etwas abfaufit, foll Eeiner feinen Bruder uͤbervortheilen ⸗·⸗· 
3 Mof. 19, 35. 36. Ihr folk nicht ungleich. Handeln mit ber Elle, 
mit Gewicht, mit Maaß. Rechte Wage, rechte Bunde, rechte Schef⸗ 
fel, rechte Kannen ſollen bei euch ſeyn. 

— Theſ ſ. 4, 6. Niemand greife zu weit, und vervortheile ſeinen 
Bruder im Handel. DE 
— 
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Jerem. 22, 13. Wehe dem, ber fein Haus mit Suͤnden bauet, 
"und feine Gemaͤcher mit Unrecht, der feinen Nächften umfonft arbeiten 
läßt, und giebt ihm feinen Lohn nicht. 

Röm. 13, 7. Gebt jedermann, was ihr ihm zu geben fchuldig 

eyd. 

— Sal. 16, 8. Es iſt beſſer, wenig mit Gerechtigkeit, denn viel 
Einkommens mit Unrecht. 

1. Als der reiche roͤmiſche Ritter und Staatsmann Ga: 
jus Caniud nah Syrakus gefommen war, um dafelbft 
feine noch übrigen Lebenstage in Ruhe zuzubringen, äußerte er 
oͤfters, er winfche,mwohl einige Gärten zu haben, mo er fich 
mit feinen Freunden ergößen könnte, ohne von Andern geſtoͤrt 
- zu werben. Ein gewiffer Wechsler, Namend Pythius, fagte 
ihm, er habe zwar Feine Gärten zu verfaufen, allein Canius 
bürfe fich immer der. feinigen bedienen, ald wenn fie ihm ſelbſt 
gehörten. Zugleich lud er denfelben ein, am folgenden Tage 
mit ihm in einem feiner Gärten zu fpeifen. Die Einladung 
wurde angenonımen. Der Wechäler rief darauf die Fifcher zu= 
fammen, bat fie, am folgenden Tage vor feinen Gärten zu 
fifchen, und richtete fie ganz zu feiner Abficht ab, Canius 
Fam, und Pythius ließ ein Föftliches Dahl zubereiten. Man 
ſah eine Menge Kähne. Ein Jeder brachte herbei, was er 
gefangen hatte, und warf die Fifche zu den Füßen des Py— 
thiud. Darauf fragte Canius: »Was bedeuten, lieber‘ 
Pythius, die vielen Fifche und die vielen Kähne?« — »Du 
darfſt Dich,« antwortete er, »daruͤber nicht wundern, benn 
ed findet fich hier in ben Gemwäffern eine große Mannigfalfigs 
Feit von Fifchen.«e Canius, der hieran ein großes Vergnuͤ— 
gen fand, wurde dadurch Teidenfchaftlich für den Befiß bes 
Landguts eingenommen, und ließ nicht nach mit Bitten, bis 
Pythius ihm daffelbe, jedoch um einen außergewöhnlich ho— 
ben Preis, Fäuflich überließ. — Am folgenden Tage lub Ca— 
nius feine $reunde ein. Er felbft kam früh, fah aber feinen 
Kahn. Er fragte feinen nächften Nachbar, ob etwa bie Fis 

ſcher Feiertage hätten, weil er Feine Fifcher fähe? » Keine 
. Feiertage, fo viel ich weiß!« antwortete der Nachbar; »allein 
bier pflegt man nicht zu fifchen. Deswegen wunderte ich mich 
geftern, als ich hier fifchen fah.« Canius aͤrgerte fich zwar, 
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von Pythius fo bösartig hintergangen zu ſeyn; indeſſen 
mußte er. fich zufrieben geben, da eine Klage nichts geholfen 
haben würde, 

2. Gylippus, einer ber Generale der Lacebämonier im 
peloponnefifchen Kriege (vom Jahre 431 bid 404 v. Chr. Geb.), 
“welcher Krieg fich mit ber völligen Ueberwindung der Athenien= 
fer endigte. Lyſander, der Anführer der Lacedaͤmonier, zwang 
fie, fich ihm zu ergeben, Er ließ hierauf ben Hafen Piräus 
und die Mauern Athens zerfiören, und ernannte dreißig 
Männer zu ihren Megenten, welche bie breißig Tyrannen ge= 
nannt zu werben pflegen. Die große Beute, bie Lyfander 
gemacht hatte, worunter viel Geld und viele Koftbarkeiten fich 
befanden, fchidte er durch den Gylippus, ber bad Kom— 
mando gegen die Uthenienfer in Sicilien mit vielem Gluͤcke 
geführt hatte, nach Lace daͤmon. Diefer aber ließ fich ver— 
leiten, an den, ihm anvertrauten, Schäßen ſich zu vergreifen. 
Er machte nämlich die Nähte unten an den Säden, worin 
die Beute fich befand, auf, nahm aus jedem Sade Geld her- 
aus, und nähete ihn dann wieder zu. Er wußte aber nicht, 
daß in jedem Sacke ein Zettel lag, auf welchem bie darin be= 
findliche Summe bemerkt war. Das entwandte Geld verftedte 
er unter dem Dache feined Hauſes; die Säde bergab er ben 
Ephoren, und zeigte ihnen die unverfehrten Siegel, bie oben 
an benfelben waren. Die Ephoren wußten nicht, mas fie ben 
Een follten, ba fie die Side öffneten, und beim Zählen bie, 
auf den Zefteln verzeichneten, Summen nicht fanten. Ein 
Sklave des Gylippus aber machte fie auf eine räthfelhafte 
Art auf den vorgegangenen Betrug aufmerfam. Man lieg 
in Gylippus Haufe nachfuchen, und fand die vermißten 
Summen. Durch diefen fchändlichen Betrug befledte Gy— 
lippus den Ruhm feiner vorigen Thaten fo fehr, und fah 
fih fo allgemein verachtet, daß er Lacedaͤmon freimillig 
verließ. 

3. Zn London entwendete ein alter Dann heimlich ein 
Stuͤck Brot aud einem Bäderladen, wurde aber babei von 
dem Bäder ergriffen, und fogleich zum Lord: Major gebracht. 
Der Greid Fonnte den Diebftahl nicht leugnen, denn er hatte 
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ben Beweis davon noch in ber Hand, Er bat um Gnade, 
und betheuerte, daß er nur gefucht habe, feinen Hunger zu 
flillen. Der Richter nahm ihm das Stud Brot aus der Hand, 
und ed Fam ihm vor, ald wenn baffelbe viel leichter fey, ald 
es nach der Ordnung hätte ſeyn follen. Er ſchickte alfo, ohne 
es fich merken zu laffen, nach dem Haufe ded Bäderd, und 
feine Vermuthung fand fich begründet. Der Bäder beftand 
indeffen auf die Verhaffnehmung des Alten. »Das foll ges 
ſchehen,« fprach der Richter: »allein da Ihr felbft firafbar 
feyd, fo verurfheile ich Euch vorerft in eine Geldbuße. Von 
der Hälfte dieſer Summe foll Euresgleichen, nämlich ber 
Dieb, welchen Ihr angeklagt habt, im Gefängniffe Unterhalt 
finden. « 

4. Ein Zaugenichtd, Namend Frid von Grimmers— 
heim, der Augfchuß einer braven Familie, die fich viele Mühe 
gegeben hatte, ihn zur Ordnung zu bringen, trieb fich im 
Sabre 1790 in der vormaligen Rheinpfalz umher, und fuchte 
durch Falfchheit und Verftellung die Leute zu hintergehen. Eis 
ned Tages Fam er zerlumpt und zerriffen zu. einem Fatholifchen 
Schulmeifter, vier Meilen von feiner Heimath, machte fich 
bei ihm durch feine Muſik beliebt, die er etwas verftand, und 
nahm ihm durch feine gleißnerifchen Reden fo ein, daß er ihm 
Obdach und Koft gab. Dem falfchen, aber 'fchlauen Gafte 
gefiel ed hier fo wohl, daß er folgende Kift ausfann, recht 
lange da zu bleiben. »Ihr feyd fo herzensgute Leute,« fagte 
er zum Schulmeifter und zu beffen Frau, »daß ich nichts 
mehr wünfche, ald mein Leben bei Euch zu befchließen, und 
die große Exbfchaft, die ich in einem PVierteljahre in Mann 
heim zu erheben habe, Euch zuzuwenden.« — Die ehrlichen 
Leute behielten ihn nun ein Vierteljahr lang bei fich, bewir- 
theten ihn aufs Beſte, Fleiveten ihn vom Fuß auf, und wand» 
ten faft Alles, was fie haften, an den Falfchen, Bid endlich 
der gewänfchte Tag Fam, ba bie Erbfchaft erhoben werben 
follte. Da gingen fie alle Drei nah Mannheim; Frid 
ging zum Schein in ein Herrſchaftshaus, und kam nach einer 
halben Stunde wieder mit der Nachricht, daß bie Zahlung 
den Nachmittag gefchehen folle, Sie liegen fi) nun eine 
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herrliche Mahlzeit auf Rechnung ber Erbfchaft auftifchen. 
- Der Schulmeifter gab feinem Freunde noch die geringe Bar— 
fchaft, die er bei fich hatte, zum vorgeblichen Einfauf einiger 
Kleinigkeiten; mit diefer ging er auf den Markt, und ließ fich 
— nie wieder fehen. 

Gegen einen Jeden ehrlich, doch mit Fluger Vorficht feyn, 

O wie frommt dad unaufhörlich, wie viel Gegen bringt das ein! 


Alle gute Menfchen ſchaͤmen fich des Falfchen, der betrügt: 
Soll? id mir das Kleinod nehmen, das im guten Namen liegt? 


Bon Herzen gut, und Keinem feind, 
Und fern von Trug und Neide, 

Und aller guten Menfhen Freund, 
Und aller Menfhen Freude, 

Soll ftet3 ein Jeder, Groß und Klein 
Und Reich und Arm, auf Erden feyn! 


Sey ehrlich in Wiedererftattung des dir Öelie; 
benen und Unvertrauten. 
2 Mof. 20, 17. Laß dich nicht gelüften deines Noachnen Hauſes, 
noch alles deß, das dein Naͤchſter hat. 
Sir. 29, 2. Leihe deinem Naͤchſten, wenn er es bedarf, und du 
Anderer gieb es auch wieder zur beſtimmten Zeit. 

Pf. 37, 21. Der Gottlofe borget und bezahlet nicht, aber der Ge- 

rechte iſt barmherzig und milde. 

Spr. Sal. 15, 16. Es ift beffer, ein Wenig mit der Furcht des 

Herrn, denn großer Schaß, darin Unruhe ift. 

Roͤm. 13, 8. Seyd niemand nichts fchuldig, denn daß ihr euch uns 

ter einander liebet. 

1. Gelon, König von Syrakus (flarb 477 v. Chr. 
Geb.), fuchte feinen größten Ruhm in der Zuverläffigkeit und 
Ehrlichkeit feiner Reden, und Handlungen. Als er einft zu ei= 
ner vorhabenden Unternehmung Geld gebrauchte, wenbete er 
fih an das Volk, und forderte deffen Beiträge. Das Volk 
aber fcheuete die Koften, und zeigte fich dazu nicht bereit. 
Da bat Gelon, ihm das benötkigte Geld nur zu leihen, 
und verfprach, ed nach geendigtem Kriege fogleich zuruͤck zu 
zahlen. Nun wurden bie erforderlichen Summen jufammen- 
gebracht, und Gelon erfüllte fein Verfprechen genau zur bes 
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ftimmten Zeitz fämmtliched Geld wurde dem Wolfe zuruͤck⸗ 
gezahlt. 

2. Ein ehrlicher Handwerker erhielt einmal von einem 
Kaufmanne, ber bei ihm einzufehren pflegte, eine Summe 
Geldes, daß er fie einige Tage aufheben follte, weil er auf 
. ein paar Zage einen Freund an einem benachbarten Orte be: 
fuchen wollte. Der Kaufmann hatte bad Unglüf, unterwegs 
mit dem Pferde zu flürzen, und das Leben einzubüßen Nun 
hafte der Handwerfämann dad Geld, Fein Menſch wußte es, 
und weder Handfchrift noch fonft etwas war darüber ausge⸗ 
ftellt. Doch gleich nach erhaltener Nachricht von dem Unglüde 
des Kaufmanns fchrieb er an beffen Angehörige, und meldete 
zugleich, daß er eine Summe Geldes von dem Verewigten in 
‚Verwahrung habe, die er ihnen auch bald darauf fchicte, 
»Ei,« fagte einer feiner Freunde, »ſeyd Ihr nicht ein ein- 
fältiger Menfch gewefen, daß Ihr dag Geld nicht behalten 
habt, wer wird ed denn gewußt haben?« — »Gott,« ante 
worfefe er, »der Alles weiß, und ich, der ich in meinem Ge- 
wiffen niemals würde Ruhe gehabt haben. « 

3. As die Stadt Creuznach, am 7. Sanıar 1794, 
dad Ungläd hatte, von den Franzofen geplündert zu werben, 
verlor ein Uhrmacher dafelbft ebenfalld den größten Theil feines 
Vermoͤgens. Die Soldaten brangen in fein Haus, noch ehe 
er im Stande war, irgend Etwas zu verbergen, und nahmen 
alle vorräthige goldene und filberne Tajchenuhren, ſammt fei- 
nen andern beften Habfeligkeiten weg. ine einzige Taſchen- 
uhr blieb verfchont, welche ihm zum Ausbeffern zugefchickt 
worden war, und bie er den Zag zuvor ferfig gemacht, und 
in eine Schachtel gelegt hatte, um fie mit Gelegenheit zurüd 
zu ſchicken. Diefe Schachtel fland auf einem Breft, und 
wurbe von den Franzofen nicht. wahrgenommen. — Der Eis 
genthuͤmer diefer Uhr, welcher fechd Stunden von Creuznach 
wohnte, gab dieſelbe fchon verloren, und hielt es nicht einmal 
der Mühe werth, darnach zu fragen. Der Uhrmacher hätte 
alfo unter dem Vorwande, daß die Uhr von den Franzofen 
auch mit weggenommen fey, diefelbe behalten Fönnen, ohne 
dag fie ihm abgeforkert worden wäre. Uber diefer rechtfchafe 
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fene Mann dachte zu ehrlich, ald daß er eine frembe Sache 
hätte an fich behalten follen; fobald die Franzofen fich ents 
fernt hatten, fchidte er die Uhr unaufgefordert an ben Eigen« 
thuͤmer zuruͤck. 

4. Ein ruffifcher- Soldat wurde im ſiebenjaͤhrigen Kriege 
von den Preußen gefangen genommen, und ging in preußifche 
Kriegddienfte. In der damaligen Theurung reichte fein Trafta= 
ment nicht hin, und in der Außerftien Noth bat er eine ganz 
unbefannte Bürgerfrau, halb durch Zeichen, halb durch Worte, 
um ein Darlehn von zwoͤlf Grofchen, die er in acht Tagen 
wieber zu geben verfprah. Die Frau, gerührt burch feinen 
Anblid, gab ihm das Geld; aber fie dachte nicht, daß es ein 
Darlehn feyn follte. Nach acht Tagen fam der Soldat, gab 
wieder durch Geberden zu werftehen, daß ihn fehr Hungere, 
aber doch bezahlte er ihr die zwölf Grofchen, und fagte: »Er 
hätte zwar nichts weiter, aber ein ehrlicher Mann müffe fein 
Wort Halten; wenn fie ihm nur noch die Hälfte auf acht Tage 
leihen wolle, wiirde fie ihm einen großen Dienft erweifen.« — 
Die Frau ſchenkte ihm die zwoͤlf Grofchen. 

5. Der Kaufmann Geiger aus Ulm im Königreich 
Wuͤrtemberg, hatte dad Unglück gehabt, in Königsberg in 
Preußen, wo er eine Handlung betrieb, ſchon vor 15 Jahren 
in feinen ©efchäften fo weit zuruͤck zu Fommen, daß er feine 
Zahlungen einftellen mußte. Nachdem er fih, fo gut ale 
möglich, mit feinen Glaͤubigern abgefunden hatte, welche frei= 
lich bedeutende Verluſte erlitten, verließ er Königsberg, und 
machte ſeitdem glücliche Gefchäfte für ein franzöfifches Hand 
lungshaus. Auf feinen Reifen für baffelbe Fam er, im Jahre 
1803, wieder nach Königsberg, und bezahlte von bemjeni= 
gen, was er fich bisher erworben hatte, und was doch nicht 
außerordentlich viel feyn Fonnte, Alles, was er noch fehuldig 
geblieben war. Nach dem vor 15 Jahren getroffenen Accorb 
Tonnte ihn Niemand hierzu zwingen, aber er that es freiwillig 
aus Pflichtgefühl und Nedlichkeit. 

6. Auf dem Linfenhof nahe bei der preußifchen Stabt 
Suhla, fam im Jahre 1784 zur Nachtzeit Feuer aus, wel⸗ 
ches aber bald gelöfcht wurde, fo dag nur ein Haus- abe 
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brannte. Die Eigenthuͤmerin des brennenden Haufes hatte im 
erften Schred einer Perfon ein Packet mit einigen hundert 
Thalern aufzuheben gegeben, ohne ſich erinnern zu Fönnen, 
wem fie es gegeben habe, Da der Brand gelöfcht war, und 
fi die Frau ängftlich über den Verluſt ihres Geldes beklagte, 
ft fam die Perfon, Dorothea Biefter mit Namen, welche 
dad Geld in Empfang genommen hatte, und übergab es ber 
rechtmäßigen igenthümerin. ine fchlechtdenfende Perfon 
ſagte: »Du Thörin, daß Du das Geld nicht behalten haft! 
Es war ja’ Nacht, ald Du es befamft, und Niemand hätte 
auf Dich gerathen.«e — »Vor folcher Ungerechtigfeit,« ant- 
wortete fie, »wird mich Gott bewahren! Jetzt habe ich doch 
ein gutes Gewiſſen.« 

7. Im Jahre 1833 erſtand ein Baͤcker in Kent, Na— 
mens Gillmann, in einer Auction einen Schreibtiſch. Er 
hatte ihn ſchon mehrere Monate benutzt, und fand erſt vor 
Kurzem ein geheimes Fach, und darin 600 Zehnpfundnoten 
und Dokumente uͤber Gelder, bie in ber englifchen Bank depo⸗ 
nirt worden, zufammen im Belaufe von 7000 Pfund Ster—⸗ 
ling (nahe an 50,000 Thaler). Der redlihe Mann nahm 
feinen Augenblid Anftand, die rechtmäßigen Eigenthämer bed 
Geldes auszuforfchen, um ihnen daffelbe zuruͤckzugeben. 

So, wie du fühlft, empfinden deine Brüder, 
Drum ehr? und ſchone jeberzeit ihr Gut! 
Des dir Vertrauten fey ein treuer Hüter, 
Auf dem die Achtung feines Nächften :uht. 
Sn des Gewerbes und des Handels Zweigen, 
Laß Feine Hinterlift, noch Zalfchheit dich befchleichen! 
Wie immerhin des Nächten Gut ſich nenne, 
Zu weldhem Glauben er fich auch befenne, 
Aus welchem Volk' und Land’ er immer fey: 
Mit Allen handle — ehrlich, redlich, treu! 
O wie beglädt iſt Der, auf deffen reine Schäge, 
Nicht Fluch, niht Schande fällt, 
Nicht Vorwurf der Gefege! 
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Gieb das Gefundene dem rehtmäßigen Eigens 
thuͤmer zurück, 

CTob. 2, 21. Gehet zu,. daß nichts gefiohlen fey; gebet es dem 
rechten Herrn wieder, denn uns gebühret nicht zu effen vom getoblmen 
Gut, oder daffelbige anzurühren. 

3 Mof. 6, 3.4 Wenn einer das gefunden hat, was verloren if, 
fo fol er wiedergeben, was er mit Gewalt genommen, oder mit ar 
recht an fich gebracht hat. 

Habaf. 2, 6. Wehe dem, ber fein Gut mehret mit fremdem Gut! 
Wie lange wird e8 währen? 

Spr. Sal, 10, 2. Unrecht Gut hilft nicht; aber Gerechtigkeit er⸗ 
rettet vom Tode. 

Luc. 16, 10. Wer im Geringften treu ift, ber ift auch im Großen 
treu, und wer im Geringſten — iſt, der iſt auch im Großen 
unrecht. 

1. Vornthal, ein armer Handwerker zu Bun, fand 
auf ber Randftraße einen Beutel mit einer ziemlichen Summe 
Geldes. Anſtatt fich zu freuen, war er vielmehr befümmert, 
daß derjenige, der ihn verloren, dadurch vielleicht ungluͤcklich 
‘ werben möchte. Er gab fich nun alle Mühe, den Eigenthi- 
mer dieſes Geldes ausfindig zu machen, und lieg, um feine 
Abſicht zu erreichen, feinen Fund öffentlich befannt machen. 
Zu feiner Freude meldete fich der rechtmäßige Herr dieſes Gel— 
des, und nachdem er genuͤgende Beweife beigebracht hatte, daß 
ber Beutel ihm gehöre, gab er ihm denfelben zuräd. Der Eis 
genthämer bot ihm zehn Dufaten zur Erkenntlichkeit an; 
Vornthal aber fagte: »Mein Herr, Sie dürfen mir meine 
Schuldigfeit nicht bezahlen. Wenn Gie aber ein GefchenE 
machen wollen, fo ſchicken Sie die Dufaten der armen Wittwe 
U..., der es bei vielen Kindern an Brot und Hausmiethe 
fehlt.« — Died gefchah auch. 

2. Gavanon, ein Sadträger zu Ganges, in dem 
Gebiete von Montpellier, fand auf der Meffe von Beau— 
caire eine fchöne goldene Uhr. Sogleich ging er zu dent 
Ausrufer, um ed überall befannt machen zu laffen. Diefer 
aber forderte feine Bezahlung, die fich auf dreißig Sold (etwa 
10 Grofchen) belief, zum Voraus, und Gavanon hatte 
nicht mehr als acht Sold in feinen Vermögen. Cr borgte 


den Reſt. Die Uhr ward ausgerufen, und ber Eigenthuͤmer 
meldete ſich. Als diefer dem ehrlichen Finder eine anfehnliche 
Belohnung darbot, antwortete Gavanon: »Geben Sie mir 
mein eigenes und das erborgte Geld, das ich noch fehuldig 
bin, wieder, mehr ift nicht nöthig. Wenn ber Audrufer mit 
mir eines Sinnes gewefen wäre, fo hätten Sie gar nichts zu 
bezahlen gehabt. « 

3. Als ion Mai 1801 eine Abtheilung ruffifcher Kriegs⸗ 
gefangener bei ihrem Ruͤckmarſch aus Frankreich zu Coldiz, 
im Königreich Sachfen, übernachtete, fo ließ einer berfelben 
einige nothwendige Stüde von feiner wenigen Habe aus Ver: 
‚ geffenheit bei feinen Wirthsleuten liegen, welche dies nicht 
eher bemerkten, als big die Abtheilung vielleicht ſchon wieder 
in ihren neuen Quartieren angefommen war. Die ehrlichen 
Leute, welche arm waren, und eine Menge Kinder hatten, 
geriethen bei diefer Entdedung in die Ängftlichfte Verlegenheit. 
Sie erkannten leicht, wie unentbehrlich diefe Sachen dem Ruf- 
fen bei feinem weiten Marfche ſeyn würben, und befchloffen, 
fie ihm ſogleich nachzutragen. Die Frau machte fich mit eis 
nem ihrer Kinder in aller Frühe auf, wanderte über fünf Stun 
den lang, und ruhete nicht eher, ald bis fie den gefunden 
hatte, den fie fuchte. Sie fand ihn in dem Dorfe Littewiß, 
und übergab ihm freudig feine Kleider. Der Ruffe war innigft 
gerührt über die gufherzige Ehrlichkeit des Weibes, und flams 
melte ihr in gebrochenem Deutfch fein Erftaunen und feinen 
Dank, Gewiß wuͤrde er fie reichlich belohnt haben, wenn er 
es im Stande gemwefen wäre. — Der Vorfall wurde bald une 
ter den übrigen Ruffen im Dorfe befannt, und eine große Zahl 
derfelben eilte herbei, um das »brave deutfche Weib« zu 
fehen. 

4. Ein Reifender verlor bei Regensburg den Weg. 
Ein Bauer, der ihm begegnete, wies ihm die rechte Straße, 
und damit fich jener nicht wieder davon verirre, ging er eine 
große Strede im trüben, ſtuͤrmiſchen Wetter, auf einem fchlech- 
ten, befchwerlichen Wege, zu Fuß neben der Kutfche her. Als 
er wieder nach Haufe ging, fand er eine Geldbörfe. Es mar 
ungewiß, ob fie auf einer Straße, worüber Hunderte reifen, 
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gerade dieſer Fremde verloren, und eben ſo beſchwerlich war 
es den tiefen Weg von zwei Meilen zu machen, und den 
Fremden auf dem naͤchſten Poſthauſe einzuholen. Aber der 
ehrliche Bauer beſann ſich nicht lange. Er lief den weiten 
Weg zuruͤck, und fragte den Fremden, ob er die Geldboͤrſe 
verloren haͤtte? Auf die Verſicherung, daß dies allerdings der 
Fall ſey, gab er ihm die Boͤrſe zuruͤckk. Der Fremde wollte 
ihn belohnen, aber der brave Bauer nahm nichts, indem er 
fagte: »Ich verkaufe es ja nichtl« und ging ohne Um= 
fände nach Haufe. | 

5. Im Jahre 1776 ereignete fich folgende Gefchichte in 
Liffabon, Eine arme Wittwe kam ein Deal über das ans 
bere in dad Vorzimmer des Eöniglichen Palaſtes, und obwohl 
fie beftändig abgewiefen warb, fo kam fie doch immer wieder, 
und verlangte, den König zu fprechen. Endlich erreichte fie 
ihren Zweck. »Sehen Ew. Majeftät,« redete fie den König 
an, »was ich in den Schutt einiger Hdufer, die in dem gro= 
fen Erdbeben (im 3. 1755) zufammengefitrzt find, gefunden 
habe. Ich Bin eine arme Wittwe und Mutter von ſechs le— 
benden Kindern. Diefes Käftchen« — fuhr fie fort, indem 
fie folched bem Könige überreichte — »hätte mich zwar aus 
aller Noth retten Finnen, allein mein gufer Name und ein 
gutes Gemiffen find mir lieber, ald alle Schäße der Welt. 
Ew. Moajeftät find derjenige, der das, was ich gefunden, ſei— 
nem rechtmäßigen Befiger zuftellen kann.« — Der König ließ 
auf der Stelle das Käftchen öffnen, fand in bemfelben die 
fchönften Juwelen, lobte die Ehrlichkeit der Wittwe, verficherte 
fie feiner Gnade, und ließ ihr gleich 20,000 Piafter (etwa 
22,000 Thaler) auszahlen. Hierauf gab er Befehl, den rechte 
mäßigen Eigenthuͤmer ausfindig zu machen, und wenn er fich 
nicht finden follte, das Käftchen mit den Juwelen zu verfau= 
fen, und den Ertrag der Wittwe und ihren ſechs Kindern zu⸗ 
kommen zu laffen. 


Ein Gut, durch Lift und Raͤnke nur gewonnen, 
Zeugt Feine Frucht mit herrlichem Gedeih'n; 
Wie Frühlingsfhnee ift es oft fchnell zerronnen, 
Kein wahrer Segen kehret bei ihm ein; 
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Er erbt nicht fort auf Fommende Gefhlechter, 
Denn fein Erwerber iſt des Rechts Werächter. 


Sey redlich, fey getreu ber Pflicht, 
Gerehtes Gut nur zu erwerben; 
Denn unrecht Gut gedeibet nicht, 
Kommt felten auf den dritten Erben. 


Hilf und diene dem Nächften wo und fo viel du 
vermagft. 
Sir 9, 27. Hilf deinem Naͤchſten aus, fo viel du Fannfl. 
1 Cor. 10, 24. Niemand fuche, was fein ift, fondern ein Seglıs 
cher, was bed Andern ill. 
2 Mof. 23, 5. Verſaͤume gerne das Deine um bes Nächten willen. 
1 Vetri 4, 10. Dienet einander, ein Seglicher mit der Gabe, die 
er empfangen hat. 
Gal. 5, 13. Durch die Liebe diene Einer dem Andern. 

1. Im Winter 1786 hatte eine arme Frau auf der Fried- 
richöftadt zu Berlin aus der koͤniglichen Schenkung einen Vier⸗ 
telhaufen Holz nebft dem Fuhrgelde erhalten. - Nun lag das 
Holz vor ber Thür des Haufes, in beffen drittem Stockwerke 
fie wohnte. Den ganzen Tag fuchte die arme Frau nach Leu⸗ 
ten zum Hauen und Hinauftragen, Fonnte aber feinen finden, 
der mit der Bezahlung fo lange warten, und Keinen, der fie 
ihr fo lange vorfchießen wollte, bis fie fo viel verdient hätte, 
Endlich fand fie, da es faft Abend war, bei ihrem Holze, 
und jammerfe, daß ed ihr die Nacht wuͤrde geftohlen werden, 
Zwei Hufaren vom Regimente Ziethen gingen vorbei, und 
hörten fie jammern. »Samerad,« fagfe der Cine zum An— 
dern, »ich dächte, wir hieben ber armen Frau das Holz und 
truͤgen es ihr hinauf.e — »Wenn Du meinft« — antwortete 
diefer, holte Säge und Art, und fie gingen Beide nicht eher 
von dannen, als bis Alles an Ort und Stelle gebracht wor⸗ 
den war, 

2. Zu Briväde, einem Dorfe in Auvergne, warb 
ein Bauer in der Erntezeit Frank; feine unmündigen Kinder 
waren feine einzigen Hausgenoffen. Er hielt fchon feine Ernte 
verloren, als die mitleidige Gemeinde befchloß, ihm zu helfen, 
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und den Sonntag zur Einerntung aller feiner Früchte anzu= 
wenden. Sie bat den Prediger um die Erlaubniß, dies Sonn— 
tags thun zu dürfen, da fie in der Woche auf ihren eigenen 
Feldern zu fehr befchäftigt wären. Der Prediger willigte gern 
ein, und in zwei Sonntagen war bad Getreide bed Kranken 
in die Scheune. 

3. Am 27. Juni 1805 brach auf dem Huenterhofe 
zu Straß, gmifchen Efferding und NHartheim, ein heftiges 
Feuer aud. Der Hauptmann Schneider, welcher eben mit 
feiner Kompagnie bei Hartheim, eine Stunde von Straß, 
auf dem Erercierplaße fland, eilte fogleich mit der ganzen 
Mannfchaft dem Feuer zu. Mit der Außerften ‚Anftrengung 
gelang es den edelmuͤthigen Kriegern, bei dem faft gänzlichen 
Mangel an Spriten, die benachbarten Häufer, über welche 
die Flamme bereitd fich zu verbreiten droheten, zu retten. 
Den Meiften verfelben verbrannte die Montur auf dem Leibe. 
Aus dem brennenden Haufe vernahn der Dberlieutenant Fet— 
ſcher eine wimmernde Stimme. Er flürjfe in die Flammen, 
und rettete mit eigener Lebensgefahr ein Franfes Maͤdchen, 
welches in der Beftürzung von den Bewohnern des Haufes zu= 
rücgelaffen worden war. Die Bewohner der geretteten nach= 
barlichen Häufer wollten der Kompagnie ihren Dane bezeigen, 
und brachten Geld zufammen. Uber die uneigennuͤtzigen Gol- 
baten wiefen das angebotene Geſchenk zuruͤck, und beftimmten 
ed den Unglüdlichen, welche durch den Brand ihr Vermögen 
eingebüßt hatten. 

4. Im Sahre 1779 ffrzte eine Chaife, in der ein ges 
wiffer Herr von Moncap und deffen Frau faßen, in ben 
reißenden Strom der Rhone. Bonardel, ein Fifcher in 
Vienne, befchäftigte fich eben auf dem Fluffe, und ergriff 
den Augenblid, da ber Wagen wieder über dad Waſſer fam, 
die Deichfel nach feinem Schiffe zu ziehen, und die beiden 
Eheleute, welche dem Tode nahe waren, heraugzureißen. Die 
Geretteten hatten in ihrem Wagen 2000 Thaler zurädgelaffen, 
und beklagten, als fie wieder zum Bewußtfeyn kamen, biefen 
Berluft. Der menfchenfreundliche Bonardel arbeitete nun 
den ganzen Tag, um den Wagen zu entdeden, welchen er 


endlich eine Stunde unterhalb Vienne fand. Er holte das 
Geld aus dem zerfrimmerten Wagen hervor, und brachte es 
denen, welchen es gehörte, ohne das Mindefte davon genoms 
men zu haben. — Der damalige König von Frankreich feßte 
diefem braven Fifcher ein jährliches Guadengeſchent von 30 
Thalern fuͤr ſeine edelmuͤthige That aus. 

5. Ein braver Handwerksmann hatte ſich mit Weib und 
Kind immer ehrlich genaͤhrt, und Reinlichkeit und Ordnung 
herrfchten in ihrer Eleinen Hütte Nun ftarb ihr zwmölfjähriger 
Sohn nach langem Krankenlager an der Schwindfucht, und 
die Tochter verfiel zugleich mit dem Vater in eine langwierige 
und gefährliche Krankheit. Die Noth diefer braven Leute war 
aufs Hoͤchſte geftiegen. Keined war im Sfande, einen einzie 
gen Biffen Brotd zu verdienen. . Aber der Dann hatte ſechs 
Gefährten, die mit ihm in einem Kalfbruche arbeiteten. Diefe 
vereinigten fich, in den Feierabendftunden, Die ihnen fonft bes 
ſonders bezahlt wurden, für ihren Franken Bruder fo viel zu 
arbeiten, daß er feinen Mochenlohn fortbefam. Durch biefe 
Huͤlfe erholte er fich; aber die Tochter farb nach einigen 
Wochen. 

6. Im Jahre 1783 entſtand durch den ausgetretenen 
Iſarfluß in der Vorſtadt Au zu Muͤnchen eine verheerende 
Ueberſchwemmung, wobei viele Menſchen in Gefahr kamen, 
ihr Leben und ihr ganzes Habe zu verlieren. Inſonderheit war 
eine Familie von fieben Menfchen unmiederbringlich verloren, 
wenn Fein Retter erfchien. — Anton Fled, von Augsburg 
gebürtig, und Grenadier beim baierfchen Keibregimente, fah 
kaum die Unglüdlichen, und hörte ihr Angftgefchrei um Huͤlfe, 
ald er fich gefchwind entEleidete, und muthig in die Zluthen 
flürzte. Er Fonnte nur immer Einen and Land bringen, 
aber immer ſchwamm er auch wieder mit der größten Lebens⸗ 
gefahr zu den noch Zurüdgebliebenen hinüber, bis er fie alle 
fieben gerettet hatte. Damit war er noch nicht zufrieden; er 
wollte auch die größte Habſeligkeit diefer unglüclichen Familie, 
die Kuh, von der fie fich nährten, retten. Er ſchwamm alfo 
zum achten Male hinein, und fo fehr fich die Kuh, durch dag 
viele Hereindringende Holz und anderes Geräth verwildert, wis 
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derfegte, fo bemeifterte er fich ihrer doch, und brachte fic an 
das Geſtade. — Fleck murde von Seiten ber Oberlandesres 
gierung reichlich befchenft, und feine menfchenfreundliche Hands 
lung durch die öffentlichen Blätter befannt gemacht. 

7. Zu Brade, im Großherzogtum Oldenburg, be= 
merkte man, am 10. Dezember 1815 um 10 Uhr Vormittags, 
einen beladenen Kahn auf der Wefer im Eife treibend, von 
welchem fich der Eigenthümer bereits gerettet hatte, Die 
“ Strömung war flarf, der Eidgang heftig, und das Waffer 
mit Treibeis ganz bededt.. Man war allgemein der Meinung, 
daß hier Feine Möglichkeit zur Rettung des Kahns vorhanden 
fey, und Niemand wollte bieferhalb fein Leben der augenfchein= 
lichen Gefahr preisgeben. Aber in der Ladung des Kahns bes 
ftand hauptfächlich das Vermögen des, durch unverfchuldete 
harte Schidfale, in Dürftigfeit gerathenen Eigenthuͤmets, und 
an die Erhaltung des Kahns war die Fortfeßung feines Er: 
werbes geknüpft. Nur die Schiffer Gerd Wienberg, Gerd 
Meyer, Karften Sandersfeld aus Brade, und Diet: 
rich Kimme d. j. aus Fünfhaufen, fühlten edled Mitleiden, 
und befchloffen, die Rettung des Kahns und der Ladung zu 
verfuchen. In einer Heinen Zölle arbeiteten fie fich durch dag 
treibende Eis, jeden Augenblid in Gefahr, ein Opfer ihrer 
Menfchenliebe zu werden. Nach vieler Anftrengung gelangten 
fie an den Kahn, aber nur, um aus überftandenen Gefahren 
in deſto größere zu gerathen, denn fie fanden, daß das Waſ— 
fer fchon in den Kahn gedrungen war, und mehrere Fuß hoch 
darin fiand. Doc das Gluͤck begünftigte ihr Fühnes Unter— 
nehmen. ine unerwartet eintretende MWindftille lieg eine 
Deffnung im Eife entftehen, und bei verboppelter Anftrengung 
gelang es ihnen nun, in weniger ald vier Stunden, den Kahn 
und die Ladung glücklich zu retten. — Die großherzogliche Re— 
gierung erkannte das Verdienftliche diefer uncigennüßigen Hands 
lung belobend an, und brachte fie zur öffentlichen Kunde. 

8. Zu St. Remi in Frankreich wurde ein Perruͤckenma⸗ 
“cher auf beiden Augen blind, und dadurch außer Stand ge= 
fegt, fich und die Seinigen gu ernähren. in anderer Perrüf- 
Eenmacher in derfelben Stadt, Namend Peter Montaigne, 
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übernahm nun für den Erblindeten alle Kunben beffelben, 
welche er länger ald ein Jahr wie feine eigenen beforgte. Die - 
Einnahme dafür berechnete er dem blinden Manne aufs Ges 
nauefte, welchen er, fammt deſſen Familie, durch feinen edel= 
müthigen Fleiß unermüdet ernährte, obgleich er felbit Frau 
und Kinder hatte, und vorher mit dem Unglüdlichen in Feiner 
nähern Verbindung fand. Dabei legte er fo wenigen Werth 
auf feine fchöne That, daß ed ihn befremdete, wenn er bed= 
halb gelobt ward. 

9, Bei dem. Reichöfammergerichte in Wetzlar wollte die 
Gräfin Karoline von Wittgenftein eine Rechtöfache ge: 
gen den Kammerrichter von Spauer anhängig machen. Sie 
ging von einem Abvofaten zum andern; alle aber wiefen fie 
ab, weil fie fich fürchteten, einen Prozeß gegen einen Kams 
merrichter zu führen. Endlich Fam fie auch zum Profurator 
Haas, und fand in ihm einen dienftfertigen Mann, der Feine 
Menfchenfurcht hatte »Ich will Ihre Sache übernehmen ,« 
fagte diefer zur Gräfin, »ohne den Haß zu ſcheuen, den ich 
mir dadurch zugiehen werbe, weil ich deswegen die Rechte ſtu— 
diert habe, um die Unfchuld zu vertheidigen und ihr Schuß zu 
verfchaffen.e —, »Aber ich Fann Cie nicht bezahlen, ebler 
" Mannl« fagte die Gräfin. »Auch bied achte ich nicht,« er= 
wieberte Haas: »Ein rebliher Mann muß nicht nur dann 
arbeiten, wenn er für feine Dienfte bezahlt wird, fondern im⸗ 
mer, wenn erAndern helfen und Nußen fliften ann; ; ich werbe 
alfo nicht weniger Fleiß und Mühe anwenden.«e — Der würs 
dige Dann hielt, was er verfprochen hatte; ja, er that noch 
mehr: er bezahlte 1000 Thaler für den Druck der Klagefchrifz 
ten, arbeitete mit Fleiß und Gefchidlichkeit, und hatte die fo 
füge, belohnende Freude, daß er den Beifall feines Gewiſſens 
Dabei einerntete. 


Glücfelig, wer das kurze Erdenleben 
Der nüglichen Gefchäftigfeit, 
Und jede Kraft, vom Schöpfer ihm gegeben, 
Dem Dienfte feiner Brüder weiht! 


Wo ih Menfchen dienen Fann, 
Muß ich ſchnell und willig dienen, 
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Lang geſaͤumt, heißt kaum gethan; 
In den heitern, frohen Mienen, 


Spiegeln ſich des Herzens Triebe: 
Theilnehmung und Menſchenliebe. 


Trachte Keinem nach dem Leben. 


2 Moſ. 20, 13. Du ſollſt nicht toͤdten! 

3 Moſ. 24, 17. Wer irgend einen Menſchen erſchlaͤgt, der ſoll des 
Todes ſterben. 

1 Moſ. 9, 6. Wer Menſchenblut vergießt, deß Blut ſoll auch 
durch Menſchen vergoſſen werden, denn Gott hat den Menſchen zu 

ſeinem Bilde gemacht. 

Matth. 5, 21. Du ſollſt nicht toͤdten; wer aber toͤdtet, der ſoll des 
Gerichts ſchuldig ſeyn. 

Matth. 26, 52. Da ſprach Jeſus zum Petrus: Stecke dein 
Schwert an feinen Ort; denn wer das Schwert nimmt, der foll durchs 
Schwert umfommen. | | 

1. Betr. 4, 15. Niemand unter a leide als ein Mörder, oder 
Dieb, oder Vebelthäter. 


1. Der junge Pompejus gab dem Auguſtus ah 
Marcus Antonius, feinen beiden Nebenbuhlern, ein Abend= 
effen auf feinem Schiffe. indem fie mit einander vom Fries 
den redeten, flüfterte einer von ben Offizieren dem Pompe⸗ 
jus heimlich ins Ohr: daß ihm das Gluͤck jetzt eine günftige 
Gelegenheit darböte, :auf den Thron zu Fommen, indem er 
auf ein Mal feine beiden Nebenbuhler ums Keben bringen 
fönnte, da fie fich aus Unvorfichtigfeit in feine Gewalt bege- 
ben hätten. »Nimmermehr!« antwortete der junge Pompe: 
jus: »Sch will mich nie fo aufführen, daß man mir den 
Vorwurf machen Einne, ich hätte mir dad Reich durch eine 
verwerfliche, niederträchtige That erworben, « 

2. Alerander VI (ftarb 1503) war ein fehr gottlo— 
fer Papſt, und fein Sohn, Cäfar Borgia, nicht weniger 
ſchlecht. Der Papft wollte gern die Güter einiger reichen Kar: 
dindle für diefen feinen Sohn an fich bringen, infonderheif 
frachtete er nach den Gütern des Kardinald Hadrian Cor— 
netto. Er bat deshalb jene Herren zu Gafte, um ihnen bei 
ber Tafel vergifteten Wein vorzufegen,. Der Papft und fein 

Sohn, 
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Sohn, Beide voll von dem mörberifchen Anfchlage, erfchienen 
eher in dem Speifezimmer, als die Andern, und forderten von 
einem Bebienten, ber nichtd von dem Geheimniffe wußte, zu 
trinken. Diefer ergriff von ungefähr bie vergiftete Flafche, 
welche dem alten Papfte einen plöglichen Tod, feinem Sohne 
aber eine beftändige Schwachheit feiner Gefundheit verurfachte, 
3. Der deutſche Kaifer Heinrich DIE (ftarb 1056) 
pflegte zu Rom bei dem aventinifchen Berge oft vorKber zu 
gehen, um bie.nicht weit davon entfernte Kirche zu befuchen. 
Ein Meuchelmörber wollte fich diefer Gelegenheit bedienen, um 
einen großen Stein auf den Kaifer zu werfen, und ihn damit 
zu töbten. Indem er nun diefen Stein wälzte, verlor er das 
Sleichgewicht, und fchlug zugleich mit ihm ben Berg hinun⸗ 
ter, fo daß er auf der Stelle tobt liegen blieb, 
4. Eine, von Krems gebürtige, zu Wien dienende 
Köchin hatte fich während ihrer Dienftzeit gegen 400 FI. ers 
fpart, welche fie ihren Eltern zur Unterftüßung überbringen 
wollte. Sie Fehrte in dem Wirthähaufe zu Traubendorf 
ein, wo ber Wirth mit ihre verwandt war. Offenherzig ges 
ftand fie den Zweck ihrer Reife, daß fie das erfparte Geld is 
ren Eltern überbringen wolle. Die Wirthin, gereizt durch das 
Geld, machte bald einen Anfchlag auf das Leben diefed Maͤd⸗ 
chend. Sie fehlug ihr deshalb vor, die Nacht in dem Wohn- 
zimmer, und in bem Bette zu fchlafen, wo fonft immer ihre 
eigene Tochter liege, welche einftweilen in einer Kammer fchla= 
fen könne. Beide Mädchen, die Köchin und die Wirthstochter, 
fprachen vor dem Schlafengehen noch Bieled zufammen, und 
in diefem Gefpräche bat die Köchin die Wirthstochter, daß 
Letstere doch lieber in dem Wohnzimmer fchlafen möchte, da 
fie nicht gewohnt fey, in warmen Zimmern zu ſchlafen. Dies 
gefchah, und die Köchin ging in die Kammer. Bon allem 
biefen wußte die Mutter nichts, Nach Mitternacht ſteht bie 
Wirthin auf, nimmt fiedended Fett und gießt es der Schla— 
fenden in den Mund. Erft beim. fchredlichen Jammern bes, 
Maͤdchens warb die Mutter den Irrthum —— und be⸗ 
kannte ihre ſchwarze That. | 
5. Im Jahre 1829 war ein 2ljähriger. junger. Menſch, 
Hh 
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Chr. Fr. Selig, aus Merſeburg gebuͤrtig, aus dem Zucht⸗ 
hauſe in Zeiz entſprungen, traf auf der Landſtraße einen Hand— 
werksburſchen, und erſchlug ihn, um ſich mit deſſen Gelde 
fortzuhelfen. Er fand indeſſen nichts als einige Pfennige bei 
dem Ermordeten; zugleich erwachte auch ſein Gewiſſen, und 
dies bewog ihn, ſich bei dem Pfarrer zu Dorna, einem halb 
reußifchen, halb altenburgifchen Dorfe, freinillig als Mörder 
und Straßenräuber anzugeben. Der Unglüdliche wurde ſo— 
gleih an das Landgericht zu Gera zur gerechten Beftrafung 
abgeliefert. 


Du follft nit tödten!» Mache fchreit die Erde, 
Wenn Kinderblut den Mutterfchooß entweiht: 
Der Mörder bebt, der Schußgeift weicht vom Herde, 
Und Nachtgewölfe deckt die Ewigfeit. 
»Du bift die Liebe!« fäufeit?s unter Sternen, 
»Du bift die Liebe!« tönt’? im Erbenthal; 
Könnt’ ich mich je von Dir in Nacht entfernen, 
O Bater dort, dann leuchte mir Dein Strahl! 


Hüte did vor Zank und Jaͤhzorn. 

. Marc. 9, 50. Habt Frieden unter einander! 

Matth. 5, 9. Selig find die Sriedfertigen, denn fie werden Got- 
te8 Kinder heißen. 

Spr. Sal. 17,19. Wer Zanf liebt, der liebt Sünde. 

Sir. 28, 10. Laß ab vom Hader, fo bleiben viele Sünden nad). 

Spr. Sat. 15, 18. Ein zorniger Menſch richtet Hader an; ein 
Gebuldiger aber ftillet den Zanf. 

Jac 1, 19. 20. Seyd Langfam zum Zorn; denn des Menfchen 
Zorn thut nicht, was vor Gott recht if. | 
2 Mof. 21, 12. Wer einen Menſchen ſchlaͤgt, daß er ſtirbt, der 
ſoll des Todes ſchuldig feyn. 

Ephef. 4,3. Seyd fleifig, zu halten die Einigfeit im Geiſt, durch 
‚das Band des Friedens. 


1. Am Ofterfonntage 1785 veruneinigten fich in Trient 
beim Wein zwei Zünglinge, die fehr nahe verwandt waren, 
Sie geriethen in den heftigften Wortwechfel, und einer lief in 
der unfinnigen Hiße, die fich feiner bemeiftert hatte, nach 
Haufe, lud eine Flinte mit fünf Kugeln, lauerte nächft ber 
Domkirche, mitten in der Stadt und bei hellem Tage, auf 
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feinen Gegner, druͤckte los, ald er ihn am Ziele zu haben 
glaubte, verfehlte ihn aber, und ſchoß den unfchuldigen und 
einzigen Sohn einer Familie todt. Die Polizei fperrte fogleich 
die Stadtthore, befam Sen unglüdlichen Thäter in die Hände, 
und überlieferte ihn der Gerechtigkeit. 

2. Eine wohlhabende Bauerfrau befam Streit mit ih— 
rer Magd. Sie zanften fich heftig mit Worten. Es war des 
Morgens früh; die Magd wollte fo eben auf das Feld gehen, 
um Mijt auszubreiten, und hatte eine Miftgabel in der Hand, 
Als nun die Frau ihr allerhand Vorwuͤrfe machte, und fie eine 
Diebin hieß, warf fie die Miftgabel auf die Erde und lief 
zum Haufe hinaus. Die Frau, hierüber in Zorn gerathen, 
und unfähig zu uͤberlegen, was fie that, ergriff die Miftga- 
bel und lief der Magd nach; weil fie diefelbe aber nicht mehr 
erreichen Eonnte, fo warf fie ihr die Miftgabel nach, und 
zwar fo unglüdlich, daß die eine Spiße derfelben ihr neben. 
den Auge in den Kopf ging Mit großem. Gefchrei lief das 
Mädchen zu den Nachbarn, und ließ fich die Gabel aus dem -» 
Kopfe ziehen. Sie fpürte fogleich ftarfe Betäubung und Kopf 
fehmerzen, welche immer zunahmen, und fo heftig wurden, 
daß fie nach drei Tagen ſtarb. Die Frau mußte bie ie 
Strafe ihrer Bosheit leiden. 

3.” Ein Knabe warb von einem andern beim Spielen une 
verfehend am Auge befchäbigt. Ein Verwandter des Befchis 
digten gerieth darüber fo heftig in Zorn, bag er jened Kind, 
welches da8 andere befchädigt. hatte, und fich gegen ihn vers 
anfwortete, bei den Haaren ergriff, und. ed fo lange fchlug 
und trat, bis ed unter feinen Händen flarb. Die Gerichte 
ließen ihn ind Gefängniß feßen, und veruttheilten ihn zum Tode. 

4. Heinrich. Kelter, ein Bauer in dem fürftlich: lip⸗ 
pefchen Dorfe Stimmfee, lebte mit feinem Stieffohn, Jo— 
hann Brahl, der nur ein kleines Aderftüc im Befig hatte, 
in fortwährendem Streit. Brahl, der durch. Unterftügung 
mehrerer Menfchenfreunde fich eine Kuh angefchafft hatte, 
geht am 3. April 1798 auf den Boden, um Futter fuͤr ſie zu 
ſchneiden, und. will fich Dazu der Schneidelade feined Stiefva⸗ 
ters bedienen. Seine leibliche Mutter, die Frau des: Bauern: 
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Kelter, eilt ihm nach, um von ber Stelle, wo er Futter 
ſchneiden will, ben Kohl, ber eben da liegt, wegzubringen. 
Während dieſes Geſchaͤfts kommt auch ihr Mann auf den 
Boden, und unterfagt feinem Sohne den Gebrauch der Schnei- 
delade, aus dem Grunde, weil Brahl diefelbe vorher auf 
dem Boden nicht habe dulden wollen, fondern fie vor drei 
Jahren in den Miftpfuhl geworfen habe Nun entſteht Zank. 

Kelter verlangt, fein Stieffohn folle unverzüglich die Schnei— 
delade an die Stelle feßen, von welcher er fie mweggenommen 
habez Brahl weigert fich, und will die Schneidelade vom 
Boden werfen. Es fallen Schimpfreden, wodurch die beiden 
Zänfer immer. mehr erbittert werden. Brahl, in der Hiße 
bes Zornd, geht auf feinen Stiefvater zu, mit einem Hebes 
baum in der Hand, Der hierdurch noch mehr gereizte Stief= 
vater nimmt die Heugabel, die er fchon vorher in ber Hand 
gehabt hatte, und giebt mit dem Stiel derfelben feinem Stief- 
ſohne, der nur einige Fuß von der Bodenlufe ficht, einen 
Schlag auf die rechfe Schulter, und diefer, der dem Schlage 
ausweichen will, flürzf zur Seite durch bie offene Bodenlufe 
auf die harte Erde, und — flirbt nach wenigen Sfunden an 
ben Folgen dieſes Falles. Kelter mußte für feinen Zorn und 
feine Seldftrache im Gefängniffe buͤßen, und dabei die Vor— 
würfe feines Gewiſſens vernehmen, eine ganze Familie um 
ihren Berforger und Ernährer gebracht zu haben. 

5 Ein Magdeburger: Fleifchermeifter, ein fchon betagter 
Manı, Fam am 30. Juli 1823 ded Wormittagd von einem 
Gefchäftsgange nach Haufe, und ward von feiner Frau, feis 
nes lähgern Ausbleibens halber, hart angegangen. Darüber 

wurde er fo heftig erzuͤrnt, daß er ihr unter harter Androhung 
das weitere Zanken verbot, und, ald die Frau dennoch mit ih— 
ren Vorwürfen fortfuhr, ihr ein eben in der Hand gehaltenes 
- Sleifchbeil entgegen warf. Leider nahm der Wurf des Beils 
eine höchft unglüdtiche Richtung, und traf die Frau mit der 

Schneide fo fcharf am Halſe, daß fie, davon toͤdtlich verwun— 
def, noch: in berfelben Stunde den Geift aufgab. Der un: 
glückliche Mann war nach der That befinnungelos im Fleifch- 
hofe herumgegangen, wurde hier fogleich feftgenommen und an 
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dad Kriminalgericht abgeliefert, wo er der Strafe feines Jaͤh⸗ 
zornd, der ihn zum Mörder feiner ebenfalld betagten Frau 
machte, entgegen ſah. 

6. In der Nachbarſchaft von Dieppe in Frankreich 
waren im vorigen Jahre (1833) zwei junge Leute, ein ſieb⸗ 
zehnjähriger Student aus Paris, Namens Rasp, und ber 
funfzehnjährige Sohn eines Gutöbefigers, Namend Medine, 
auf der Jagd geweſen. Da die Jagd nicht ghädlich ausfiel, 
kehrte Medine, ver Gegenvorftellungen feines Freundes uns 
geachtet, nach dem Schloffe feined Vaters zuruͤck. Lnterwes 
ged machte ihm Rasp Vorwürfe wegen Mangeld an Muth, 
und nannte ihn einen Poltron, einen Faulenzer. Bei biefen 
Worten drohete Medine mit Peitfchenhieben, und da Rasp 
ihn aufforderte, diefe Drohung zu vollziehen, fo erfüllte er fie 
auch. Der Gereizte legte jeßt fein Gewehr auf Medine, . 
und dieſer auf feinen Freund an. Beide fchoffen, und Rasp 
ftörzte Ieblos zu Boden Medine beflagte unter heftigen 
. Thränen den Tod feines Freundes, und ftellte fich felöf vor 


bie Gerichte, 


Darfft du dem Bruder wohl das Leben rauben? 
Es ihm zu ſchuͤtzen, bat der Herr geboten; 
Ihn retten muthig, wenn Gefahren broßten. 
Nicht Zorn und Rach ſucht fol bu bir erlauben; 
Des Nähten Leben follft du treulich ſchuͤtzen, 
Nach Kräften jederzeit ihm helfen, dienen, nüßen, 
Und, eingedenf der eignen Schwaͤch' und Schuld, 
Verzeih'n dem Fehlenden mit Nachficht und Geduld. 


Wo wilde Leidenfchaft 
Noch fürmt, wo Zorn noch glühet 
Und Rachſucht: da entfliehet 
Des Herzend Ruh’, des Geiftes Kraft. 
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Gefaährde das Leben des Naͤchſten nicht durch Uns 
vorſichtigkeit und ſcherzhaftes Erſchrecken. 

2 Chron. 19, 6. Sehet zu, was ihr thut! 

Spr. Sal. 14, 18. Es ift der Weifen Krone, vorfihtiglih hans 
deln. 
Sir. 7,40. Was bu thuft, fo bedenke bad Ende, fo wirft du 
nimmermebr Uebles thun. 

Sir. 34, 20, Der Herr-giebt Leben — Segen. 

1.: Der Wundarzt Heßner zu Kaltenſundheim, im 
Großherzogthum Weimar, litt zumeilen an Magenfchmerzen, 
gegen welche er eine gewiſſe Arznei in feiner Hausapotheke 
vorräthig hielt, die er dann immer zu brauchen pflegte. Einft 
ward er in ber Nacht von feinen gewöhnlichen Magenfchmer- 
zen wieber :befallen, und ließ fogleich feine alte Arznei durch 
Jemand holen. Er nahm einen Schlud davon, worauf er fich 
augenbliklich fehr übel befand. Ald er nun dad Glas und die 
Medicin beim Kichte näher befah, zeigte es fich, dag man ihm 
ein unrechtes Glas gebracht hatte, worin, fatt feiner gewoͤhn⸗ 
lihen Magenarznei, aͤtzendes Sublimatwaffer enthalten war. 
Er befam am Kinn einen weißen Uusfchlag, ald wenn ed mit 
Seife eingefcehmiert wäre, wurde mit jedem Tage kraͤnker und 
elender, fo daß er nach drei Wochen feinen Geift aufgeben . 
mußte, ungeachtet alle Mittel zu feiner Rettung angewandt 
wurden, 

2. In D... follte eine Magd zum Fruͤhſtuͤcke Thee mas 
chen. Da fie die Eupferne Theemafchine noch von geftern ge= 
füllt fand, fo feßte fie dad Waffer, um fich eine Mühe zu 
fparen, noch einmal an dad Feuer, Einige Zeit darauf frug 
fie e8 in die Stube. Die Großmutter, die Mutter und vie 
Kinder verfammelten fi) um die Theemafchine und genoffen 
ihr Fruͤhſtuͤckk. Nicht lange darnach Hberfiel fie alle ein fo hefs 
tiges Erbrechen, daß häufig Blut von ihnen ging. Man ließ 
fogleich den Arzt rufen, und diefer entdedite bald, daß bie Ur: 
fache bavon in ber Zubereitung des Theed liege, Das Waffer 
hatte nämlich nach und nach den Grünfpan aufgelöft, der fich 

im Kupfer befindet, und ein gefährliches Gift if. Durch bie 
forgfältigen Bemühungen des Arztes wurden die Kranken wies 
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der hergeſtellt; die Magd aber, welche auch davon getrunken 
hatte, mußte am laͤngſten für ihre Unvorſichtigkeit und Trägs . 
heit leiden. 

3. Im verwichenen Jahre (1833) kehrten an ber böhe 
mifchen Grenze bei Liebwerda zwei’ Öfterreichifche Grenzjd- 
ger in der borfigen Mühle ein. Der Eine hatte ein geladenes, 
der Andere ein ungeladened Gewehr. Das einzige Kind des 
Muͤllers, ein liebenswärdiged Mädchen von 22 Yahren, fand 
gerade vor der Thür, und feherzend legte der Beſitzer des un- 
geladenen Gewehres auf das Mädchen an. Später gingen bie 
Jaͤger in die Mühle. Als fie wieder aufbrachen, fland das 
Maͤdchen wieder vor der Thür. Der Jäger wiederholte feinen 
unzeifigen Scherz, legte auf fie an und drüdte ab. Unglüd- 
licherweife hatten die Jäger in der Mühle bie Gemehre vers 
wechfelt. Das Mädchen flürzte, von 50 Schrotförnern zer⸗ 
fchoffen, entfeelt zu Boden. Am 15. September wurde bie 
Unglücliche mit vieler Theilnahme beftattet. 

4. Ein rechtfchaffener Färber zu Wien lieg, im Som: 
mer 1796, auf einem Heinen Schiffe, in dem kleinen Arm der 
Donan, durch feine Xeute gefärbte Seide auswafchen. Sein 
Bleiner Sohn von vier Jahren, ein lebhafter Knabe, war mit 
ihnen auf ben Kahrzeuge, und trieb mancherlei Muthmillen. 
Der Vater gebot ihm Ruhe, und brohete, ihn aus dem Schiffe 
in das Waffer zu werfen. Er ergriff ihn bei den Armen und 
ſchwenkte ihn einige Mal über das Schiff. Nun mochte fih 
der Anabe vielleicht gefträubt haben, oder dem Pater eine 
frampfhafte Empfindung in die Hände gefahren feyn, genug, 
dad Kind fiel ins Maffer, fchrie, ſtreckte die Hände empor, 
und war ohne Rettung verloren. Der Vater fiel in Ohnmacht. 
Einige Leute bemühten fi), dad Kind zu reffen, andere, den 
halbtodten Vater ind Leben zu rufen. Letzteres gelang, als 
das Kind entfeelt aus dem MWaffer gezogen wurde, und im 
ewigen Schlafe lag. 

5. Sriedrich Lenz, der fiebenjährige Sohn eines Saft: 
wirths in Barby, von zarfem Körperbau und empfindfamer 
Seele, wurde, ohne Wiffen feiner Eltern, mit einem Ringe 
beſchenkt; diefen preßt er voller Freude an einen feiner Fin 
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ger, um damit unter ſeinen Geſpielen zu glaͤnzen. Doch war 
ſein vermeintes Gluͤck nur von kurzer Dauer. Sein Finger 
ſchwoll heftig auf, und er entdeckte dies betruͤbt ſeinen Eltern. 
Die Mutter bedachte nicht, wie ſchaͤdlich ein ploͤtzliches Er— 
ſchrecken ihrem Kinde werden koͤnne, und ſprach im Scherz, 
daß der Finger abgeſchnitten werden müßte. Died, unb das 
Abnehmen des Ringes mit einer Zange vom Schloffer, machte 
einen fo heftigen Eindrud auf dad Kind, daß es gleich nach 
ber Operation in bie heftigfte Epilepfie (fallende Sucht) ver- 
fiel, und man an feinem Leben zweifelte; doch wurde es nach 
langer Zeit, durch bie Kunft eines geſchickten Arztes, glüdlich 
wieber hergeftellt. | 
—6. Zu Freiberg in Sachſen gingen zwei Schüler, 
Beckert und Förfter, in der Abenddämmerung fpazieren. 
Sie kommen an den Galgen, ald plöglich diefer feinem Freunde 
Beckert zuruft: »Sieh hin, dort, vom Galgen her, ruft es Dich!« 
Dhne zu bedenken, daß fein Gefährte fcherzt, läuft Bedert 
vol Angft und Beftürzung in die Stadt zuruͤck, ſetzt fih, um 
auszuruhen, auf einen vor dem Haufe befindlichen Stein, und 
befam bald darauf heftige epileptifche Zufälle, die ihn fein . 
ganzed Leben hindurch nicht wieder verließen: Alle Mittel, 
feine Gefundheit herzuftellen, waren fruchtlos. Er endete fein 
frauriges Leben am 1, September 1796, in einem Alter von 
31 Jahren, — | 

Menſchenleben foll mir theuer feyn! 

Ich darf es Keinem Fürzen, 

E3 in Gefahr nicht ſtuͤrzen; 

Soll aus Gefahren es befrei’n. 


Das Leben ift ein großes Gut, 
Ich will es treu verwalten, 
Will gern mit Sorgfalt und mit Muth 
Auch Andern 8 erhalten. 
Mas ihres Körpers MWohlfeyn ftört, 
Was Gram und Unmuth wirft und mehrt, 
Das will ich flet3 mit Freuden 
Entfernen und vermeiden. 
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An Lebensgefahren leifte dem Naͤchſten Hülfe 
und Beiſtand. | 

Luc. 10, 33. 34. Der Samariter verband ihm feine Wunden, goß 
darin Del und Wein, und hob ihn auf fein Thier, und führte ihn in 
die Herberge, und pflegete fein. 

Heſek. 16, 6. Ich aber ging vor dir über, und ſahe dich in dei⸗ 
nem DBlute Liegen, und ſprach zu dir, da du fo in deinem Blute Ia- 
get: Du follft leben. 

1. Im Kanal von Calais war am 30. Oktober 1784 
ein heftiger Sturm. Der Laufer, ein mit Salz; beladenes 
Schiff, lag auf der Rhede von Calais. Dieſes ergriff der 
Sturm fo, daß feine Anfertaue riffen, und cd einem Fort, 
das Rothe genannt, gegenuber, auf die fogenannte Teus 
felsbank geworfen wurde. Dad Steuerruber ging durch die— 
fen Fall verloren, und nach verfchiebenen Stößen, melche die 
ganze Mannfchaft ind Meer flürsten, fing das Schiff an von 
vorn zu finfen. Der Kapitain, Namens Gernic, bielt fich 
noch am Maftbaume feſt. Ludwig Gavet, ein Geeoffizier 
von zwanzig Jahren, und Ringard, Beide aus Calaig, 
nebft dem Matrofen Morel von Dünfirchen, fahen vie 
fihredliche Rage des Mannes, und befchloffen fogleich, ihn zu 
retten. Sie vermochten den Kapitain eines englifchen Packet: 
boots, Namend Star, ihnen fein Boot zu leihen, und zwei 
englifche Matroſen vereinigten fich mit ihnen zu der edlen 
That. Die See war nicht hoch, aber fo wuͤthend zmifchen 
ben beiden Dämmen, daß Jedermann an ihrem Unternehmen 
verzweifelte, und fie ald Opfer ihrer Menſchenliebe bedauerte, 
— In der That hatten fie Faum die Hälfte der Dämme zus 
rüdgelegt, als die Wellen ihren Kahn gefüllt hatten, und fie 
die Unmdglichkeit fahen, zur Mündung des Hafens hinauszus 
fommen. Aber wer edel ift, laͤßt fich von einer guten That 
nicht durch Schwierigkeiten abfchreden. Gavet redete feinen 
braven Kameraden zu, bad Boot am weftlihen Damme auf 
den Strand zu werfen. Nun hoben fie ed mit aller Macht 
auf ben Damm, ließen es auf der andern Geite wieder nie— 
der und machten es flott. Hier fahen fie ben Ungluͤcklichen, 
wie er, bis and Kinn im Maffer, mit dem Tode kämpfte, 
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indem er fich mit einer Hand am Mafte hielt, und mit ber 
andern Nothzeichen gab. In dem Augenbli ging dad Boot 
unfer. Doch Savet, den bie augenfcheinlichite Gefahr nicht 
muthlos machte, flürzte fich in die Wogen, warf dem Kapi— 
fain ein Geil zu, der ed zwei Mal verfehlte, zum dritten 
Mal aber faßte und ſich um den Hald knuͤpfte. Gavet fah, 
daß er ed nicht nach fich ziehen fonnte, ohne den zu erdrof- 
jeln, den er retten wollte; ſchwamm aljo näher an Gernic, 
faßte ihn mit einer Hand beim Kragen, fchwamm mit der 
andern, und entriß auf diefe Art einen Mann, ber noch ein= 
mal fo ſchwer war, als er felbft, dem gewiffen Tode. Seine 
Gefährten Famen ihm zu Hülfe und trugen den Kapitain in 
das Boot, das fie wieder ausgefchöpft hatten. Die Wellen 
füllten e8 von Neuem, und fie leerten ed von Neuem aus. 
Endlih haften die braven Leute dad Vergnügen, im Anblick 
einer. großen Menge, ben gerefteten Bernie in ein Wirthds 
haus zu bringen, wo fie ihm Huͤlfe reichen ließen, weil er 
kaum noch athmete. 

2. Am 8. September 1798 befuchten zwei der wohlha— 
bendften Bauern, Holneiß und Horn, aus Gleſien im Koͤ— 
nigreich Sachfen, den Markt in Horburg bei Skeudiz, und 
Fehrten Abends fpät von dort wieder zuruͤck. Neben ihnen auf 
dem Wagen faß Holneiß’s Sohn. Sie erreichten glüdlich 
das Dorf Wehliz. Hier geht eine Furth durch die Elſter, 
durch welche alle Reifende ihren Weg nehmen müffen. Furcht- 
(08 fuhr der Bauer Horn in den Strom hinein. Kaum aber 
hatten fie das Ufer einige Schritte hinter fich, ald die Pferde 
und der Wagen, durch den heftigen Waſſerſtoß, da die Elfter 
zufälligermweife, vermuthlich durch ein entfernte Gewitter, zwei 
Ellen hoch angefchwollen war, umgemworfen wurben. Die Uns 
gluͤcklichen hielten ſich mit vieler Mühe an einem Buͤſch—⸗ 
chen feft, das aus dem Waſſer heroorragte, und riefen jam— 
mernd um Huͤlfe; aber ihr Angſtgeſchrei wurde nirgends ver— 
nommen. Schon drohte der Strom fie fortzureißen, da kommt 
der Garabinierforporal Mahnit, vom Regimente des Gene— 
rald von Zfchefchmwiß, diefelbe Straße. hört das Schreien 
der Kämpfenben, eilt nach dem Ufer und ruft ihnen Mülfe zu. 
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Er bricht eine lange, unter bie dort ftehenden Obſtbaͤume ge- 
ftüßte, Stange los, wirft fich gefroft, wie ein Held, ind to— 
bende Waffer, kommt mit vieler Anftrengung und Mühe ben 
Ungluͤcklichen nahe, reicht ihnen die Stange, zieht fie behutfam 
Hinter fich her dem Ufer zu, und reftet fo glädlich zwei Haus— 
väter ihren Familien, und ein Kind feinen Eltern. 

3. In der Nacht vom 10. bis 11. Dftober 1785 flürzte 
in Mühlhaufen das Gewölbe eines Kellerd ein. Ueber bem= 
felben befand fich ein Zimmer, in welchem ein Zrauenzimmer 
und drei Kinder fchliefen. Diefe wurden in eine Tiefe von uns 
gefähr 20 Fuß verfenkt, und unter dem einftärzenden Wänden 
der Stube begraben... Das Krachen des eingeſtuͤrzten Gebäu- 
bed war zum Gluͤck fo heftig, daß es die Nachbarn aus dem 
Schlafe wedte. Gie-eilten auch herbei, und hörten dem Wim: 
mern und Stöhnen der Begrabenen mitleidig zu; aber weil die 
noch ftehenden Wände augenblicklich nachzuftärzen drohten, fo 
wagte ed Keiner, den Verungluͤckten in der Tiefe beizufprin- 
gen. Endlich Fam ein Knecht, flieg ohne Bedenken in die Tiefe 
hinab, und fein Beifpiel ermunterfe einen feiner Kameraden, 
ihm nachzufpringen, Nun räumten bie braven Burfche mit 
ihren Händen ben Schutt weg, und waren fo glüdlich, alle 
vier Menfchen, die darunter begraben waren, zu retten, Fünf 
Minuten fpäter wäre ed um fie gefchehen gemefen. 

4. Am 25. Januar 1803 famen bei fehr großer Kälte 
und heftigen Schneegeftöber zwei Frauensperfonen aus dem 
Dorfe Nalaczan, welche fich auf dem Ruͤckweg vom Groß— 
Meferitfcher Jahrmarkt auf den Feldern verirrt hatten, in das 
Dorf Taſſau in Mähren, und Elopften bei dem, am Anfange 
des Dorfes gelegenen, Haufe des Bauern Andreas Dra- 
pela an, welcher fchon ſchlief. Nachdem er aufgeftanden 
war, und die Verirrten aufgenommen hatte, baten fie ihn 
dringend um Huͤlfe und Rettung ihres alten Wetters, Jo— 
hannes Duffek, welcher auf dem Felde nebft ihnen mit 
Schlitten und Pferden in eine Tiefe verfunfen fey, aus wel- 
cher fie fich zwar gerettet, ohne jedoch im Stande gemefen zu 
feyn, weder dem alten Manne, noch feinem Vieh und Wagen 
herauszuhelfen. Nachdem fich der brave, jederzeit zum Dienft 
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bereitwillige Drapela die Gegend, wo ſie den Alten lebendig 
verlaffen, fo viel als ihnen möglich war, hatte beſchreiben laſ— 
fen, fo machte er ſich fogleich allein auf den Weg dahin, 
und fand endlich die Grube, und in berfelben ben bereit3 ganz 
erftarrten Mann, mit dem Geficht im Schnee liegend, nebft 
Schlitten und Pferden. Da er aber den Unglüdlichen nicht 
allein retten Eonnte, fo Eehrte er in’d Dorf zuruͤck, und nahm 
noch zwei Nachbarn mit fih, durch deren Hülfe er ihn aus 
ber Grube heraus, und in feine Wohnung brachte, Hier legte 
er denfelben in ein ungeheisted Zimmer auf Stroh, und rieb 
ihn mit dem Hemde uͤber drei Stunden lang an dem ganzen 
Leibe, bis der Scheintobte endlich gegen Morgen zu athmen 
anfing, und nach und nach gänzlich zur Beſinnung gelangte, 
Hierauf ließ er das Zimmer mäßig heizen, und ihm blos eine 
Zleifchfuppe reichen, wovon fich dieſer, über 60 Jahre alte 
Mann fo fchnell erholte, daß ihn fein edler Menfchenretter 
fhon am driffen Tage nah Haufe fahren, und feinen Ange— 
hörigen völlig hergeftellt übergeben konnte. 

5. Im Frühjahre 1790 flürzte zu Erfurt eine Mag, 
bie ein Kind im Mantel frug, in einen mit Brettern verdeck⸗ 
ten Brunnen. Auf ihr Geſchrei verfammelte fich eine‘ Menge 
Leute um den Brunnen, fchaufen hinab und bedauerten bie 
Berunglücdte, die fi) an den hervorragenden Steinen der 
Dauer angeflammert hatte, und vor dem Augenblicke bebte, 
in welchem fie mit dem Kinde, das fie fefthielt, in das tiefe 
Waſſer hinabfiirzen würde. — Der Bürger und Zimmermann 
Schäfer Fam dazu, fah die Gefahr dieſer Ungläcdlichen, und 
fuchte fogleich auf einer Keiter Hinabzufteigen, um fie zu rets 
ten. Allein weil das, über dem Brunnen gebaute, kleine 
Häuschen zu enge war, Fonnte Died nicht ohne Schwierigkei⸗— 
ten bemerfftelligt werden, deren Befeitigung mit einen, : für 
bad Leben der Verungluͤckten gefährlichen, Zeitverlufte verknuͤpft 
war, Er band alfo zu feiner. Sicherheit ein Seil um feinen 
Leib, ließ ed die Anweſenden fefthalten, und kletterte an ber 
Mauer hinab. Zuerft nahm er dad Kind, hielt ed, weil er 
die Hände zum Klimmen gebrauchte, mit den Zähnen an den 
Kleiderchen feft, und brachte ed glücklich hinauf, Darauf flieg 
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er wieber hinab, und befreite zuwdrderft die Magd von ihrem 
Mantel, der fie im Hinaufflimmen würde gehindert haben, 
und ſchuͤrzte das Geil, an welchem jeßt fein eigener Leib hing, 
ihr um ben Leib. Auch fie ward nun an dem Geile glücklich 
ber Gefahr entriffen und hinauf geholfen. Jetzt war nun die 
Reihe an ihm, mittelft des ihm zugemworfenen Seils fich felbft 
wieder zu helfen. Er that e&, Eletterte glücklich wieder hinauf, 
und — ging davon, zufrieden mit dem Bewußtſeyn ber ſchoͤn 
vollbrachten That. ze 

6. Zu Karben an der Mofel fpielte, im November 
1823, ber neunjährige Sohn des Briefboten am Mofelufer 
mit einem Kahne, und fließ ihn ab, ohne ihn wieber erreichen 
zu koͤnuen. Beſorgt wegen einer desfallfigen Zuͤchtigung, fprang 
ber Knabe dem Kahne nach, gerieth aber in die Tiefe, und 
verſank. Auf das Gefchrei einiger Kinder eilte fein dreizehn- 
jähriger Bruder, und Eurz darauf fein Vater zu Huͤlfe. Der 
Bruder fprang in den Fluß, und ergriff den Kleinen glücklich, 
aber Beide gingen unter. Mittlerweile fprang der Vater ihnen 
nach, aber er verfanf ebenfalls, Während diefer Zeit hatten 
füh viele Menfchen am Ufer verfammelt, unter ihnen ber 
Maurergefell Ritter; er flürzte fich dem verfchwundenen Bas 
ter nach, und ergriff ihn gluͤcklich; aber Beide z0g ed unauf- 
haltfam hinab in die, allen Umftehenden immer furchtbarer 
werdende, Tiefe. Bier Perfonen fchienen won dem unerbiftli- 
chen Elemente auf immer verfchlungen zu feyn, und dag Sams 
mergefchrei der Angehörigen füllte die Lüfte, da trat ein ſtar⸗ 
ker und kuͤhner Mann, Hunten iſt ſein Name, an das Ufer, 
und obgleich ſeit Kurzem erſt von einer ſchweren Krankheit ge= 
nefen, flürzfe er mit feftem Muthe und Ealter Verachtung der 
ihn offenbar bedrohenden Todesgefahr, den Verſunkenen nach, 
ergriff den Ritter, und zog ihn, fammt den beiden Knaben 
und ihrem Vater, welche fich alle noch Frampfhaft gefaßt hiel- 
ten, lebend wieder an das Ufer. | 

7. Den 15. April 1827 brach im Orte Hafelbach in 
Defterreich ein verheerendes Feuer aus. Unter den jur Set: 
tung. Herbeigeeilten befand fich auch Leopold Kreitmeyer 
von Nieder Hollabrunn, Vater von ſechs Kindern. Er hört, 
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dag ber Ortsbewohner Leopold Reinmwein, melcher fehon 
vor Jahren das Bein gebrochen, und noch immer an das Bett 
‚gebannt war, in größter Gefahr ſchwebe, in feinem bereits 
lichterloä brennenden Haufe ein Raub der Flammen zu werben, 
Kreitmeyer entſchließt fich, den, dem eiendeften Tode preid- 
gegebenen, Ungluͤcklichen mit Gottes Hülfe zu reften. Ohne 
nur einen Augenblick die ihm felbft drohende große Gefahr zu 
bedenken, eilt der edle Mann auf das brennende Haus zu. 
Ob auch der dichtefte Rauch ihn umhuͤllt, und hell auflodernde 
Flammen ihn umgeben, dennoch flürzt er mitten durch fie hin— 
durch, und hat die Freude, den bereit8 dem Tode nahen, Franz 
fen Reinwein, unterſtuͤtzt von dem, auf fein Anrufen herbei= 
geeilten Johann Parzer von Nieder: Hollabrunn, glücklich 
und unverfehrt dem Feuer zu entreißen. 

8. Bei der Belagerung von Glogau in Schlefien wurde 
am 10. November 1806 eine alte Frau mit einem breivierfels 
jährigen Kinde, ihrem Enkel, auf dem Arme, auf die Oder— 
brüde geflogen. Hinter ihr wurde die Fallbrüde aufgezogen, 
vor ihr ein Theil der Brüce abgebrochen. Sie Fonnte alfo 
weder vor= noch ruͤckwaͤrts kommen, und mußte auf den Truͤm⸗ 
mern ber Brüde eine Nacht hindurch Todesangſt aushalten; 
auch war fie bei der damaligen durchdringenden Kälte noch 
der Gefahr ausgefeßt, in Schlummer gu gerathen, und in die 
Tiefe zu flürzen, oder erfchoffen zu werden, indem die, hinter 
ber Fallbrüde flehenden Preußen die Nacht hindurch ununter— 
brochen über die Dder auf die baierifchen Soldaten feuerten. 
Als man fie bei Anbruch ded Tages in dieſer fchaudervol- 
len Rage auf dem fchmalen Raume zwifchen den Kämpfenden 
erblickte, enffchloffen fich der Korporal Ziegler und der Ge— 
meine Anton Klaiber, vom Föniglich baierifchen Infanterie 
Bataillon Taris, ihre Rettung zu verfuchen. Cie gaben ihr 
Vorhaben dem Feinde zu erfennen, und die preußifchen Offi— 
ziere verfprachen, fo fange man mit der Reftung der Frau bes 
fchäftigt fey, das Feuer auszufegen. Mit der größten Lebens- 
gefahr wagten Ziegler und Klaiber über einen fchmalen 
fohneidenden Balfen und einige Pfeiler zu klettern und zu ruf 
ſchen, und retteten fo die Alte und das Kind glüdlich.- — 
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Der König von Baiern belohnte diefe edelmuͤthige Handlung 
mit einem Gefihen? von’ 20 Dufaten für jeden der beiden bra- 
ven Männer. ce fi 
9, Am 9. Mai 1830 befanden ſich mehrere Sünglinge 
aus dem Thale Tur in Tyrol auf der Jagd. Ploͤtzlich zeigte 
fich einigen von ihnen ein Bär, auf welchen ein Jäger auch 
fogleich feuerte; allein der Schuß mißgluͤckte, und der erfchrofs 
kene Bär rannte in wilder Flucht Kber einen Bergabhang, an 
deffen unterm Ende’ der Jaͤger Balthafar Erler, der dad 
Nahen eines fo furchtbaren Thiered nicht ahnete, unter ſchatti— 
gen Stauden ſaß. Mit gereiztem Ingrimme warf fich der 
Bär auf den Züngling, brachte ihm einige Wunden bei, und 
zerrte ihn wuͤthend auf dem Boden bis an den Rand eines 
18 Klafter hohen Zelfend umher, von welchem der Unglücliche 
hinab in einen Strudel des reißenden, mehr ald 6 Schuh tie: 
fen Bergſtromes Nikas flürzfe. Auf fein Ungfigefchrei Famen 
die andern Jaͤger herbei; fie Fonnten jedoch nur noch die aus 


den Wellen emporragenden Füße ihres Mitgefährten, und den - 


am Ufer des MWildbaches feiner Beute nacheilenden Bären er: 
bliten. in Rettungsverfuch wurbe von Allen für eben fo 
zwecklos, ald ber doppelten Gefahr des Strudeld und bes 
MWildthiered wegen, für tollfühn gehalten. Da fprang der acht- 
zehnjährige Süngling Georg Geisler von Stofach zu Schön: 
eben unerfchroden in den Strudel hinab, padte den Baltha= 
far Erler bei den Haaren, indem er durch das fefle An— 
klammern an einem unter dem Maffer befindlichen Stein fein 
eigenes Unterfinfen in dem Strudel verhinderte, und hielt zit- 
ternd und die leßte Kraft aufbietend, den ganz’ bewußtloſen 
Balthafar Erler beim Kopfe über die Wellen empor, bis 
die übrigen Jaͤger durch wiederholte Schäffe den Bären vom 
Ufer verfcheuchten, und nun dem muthigen Zünglinge zu Huͤlfe 
eilten, welcher mittelft ihres Beiftandes den fo eben einer drei— 
fachen Todesgefahr entronnenen Mitgefährten glücklich an das 
Ufer brachte, In gerechter Anerkennung dieſer edlen That 
wurde der muthvolle Jüngling mit der, für gefahrvolle Lebens— 
rettung beflimmten Prämie belohnt; den fchönften Lohn aber 
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trug er in ſeinem Herzen: das Bewußtſeyn, durch Muth einem 
Menſchen das Leben gerettet zu haben. 

10. Der Kaiſer von Rußland Alexander J. (ſtarb 
1825) war, im Jahre 1806, auf einer Reiſe durch Litthauen, 
zwiſchen den Staͤdten Kowno und Wilna, ſeinem Gefolge 
zu Pferde vorausgeeilt, und fand ploͤtzlich am Ufer der Wilna 
mehrere Leute ſtehen, welche Etwas aus dem Waſſer ziehen 
zu wollen ſchienen. Er ſtieg vom Pferde, naͤherte ſich, und 
ſahe einen menfchlichen Körper im Waſſer liegen. Niemand 
erfannte ben Kaifer, und man wunderte fich, ald der Offizier, 
für den man ihn hielt, verlangte, daß man den fodten Kör- 
per auf einem frodnen, etwas abhängigen Plaße niederlegen, 
und ihm wieder ind Leben zu bringen fich bemühen follte. Sa, 
man war ihm fogar felbft wenig behälflich, als er den Keich- 
nam von ben naffen Kleidern befreite, und Bruft und Schläfe 
beffelben aus allen Kräften rieb. Nach einer Weile, während 
ber Kaifer noch immer mit dem Verungluͤckten befchäftigt war, 
Fam fein Gefolge, und unter diefem befand fich auch der Fai- 
ferliche Leibarzt, Doctor Weilly. Die Rettungsverfuche wur— 
ben nun wiederholt. Der Doctor ſchlug dem Verungluͤckten 
eine Aber, aber es Fam Fein Bluf. Der Kaifer fuhr inzwifchen 
unermuͤdet fort, ihn zu reiben, boch gab er Fein Zeichen bes 
Lebens von ſich. Drei Sfunden haften bereitd ihre Anftren= 
gungen gewährt, da erklärte der Doctor, zum größten Leidwe— 
fen des Kaifers, daß alle ferneren Verfuche vergebens wären, 
und der Verunglücte tobt ſey. Der Kaifer wollte es aber 
noch immer nicht glauben, legte felbft wieder Hand an, und 
bat den Doctor, noch einen zweiten Aderfchlag zu verfuchen. 
Died gefchah, und Alerander hatte die Genugthuung, bad 
Blut fließen zu fehen, und einen leifen Geufzer zu hören. 
Die Freude und Ruͤhrung ded Kaiferd hierüber war kaum zu 
befchreiben. Er blidte. zum Himmel. auf. und. rief: » Guter 
Gott! dies ift der fihönfte Tag meines Lebend!« und Thränen 
ber danfbarften Wonne beneßten die Wangen ded Monarchen. 
Die Bemühungen wurden nun mit verbpppeltem Eifer forfges 
feßt, und der Kaifer verband felbft die Ader mit feinem Ta— 


fehentuch. Der Kranfe, der fich nach und nach erholte, wurde 
nun 
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nun in ein Haus gebrachf, und hier auf das Sorgfältigfte ges 
pflegt und behandelt. Bei feiner Abreife gab ihm der Kaifer 
alles Geld, was er bei fich er. und forgte auch ferner für 
ihn und feine Familie, 
Der Menſchenliebe Bett ift sei; 
Hart find der Ehre Betten; 


Macht Menfhentöbten groß und reich — 
Froh maht nur Menfhenretten! 

Schöne Thaten weben 

Auf das ſtille Grab, 

Wo wir untergehen, 

Himmelsduft herab. 


Wir ſollen das Leben fuͤr die Bruͤder laſſen. 

1 Joh. 3, 16. Daran haben wir erkannt die Liebe, daß Er fein Les 

ben für uns gelaffen hat, und wir follen auch das Leben für die Bruͤ⸗ 
der laffen. 

Nöm. 8, 9. Wer Ehriftus Geiſt nicht: hat, der ift nicht fein. 

1 Petr. 2, 21. Chriftus hat und ein Vorbild gelaffen, wir fol 
len nachfolgen feinen Fußtapfen. 

1. Eine furchtbare Peſt wuͤthete in Marf eille: bie 
Stadt warb zur Wüfte, Gras wuchs auf den Straßen, Reis 
chenzüigen begegnete man bei jebem Schritte. Die Aerzte ver- 
ſammelten fich zur Berathfchlagung auf dem Rathhaufe, denn 
noch bis jeßt hatte man Fein Mittel entdecken Finnen, um 
ber Seuche Einhalt zu thun. Nach langer Befprechung ſtimm⸗ 
ten endlich Alle darin überein, daß die Krankheit einen eigen- 
thümlichen, verborgenen Charakter habe, ben nur die Gection 
(Deffnung und Zergliederung) eined daran Verftorbenen ents 
büllen koͤnnte. Mer follte fich aber einer folchen Unterfuchung 
preiögeben, da es entfchieden war, daß ber Arzt, ber fie an= 
ftellen würde, in wenigen Stunden ein Opfer der Anſteckung 
werben mäffe, die dann fo fchnell und heftig wirken werde, 
daß an Fein Gegenmittel zu denken ſey? — Da fland ein jun= 
ger aber erfahrner Wundarzt, Namend Guyon, auf, und 
erklaͤrte feft entfchloffen: »Ich bin bereit, mich für die Ret— 
fung meines Baterlands zu weihen! Vor diefer Verfammlung 
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fchrodre ich im Namen ber Menfchheit und der Religion, daß 
ich morgen mit Tagesanbruch einen an der Peft Verftorbenen 
feciren (zergliebern), und was ich finde, während ber Opera⸗ 
tion niederfchreiben will.«e — Augenblid3 verließ er. Die Ver— 
fammlung. Guyon war unverheirathet, reich, und feßte da— 
ber fogleich feinen legten Willen auf, in welchem fich Recht 
und Frömmigkeit ausfprachen, und empfing dann um Mitter 
nacht die heiligen Sacramente. In feinem eigenen Haufe war 
ein Mann vor weniger als 24 Stunden an ber Peft geftore 
ben. Sobald der Tag anbrach, eilte Guyon in dad Gemach, 
wo bie Leiche lag, mit Schreibzeug, Papier und einem Keinen 
Krucifir. Dort fchloß er fich ein, kniete an dem Leichnam 
nieder, betete und flehete zu Gott, daß er feine eben vorzu—⸗ 
nehmende menfchenfreundliche Handlung fegnen möge, und be= 
gann hierauf bie fchredliche Operation, während welcher er 
- feine Bemerfungen treu und ruhig niederfchrieb. Dann verließ 
er das Reichengemach, tauchte, was er gefchrieben, in ein Ge— 
faͤß mit Weineffig,"begab fich felbft ins Peftfranfenhaus, und 
ftarb dort nach zwölf Stunden einen fchöneren Tod, als je 
ein Held auf dem Schlachtfelde. 

2. Zwei Offiziere, die auf einer Reife von Stodholm 
nach Abo Schiffbruch litten, und fich nebft ihrem ‚Bedienten, 
einem Finnen, auf einem Balken rettefen, bemerften, daß 
wenn nicht Einer. von ihnen Dreien freiwillig diefem letten 
Halt entfage, fie alle Drei unfehlbar untergehen müßten, und 
fchilderten einander die Noth, in welche ihr Tod ihre Kinder 
und Familie flürzen würde. »Nun, fo lebt wohll« rief jet 
der brave Finne, und begrub fich in den Wellen 

3. In den Jahren 1772 und 1773 vermüftete ein toller 
Molf die Gegend von Häningen, und biß felbft viele Mens 
fchen. Diefe wurden dann auf eine fchredliche Weiſe von der 
Wolfswuth angeftedt, und farben, da alle Verfuche zu ihrer 
Rettung fruchtlos blieben, den gräßlichften Tod. — Eines Ta— 
ged ging Schönemann, der Sohn eines Kaufmanns zu 
Huͤningen, bie Freude feiner Eltern, und ver RKiebling Aller, 
die ihn Fannten, vor dem Thore fpazieren. Der fchöne, heitre 
Abend veranlaßte ihn, fich unfer einen Baum zu lagern. Kaum 


— 49 — 


hatte der Juͤngling einige Minuten daſelbſt gefeffen, als ber, 
hinter dem Gebüfch verborgene wuͤthende Wolf plöglich herbore 
fprang, über ihn herfiel, und ihn furchtbar mit feinen Zähnen 
verwundete. Weit entfernt, dem Schreden zu. unterliegen, 
troßte der junge Held der Gefahr, und war nur bemüht, fich 
des Thieres zu bemächtigen. Er faßte den Wolf mit Eräfti« 
gem Arme, obgleich diefer fchon fehr zerfleifcht war, und rief 
ber, nicht weit davon flehenden Schildwacht zu: »Schieß auf 
die Beſtie, und wenn Du mich auch treffen follteft, mein 
Tod wird Andern nuglich feyn.« Der Soldat gab 
Feuer, und war fo glüdlich, daß der Wolf allein tobt zur 
Erbe fiel. Doch der edle Züngling war fchredlich. zerfleifcht 
worben, und alle Hülfe, ihm zu retten, vergebens; er ftarb eines 
elenden Todes. Che er feinen Geift aushauchte, fagte er - 
ſtandhaft: »O, ich flerbe freudig, denn ich habe mein Water- 
land von einer fürchterlichen Plage befreit!« 

4. Ein holländifcher Offizier, Namens Johann Schafe 
felaar, befeßte den Thurm zu Barnevelt im Jahre 1582. 
Die Feinde fchloffen ihn darin ein, und forderten ihn auf, fich 
fogleich zu ergeben. Er wollte fich indeß nicht eher dazu ver- 
ftehen, ald bis man ihn mit grobern Gefchäß angreifen wiirde, 
Dies geſchah; man fchoß Brefche, und nun erflärte er fich be— 
reit, zu Fapituliren. Aber die Feinde waren erbittert, und 
machten e3 zur Hauptbedingung für das Keben der Belagerten, 
dag man ihnen den Anführer felbft von ber Höhe bed Thur⸗ 
med herunter wuͤrfe. Alle Glieder der kleinen Befaßung ſchwo— 
en, daß fie lieber fterben, ald eine folche Bedingung eingehen 
wollten. Aber der edle Schaffelaar trat an den Rand bes 
Thurmes, umfaßte eine der Schießfeharten ,- und fprach: 
»Meine Freunde, es ift beffer, daß Einer für Euch flirbt, 
ats dag Alle für Einen fterben. Ich ehre Eure Kiebe!« Mit 
biefen Worten flürzte er fich von der Höhe bed Thurmes herab, 
und mwurbe ein Dpfer des Todes. eine Freunde frauerten 
um ihn, und feine Feinde bewunderten ihn. 

5. Im Jahre 1771 wuͤthete in Moskau eine peflartige 
Krankheit. Die gemeinen Ruſſen bewiefen häufig ihre Vereh⸗ 
"zung einem Bilde, in der abergläubifchen Hoffnung, durch feine 
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wunderthaͤtige Kraft geſund, oder vor der Peſt bewahrt zu 
bleiben. Sie ſteckten ſich aber dadurch nur an, und das 
Sterben ward immer allgemeiner. Aerzte und verſtaͤndige Leute 
ſtellten dem verehrungswuͤrdigen Erzbiſchofe die Nothwendig⸗ 
keit vor, das Bild wegnehmen zu laſſen, um dadurch die Ver⸗ 
anlaffung zur Verbreitung der Krankheit aus dem Mege zu 
räumen, Er antwortete: »Ich fehe, daß biefe That Taufens 
den das Leben retten wird, darum will ich fie vollbringen, 
follte ich gleich, wie ich’8 nicht anderd erwarten darf, mein 
eigened Leben daruͤber verlieren... Er führte feinen edlen Vor— 
fag mit Entfchloffenheit aus. Kaum aber war das Bild weg- 
genommen, ald deffen abergläubige Verehrer voller Wuth fich 
an dem Erzbifchofe zu rächen fuchten. Er floh in bie Kirche 
eines Klofterd, und betete da für die Verblendeten, und um 
die Abwendung des ferneren Ungluͤcks von feinem gelichten 
Vaterlande. Allein feine wuͤthenden Verfolger riffen ihn vom 
Altare weg, und er wurde jämmerlich von benen ermorbef, de— 
ren Retter er war, 

ne — Nichts erhebt das Menfchenherz 
&o fehr, als der entzuͤckende Gedanke: 
Nie flirbt die große That! Gie wirfet fort, 
Und dur die Kraft des Beiſpiels wecket fie 
Auch nach Zahrtaufenden das edle Herz 
Zu großer That. 

Wer frei fich opfert, Großes zu erfireben, 
Iſt frei und groß, und wird unfterblich leben! 


2. Pflichten in befondern Berbältniffen. 


Ehegatten find einander die herzlichfte giebe, den 
thätigften Beiftand und die unverbruͤchlichſte Treue 
ſchuldig. | 
Hebr. 13, 4. Die Ehe foll ehrlich gehalten werben. 
Ephef. 5, 3. Ein jeglicher habe fein Weib lieb als fich felbft; 
das Meib aber ehre den Mann. 
Epheſ. 5, 8. Wer fein Weib Tiebet, der Liebet fich ſelbſt. 
1 Eor. 7, 10. 11. Den Ehelichen gebietet der Herr, daß das Weib 
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ſich nicht fcheide von dem Manne, und bag der Mann das Weib nicht 
von fich Laffe. 

1 Eor. 7,3. Der Mann leifte dem Weibe bie ſchuldige Freund⸗ 
ſchaft, deſſelbigen gleichen das Weib dem Manne. 

Col. 3, 18. 19. Ihr Weiber, ſeyd unterthan euern Männern‘ in 
dem Herrn, wie ſich's gebühret. Ihr Männer liebet eure Weiber, und 
feyd nicht bitter gegen fie. 

Matth. 19, 6. Was Gott zufammengefügt bat, foll Fein Menfch 
ſcheiden. | 

l, Theano, erft die Schülerin, hernach bie Gattin bes 
berühmten griechifchen Philofophen Pythagoras, war nicht 
nur ein fehr gelehrtes Fraumgimmer, fondern auch eine treue 
Vorſteherin und Werwalterin des Hausweſens. Als man fie 
fragte: »Wodurch fie fich Ruhm erwerben wolle?” gab fie 
zur Antwort: »wenn ich Wolle fpinne und für mein Haus 
ſorge.« Sie bezeichnete damit ihre Kiebe zu ihrem Gatten, 
ihre erziehende Sorgfalt für ihre Kinder, und ihren häuslichen 
Fleiß fehr deutlich. Die Gefchichtfchreiber bemerken auch noch 
von ihr, daß fie verheirathete Frauenzimmer gelehrt und er= 

mahnt habe, mit ihren Männern wohl umzugehen. 

| 2, Robert, der Sohn Wilhelms des Erobererd, war 
von einem vergifteten Pfeile verwundet worben. Die Aerzfe 
erlärten ihm, baß er fterben mäffe, wenn. fi) nicht Jemand 
fände, der fich entfchlöffe, das in ber Wunde befindliche Gift 
heraus zu faugen, und ihm hierdurch bad Leben zu retten. 
»Mohlan,« fagte der Prinz: »fo bin ich entfchloffen zu flers 
ben, Niemald werde ich unbillig und graufam genug fegn, zu 
geftatten, daß fich irgend Jemand aufopfere, um mich zu ers 
halten. « — Die Prinzeffin Sybille, feine Gemahlin, nahm 
die Zeit wahr, da er fchlief, fog die Wunde aus, und — 
ftarb, nachdem fie ihren Gemahl den Armen des Todes ent- 
tiffen hatte, | 

3. In einem Dorfe, fünf Meilen von Altona, war 
ein armer Schufter, Ludwig Grabow, beffen Frau nach 
einer langen Krankheit das Geficht verloren hatte. Der brave 
Mann bot Alles auf, um ber Unglüdlichen Hülfe zu fchaffen, 
aber alle Mittel, die er drei Jahre lang angewandt hatte, blies 
ben ohne Erfolg, Endlich Hört er von einem gefchicten Aus 
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genarzt, ber zu Altona wohnte. Sogleich machte er fich bei 
rauher Witterung auf den Weg, und leitete feine blinde Frau 
bie fünf Meilen weit dahin, um auch died noch zu verfuchen. 
Der Arzt verfprach, fie zu heilen, forderte aber für die Kur 
25 Thaler. Nun ging ber wadere Schufter nach Haufe, ver= 
Faufte, aus Liebe zu feinem Weibe, feine einzige Kuh, bie 
bisher faft die ganze Haushaltung ernährt hatte, und trug das 
Geld mit Freuden dem Arzte bin. Nach einigen Wochen 
führte er feine Frau, vollkommen fehend, in feine Hütte zurüd, 

4. Ein holländifcher Steuermann, Namens Hermann, 
war von den Spaniern, während ber Belagerung von Oſtende, 
zum Gefangenen gemacht worden. Als feine Gattin, Katha= 
tina, bied erfuhr, verkleidete fie fich in eine Mannsperfon, 
und begab fich ind Kager der Spanier, mit der Abficht, ihren 
Mann frei zu machen. Sie wurde aber, weil fie fehr fchön 
war, und Feine männliche Stimme hatte, fogleich für verdäch- 
tig angehalten, und ald ein Spion, an Händen und Füßen 
gefchloffen, ind Gefängniß geworfen. Nun kam ‚ der Gewohn⸗ 
beit nach, ein Pater, um die Gefangenen, befonders die Kran⸗ 
Ten, zu befuchen. Diefen bat fie, beichten zu dürfen, und 
eröffnete ihm bei diefer Gelegenheit ihr Vorhaben. Der Geift- 
liche fühlte Mitleid für fie, und wirkte ihr die Erlaubniß aus, 
daß fie in eben das Gefängniß, worin ihr Mann faß, ges 
bracht wurde. Hier nun erzählte fie dem geliebten Gatten, 
baß fie Alles, was fie an Werth befeffen, zu Gelde gemacht, 
‚und damit feine Loskaufung zu bewirken gedenke; follte man 
ihm aber feine Freiheit verfagen, fo würde fie fich glücklich 
fhäßen, wenn man ihr nur verffatte, mit ihm fein Leiden und 
fein Gefaͤngniß zu theilen. — Der Graf Karl Rongueval 
von Bücquoi, ber im Kager befehligte, bemunderte die edle 
‚und freue Gattenliebe diefer Frau, und fchenfte ihrem Manne, 
ohne Röfegeld zu nehmen, bie Freiheit. 

5. Als einft ein Bauer im dem Koͤnigreiche Neapel 
nahe an dem Meere feinen Acer baute, und feine Frau in 
einiger Entfernung ebenfalld auf dem Felde arbeitete, fliegen 
tärkifche Seeräuber an das Kand, ergriffen bie Frau, und 
führten fie mit fich fort in die Gefangenſchaft. Als der Bauer 
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ſie uͤberall ſuchte und nirgends fand, ſprang er, ohne langes 
Bedenken, ins Meer, erreichte gluͤcklich das Raubſchiff, und 
ſchrie hinauf: er wolle mit ſeinem Weibe zugleich in die Ge—⸗ 
fangenfchaft gehen. Die Tuͤrken konnten die Entfchloffenheit 
ded Mannes nicht genug bewundern, und ald fie hernach dem 
Dey von Tunis diefe That erzählten, gewann biefer ben 
Mann fo lieb, daß er ihm und dem Weibe die völlige Frei— 
beit fchenfte, und ihn in feinen eigenen Dienft aufnahm. 

6. Die Schweizer bemächtigten fich im Jahre 1499 bes 
Schloffes Blumenfeld, und der Baron von Rofened, 
welcher darin befehligte, follte das Opfer ihrer befondern Rache 
werden. Indeſſen wurde den Einwohnern zugeflanden, daß 
jeder von feinen Habfeligkeiten fo viel mit fich nehmen follte, 
ald er tragen Fönnte, Die Gemahlin ded Barond, welche in 
biefem Artikel der Kapitulation mit einbegriffen war, Eonnte 
nichts Koftbareres für fich finden, als ihren Gemahl, deſſen 
2008 ihr bedenklich fchien; fie nahm ihn auf ihre Schultern, 
und trug ihn aus dem Schloffe hinaus, Diefe erfinderifche 
Großmuth, von der die Gefchichte noch einige Beifpiele auf: 
zuweifen hat (die treuen Weiber zu Weinsperg, 1140), ver- 
fehlte auch bei den Schweizern ihren Zwe nicht. Sie unter: 
brücdten ihre Rache gegen den Baron, gaben ihn frei, und lie 
Ben ber tugendhaften Gattin ihr ganzes Vermögen verabfolgen. 

7. Zur Zeit der franzöfifchen Revolution wurde auch ber 
Marfchall von Mouchy verhaftet und nach Ruremburg 
gebracht. Sogleich begab ſich auch feine Gemahlin dahin. 
Man ftellte ihr vor, der Verhaftsbefehl gehe fie nichts an. 
Sie erwiederte: »Da mein Dann, verhaftet ift, fo bin ich es 
auch!« — Ald der Marfchall vor das Revolutiond = Tribunal 
gefordert wurde, begleitete fie ihn auch dahin. Der öffentliche 
Ankläger bemerkte, fie fey nicht gefordert. Sie gab zur Ants 
wort: »Da mein Mann vorgefordert ift, fo bin ich ed auch!« 
— As endlich) das Todesurtheil über ihren Dann gefällt 
wurde, beftieg fie mit ihm ben Richtkarren, und ald ber 
Scharfrichter ihr einwendete, fie fey ja nicht verurtheilt, fo 
antwortete fie: » Da mein Mann verurtheilt ift, fo Bin ich ed 
auch!«e — Died war die einzige Antwort der tugendhaften 
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Gattin, welche am Ende die Erfüllung ihres Wunſches er⸗ 
zwang, und mit dem hingerichtet Be welchen fie nie auf- 
gehört hatte zu lieben. 
— — — Heilig ſey 

Der Ehe Bund, zu dem fuͤrs ganze Leben 

Sich Mann und Weib des Schwures Pfand gegeben, 

In Freud’ und Leid verfichernd Lieb’ und Treu. 

Vered’lung ift dem Menfchen aufgegeben 

Zür dieſes Daſeyns unbeflimmte Zeit: 

Sie fey das Ziel in allem Thun und Streben; 

Zu jedem Opfer fühl’ er fich bereit! 


— Nichts ift wahrlich fo wänfchenswerth und erfreuend, 
Als wenn Mann und Weib, in herzlicher Liebe vereinigt, 
. Ruhig ihr Haus verwalten, dem Feind ein Fränfender Anblick, 
MWonne dem Freund; und mehr noch genießen fie felber! 


Eltern follen in Berzlicher Liebe ihre Kinder 
koͤrperlich und geiftig wohl erziehen. 

Pſalm 127, 3. Kinder find eine Gabe des Herrn. 

Sir. 7, 25. Haft du Kinder, fo ziehe fie. 

ob. 1,10. Lehre bein Kind Gottes Wort von Jugend auf, daß 
ed Gott fürchte und die Sünde meide. 

Sir. 30, 13. Ziehe dein Kind und laß ed nicht müßig gehen, daß 
dur nicht Über ihm zu Schanden werbefl. 

Spr. Sal. 22, 6. Wie man einen Knaben gewöhnet, fo läßt er 
nicht bavon, wenn er alt wird, 

Col. 3, 21. Ihr Wäter, erbittert eure Kinder nicht, auf daß fie 
nicht ſcheu werden. 

Ephef. 6, 4. Ihr Väter, reizet eure Kinder nicht zum Zorn, fons 
dern ziehet fie auf in ber Zucht und Wermahnung zum Herrn. 

Sir. 16, 3.4. Es ift beffer, ein frommes Sind, denn taufend 
gottlofe; und ift beffer, ohne Kinder fierben, denn gottlofe Kinder 
haben. 

1. Marcus Portiug Sato (ftarb 147 v. Chr. Geb.) 
war Genfor in Rom, und hatte den Ruhm eines braven Krie: 
gers, eined Gelehrten und eines guten und zärtlichen Waters. 
Don feiner erfien Gemahlin hatte er nur einen Sohn, ber 
fehr fchmächlicy war; aber um fo größer war auch die Sorge, 
die fowohl er, als feine Gattin, um ihn trugen. Diefe fängte, 
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wickelte und wuſch ihn ſelbſt. Und er, der Vater, ließ ſich 
durch nichts anderes, als nothwendige Geſchaͤfte, abhalten, 
beim Baden und Einwickeln ſeines Sohnes ſelbſt zugegen zu 
ſeyn. Als er heranwuchs, ſuchte er ſelbſt ihn durch allerlei 
Leibesuͤbungen zu ſtaͤrken, die indeſſen oft, wegen ſeiner 
Schwaͤchlichkeit, ausgeſetzt werden mußten. Er unterrichtete 
ihn auch ſelbſt in allen ihm noͤthigen Kenntniſſen, und hatte 
das Vergnuͤgen, zu ſehen, daß er ein brauchbarer Mann ward, 
und die wichtigſten Staatswuͤrden erhielt, ob er gleich nicht 
lange lebte. 

2. Der roͤmiſche Kaiſer Auguſtus (ſtarb im J. 14 n. 
Chr. Geb.) hatte nur eine einzige Tochter, und von derſelben 
einige Enkel, die er an Kindesſtatt annahm, und einige Enke— 
linnen. Er war für ihre Erziehung fehr beſorgt, und glaubte 
feine Enkelinnen nicht zw entehren, wenn er fie dad Spinnen 
Ichren ließ. Seine Enkel unterrichtete er felbft in den erften 
Kenntniffen, und in mancherlei Eörperlichen Uebungen, und 
hatte fie faft beftändig unter feinen Augen. So oft er fie 
bem roͤmiſchen Volke empfahl, fegte er allemal die Bedingniffe 
hinzu: »Menn fie ed verdienen werden.« 

3. Der Kaiſer Karl der Große (flarb 814) war, 
bei feinen ausgezeichneten Vorzuͤgen ald Regent, auch ein fehr 
zörtlicher und weifer Vater. Er ließ feine Kinder in allen 
nüßlichen Kenntniffen unterrichten, und war, wenn es feine 
Gefchäfte irgend geftatteten, nirgends lieber, als in ihrer Ge— 
fellfchaft. Seinem Sohne und Nachfolger Ludwig, den er 
zum Mitregenten annahm, gab er öffentlich bei feiner Krönung 
folgende Lehren: »Gott zu ehren und beffen Gebote zu hal- 
ten; feinen Schweftern, Brüdern und Verwandten Gutes zu 
erzeigen, gute Minifter zu erwählen, und alle feine Unterfha= 
nen als feine Kinder zu lieben.« — Als er hörte, daß diefer 
fein Sohn in Aquitanien fo gute Gefege gab, und fo loͤb⸗ 
lich regierte, rief er aus: »Ach, es ift doch Feine größere 
Freude auf der Welt, ald wenn die Väter ed noch in ihrem 
Alter erleben, daß fie von ihren Söhnen fehon in deren blü« 
hender Zugend übertroffen werben! « 

4. Der Churfürft von Sachfen, Johann der Beftäns 
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hung feiner Kinder an, und brachte mit vielem Koftenaufmand 
bie gefchicteften Lehrer an feinen Hof. Sehr oft wohnte er 
dem Unterricht der Prinzen bei, und veranftaltete mit ihnen 
jährlich zwei Prüfungen, wozu der Kanzler und die Räthe ein- 
geladen wurden, Er theilte fodann den Kindern Ehrengefchenfe 
aus, und ermahnte fie zu fernerem Fleiß und zum Gehorfam, 
Diefe feine Bemühungen blieben nicht ohne Erfolg; die Prin— 
zen machten in Wiffenfchaften und Sprachen große Fortfchritte, 
fo daß der Churfürft einft zu Luther ſagte: »Es hat mir 
mein Sohn Ernfl eine lateinifche Epiftel gefchrieben, und fie 
gefällt mir wohl. Er bittet um einen Hirfch, den habe ich 
ihm gefchoffen und geſchickt; ich will, daß er ferner fleigig 
fey.« — Als einige Vornehme die Erziehungsmweife ded Chur= 
fürften tadeln wollten, fo äußerte er: »Es lernt fich wohl 
von felber, wie man zwei Beine über ein Pferd hängen, fich 
gegen wilde Thiere erwehren, oder einen Hafen fangen foll, 
barum koͤnnen folches auch meine Reitjungen; aber wie man 
gottesfürchtig leben, chriftlich regieren, auch Land und Leuten 
löblich vorftehen foll, dazu bedürfen ich und meine Söhne ge— 
Ichrter Leute und guter Bücher, nächft Gottes Geift und 
Gnade, « | | 

5. Auch der Herzog von Baiern, Albert UVUI., war ein 
treuer, zärtlich beforgter Vater. Seine Sorgfalt für eine gute 
Erziehung feiner Kinder war eben fo groß, als feine Grund» 
füge über die Erziehung” zwedimäßig und weife waren. »Er— 
ziehet die Zugend,« fagte er, »zuerft für Gott und zu Gott, 
und dann erft für die Welt. Mein Sohn fey zuerft Chrift, 
dann Menfch, und endlich Fürft.« 

6. Ein Jäger, der bei einem mäßigen Gehalte fieben 
Kinder zu erziehen hatte, nahete fich einft feinem Landesvater, 
Franz Ludwig, Fürfibifchof von Bamberg und Würzburg 
(ftarb 1795), mit der Bitte, ihn von einem fchweren Kum— 
mer zı befreien, ber ihm auf dem Herzen läge, »Ich habe 
viele Kinder,« fagte er, »und ernähre fie von dem Ertrage 
meines Dienfted; aber ich wohne in einer Gegend, in beren 
Nähe. fich Feine Schule befindet, in welcher ich fie näglich un— 
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terrichten laſſen koͤnnte, und einen eigenen Hauslehrer zu hal- 
ten, dazu reichen meine Einfünfte nicht hin; auch möchte ich 
fie nicht gern anderwaͤrts in die Koft thun, um fie nicht aus 
meiner Aufficht zu laffen.« — Der edelgefinnte Fürft, ber 
gern jedem Bedärfniffe feiner Unterthanen abhalf, und deffen 
fchöne Erziehungsanftalten befonders bewiefen, wie fehr er fich 
den Unterricht der Jugend angelegen feyn ließ, hörte ihn ru— 
big an, und forderte ihn auf, einen Vorſchlag zu thun, wie 
ihm zu helfen wäre. »Gnaͤdigſter Herr,« antwortete der Jaͤ— 
ger, » in der Gegend von N... wohnt ein anderer Jäger, nahe - 
bei einem Dorfe, wo eine gute Schule: ift, und dieſer hat Feine 
Kinder; wenn nun Em. fürftliche Gnaden erlaubten, nnd der 
Jaͤger auch damit zufrieden wäre, fo wollte ich meine Stelle 
mit der feinigen vertaufchen. Zwar trägt dieſe Stelle 100 
Thaler mehr ein, ald die meinige; aber diefe Summe will ich 
ihm jährlich heraugzahlen, da ed mir nicht um die Einkünfte 
zu thun ift, fondern nur darum, daß meine Kinder ben nd- 
thigen Unterricht erhalten, den ich ihnen jeßt nicht geben kann.« 
— Diefe väterliche Fürforge für die Bildung feiner Kinder ge— 
fiel dem Fürften. Er genehmigte den Vorfchlag, ließ den ans 
dern Jäger zu fich Fommen, und ftellte ihm felbft die Sache 
vor, Diefer willigte gern in den Vorfchlag, und erklärte, daß 
er auch die 100 Thaler dem Water der fieben Kinder überlaf- 
fen wolle. Den Fürften freuete es fehr, fo brave Diener zu 
haben; er fchenfte. diefem Leßtern 100 Dufaten, und ließ ihm 
den ganzen Ertrag feined neuen Dienfted; dem Andern aber 
legte er 100 Thaler aus feiner Privatkaffe zu. 

7. Dr. Martin Luthers Sohn, Johann, hatte fich 
in feinem zwölften Fahre eined Vergehens fchuldig gemacht, 
worüber der Vater fo ungehalten war, daß er ihn in brei Ta— 
gen nicht vor fich ließ, Der Sohn bat demüthig in einem 
Schreiben um Verzeihung; auch legte die Mutter und ein 
Freund des Vaters Fürbitten für ihn ein. Da fagte Luther: 
»Ich will lieber feinen, ald einen ungerathbenen Sohn 
haben. « F 


Eltern, Eltern, ſaͤumet nicht, 
Eure Kinder zu erziehen; 
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Heilig, groß iſt eure Pflicht! 

Lehrt ſie Alles, Alles fliehen, 

Was nur Wahn und Suͤnde naͤhret, 
Und der Seele Wohl zerſtoͤret, 


Staͤrket ihres Koͤrpers Kraft, 
Daß ſich ihre Seele ſtaͤrke, 
Und was reine Freuden ſchafft, 
Sie mit offnem Sinn bemerke. 
Heil euch, wenn ſie durch ihr Leben, 
Euren Ruhm vor Gott erheben! 


Den Eltern gebuͤhrt Liebe, thaͤtiger Dank und 
Gehorſam. 

Epheſ. 6, 1. Ihr Kinder, ſeyd gehorſam euren Eltern in dem 
Herrn, denn das iſt billig. 

Spr. Sal. 23, 22. Gehorche deinem Water, der dich gezeugt Bat, 

‚und verachte deine Mutter nicht, wenn fie alt wird. 

Spr. Sal. 1, 8. Gehorche der Zucht deines Waters, und verlaf 
nicht das Gebot deiner Mutter, 

Sir. 3, 1-3. Gehorchet eurem Vater, und Iebet alfo, auf daß 
e3 euch wohlgehe. Denn der Herr will den Water von den Slindern 
geehrt haben, und was eine Mutter den Kindern heißt, will er gebals 
ten haben. 

Spr. Sal. 10, 1. Ein weifer Sohn ift feines Waterd Freude, 
aber ein thörichter Sohn ift feiner Mutter Grämen. 

Sir. 3, 18. Wer feinen Vater verläßt, der wird gefchändet, und 
wer feine Mutter betrübet, der iſt verflucht vom Herrn. 

1 Zim. 5, 4. Den Eltern Gleiches vergelten, das ift wohlgethan 
und angenehm vor Gott. 

Spr. Sal. 19, 26. Wer den Vater (im Alter) verläßt und die 
Mutter vertreibet, der ift ein fchändliches und verfluchtes Kind. 


1. Ferdinand, König von Aragonien, ber Großmuͤ— 
thige genannt, war der Bater Alphons V., und regierte in 
der Mitte des funfzehnten Jahrhunderts. Auf dem Sterbe— 
bette bat Ferdinand biefen feinen älteften Sohn, feinem 
jüngern Bruder, Johann, das Königreih Caftilien zu 
überlaffen, »Mein lieber Vater,« antwortete Alphonſus, 
»der Ruhm, Ihnen gehorfanm gewefen zu feyn, wird von 
mir immer höher geachtet werden, ald mein Erſtgeburtsrecht. 
Wenn Sie glauben, daß mein Bruber Ihre Stelle beffer ere 
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feßen wirb, als ich, fo bin ich ed gern zufrieden,“ daß Sie 
ihm. alle Ihre Königreiche Hinterlaffen. Ich werde Ihre Ans 
orbnungen fo heilig befolgen, ald wenn fie von Gott felbft kaͤ⸗ 
men.« — Diefe Worte rührten Ferdinanden fo fehr, daß 
er noch im Sterben Thränen über diefen guten Sohn meinte, 

2. Zohann Cicero, der Sohn bed Churfürften Als 
brecht von Brandenburg, war Faum 15 Jahre alt, als ihn 
fein Vater zum Statthalter in der Mark ernannte, Hier 
mußte er, während fein Vater in Franfen, wo er auch bie 
Fuͤrſtenthuͤmer Anſpach und Bayreuth befaß, im Ueber- 
fluffe Ichte, mit drüdendem Mangel kaͤmpfen, mußte dem eis 
genfinnigen Vater ohne Widerrede folgen, und oft Verfuͤgun⸗ 
gen ausführen, die beffer hätten fegn Fönnen. In ben Bries 
fen an feinen Vater, die noch aufbehalten find, ſchildert er 
feine fümmerliche Lage auf eine rührende Art. Er wiffe oft 
nicht, fchreibt er einmal, wie er fich vor feinen Gläubigern 
retten, woher er zur Beftreitung ber nöthigften Ausgaben und 
dringendften Staatöbebürfniffe Geld nehmen folle; er muͤſſe 
fich in feinem Hausweſen auf das Kümmerlichfte beheljen, es 
fehle ihm an Allem, was in der Haushaltung gebraucht werbe, 
an Bettzeug, an Tiſchzeug, Silbergefchirr, ja felbft an ſtan⸗ 
desmäßiger Kleidung. Und bei dem Allen zeigte er doch bie 
größte Hochachtung, den puͤnktlichſten Gchorfam und die tieffte 
Befcheidenheit gegen feinen Vater. Als er demfelben einft eis 
nen weifen Rath ertheilt hatte, feßte er in feinem Briefe wohls 
bedächtig hinzu: »Wir bitten Em. Kiebben in Findlicher Treue 
und Gehorfam, und dergleichen Vorfchläge für Feine Vermeſ⸗ 
fenheit oder Eigendünfel auszulegen, da wir wohl wiffen, daß 
Ew. Liebden, durch eigne Klugheit und große Webung in Ges 
fchäften, beffer wiffen, was zu thun ift, als wir und unfere 
Käthe. « 
3 Nach dem Siege, den Octavianus, nachheriger 
Kaifer Auguftud, gegen ben Antonius in der Schlacht 
bei Actium erfochten hatte, ließ er fich die Gefangenen vor— 
führen. Unter ihnen war auch Metellus, einer feiner eifrig= 
ften Gegner. So fehr Elend und Kummer ihn entftellt hat— 
ten, erkannte ihn doch fein Sohn, der unter dem fiegenden 
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Heere bienfe, lief fogleich auf ihn zu, und ſchloß ihn in feine 
Arme. Dann wandte er fich mit Thränen in den Augen an 
Detavian, und fagfe: »Mein Vater war Dein Feind, und 
bat als folcher den Tod verdient; ich aber habe Dir treu ges 
dient, und kann auf Belohnung Anfpruch machen. Entweder 
alfo: er lebt mit mir, oder ich fterbe mit ihm!« Octavian, 
ben die Findliche Xiebe des jungen Metellus rührte, verzieh 
dem Vater deſſelben. 

4. Unter der Regierung bed roͤmiſchen Kaiſers Augu⸗— 
ſtus müthete einft in GSicilien der feuerfpeiende Berg Aetna 
auf eine furchtbare Art, und hatte weit um fich herum, bes 
fonder8 aber über die Gegend von Satanea, Verheerung. und 
Verderben verbreitet. Die beftärzten Einwohner ftrebten in 
ängftlicher Eile zu refteh, was ihnen am liebften war. Man 
ergriff Gold, Waffen, Kleider, und mit diefen Gütern bela= 
den floh Jeder fo fehnell, als ed Muth und Kräfte erlaubten. 
Zwei Söhne eined alten Bürgerd aus der reichen Stadt Ca= 
tanea, Amphinomius und fein Bruder Anapis, erblid- 
ten, indem fie eben mit Aufladung einiger Habfeligfeiten fich 
befchäftigten, und die benachbarten Häufer bereitd brannten, 
ihren abgelebten Vater neben ihrer alten Mutter, beide vor 
Alter und Schreden gang entfräftet, an der Schwelle des 
Haufes in Ohnmacht liegen. Die Zünglinge, die Vater und 
Mutter für ihren größten Reichthum hielten, warfen ihre 
Schäße zur Erde, rafften hingegen dieſe Eoftbare Beute fchnell 
auf, und eilten, mit ihrer theuren Laft auf dem Rüden, mit— 
ten durch die Glut bis an das Meer, wo ein Nachen fie auf- 
nahm. 

5. Im Jahre 1756 wollten die Reformirten in ber Ge: 
gend von Nismes eine gottesdienftliche Verfammlung halten, 
Sie waren kaum eine Stunde da, ald bie Nachricht Fam, es 
rüde ein Detafchement von der Befaßung in Nismes heran, 
um fie zu zerfireuen und zu Gefangenen zu machen. Jeder— 
mann floh, auch der junge Johann Fabre, der Cohn eines 
techtfchaffenen evangelifchen Quchhändlerd von Nismes, mit 
feinen Freunden. Aber ihm fällt fein alter, fchwacher Water 
eins er eilt zuräc, ihn zu fuchen, und findet ihn ſchon in der 
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Gewalt ber Soldaten. Sogleich ſtuͤrzt er fich mitten unfer 
fie, ergreift den Vater beim Arm, ftößt ihn aus dem Haufen 
heraus, und fagt: »Hier habt Ihr mich! Es ift genug an 
mir! Laßt meinen Vater gehen!« — Der zärtliche Water 
fträubte fich, dies Dpfer feined Sohnes anzunehmen, und die 
Soldaten faßten ihn wieder. Endlich erhielt ed der junge 
Fabre, daß man feinen Vater gehen ließ, und ihn in der 
Gefangenfchaft behielt. Er drängte fich darauf an die Spite 
bes Detafchementd hervor, und rief dem Offizier zu: »Forf, 
mein Herr! Mad machen wir hier! Laßt und marfchiren!« 
Dies that er, damit die Soldaten feinen Vater nicht wieder 
greifen möchten, und fie ließen ihn zurid, Der zärtliche Sohn 
wurde nun in das Schloß zu Nismes eingefperrt, ohne daß 
Vater, Mutter und Freunde ihm die geringfte Huͤlfe leiften 
durften. Er wurde hierauf zu den Galeeren verurtheilt, und 
mußte fieben Jahre in diefer fchredlichen Sklaverei fchmachten, 
wo ihn bie Borfehung wieder in die Arme feiner Eltern zu= 
rücführte, die von Kummer und Elend faft erdrädt waren. 

6. Johann Reiners war der Sohn eines armen Toͤp⸗ 
ferd im Städtchen Wiemund, zwei Meilen von Aurich in 
Oſtfriesland. Sein Water hatte 140 Thaler Schulden, und 
wurde von feinen Gläubigern hart gedrängt, fo daß er auf 
dem Punkt fand, Haus und Nahrung zu verlieren. Der Sohn 
fah die mißlichen Umftände feined Vaters, und befchloß, fich 
felbft für ihn zu verkaufen, und durch dieſes Opfer den Vater 
zu retten. Als ein junger, rüftiger Menfch von 20 Jahren 
“und 11 Zoll Größe, ging er unter bie Föniglich preußifche 
Garde nach Potsdam und befam fogleich 150 Thaler Hanb- 
geld. Sogleich fchicte er dem Vater 140 Thaler zur Befrie— 
digung feiner Gläubiger, und behielt nur 10 Thaler für fich, 
mit welcher Empfindung und ftillen Freunde — können nur die 
fühlen, die einer ähnlichen Liebe fähig find, 

7, Ein achtzehnjähriger Juͤngling, welcher bei einem 
Bauer als Knecht diente, hörte, daß feine Eltern durch einen 
Zufall ihre einzige Kuh, und mit derfelben ihr ſaſt einziges 
Nahrungsmittel verloren hatten, ohne Hoffnung;- bald wieder 
eine andere Faufen zu Fünnen, wozu fie Faum in einem Jahre 
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bad nöthige Gelb erfpart Haben würden. Das ging bem Sohne 
zu Herzen, und er war bald entfchloffen, was er thun wollte, 
um feinen Eltern aus der Noth zu helfen. »Gebt mir eine 
von Euren Kühen,« fagte er zu dem Bauer, bei welchem er 
diente, »ich will Euch dafür ein Jahr umfonft dienen.« Der. 
Bauer fand den Vorſchlag vortheilhaft, und willigte ein. — 
Des andern Morgens, ald die Mutter erwachte, hörte fie eine 
Kuh in ihrem Stalle brüllen. Haſtig lief fie dahin und rief: 
»Das hat mein Sohn gethan!« Jetzt ging fie in das be= 
nachbarte Dorf, wo diefer ihr Sohn diente, und erfuhr num, 
wie er's gemacht, und wie er in ber vorigen Nacht die Kuh 
in ihren Stall geführt habe. Die Mutter wurde hierüber in= 
nigft gerührt, und fing an zu weinen. Da beruhigte fie ber 
Sohn und fagte: »Gieb Dich zufrieden Mutter! Du bätteft 
ja doch nicht gleich wieder eine Kuh Faufen Finnen; und was 
ich gethan habe, ift aus Liebe fir Euch gefchehen. « 

8. Elifabeth, die Tochter eines Kothſaſſen (Koffäten) 
in Lauenburg, Namen! Bergmann, fiand bei einer gufen 
Herrfchaft in einem vortheilhaften Dienftz aber aus Findlicher 
Liebe zu ihren Eltern verließ fie benfelben, und zog zu ihnen, 
um fie in ihrem hohen: Alter und in ihrer Armuth zu pflegen, 
Da fie deren Kothe (Häuschen) fehr verfallen vorfand, vers 
wandte fie ihren erworbenen Dienftlohn zur Ausbefferung ber= 
felben. Ein Jahr darauf aber wurde diefe Kothe durch eine 
Feuersbrunft völlig in Afche gelegt, und die Verunglüdten ret— 
teten von dem Ihrigen nichts, als ein paar Betten, Elifa= 
beth miethete hierauf fih und ihren Eltern eine kleine Woh— 
nung, und für fich einen Webeftuhl, und ernährt nun fchon 
aber zehn Jahre lang, durch Weben und andere Handarbeit, 
ihren feit fechs Jahren Fränflichen und faft lahmen Vater, 
nebft ihrer Mutter, die auch elend und ſchwach if. Sie er— 
muͤdet nicht in ihrer Findlichen Treue, ſondern fährt unab— 
läffig fort, die alten nothleidenden Eltern mit ber größten Ges 
laffenheit und Freundlichkeit zu warfen und zu verpflegen. — 
Mehrere Menfchenfreunde haben fich vereinigt, Beiträge zur 
Miederaufbauung ihrer abgebrannten Kothe zu ſammeln, wozu 
fie, ihrer Armuth wegen, fehon alle Hoffnung aufgegeben hatte. 
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9. Ein achtzigjähriger Greis, Namend Gautier, ward 
in- Paris beim Betteln ertappt, und, weil dies hier fehr 
fcharf verboten ift, ind Gefängniß geſteckt. Kaum hatte fein 
Sohn, der felbft im aͤußerſten Elende lebte, dies erfahren, fo 
hörte er nicht auf mit Bitten und Flehen, bis er bie Befreiung 
feines Vaters erhielt. Und nun lief er mit dem zärtlichften 
Eifer und holte ihn aus dem Kerker ab. Der Alte war vor 
Kummer halb tobt; allein der rebliche Sohn nahm ihn auf 
feinen Rüden, und trug, wie ein zweiter Aeneas, dieſe hei— 
lige Buͤrde in feine elende Hütte auf dad Strohlager, wo er 
ihn erquickte, fo viel er nur Eonnte. — Dies hört ein anderer 
armer Tagelöhner, und gleich wird ihm für feine alte Mutter 
bange. Er läuft zu ihr, um fie zu warnen, und trifft fie eben 
bettelnd an. »Mutter, Mutter,« ruft er voller Angft aus, 
»was thut Ihr? Vielleicht bin ich nicht ſo gluͤcklich, als 
Gautiers Sohn! Huͤtet Euch, daß Ihr nicht ergriffen wer⸗ 
bet!« indem er noch fo fpricht, kommt ein Polizeidiener da— 
zu, und will bie Bettlerin mit fich fortfchleppen. Die Kiebe 
aber giebt dem Sohne Kraft und Muth. Cr wendet alles an, 
fie ihm zu entreißen, und führt fie glädlich in feine Hütte, 
Nun arbeitet er mit doppelter Anftrengung feiner Kräfte, und 
bringt der gerefteten Mutter jeden Abend, was er mit faurem 
Schweiße verdient hat. 

10. Der, zu feiner Zeit berühmte ‚ Dichter Kal, Ema- 
nuel Pyra (flarb ald Konrector am koͤllniſchen Gymnaſium 
in Berlin 1744) ging im Jahre 1735 auf bie Univerfität nach 
Salle, und mußte fich hier fehr Fümmerlich behelfen, da er 
von feinen, in der dußerften Dürftigkeit lebenden, Eltern durch⸗ 
aus Feine Unterſtuͤtzung erwarten konnte. Er erhielt ein klei— 
nes Stipendium, und uͤberſchickte folches fogleich feinen. armen 
Eltern, deren Noth ihm weit mehr am Herzen lag, als bie 
feinige. Als ihn fein Freund Lange — der nachmalige Pa— 
ftor zu Laublingen bei Halle — eben acht Tage lang nicht 
gefehen hatte, traf er ihn von ungefähr an einen Öffentlichen 
Srte. Er erfchraf Über ihn, fo elend fah er aus. Pyra that 
fehr ſchuͤchtern, und geftand nach langem liebreichen Zureben 
feinem Freunde, daß er feiner armen Mutter fein Stipendium 

Kek 


= 3 


geſchickt, und nun ſeit drei Tagen nichts genoſſen haͤtte. Lange 
ward dadurch aͤußerſt geruͤhrt, und wurde von der Stunde an, 
nicht blos in Anſehung ſeines Genie's, — in aller Be- 
tmichkung. fein Mlegevocen 
O gluͤcklich, wen als Kind des Schickſals milde we 
Getreuen Eltern amverttauet! 
Mem, ch’. nocy- fich ſelbſt erkannt, 
Ein weiſer Bater den Verſtand, 
Das Herz die ſanfte Mutter bauet! — 
O Kinder, nuͤtzet / jede Zeit in eurem Jugendleben, 
‚Laßt Zeugniß eurer Dankbarkeit das ſpaͤte Alter geben; 
Belohnt durch Fruͤchte edler Art, entkeimt der Jugendbluͤthe, 
Durch treue Lieb' und Zaͤrtlichkeit, die elterliche Guͤte! 


Ehre Vater und Mutter, und verachte fie nicht. 
Epheſ. 6, 2. Ehre Vater und Mutter, das iſt das erſte Gebot, 


das Verheißung hat. 
Matth. 15, 4. Du ſollſt Vater und Mutter ehren. Wer aber 


Vater und Mutter flucht,.der foll des Todes fterben. 
- - Sir. 7,.29. Ehre deinen Vater von ganzem Herzen, und vergiß 
nicht, wie ſauer du deiner Mutter geworden biſt. 
Sir. 3, 9. Ehre Vater, und Mutter mit der That, mit Worten 


und Geduld. 
Sir. 3,6. Wer feinen Water ehret, der wird auch Freude an fer: 


nen Kindern haben, und wenn:er betet, fo wird er erhöret. 

1. Es trug fich einſt zu — erzählt ein weifer Perſer 
— daß ich in der Hiße meiner Mutter mit’beleidigendem Stolze 
antwortete. Cie warb daruͤber fehr traurig, und Thränen fie 
len von ihren Wangen. Sch näherte mich ihr, und fie redete 
mich mit folgenden Worten an: »Du, ber Du eben fo groß 
gegen mich thateft, erinnerſt Du Dich nicht, wie klein ich 
Dich gefehen habe ?« 

2. Richard Erommel, ber Eohn des Protectors, folgte 
zwar feinem Vater in der Regierung Englands, aber er warb 
bald abgeſetzt; weil er indeß weiter Feine Anfpräche machte, 
fondern in ftiller Ruhe lebte, fo gefchah ihm auch weiter Fein 
geid, ald Karl I., der Sohn des enthaupteten Karl J., 
wieder auf den Thron Fam. — Im Jahre 1705 erbte er burch 
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ben Tod feines einzigen Sohnes ein Landgut, und ließ es 
durch eine feiner Töchter ih-Befig nehmen. Diefe betebete ſich 
mit ihren Schweſtern, es dem Vater, der ſich immer ſehr 
zaͤrtlich gegen ſeine Kinder bewieſen hatte, nicht heraus zu ge⸗ 
ben. Sie wandten vor, et ſey ſchon zu alt, und erboten ſich, 
ihm jaͤhrlich ein kleines Gehalt auszuzahlen. Unwillig uͤber 
ein ſolches Betragen ſeiner Kinder, ſuchte der Vater ſein Recht 
zu behaupten, und verklagte ſeine Toͤchter. Als er mit ihnen 
vor dem Richter in Weſtminſter erſchien, bewies ihm dieſer, 
als einem ehemaligen Regenten und einem ehrwuͤrdigen Greiſe, 
viel Achtung, erklaͤrte ihn fuͤr den rechtmaͤßigen Beſitzer des 
Landguts, und machte den Toͤchtern, wegen der Kraͤnkung, die 
fie ihrem bejahrten Vater zugefügt hatten, verdiente Vorwuͤrfe. 
So hatten fie fich ſelbſt Sffentlich befchimpft, und ihnen folgte 
die Verachtung Aller, denen: ihr fchlechted Betragen gegen ihe 
ren Vater befannt wurde. | ö 

3. So berühmt auch Jean Baptifte Rouffeau, als 
frangöfifcher Dichter und Satyrifer, geworden iſt (ffarb 1741), 
fo tadelnswerth war doch fein’ Befragen gegen feinen’ recht: 
fohaffenen Vater. : Diefer war ein: Schufter, und hatte Alles 
zu feiner Bildung in ben beften Schulen aufgewendet. Als 
dad erfte Luftfpiel feines Sohnes auf dem Theater vorgeftellt 
wurde, war auch er zugegen, und der Beifall, den das Stuͤck 
allgemein erhielt, erfreute den Water fo fehr, daß er fich ge 
gen die neben ihm Eißenden ald den Vater des Perfaffers 
zu erfennen gab, Nach Beendigung‘ bed Stuͤckes eilte' der be- 
gluͤckte Vater zu feinem Sohne, traf ihn am Ausgänge des 
Theaters, und umarmte ihn voll herzlicher Freude, indem er 
ihn feinen lieben Sohn nannte. ' »Ihr, mein Bater?« 
rief Rouſſeau, und ließ’ den betroffenen Vater fichen. Ja, 
er fchämte fich ſeiner Herkunft fo fehr, daß er eine Zeit lang 
einen andern Namen führte. 5 | 

4. In B..; lebte vor mehrern Jahren ein wuͤrdiger 
Staatsmann. Er war von niedriger Herkunft, von armen, 
aber ehrlichen Eltern geboren; allein er ward, feiner Gelehr: 
fomfeit und großen Verdienſte wegen, von feinem Könige zu 
‚einem feiner vornehmften Minifter erhoben. Diefer wackere 
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Mann vergaß nie die Niebrigkeit feiner Herkunft, und ſchaͤmte 
fich weder der Armfeligkeit: feiner Eltern, noch derjenigen An⸗ 
verwandten, die er, wenn ſie ihn befuchten., oft an. ber Thür 
feined Haufes umarmte, Einſt hatte er ein Gaftmahl ange- 
ſtellt, und eine. große Gefellfchaft vornehmer Herren und Da- 
men zu: fich eingeladen. Während man an der Tafel ſaß, 
melbete ihm-fein -Bedienter, daß ein alter Monn in dem Bor: 
zimmer. fey, ber ihn zu fprechen verlange, ;; Sogleich fland er 
von ber Tafel auf, ging in’s Vorzimmer, und: fand in ‚der 
angemeldeten Perfon feinen Vater. Bol Freude über, den un- 
erwarteten Befuch umarmte er den geliebten. Water auf das 
Zärtlichfte, und führte ihn fogleich. ind Speifezimmer. Hier 
wies. er ihm bie. oberfte Stelle an, und bat bie Vornehmen 
um Verzeihung, indem ver, ſagte: » Died ift mein Vater; ver- 
fintten Sie ihm diefe Freude und FOR ale ich, fondern 
fein Alter verdient. « 

5. Grimani, ein ae EEE — Admi⸗ 
ral der republikaniſchen Flotte, verlor im Jahre 1500, aus zu 
großer vaͤterlicher Sorgfalt, ein Seetreffen gegen die Tuͤrken. 
Bei feiner Zuruͤckkunft in fein Vaterland wurde er ind Gefäng- 
niß gefegt und ihm ber Prozeß gemacht... Als er, mit Ketten 
belaftet,. vor dem großen Rath erfcheinen mußte, ging fein 
Sohn, mit dem. römifchen Purpur befleidet, -an feiner Seite, 
und half ihm mit eigener Hand die Laſt der Ketten heben. 

6. Als der gottesfhrchtige und gerechte Thomas Mo- 
rus (flarb 1535). die. Stelle eined Lord- Großfanzlerd von 
England verwaltete, war fein Vater, Sir Johann, einer 
von den Alteften Richtern auf der Eöniglichen Bank, und es 
war ein fehr ungewöhnlicher Anblid in Weftminfter- Hall, daß 
man zwei fo wichtige Stellen zu gleicher Zeit mit einem Bas 
ter und deffen Sohne befegen fah.. Wenn nun. das. .Gericht 
ber Eöniglichen Bank feine Sigung hielt, und der Kanzler in 
bie Gerichtäftube Fam, fo ging er allezeit vorher in diefes Ge- 
richt, Enieete da, in Gegenwart Aller, vor feinem Vater nie= 
ber, unb bat um feinen Segen. Wenn es fich zufrug, daß 
fie einander in Gefellfchaften begegneten, fo bot er allezeit ſei— 
nem Water ben Rang vor ihm an, obgleich derfelbe, in Anſe— 
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ung ber hohen Würde feined Sohnes, Dies ſtets zu. vermei⸗ | 
den ſuchte. 

7. Der churfürftlich = = brandenburgifche Feldmarſchall von 
Doͤrflinger, welcher ſich in der Schlacht bei Fehrbellin, 
im Jahre 1675, ſo großen Ruhm erworben, war der Sohn 
eines Schneiders, nach deſſen Tode ſeine Mutter als Wittwe 
im Hirtenhauſe deſſelben Dorfes wohnte, wo er geboren und 
ſein Vater geſtorben war. Doͤrflinger, der ſeine Eltern im— 
mer in liebevollem Andenken behalten hatte, kaufte in ber Flei- 
nen Stadt Freienwalde ein Haus, und ließ ed für bie Be- 
quemlichkeit feiner Mutter auf das Gorgfältigfte einrichten. 
Er ſelbſt fuhr in einer fechefpännigen Kutfche zu feiner Mut: 
ter, um fie aus ihrer bisherigen Wohnung abzuholen. Als die 
Kutfche "vor dem Hirtenhaufe hielt, ſchickte der Feldmarfchall 
einen Bedienten ind Haus, und ließ die Wittwe Dörflin- 
ger an den Wagen rufen. »Mutter,« redete er fie an, 
»habt Zhr einen Sohn?« — »Ja,« antwortete fie; »er iſt 
ald Schneidergefelle auf die Wanderfchaft gegangen; nach ber 
Zeit aber habe ich nichts mehr von ihm gehört.« — »Nun, 
Mütterchen,« fuhr er fort, »feht, Euer Sohn ift hier; ich 
bin es ſelbſt! Gott hat mich gluͤcklich und geehrt gemacht. 
Ihr yeifet mit mir, und ich habe ſchon Haus und Alles für 
Euch beforgt. Wollt Ihr etwas, was Euch lieb ift, mitneh⸗ 
men, fo holt ed her.« — Er führte hierauf. die erſtaunte alte 
Frau in das für fie bereitete Haus, und lieg fi m e bie an ihren 
Tod auf das Zaͤrtlichſte ‚pflegen. 

»Du follft den Vater und die Mutter ehren!« 

Die Gottheit fpricht. Bewahre dieſes Wort! | 

Die Urne winkt, fie foll dich Liebe lehren; 

Dann lebt dein Gluͤck in beinen Kindern .fort. 

O fanfter Zug, der unfer Leben weihet, 
‚Er fommt von Dir, dem Vater der Natur! 
Die Welt ift tobt, durch Liebe nur gebeihet 
Das Leben und ber Freude Blumenflur. 
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Gefchmwifter follen einander durch Herzliche Liebe 
und Eintracht beglüden und erfreuen. 

1. Mof. 13, 8, Abraham fprach zu Loth: »Lieber, laß nicht 
Zank feyn zwifchen mir und dir, denn wir find Brüder. 

1. ob. 3, 10, Wer nicht recht thut, der iſt nicht von Soft, und 
wer nicht feinen Bruder lieb hat. 

Pfalm 133, 1. Siehe, wie fein und lieblich iſt es, wenn Bruͤder 
und Schweſtern eintraͤchtig bei einander wohnen. 

Spr. Sal. 6, 19. Der Herr hat einen Greuel an dem, der Ha⸗ 
der zwiſchen Brüdern anrichtet. 

Sir. 40, 24. Ein Bruder hilft dem andern in der Noth. 

Sir. 25, 1. 2. Drei ſchoͤne Dinge find, die beides Gott and Men⸗ 
{hen wohlgefallen: Wenn Brüder Eins find, Nachbarn fi Lich 
haben, und Maun und Weib fi mit einander wohl begehen. 

1. - Artemened und Xerxes machten Beide nach ih⸗ 
red Daterd, Darius Hyſtaspis, Tode Anfpruch ‚auf den 
perfifhen Thron. Artamenes war der Ältere Bruder, 
aber er war geboren, noch ehe fein Water die. Megierung ans 
getreten hatte; Serxes, der juͤngere Bruder, betrachtete fich 
daher ald den eigentlichen Sohn des Königs Darius. Da 
nun ihr Vater über die Erbfolge nichts fefigefeßt hatte, fo 
mußte erſt entfchieben werden, mer von ihnen bie perfifche 
Krone erhalten folltee — Artamenes war eben abwefend, 
ald Darius flarb; daher nahm Eerxes ſogleich alle Zeichen 
der koͤniglichen Wuͤrde an, und uͤbte alle ihre Gewalt aus. 
Sobald aber ſein Bruder ankam, legte er die Krone und den 
koͤniglichen Schmuck ab, ging ihm entgegen, und empfing 
ihn auf das Liebreichſte. Sie vereinigten ſich nun dahin, daß 
ſie ihren Oheim, Artaphernes, zum Schiedsrichter in ihrer 
Angelegenheit machen, und fich bei feinem Ausſpruche beruhi⸗ 
gen wollten. Diefer prüfte die Sache, und entfchied zu Gun 
fen des RÆRerxes. Gogleich warf fih Artamenes, nach 
Ranbeöfitte, vor feinem Bruder nieder, erfannte ihn als feinen 
Herrn, und feßte ihm mit eigener Hand die Krone auf. 

2. Als Antonius fi ber Stadt Rom bemädhtigt 
hatte, fo wurden bie graufamften Berfolgungen gegen feine 
Feinde gerichtet, und eine große Menge der vornehmften. und 
reichften Römer zum Tobe geführt. Sein eigener Oheim, Rus 
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cius Cäfar, befand fich unter den Verurtheilten Julia, 
deffen Schwefter und die Mutter ded Antonius, nahm ihren 
Bruder in ihr Haus, und er war batin ‚einige Zeit ficher, weil 
die Dffiziere bie Mutter ihres Feldherrn achteten, und nicht 
in ihr Haus dringen wollten, Einer unter ihnen war jedoch 
einmal fo kuͤhn, und eilte mit bemaffneter Mannfchaft herbei, 
um ben Eingang zu fprengen; doch Julia ftellte fih an bie 
Thür, und breitete ihre Urme aus, um bie Mörder am wei— 
tern Wordringen gu verhindern. »Ihr follt den Lucius Ci: 
far,« rief fie ihnen zu, »nicht ‚cher tödten, als bis Ihr zu: 
vor diejenige niebergeftoßen habt, bie Eurem Feldhermh. das 
Leben gegeben ıhat!« — Bo fehr aud) bie verwilderten Sol⸗ 
daten an Blutvergießen gewoͤhnt waren, ſo ließen ſie ſich doch 
durch dieſen edlen Widerſtand aufhalten, und wagten nicht, 
einzudringen. Julia, um ihren Bruder ganz aus der Gefahr 
zu befreien, begab ſich dahin, wo Antonius, von ſeinen An⸗ 
haͤugern umgeben, oͤffentliches Gericht hielt, und ſprach zu 
ihm: »Ich komme, mich als diejenige ‚anzugeben, bie dem 
Lucius CAfar einen Anfenthaltdort verſtattet, befiehl, daß 
man mich hinrichte, weil Die Todeäftrafe auch gegen diejenigen 
ausgefprochen iſt, weiche den Verurtheilten das Reben retten!« 
— So graufam auch Antonius war, fo Fonnte er doch den 
erhabeuen Gefinnungen feiner Mutter nicht voiderfichen, und 
Zucins Caͤſar blieb in vollkommener Sicherheit. ya 2 
= Bu Die beiden Brüder, Rudolph Auguft und Anton 
Ulrich, Herzöge von Braunf chweige⸗ Luͤneburg, geben 
uns in ihrem Leben ein ſchoͤnes Muſter bruͤderlicher Liebe und 
Eintracht. Im Jahre 1685 nahm ber aͤltere Bruder, Rus 
dolph Aug uſt, feinen jüngeren Bruder, Anton Ulrich, zum 
Mitregenten an, und bie gemeinfchaftliche Regierung ward, 
zur Freude ihrer Unterthanen, mit einer ‚folchen Hebevolk'n Ein: 
fracht verwaltet, ald wenn nur Einer die Herrſchaft gehabt 
hätte. — Im Jahre 1701 vermehrten die beiden Herzöge ihre 
Truppen, wozu ber König von Frankreich, 2udwig AIV., ale 
ihr Bundeögenoffe, ihnen Gelb gab. Allein dies ward ihnen 
von. dem Churfürften zu Hannoner'und dem Herzoge zu 
Zelle uͤbel ausgelegt, und’ an ben Kaiſer Leopold J. berich⸗ 


— 520 — 


tet. Diefer befahl darauf dem Herzog Rudolph Auguſt, 
daß er feinen Bruder nicht ferner an der Regierung Theil nee 
men laſſen follte, und die Truppen von Hannover und Zelle 
thaten einen Einfall in Die Länder der beiden Brüder. Doch 
Rudolph Auguft traf bald einen Vergleich, worin er feine 
Truppen. dem Kaifer zu uͤberlaſſen verfprach, : Aber in feiner 
Liebe gegen feinen Bruder wankte er nicht, und fchloß ihn 
auch nicht von ber Regierung aus. Noch auf feinem Todten- 
bette bezeigte er fein herzliches Bedauern über Die vorgefalle= 

nen Unannehmlichkeiten, und verficherte ihm ſterbend noch ſeine 

herzliche Zuneigung. 

4. Auch ber Roͤmer Proculeins hat ſich durch ſeine 

Bruderliebe einen unvergänglichen Namen: erworben. Nach. 
bem Tode feines Waters theilte er die. Erbſchaft mit- feinen 
Brüdern, Murena. und Scipio, in gleiche Theile, und als 
diefe ſo unglüdlich waren, in: einem bürgerlichen Kriege ihr 
Vermögen einzubäßen, fuchte Proculejus ihre Bimmerliche 
Lage dadurch zu erleichtern, daß er zum andern Male eine 
Theilung. feiner Habe. mit feinen Brüdern vornahm. 

5. Der Chufürft Friedrich II. von Sachfen und. fein 
Bruder „Herzog Wilhelm; hatten. einige‘Zeit die, von: ihrem 
Bater geerbten, Länder gemeinfchaftlich regiert, nachher aber 
getheilt, Wilhelm war mit der Theilung nicht zufrieden, 
und da freulofe Rathgeber: ihn noch mehr gegen feinen Bruber 
aufreizten, fo: Fam. ed bald zum offenen: Kriege, in welchem 
Thüringen und Sachfen auf das Schrecklichſte verwuͤſtet wur⸗ 
den. Einft, ald die beiben Armeen. einander gegenuͤber ftanden, 
erbot fich ein Scharffchäg aus der Armee des Churfürften ge— 
gen diefen Regenten, er wolle bem ganzen traurigen Kriege 
mit einem Male ein Ende machen, wenn er ihm erlaube, ben 
Herzog Wilhelm in feinem Zelte. mit einem: Schuffe zu toͤd⸗ 
ten. : Der edle Churfürft verbot. ed ihm: aber ausdruͤcklich, und: 
fagte: »Gebrauche Deine Kunſt fo gut Du kannſt und wider 
wen Du willft, nur nicht. gegen meinen. Bruder, und. thue. 
dieſem nichts zu Leide.« — Einige rechtfchaffene Leute, bie. 
biefe Worte gehört hatten, hinterbrachten fie fogleich dem Her⸗ 
zoge. Diefer wurde baburch fo gerührt, Daß er. dem Bruder 
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von Neuem feine Riebe und Freundfchaft anbot. Beide ver- 
föhnten fich,; und machten aller Fehde ein Ende, = 

6. Der berühmte englifche General Elliot (ftarb 1790) 
hatte im Jahre 1786 ed bei dem Dey von Algier durch eine 
Gefandtfchaft ausgewirkt, daß berfelbe vierzehn Engländer, 
welche von den Geeräubern gefangen, und in Algier als 
Sklaven verkauft: worben waren, wieder freigab. Einer von 
ihnen, Zohn Williams, befuchte vor feiner Abreife verfchies 
dene Derter, wo viele Sklaven beifammen in ihren Arbeiten 
begriffen waren. Unvermuthet erfannte er in einem berfelben 
feinen älteren Bruder, den er ſchon Jängft für tobt gehalten 
hatte, Beide Brüder freuten fich ungemein ihres Wiederſehens. 
Aber der. ditere hatte die Ketten ſchon zehn Jahre lang getra⸗ 
gen, und unfer ber anftrengendften Arbeit, die ihm fein Here 
auflegte, feine Geſundheit und Kräfte völlig zugefegt. John 
Williams konnte es nicht über dad Herz bringen, ihn in eis 
nem fo betrübten Zuſtande zuräcdzulaffen. Das füge Geſchenk 
der Freiheit, und. die Hoffnung, fein Vaterland wieber zu fee 
ben, verlor allen Reiz fuͤr ihn, weil fein geliebter Bruder fo 
elend war. »MWeißt Du was, Bruder?« fagte er zu ihm, »ich 
bin jung und ſtark, ich kann eine folche Lebensart noch länger 
aushalten; kehre Du, flatt meiner, nach England zuruͤck, ich 
bleibe bier als Sklave. Giebt Dir Gott Vermögen oder Freuns 
de, fo weiß ich gewiß, daß Du für meine Loslaffung forgen 
wirftl.« — Der ältere Bruder weigerte ſich lange; aber endlich 
gab er den Bitten feines zärtlichen Bruders nach, ben: e auch 
bald: darauf aus der Sklaverei loskaufte. | 
| 7. In einem Städtchen in der Graffchaft Kart lag 
ein Mädchen mehrere Jahre Frank barnieder, und litt unauf⸗ 
börlich an Gicht "und Krämpfen. Ihre Mutter pflegte und 
wartete: fie mit. aller möglichen Treue und Zärtlichkeit, ſtarb 
aber, im Jahre 1798, zur größten Bekuͤmmerniß der atmen Lei⸗ 
denden. ° Doch von nun an theilten ihr Bruder und: ihre Schwe⸗ 
fter mit edlem MWetteifer ale Mühen und Sorgen für fie. 
Letztere, noch fehr jung, ift ihre zweite Mutter geworben. Sie 
befuchte Feine Gefellfchaften, nur um ihre unglädliche Schwe⸗ 
fer warten zu koͤnnen. Selbſt des Nachts trennte fie fich 
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nicht von ihr, indem ſie ſich dicht neben ſie bettete. Wenn 
fie ſich niederlegte, band fie eine Schnur um ihre Hand, bes 
ven Enbe fie ihrer Schmefter gab, damit dieſe fie dadurch 
wecken konnte, fo oft ed zu ihrer Hälfe und Handreichung noͤ⸗ 
thig war, So ging. fie jede Nacht zu Bette, und mit: folchem 
Erfindungägeifte, folcher -Befchwerlichkeit und Unermuͤdlichkeit 
fegte fie die ſchweſterliche Pflege, unter dem getreuen Beiſtande 
ihres Brubers, bis zum Tode der unglüdlichen Schwerter. fort. 
8 Montain, ein Urt zu Lyon, warb am 20. Ja—⸗— 
nuar 1816 verhaftet, und zu fünfiähriger Einfperrung und 
2000 Franken Geldſtrafe verurtheilt, : weil er bei einem feiner 
Kranken von. einer Verſchwoͤrung folite haben reden Hören, ohne 
Unzeige bavon zu machen. . Er wurbe von einem, Kerker in 
ben andern ‚gefchleppt,, und alle waren von fp ungefunber Be⸗ 
fchaffenheit, dag Montaind jüngerer, Bruder, gleichfalld ein 
Arzt, yorausfah, der. geliebte Bruder. werde einem. gewiffen 
Tode entgegen gehen, wenn er nun gar noch nach bem Schloſſe 
If, bei Marfeille, gefchleppt wilde, wozu fchen der Be⸗ 
fehl gegeben war. Nachdem inbeffen jener jüngere Bruder 
wenigftend fo viel erreicht. hatte, daß der ältere. vorerfi nach 
ben. Gefängniffen von Paris gefchafft werben follte, beſchloß 
er, ben Verfuch zu machen, ob — mit Aufopferung: feiner ei= 
genen Freiheit — er den: Bruder nicht wielleicht gänzlich den 
Zefleln entziehen koͤnnte. Da: biefer ſtets als ein Vater an 
den jüngern, verwaiſ'ten Gefehmiftern ‚gehandelt hatte, und das 
Gluͤck des ganzen Hauſes auf deſſen Erhaltung: beruhete, fo 
hielt der jüngere Montain es um deſto mehr fuͤr feine 
Pflicht, das Wagſtuͤck zu unternehmen, fo ſchwierig und ge= 
fährlich ed auch: immer feyn möchte: Sobald es ihm aber nur 
gegluͤckt war, fich die Erlaubniß zu verfchaffen, den gefange- 
nen, kraͤnkelnden Bruder nach Paris. zu: begleiten, ging er 
auch ſogleich muthig and. zafch an die Ausführung ‚feines Bes 
fchluffes ; nahm mit feinem Geſi chte eine folche Veränderung 
vor, Daß ed dem des Bruders fehr ähnlich wurde, und huͤllte 
fi, in einem unbewachten Augenblicke, fo ſchnell in ben 
Pelz des Gefangenen, daß Niemand es bemerkte, und daß 
der Aeltere entwiſchte, waͤhrend nun der Juͤngere unerfannt 
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fortgeführt wurde. In ber Nähe von. Paris wäre es auch 
ihm ein Reichted gewefen, zu entkommen; aber ‚er wollte die. 
beiben Gensd'armes, denen feine Bewachung auf. die Seele 
gebunben war, in Feine Gefahr bringen. Er traf alfo. richtig 
in Parid ein, und wurde, unter. dem Nomen feines Brus 
ders, in das Gefängniß geſteckt. Hier blieb er, ohne ſich zu 
erkennen zu geben, bis er gewiſſe Nachricht erhalten hatte, 
daß ſein Bruder gluͤcklich das Ausland erreicht habe, und 
außer aller Gefahr ſey. Hierauf zeigte er dem Polizeipraͤfec⸗ 
ten ben ganzen Verlauf der Sache an, und bat, daß man 
ihn frei laffen möchte. »Die Stimme ber Natur,« fagte er, 
bie Pflicht der Dankbarkeit, die fchredliche Ausficht eines ge- 
wiffen Todes, bem ber Eränkelnde Bruder nicht entgangen 
feyn würde, ber Schmerz meiner Mutter und meiner Schwe- 
fiern, und meine eigene Verzweiflung — haben mich zu bie 
fem Wagſtuͤck vermochte. Ich habe weder Verführung noch 
Beftechung angewandt; ich habe Feine Mitfchuldige; auch den 
Ort, wo ich die Verwechfelung der Kleidungen bewerfftelligt, 
werbe ich nicht nennen, um Niemand in Gefahr zu bringen, 
als Lediglich mich ſelbſt. Iſt mein Vergehen unverzeihlich, 


fo richte man mich — mich allein; denn ich allein Bin 


der Schuldige.« — Die Richter, nicht fühllos ‚gegen biefe 
fchöne That ber. Bruberliebe und Dankbarkeit, vwerurtheilten 
ihn zu einer leichten Geloftrafe, und fchenkten ihm die Freiheit. 

9. Als im Monat November 1833 die Rekrutenbehörbe 
im Nifchegorodfchen Gouvernement in Rußland verfammelt 
- war, trat ein Bauerburfche von den Gütern des Fürften Rep: 
nin, Iwan Nilolajew Pomjelow, vor die Behörde, und 
bat flehentlich und unter heißen Thränen, man möge ihn, 
ftatt feines aͤlteſten, verheiratheten Bruders, zum Solbaten 
annehmen. Ungeachtet aller Theilnahme, bie er den Mitglies 
bern ber Behörde einflößte, welche fich gern bereit gezeigt haͤt⸗ 
ten, ihm feinen Wunfch zu gewähren, war. Died Letztere doch 
unmöglich, weil der Zeigefinger ber linken: Hand des edelmuͤ⸗ 
thigen Pomjelomw frumm gebogen war. Man fah ſich alfo 
gendthigt, ihm feine Bitte abzufchlagen, und hatte Mühe, ihm 
begreiflich .zu machen, daß es nach dem Reftutirungd = Regle- 
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ment zwar erlaubt ſey, Rekruten anzunehmen, denen jener Fin⸗ 
ger fehle, daß aber dieſe Gnade auf ihn nicht angewendet 
werben koͤnne, weil fein krummer Finger ihm beim Exerci⸗ 
ren binderlich feyn würde. — Tief betrübt ging er fort, er= 
ſchien jedoch nach drei Tagen auf's Neue vor ber Behörde, 
und erflärte freudig, daß er nun zur Aufnahme tauglich fey. 
Aus Liebe zu feinem Bruder hatte er fich den Frummen Fin- 
ger’ abgehauen. — Auf den Bericht hieruͤber befahl der Kai- 
fer Nikolaus, dem Iwan Pomjelomw eine Gratifikation 
von 50 Rubeln auezuzahlen f und ihn ſogleich zur Garde zu 
verſetzen. 

O laſſet uns, die wir uns Bruͤder nennen, 

Gefaͤllig, treu, voll Lieb’ und Eintracht ſeyn! 

Nie müfle Neid, nie Eigennug und trennen; 

Gluͤck oder Mißgeſchick ſey mein und Dein: 

Mas hilft es, dag mein Blut in Deinen Adern flieft, 

Wenn Bruderliebe nicht den Bund der Herzen —— 


Was giebt uns Würde? 


Irdiſche Groͤße nicht; 
Ein Herz voll beißer Bruderliebe! 


Dem Freunde fey ——— Gluͤck und Miß geſchick. 
Sir. 25, 12. Wohl dem, der einen treuen Freund hat. 
Spr. Sal. 18, 24. Ein treuer Freund liebt mehr und. ftehet fefter 
bei, denn ein Bruder. 
‚Sir. 27,18. Halte deinen Freund werth und halte ihm Glauben. 
Spr. Sal. 3, 20. Trachte nichts Boͤſes wider deinen Freund, der 
auf Treue bei dir wohnet. 
ir. 6, 7. Verträne Teinem Greiabe, du habeſt ihn benn zuvor. 
—— in:der Noth. 
Pred. Sal. 4, 10. Wehe dem, * allein it! Wenn er fant, fo 
iſt kein Anderer da, der ihm aufhelfe. 
Spr. Sal. 17, 17. Ein Freund liebt allezeit, und ein Bruder wird 
in der Noth erfunden. 
Sir. 6, 14- 17. Ein treuer Freund iſt ein ſtarker Sau; wer 
den bat, der bat einen großen Schag! Ein treuer Freund iſt mit kei⸗ 
‚nem Gelde nody Gut zu bezahlen. Ein treuer Freund ift ein Troſt des 
Lebens; wer Gott fürchtet, der kriegt folhen Freund. Denn wer Gott 
Färchtet, dem wird es gelingen mit Freunden, und wie er iſt, alſo 
wird ſein Freund auch ſeyn. 
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1. Eudamidas, aus der Stabt Corinth, ſtarb in. ber 
äußerftien Armuth; aber er hatte zwei Freunde: Charirenes 
von. Sieyon, und Arethus von Corinth, auf deren Liebe und 
Treue er mit Zuverficht rechnete. Nach feinem Tode fand 
man. folgendes Teſtament von ihm: » Dem Arethus ver 
mache ich meine Mutter, um fie bis an ihr Ende zu verpfle- 
gen; dem Charirenes meine Tochter, um fie zu verheira- 
then und nach feinem Vermögen auszuftatten. Wenn einer 
von Beiden. flirbt,. fol derjenige, ber -ben Andern überleben 
wird, an beffen Stelle treten.« . Die. beiden Freunde zeigten 
ſich bes tugendhaften Eudamidas würdig. Charirenes 
verheirathete die Tochter ded Eudamidas mit feiner eigenen 
Tochter an einem und. bemfelben Tage, und gab Beiden: eine 
gleiche Ausftattung; und als ‚bald darauf Arethus flach, 
nahm. er auch die. Mutter des Eudamidas zu fich, und 
erwies. ihr wahre kindliche Liebe, fo lange fie lebte. 

2. Der berühmte englifche Arzt Freind hatte fich als 
Deputirter der Stadt Lancaftre im Parlament 1723 zu freie 
Yeußerungen erlaubt, und wurde auf Veranlaffung eines. Mi⸗ 
nifter8 in den Tower (Staatsgefaͤngniß) eingefperrt. Sechs 
Monate darauf wurde biefer Minifter krank. Er ließ ben 
Doctor Mead zu fich Fommen, dem er fich. einzig und allein 
anvertraute. Mead betheuerte jeboch, er wuͤrde Feine Feder 
zu einem Recepte anfeßen, bevor nicht Freind aus dem To— 
wer befreit würde, Der Befehl zu feiner Loslaffung wurbe 
ausgefertigt; Mead fchrieb aber nicht eher ein Mecept, als 
bis fein Freund wirklich aus dem Tower entlaffen war. Dar: 
auf heilte er den Minifter fehr bald und glücklich. Mead hatte 
ed aber nicht bei diefem Beweiſe feiner Freundfchaft allein be= 
wenden laffen, Während Freind im Tower faß, hatte er 
beffen Patienten unaufgefordert drztlich behandelt, und. von 
ihnen eine beträchtliche Summe Geldes eingenommen. Dieſe 
überbrachte er nun feinem Freunde, ohne auch nur dad Ge- 
tingfte davon für fich zu behalten. 

3 Warburton und Carmarthon, zwei junge Eng: 
länder, flubierten auf der. Univerfität Cambridge, und mur« 
ben bann, nach beendigten Studien. burch die Wahl ihrer fer 


nerri Laufbahn auf lange Zeit: von einander ‚getrennt. War: 
burtonm trat Ind Elvile über, Carmarthon hingegen wid- 
mete fich dem Militair. Einige Jahre nachher begannen: die 
Kriege, welche: für dad Haus Stuart ſo verderblich waren. 
Carmarthon fehlug fich Öffentlich zur Partei Karls Hk; 
doch da dieſer Finft von Cromwel befiegt, und zur Ent: 
hauptung verurtheilt wurde, fo entwarf man in Hinſicht feiner 
Anhänger eine Proferiptionstifte, um bie Koͤniglichgeſinnten 
aus dem Wege zu räumen. Carmarthon, Überwiefen, daß 
er bie Waffen für den König geführt‘ hakte,- follte aus dieſem 
Grunde gleichfalld zum‘ Tode verdammt werben. - Zu- feinen 
Gluͤcke befand fich Unter den Richtern ſein Yugendfreund War⸗ 
burton, der bei Nennung eines Namens, der ihm einſt ſo 
theuer geweſen wat, in nicht geringe Beſtuͤrzung gerieth. Er 
uͤberlegte; und balb fiel ihm ein Ausweg ein, ſeinen Freund 
zu retten. »Gott!« rief er aus: »welch ein Licht geht mir 
auf!‘ Ich entdede: hier eine Verſchwoͤrung, bie ich- ganz ent= 
hüllen muß, und erſuche die Richter um Aufſchub unſers Ur⸗ 
theils, und um genauere Unterſuchung.« — Warburton, 
der durch feine Talente und edlen Geſinnungen ſich ein‘ uͤber⸗ 
wiegendes Anſehen verſchafft hatte, erhielt mit leichter Muͤhe 


den Aufſchub, der ihm zur Erreichung feiner Abſicht erforder⸗ 


lich war. Er verließ die Verſammlung, warf ſich dem Pro⸗ 
tector zu Füßen, ſprach mit‘ ſolcher Beredſamkeit, und’ mit ſol⸗ 
chem Feuer, wie fie die geheiligte Stimme der Freundſchaft 
einflößt, und erhielt Gnade für feinen —— ‚ ber ſchon 
auf dem Wege zum- Schaffot'-war. 

4 Am 24. November 1813 naͤherte fich der Vortrab ber 
dritten preußifchen Heerſchaar, im Kampfe gegen Napoleon, 
ber Feftung Zuͤtphen in den Niederlanden, welche von ben 
Feinden nur ſchwach befeßt' zu feyn ſchien. Der Befehlshaber 
bed Vortrabs befahl daher den Sturm. Das Ygerbataillon 
von Reiche erhielt biefen ehrenvollen Auftrag, erflieg muthig 
Schanzpfähle und Wälle, und drang unanfhaltfam bis zum 
verdeckten Wege vor. Uber hier war ben tapfern Stürmern 
ein Ziel gefeßt; es fehlte an Leitern und den nöthigen Sturm 
werkzeugen. Der Feind machte in einer Entfernung von kaum 
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25 Schritten ein mörberifches Feuer -auf- die Preußen, daher 
man fich genöthigt fah, die erhaltener Vottheile zu verlaffen 
und ben Ruͤckweg anzutreten. Mehrere ſchwer Verwundete 
blieben auf dem feindlichen Wall zuruͤck, und wurden zum Theil 
ein Opfer der rohen Wuth des Feindes. Unter den Erſtern 
war auch der freiwillige Jaͤger Hieronimy, ein Juͤngling von 
15 Jahren Kaum bemerkte der, gleichfalls 15jaͤhrige, Jäger 
von Ziret, daß fein Freund’ hilflos und: verlaffen zuruͤckge⸗ 
blieben fen, ald er unaufgeforbert unter dem größten Kugel: 
tegen und in ber augenfcheinlichften. Todesgefahr zuruͤckeilte, 
und feinen im’ Blut ſchwimmenden Freund auf den Schultern 
aus dem Feuer trug, und in Sicherheit brachte. Rn 

5. Zu London lebte im vorigen Jahrhunderte ein rei⸗ 
her Kaufmann, dem einige Fahre Hindurch Alles gläckte, was 
er fich vorgenommen hatte. Seine Schiffe liefen mit reichen 
Vortheilen ein, und ihm ward unter allen Kaufleuten mit bes 
fonderer Hochachtung begegnet. Allein auf ein- Dial fah er 
fich feines ganzen Gluͤckes, wie ein anderer Hiob, ploͤtzlich 
beraubt. Die Seeraͤuber nahmen: ihm drei ſehr reich beladene 
Schiffe weg, zu gleicher Zeit: brannten ihm amei Haͤuſer ab, 
und fein ganzed DBermögen ging verloren: — Als biefer un 
gluͤckliche Dann: fich in größter Traurigkeit: befand, wurde er 
von einem Freunde befucht, dem er fein Ungluͤck mit thränen- 
ben Augen erzählte, » Mein Freund ‚« antwortete ihm dieſer, 
»der große Verluft, den Sie erlitten, ruͤhrt mich, und ich halte 
meine Verpflichtung, Ihnen zu helfen, geboppelt ſtark, weil 
fie außer der Freundfchaft noch die Dankbarkeit zum Beneg- 
grund hat. Denn Ihnen, mein: theurer Freund, Habe ich es 
zu verdanken, bag mich einft eine Leidenfchaft nicht befiegt 
hat, die dem after fehr nahe Fam, deren Befriedigung ‚mich 
ind Verderben geftärzt hätte. Ich will Ihnen 30,000 Pfund 
geben, wenn Sie meinen, fich damit aufhelfen zu koönnen. 
Gelingt ed Ihnen, fo Finnen Sie mir diefelben nach Belieben 
wieder bezahlen, wo nicht, fo habe ich Ihnen dadurch bewie⸗ 
fen, baß ich Ihr wahrer Freund bin.« — Der unglädliche 
Kaufmann nahm das Anerbieten feines Freundes mit Dank 
an, und gab fich alle Mühe, feine Handlung wieder in Flor 
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zu bringen. Es gluͤckte ihm auch in der) That, und ‚binnen 
zehn Jahren ſah er ſich in ben Stand gefeßt, feinem treuen 
er die 30,000 Pfund wieder zu ‚geben. 

6 Als der König Friedrich Wilhelm von Preu⸗ 
* im. Jahre 1813, gegen Napoleon zu ben Waffen 
rief, traten auch Weber und Hoffbauer als freiwillige Kaͤm⸗ 
pfer unter die Luͤtz o w'ſche Schaar. Nach manchem muthi⸗ 
gen Kampfe mit dem Feinde wurden fie; am. 17. Juni 1813 
bei einem Veberfalle gefangen genommen ‚und über ben Rhein 
hinaus geſchleppt. Gram und Noth warf den einen der 
Freunde, Hoffbauern, zu Kaiferdlautern auf bad Krane 
Eenlager. Ein heftiges Nervenfteber ergriff ihn. Weber, um 
nicht den Freund verlaffen zu muͤſſen, ftellte fich, als ob er 
von der nämlichen Krankheit befallen fey. Ein menfchenfreund- 
licher Arzt Fam feinen Wünfchen zu Hülfe, und er durfte bei 
Hoffbauer zurückbleiben. Beiden wurde Herberge bei einem 
Bürger angewieſen, der aber nicht gefinnt war, wie jener 
Arzt. Erſt nach langem MWeigern räunite er eine elende Dach⸗ 
fommer ein, aber auch .diefe nur für ben Augenblid. Denn 
Faum hatte Weber den todtkranken, . befinnungelofen Freund 
mit unfäglicher Mühe die fleilen Treppen hinauf. gefchleppt, 
und auf ben elenden Strohſack niedergelegt, ald er von einem 
handfeſten, rohen Kerl wieder von feinem Lager. fortgeriffen, 
und vor der Thür auf einen- Karren geworfen ward, um ihn 
nach einem Hospitale binzufchaffen, wo es an Allem fehlte. 
Meber aber folgte fogleich nach, und wich dem Leidenden nie 
von der Seite. Zum Nervenfieber kam bald nachher noch bie 
Ruhe, welche im Hospitale wuͤthete. Weber blieb glüdlicher 
Weiſe verfehont, und war im Stande, feinem Freunde bie 
thaͤtigſte Huͤlfe mit unausgeſetzter Anſtrengung zu leiſten. Acht 
Wochen lang hielt er in verpeſteten Duͤnſten, in Hunger und 
Kummer geduldig aus, bis er endlich durch bie hohe Freude 
belohnt wurde, feinen Freund wieder hergeftellt zu fehen. Hier⸗ 
auf wurden Beide tiefer nach Frankreich. hinein, in dad un- 
fruchtbare Limoufin, abgeführt, und mußten bort bleiben, bie 


der Parifer Friede, im Jahre 1814, fie endlich befreite, 
Mit 
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Mit voller Seele bangen am liebenden 
Zrugiofen Freunde, tragen getreu mit ihm 
Des Lebens Bürden, pflücfen mit ihm 
Duftende Blumen des Lebenspfades: ' 

- Died, died gebiert die ſchoͤn're Unfterblichkeit. 
Die edlen Seelen fpäter Jahrhunderte 
MWallfahrten zu der Freunde Hügeln, 
Treten mit Thränen die bange Stätte. 


— O Gluͤck der Menfhheit! Edler Herzen 
Geprief’ned Kleinod, traute Freundfhaft Du! 
Im Kummer Zroft, Beruhigung in Schmerzen, 
Beglüderin im Schooß der Heiterfeit und Ruh! 
D laß, indem fi himmelmärts 
Mein Geift erhebt, vor deines Altar Schwelle, 
Mid dir mein ganzes Leben weih’n: 

Beblümt ift dann mein Pfad und helle 
Durch treuer Freundſchaft Sonnenfcein. 


Lehrern und Erziehern beweife Hochachtung und 
Danfbarfeit, 

Hebr. 13, 7. Gedenket an eure Lehrer, die euch das Wort Gottes 
gefagt haben, welcher Ende ſchauet an, und folget ihrem Glauben nach. 

1 Theff. 5, 12.13. Wir bitten euch, lieben Brüder, daß ihr ers 
fennet die an euch arbeiten, und euch vorftehen in bem Herrn, und 
euch vermahnen. Habt fie defto lieber um ihres Werfes willen, und 
feyd friedfam mit ihnen. 

1 Zim. 5, 17. Die da arbeiten in Wort und in ber Lehre, halte 
zwiefacher Ehre werth. 

Hebr. 13, 17.. Gehorchet euren Lehrern, und folget ihnen; denn 
fie wachen über eure Seelen, als die ba Rechenſchaft dafür geben fol- 
len; auf daß fie das mit Freuden thun, und nicht mit — denn 
das iſt euch nicht gut. 


1. Alexander, König von Macebonien, achtete feinen 
Lehrer Ariftoteles fehr hoch, und fagte: » Meinem Vater 
verdanke ich ed, daß ich lebe, aber dem Ariftoteles, mei— 
nem Lehrer, bin ich es fchuldig, daß ich mein Leben .auf 
eine vernünftige Art führe « 

2. Die Schüler des Sofrates — ihm zuweilen 
Geſchenke, jeder nach feinem Vermögen. Nur Einer von ih— 
nen, der fpäter fo berühmt gewordene Philofoph Aefchines, 
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war zu arm bazu, um ed ben Anbern Hierin nachthun zu koͤn⸗ 
nen. »Ich befite,« fagte er, »nichts von Werth, was ich 
Dir geben könnte, und darum thut ed mir leid, daß ich arm 
bin; ich gebe Dir aber Alles, was ich habe — mich felbft! 
Verſchmaͤhe dies Heine Gefchen® nicht, und bedenfe, daß An 
dere Die zwar viel geben, aber auch noch mehr zurüdbehalten 
haben!e — Sokrates antwortete: »Du giebft mir Fein ge= 
ringed Gefcheuf, Aefchines, fo wenig Du auch aus Dir zu 
machen fcheinft. Ich will aber allen Fleiß anwenden, bag ich 
Dich in weit befferm Stande Dir felbft zurädgebe, als ich 
Did empfangen habe.« 

3. AB Pythagoras, jener berähmte Philofoph bes 
Alterthums, hörte, daß fein ehemaliger Kehrer, Pherocybos, 
auf der Inſel Delos gefährlich krank liege, fo begab er fich 
fogleich von Kroton in Kalabrien, wo er damald lehrte, nach 
Delos, nahm fich hier des Greiſes angelegentlichft an, und 
unterlieg nichts, um feine Gefundheit wieder: herzuftellen. 
Doch — er flarb, und Pythagoras ließ ihn forgfältig be= 
graben, und erfi, nachdem er Alles, wad ein Sohn feinem 
Vater ſchuldig ift, ihm geleiftet hatte, kehrte er nach Stalien 
wieder zuruͤck. > 

4, Der vormalige dänifche Staatöminifter, Graf von 
Bernftorf (farb 1772), war ein Zögfhg des, burch feine 
Reifebefchreibungen ruhmlich befannt gewordenen, Kayßlers, 
Der Graf erinnerte fich ſtets, und noch in feinen legten Jah— 
ren, feined verdienftvollen Lehrers, und dies immer mit den 
danfbarften und verehrungsvollſten Gefinnungen feines Herzens, 
Dieje bewiefen der Graf und fein Bruder ihren Lehrer bid an 
fein Abfterben, und nach bemfelben erhielt von ihnen feine, 
ihn überlebende, Mutter beſondere Beweife ihres dankbaren 
Gemuͤths. 

5. Friedrich Wilhelm TI., König von Preußen (ſtarb 
1797), fchrieb nach feiner Thronbefteigung, im Jahre 1787, 
an feinen ehemaligen Lehrer, den Profeffor von Beguelin: 
»Ich moͤchte Ihnen gern fo ganz zeigen, wie werth Sie mir 
find, und Beweife davon geben, was ich Ihnen ald Schüler 
verfprach. Leider erfüllen Letztere fehr ‚felten die Verfprechuns 
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gen, die ſie den Lehrern thun. Aber dies ſollte nicht ſeyn; 
denn das Amt eines rechtſchaffenen Lehrers iſt voller Muͤhe 
und Verdruß. Ich habe fuͤr Sie das Gut Lichterfelde ge— 
kauft, wo Sie einen Zufluchtsort finden, wenn Ahnen das 
Stäpdtifche nicht mehr behagt.« 

6. Der Hof: und Criminalrath Ritter zu Slogan, 
war zu Görliß in der Oberlaufiß erzogen, und ber bortige 
Rector Baumeifter hatte fich bejonderd um ihn burch Un« 
- terricht und Unterftißung verdient gemacht. Ein Jahr vor 
Baumeifterd Tode (1784) machte Ritter eine Reife nach 
Goͤrlitz, und hielt fich da eine Nacht auf, ohne fich zu ers 
kennen zu geben. Am folgenden Morgen ging er als ein 
Frenider in die Echule, und feßte fich unter bie Primaner 
auf eben ben Plaß, mo er chemald eine geramme Zeit des 
braven Nectord Unterricht genoffen hatte. Baumeifter wird 
feiner anfichfig, Pennt ihn aber nicht, und fragt freundlich im 
Aufſtehen: »Was für einen Zuhörer fehe ich benn in dieſem 
Herrn, und woher wiberfährt mir Diefe Chre?« — Der Hofrath 
fteht auf, und antwortet mit einem ehrerbiefigen, DanfBarkeit 
äußernden Blicke: » Herr Rector, kennen Sie Ihren alten Schi 
ler nicht mehr? ch habe ja einft viele Jahre Bier lernbegie— 
rig zu Ihren Füßen gefeffen?« — Nein, ber ehrwuͤrdige Greis 
erkannte ihn nicht. »Ich bin Ritterl« fagte der Hofrath, 
und mit innigft gerührtem Herzen eilt nun ber überrafchte 
Rector feinem ehemaligen, noch jetzt fo dankbaren Schüler 
entgegen; Beide fehließen fich einander in bie Arme, kuͤſſen 
fi), und weinen Thränen ber Freude. | 

7. Im Jahre 1827 ftarb zu Hildburghauſen ber Pfarrer 
und Hofprediger Kühner, ehemaliger Lehrer J. M. der Köniz. 
gin von Baiern und ber verftorbenen Herzogin von Naſſau. 
Auf feinem Grabe zu Eishaufen ſteht jeßt ein ſchoͤnes Mo—⸗ 
nument mit der einfachen Sinfchrift: »Ihrem unvergeglichen 
Lehrer Heinrich Kühner widmet dankbar dieſes Denkmal 
Therefe, Königin von Baiern.« Auf der Rücfeite lieſ't man 
die Worte, Sirach 39, 13: »Seiner wird nimmermehr vers 
geffen, und fein Name bleibt für und für. « 
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er Wohlthat mir aus freiem Triebe, 
Wer Güte mir erwies, dem. fey 
Ein Herz geweiht voll Gegenliebe, 
Ein Herz vom Eigennuße frei. 

Ein fanftes Band der Liebe binde 
Den Lehrer feſt an unfer Herz; 
Boll zarten Mitgefühls empfinde 
Ein Feder Glüf mit ihm und Schmerz! 
Wer Gott von Herzen liebt und ehrt, 
Der hält auch treue Lehrer werth. 


Herrfchaften follen ihre Untergebenen gerecht, 
billig und wohlmwollend behandeln. 
Col. 4,1. Ihr Herren, was recht und billig ift, das beweiſet den 
Knechten, und wiffet, daß ihr auch einen Herrn im Himmel habt. - 
Sir. 7, 22. 23. Einen treuen Knecht und fleißigen Arbeiter halte 
nicht uͤbel. Einen frommen Sinecht habe lieh, und hindere ihn nicht, 
wo er frei werden Fann. 
. Sir. 4,35. Sey nicht ein Wuͤthrich gegen" dein Gefinde. 
Epheſ. 6, 9. Ihr Herren, Iaffet dad Drohen und wiffet, daß auch 
euer Herr im Himmel ift, und ift bei ihm Fein Anfehen der Perfon. 
Luc. 10, 7. Ein Arbeiter ift feines Lohnes werth. 

1. Der römifche Kaifer Theodoſius (flarb 395) be= 
wied eine große Menfchlichkeit gegen feine Hausbedienten, die 
er. fehr fehonend behandelte. Wenn er den Tag über feinen 
Gefchäften obgelegen hatte, widmete er gewöhnlich noch einen 
Theil der Nacht dem Leſen müßlicher Bücher. Aber damit feine 
Bedienten nicht mit ibm aufzubleiben gezwungen wurden, 
brauchte er eine Lampe, bie, ohne von Jemand bedient zu 
werben, allein fortbrannte, | 

2. Dean überreichte einft dem König Alphonfus von 
Kaftilien ein Verzeichniß feiner nothwendigen und entbehrlichen 
Bebienten, um einen Theil derfelben zu entlaffen. Cr aber 
behielt fie alle: »Denn,« fagfe er, »bie erftern brauche ich, 
und die leßtern brauchen mich!« 

3. Franz Pizarro, ber Entdeder und Eroberer von 
Peru (farb 1541), fette einft, zur Verkürzung feines We: 
ged, durch einen Fluß; zu feiner Beträbnig riß der überaud 
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ſchnelle Strom einen ſeiner indianiſchen Bedienten mit ſich fort, 
deſſen Ergebenheit und Treue er erprobt hatte. Sogleich 
ſchwamm er ihm nach, ergriff ihn bei den Haaren, und rettete 
ihn gluͤcklich, jedoch mit augenſcheinlicher Lebensgefahr. Seine 
Offiziere machten ihm Vorſtellungen hieruͤber, und mißbilligten 
es, daß er fo viel gewagt hatte; aber er fragte fie: » Kennen 
Sie den Werth eines treuen Dieners nicht ?« 

4 Philipp Doddridge, Prediger zu Northamp— 
ton in England (flarb 1751), war nicht nur ein fehr gelehr- 
ter. und rechtfchaffener Dann, fondern befaß auch viel Wohl: 
wollen und Freundlichkeit gegen feine Bedienten. Wenn in ih: 
rem Verhalten etwas jehr fehlerhaft war, fo hielt er ihnen ge= 
meiniglih in der Stille ihre Vergehungen vor, ermahnte fie 
zur Befferung, und. begleitete die Ermahnung mit Gebet, 
Nichts Strenges, Finfteres oder Mürrifches ſah man in feis 
nem Betragen gegen irgenb einen von feinen Bedienten. Er 
betrachtete fie alle als feine Kinder, und fuchte fie durch Kiebe 
für die Erfüllung ihrer Pflichten zu gewinnen, 

5, Der Kaifer of, eph I. (ftarb 1790) hatte fich einft 
im Winter auf der Jagd verfpätet, und war, nur von einem 
einzigen Reitfnecht begleitet, auf verfchiedenen Nebenmwegen, 
raſch nach Wien geritten. Plöglich flürzte Letzterer mit feinem 
Pferde in eine ziemliche Vertiefung, bie er, da fie der Wind 
mit zufammengeweheten Schnee ausgefüllt, nicht gefehen hatte, 
Der Kaifer hielt fogleich, ald er das Schreien des Reitknechts 
hörte, an, Eehrte zu ihm um, und gab fich alle Mühe, dem 
freuen Diener beizuftehen. Aber die Vertiefung war nicht uns 
beträchtlich, und der Mann fchien bedeutend verlegt, Es 
wollte nicht gelingen, ihm aus feiner Zage empor zu helfen, ' 
da ſchwang fich der Kaifer wieder auf fein Pferb, fprengte 
nach dem nächften Dorfe, bot dort eiligft Keute zur Hülfe auf, 
und ritt nicht eher nach Wien, ald bis der Befchädigte vor⸗ 
fichtig auf einen Wagen gebracht war. Durch forgfältige 
Pflege und ärztliche Huͤlfe wurde derfelbe bald wieder hergeftellt. 

6. Sir Thomas Lawrence, ber audgezeichnetfte Por- 
traitmaler Englands (farb 1830), hatte einen treuen Be⸗— 
dienten, diefer wurde fehr Frank, und der Arzt gab Feine Hoff: 
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nung zu ſeinem Aufkommen, meinte jedoch, daß die Landluft 
fein Leben noch einige Monate friſten koͤnnte. Sir Thomas 
ging felbft auf das Land, und miethete für den Kranken, in 
ber Nähe von Kilburn, eine angemeflene Wohnung. So oft 
feine Gefchäfte e3 erlaubten, eilte er zu dem Leidenden, um 
ihn zu tröften, und ihm aus der Bibel vorzulefen, 

7. Der Graf Friedrich von Sandroczki in Schles 
fien hatte einen treuen Diener, welcher ſchon feit feinem ach⸗ 
ten Jahre um ihn gewefen, ihn auf Schulen und Univerfitäten, 
. fo wie auch auf Reifen begleitet, und hierauf die Stelle eines 
Haushofmeifters erhalten hatte, Am 23, März 1803 feierte der 
Graf das. funfzigjährige Dienftjubelfeft beffelben, Gottfried 


- Köhler — fo hieß der treue, nun 7ljährige Diener — wurde 


am Morgen bed Zubeltaged vom Grafen und deffen Familie 
reichlich befchenkt, und dann zur Mittagstafel gezogen, bei 
welcher fich auch ber benachbarte Adel einfand, Vor dieſer 
Berfammlung dankte der Graf feinem Haushofmeiſter in einer 
rührenden Rede für die langen freuen Dienfte, welche er ihm 
geleiftet und umarmte und Füßte ihn fodann. Bei Endigung 
der Mahlzeit brachte der Graf die Gefundheit des Jubelgreiſes 
aus, und alle Anweſenden tranfen darauf. der Reihe nach aus 
einem fchönen filbernen Pokal, melcher dem braven Dann 
zum Geſchenk gebracht wurde, und folgende Inſchriften hatte: 
1) Nicht den redlichen Dienft zu belohnen, er lohnet fich felbft; 
nur daß ich zu fchäßen ihn weiß, fage Dir biefes Geſchenk. 
Friedrich, Graf von Sandroczki auf Langenbielau, 
2) Für funfzigjährige treugeleiftete Dienfte des dermaligen 
Saushofmeifters Gottfried Köhler r —— ‚ om 
23, März 1803. 
Sind Menfhen bir hier unterthan, 

So fey ihr Bruber, Fein Tyrann! 

Sey liebreih und nicht blos gerecht, 

Du bift, wie fie, des Hoͤchſten Knecht. 

erachtet fey in aller Welt, 

Mer Dienende verähtlih Hält! 

Wär er, und was ihm gleicht, allein: 

Wo würden die Paläfte feyn? | 
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Dienftboten find ihren Herrfchaften Fleiß, 
Treue und Anhaͤnglichkeit fchuldig. 

1 Petri 2, 18. Ihr Knechte, feyd unterfhan mit aller Furcht ben 

Herren, nicht allein ben gütigen und gelinden, fondern au ben wuns . 
derlichen. 
Roͤm. 12, 11. Seyd nicht träge, was ihr thun ſollt. 

Eol. 3, 2 —24. Ihr Knechte, ſeyd gehorfam in allen Dingen 
euren leiblichen Herren, nicht mit Dienft vor Augen, ald ben Menfchen 
zu gefallen, fondern mit Einfältigfeit ded Herzens und mit Gottes; 
furdt. Alles, was ihr thut, das thut von Herzen, als dem Herrn, 
und nicht den Menfchen. Und wiffet, baf ihr von dem Herrn empfans 
gen werbet die Vergeltung bes Erbes; denn ihr bienet dem Herrn 

riſto. 

a 2,9. 10. Die Knechte follen ihren Herren unterthaͤnig feyn, 
nicht widerbellen, nichtd veruntreuen, fondern alle gute Treue erzeigen, 
auf daß fie die Lehre Gottes, unferes Heilandes, zieren in allen Stüden. 
1. Ban der Neog, ein bolländifcher Offizier, und 
feine Gattin Betty, hatten zwei Dienftboten, Wilhelm und 
Anna, beren Treue und Unverbroffenheit in ber That fehr 
mufterhaft war. Wilhelm, Bedienter bei van der Neos, 
begleitete feinen Herrn in ben Krieg, und theilte nicht nur 
alle Strapazen, alle Eorgen der bitterften Entbehrungen mit 
ihm, fondern war auch unermüdet darauf bedacht, feinem 
Herrn jede mögliche Erleichterung zu verfchaffen. Als Betty 
wöhrend ihred Gatten Abweſenheit erkrankte, wich Auna, ihr 
Kammermäbchen, weder Tag noch Nacht von ihrem Bette, 
widmete ihr in edler Gelbftvergeffenheit alle ihre Kräfte, und 
pflegte fie auch felbft da noch, ald Betty von einem anſtek⸗ 
Fenden Fieber ergriffen ward. Anna verfchaffte endlich der 
Unglüdlichen nach ihrer Wiedergenefung Gelegenheit, ihrem 
Gatten nachzufolgen, und ſtand ihr bei Ausführung ihres Vors 
habens in den größten Gefahren und Miühfeligkeiten unermuͤ— 
det, treu, Flug und theilnehmend zur Seite. Endlich wurden 
dan der Neos und feine Gattin gefangen, Wilhelm und 
Anna trennten fich nicht von ihrer Herrfchaft, der fie jetzt 
boppelt nüßlich und werth wurden; denn es ift nicht zu be= 
ſchreiben, mit welcher vorforglichen Liebe, mit welcher ftnnreis 
chen Ergebenheit beide Dienftboten die fehr bittere Lage ihrer 
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gefangenen Herrfchaft nicht nur theilten, fondern auch auf alle 
nur erbenkliche Weiſe zu erleichtern wußten. Bei dem Frieden 
erhielt der, nun wieder frei gewordene, van der Neos eine 
ſehr einträgliche Anftellung, und Wilhelm und Anna mwurs 
den freie Beſitzer eines Landguts, welches ihnen van ber 
Neos ſchenkte. 

2. Simone Ayraud trat im Jahre 1751 in den 
Dienft der Frau Macquerre, ber Gattin ded Pförknerd von 
St. Croix. Mährend der fieben erften Zahre warb ihr Lohn 
ihr regelinäßig ausgezahlt, und fie erübrigte eine Summe von 
260 Livres. Aber nun flarb der Mann der Macquerre, 
und hinterließ feine fchon bejahrte Wittwe ohne Unterſtuͤtzung. 
Simone Ayraud fah das Keiden ihrer Frau, und widmete 
ihr freiwillig ihre Dienfte, um ihre ‚treue Gefährtin und ber 
Troſt ihres Alters zu bleiben. So war fie 25 Jahre lang 
immer bei diefer, über 90 Jahre gewordenen Wittwe, und be= 
handelte fie immer mit gleicher Ehrerbietung. Sie ernährte 
und unterhielt fie ſtets mit gleichem Eifer und gleicher Uns 
eigennüßigkeit, theild durch ihre eigene Arbeit, theild Durch 
Heine Beiträge, welche fie von benen befam, die e8 mwußten, 
wie edel fie folche verwandte. | 

3. In der Mitternachtäftunde des 10, Juni 1806 brach 
im Städtchen Treuen, im voigtländifchen Kreife des König- 
reich8 Sachfen, Feuer aus, das gewaltfam um fich griff. Der 
Pfarrer Karl Ludwig Röller Eonnte, wie die übrigen Ein- 
wohner, nur MWeniged von feinen KHabfeligkeiten, und dieſes 
Wenige nur durch die feltene Treue und Anhänglichkeit feiner 
Dienftboten retten. Sein Knecht, Chriftian Friedrich 
Thoß, ein Züngling von 20 Jahren, ließ feine Habfeligkeiten, 
die er wohl hätte in Sicherheit bringen fönnen, im Stich, und 
rettete, ohne daß ed ihm geheißen war, alles ihm übergebene 
Sefchire nebft einem guten Theile. der Kleidung feined Herrn, 
Auch die Dienftmagd ded Pfarrers, Marie Sophie Dun- 
ger, zeigte bei dieſem Unglüd eine rühmliche Treue. Sie 
rettete zwar mehr von ihren Kleidern, ald der Knecht, der 
bis auf zwei Hemden, und die Kleidungsſtuͤcke, die er am Leibe 
trug, Alles verloren hatte; doch verbrannte ihr noch immer ein 
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für fie nicht unbefrächtlicher Theil ihrer Habe, welchen fie 
auch noch leicht hätte retten koͤnnen, wenn fie nur auf fich 
velbft hätte fehen wollen. Allein mit Yufopferung ihrer felbft - 
rettete fie einen Theil der Betten ihrer Dienftherrfchaft, fo wie 
einige Kleidungsftücde ihrer Frau. 

4. Nach dem Gefechte bei Halle, am 17. October 
1806, wurde dem 2. Bataillon des Infanterie-Regiments von 
Manſtein von dem bedeutend ſtaͤrkeren Feinde der Marſch 
durch das Dorf Zerberitz lebhaft ſtreitig gemacht. Unter den 
hoͤchſt kritiſchen Umſtaͤnden ſchien es ungleich weniger wahr: 
ſcheinlich, den Durchgang erzwingen zu koͤnnen, als in die 
Gefangenſchaft der andringenden Kolonnen zu gerathen, welche 
dad Defilee zum Theil ſchon beſetzt hatten, und mittelſt ange— 
ſtrengter Umgehung die Straße nach Zerbig ganz zu verren⸗ 
nen ſuchten. Der Musquetier Johann Link, aus Weſtpreu— 
ßen gebuͤrtig, erhielt bei der zunehmenden Gefahr von ſeinem 
Herrn, dem Hauptmann von H..., ben Auftrag, eine Boͤrſe 
mit 40 Stuͤck Friedrichsd'or, eine Schreibtafche, welche meh— 
rere Gegenftände von Werth enthielt, und zwei mwohlbepadte 
Pferde, nach einem Orte im Anhalt= Köthenfchen zu bergen, 
ber ihm Faum erft namentlich bekannt geworden war. Da ber 
abgefchnittene Weg von dem Link nicht verfolgt werden Eonnte, 
fo war dieſer gendthigt, eine entgegengefeßte Seitenrichtung 
einzufchlagen. Bei dem Verfuche, mit den Pferden über einen 
Graben zu feßen, verlor Link den ihm eigen gehörigen Mans 
telſack, welcher feine fämmtlichen Feldhabfeligfeiten und gegen 
20 Thaler baare Erfparniffe enthielt. Deffen ungeachtet, und 
ohne fich mit dem Wiederaufheben des Verlornen aufzuhalten, 
fuchte Lin vielmehr dem allfeitig andringenden Feinde zu ent- 
gehen, und erreichte, diefem ausmweichend, auf Ummegen burch 
die ihm ganz fremden Gegenden, glüdlich den Ort feiner Be: 
fimmung. Treulich überantwortete er daſelbſt das ihm an⸗ 
vertraute Gut, obgleich er, aufrichtig bedauernd, fich überzeugt 
hielt, daß deffen Eigenfhümer, unmittelbar nachdem dieſer ihn 
abgefertigt habe, — vor feinen Augen im Gefechte gefals 
len fey. 

5. Zur Zeit der franzöfifchen Revolution ſaß die Gattin 
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bed Lepinai, eined Generald.der Bender, zu Nantes im 
GSefängniffe, mit einem jungen Mädchen, das bei ihr in Dien- 
fen fland, und fich aus Liebe zu ihrer Herrfchaft mit berfel- 
ben hatte einfperren Jaffen. . Eined Morgens Famen Eoldaten 
ind Gefängniß, um die Gefangenen abzuholen, die zum Tode 
beftimmt waren. Das junge Mädchen hörte Madame Lepi— 
nai aufrufen, bie fich wegen einer Unpäßlichkeit einen Augen- 
bli entfernt hatte. Sie wußte, daß ihrer Herrfchaft der Tod 
geſchworen war, frat flatt ihrer hervor, wurde fortgeführt, 
und farb für fie, und unter ihrem Namen, in den Fluthen 
. ber Roire, 


| Dienen lerne bei Zeiten ber Menſch nad feiner Beſtimmung, 
Denn durch Dienen ällein gelangt er endlich zum Herrſchen. 
Wohl ihm, wenn er baran fich gewöhnt, daß fein Weg ihm zu 


fauer 
Wird, und bie Stunden der Naht ibm find wie bie Stunden 
ded Tages; 
Dog ihm niemald die Arbeit zu Plein und die Mühe zu ſchwer 
i ſcheint; 
Daß er ſich ſelbſt vergißt, und leben mag nur in Andern! 


Dem Landesherrn gebuͤhrt aufopfernde Liebe, 
Ehrfurcht und dankbare Ergebung. 


"1 Petri 2, 17. Fuͤrchtet Gott, ehret den König! 

Sir. 10, 24. Die, fo Gott fürchten, halten ihren Regenten in 
Ehren. | 

Spr. Sal. 24, 21. Fürchte den Herrn und ben König, und menge 
dich nicht unter die Aufrührerifchen. 

Matth. 22, 21. Gebet dem Kaifer, was des Kaifers iſt. 

1 Zim. 2,1.2.3. So ermahne ih nun, daß man vor allen Dins 
gen zuerft thue Bitte, Gebet, Fürbitte und Danffagung für alle Mens 
ſchen, für die Könige und für alle Obrigfeit, auf daß wir ein ruhi— 
ges und flilles Leben führen mögen in aller Gottfeligfeit und Ehr 

. barkeit. 


1. Richard Löwenherz, König von England, war 
auf einem Kreuzzuge mit in das gelobte Land gezogen, um 
gegen die Sarazenen zu kaͤmpfen. Mit geringer Macht rüdte 
er den Feinden entgegen, und hielt mit feinen Leuten mehrere 
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Angriffe tapfer aus, wobei er einige Mal felbft in Lebensge⸗ 
fahr kam. Einſt gerieth er mit wenigen Begleitern in einen 
türkifchen Hinterhalt, Er hieb wie ein Rafender um ſich; als 
lein er hatte mehr Türken gegen fich, und feine Begleiter was 
sen alle, bis auf Einen, gefallen. Da rief plöglich dieſer 
Eine — Wilhelm von Pourcellot war fein Name —: 
»Ich bin der König!« Sogleich liegen die Türken Richard 
los, und nahmen jenen gefangen; ber König rettete ſich. Der 
Sultan Saladin lobte den Ritter, ald er dic Lift erfuhr, be= 
handelte ihn fehr edel, und wechfelte ihn nachher gegen zehn 
Araber aus, 

2. Herzog Heinrich von Baiern, genannt ber Stolze, 
war im Jahre 1131 mit dem Grafen Otto von Wolfraze 
haufen in einer Fehde begriffen, und befand fich mit einer 
mäßigen Anzahl von Leuten in der Gegend, wo nachher bie 
heutige Hauptftadt München erbauet wurde, ald er die Nachs 
richt erhielt, daß Graf Otto mit einer überlegenen Macht im 
Anzuge ſey. Im diefer Verlegenheit bat ein gemeiner Reiter 
den Herzog, ihm das herzogliche Pferd zu Überlaffen, welches 
an feiner prächtigen Rüftung Eennbar war, Der Herzog bes 
willigte ed, und fie hatten die Pferde kaum gewechfelt, ald 
ber Graf mit feinem Haufen heranfprengte, und ben vermeint⸗ 
lichen Herzog mit eigner Hand burchrannte , indeß Heinrich 
ſich in Sicherheit ſetzte. 

3. Die oberhalb Schottland liegenden Faͤrder-Inſ eln 
waren ſchon in fruͤheren Zeiten dem Koͤnige von Norwegen 
zinsbar. Oluf ber Heilige, damaliger König, hatte ſchon 
einige Dal Deputirte dahin abgeſchickt, um die Schaßungen 
eingusreiben, allein ohne feinen Zwed zu erreichen, da die Faͤ⸗ 
rder entweder unter leeren Ausflüchten die Entrichtung des 
Schuldigen abwiefen, oder fogar auch die Abgeorbneten ums 
geben brachten, Noch einmal wollte Oluf einen Verfuch dies 
ferhalb machen. Er berathfchlagte fish daher mit feinen Leu⸗ 
ten unb fragte: ob Jemand unter ihnen Luft habe, in biefer 
Verrichtung dahin abzugeben? Uber Keiner wollte fich dazu 
verfichen, denn fie fürchteten, ein gleiches Schickſal mit ben 
Vorigen zu haben. Da ſtand Karl von Möre auf, erhob 
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feine Stimme über die Andern, und ſagte: »Einen guten 
König habt Ihr, aber Ihr feyd Ulle verzagte Leutel - Ehre 
und Wohlthaten nehmt Ihr von ihm an, und doch Fönnt Ihr 
Euch weigern, zu gehen, wohin er Euch zu gehen befiehlt? 
Ich habe mich erft vor Kurzem in feinen Dienft begeben, und 
vor diefer Zeit war er mir nicht guͤnſtig; aber deffen ungeach- 
tet will ich für ihn dorthin gehen, wenn Tonft Keiner will. « 
— Wirklich, führte er auch feinen Entfchluß aus, Er reifete 
bin, und richtete feinen Auftrag mit möglichftem Fleiße aus; 
aber eben deswegen wurde er, wie die Andern, erfchlagen. 
Die Gefahr hatte er zwar voraudgefehen, das aber Eonnte ihn . 
nicht abfchreden, fich ald einen treuen und eifrigen unterthau 
zu zeigen. 

4. Als im Jahre 1250 der König von Frankreich, Lud⸗ 
wig IX., die Sarazenen bekriegte, gerieth er in eine ſolche 
Verlegenheit, daß er mit ihnen, eines Waffenſtillſtands wegen, 
in Unterhandlung zu treten ſich genoͤthigt ſah. Sie verlang- 
ten den König zur Geige, »Nein,« antwortete feine Armee, 
wie aus einem Munde, »fo wollen wir und lieber indge- 
ſammt niederhauen laffen, ald den Vorwurf auf und laden, 
bag wir unfern König verpfändet haben. « 

5. Als der Kaifer Friedrich DIL, im Jahre 1452, aus 
Italien zurückehrte, fand er in Defterreich alled in Aufruhr, 
. welches hauptfächlich den beiden unruhigen Grafen von Cilly 
und von Eintzing zuzufchreiben war. Er war eben in Neu= 
ſtadt angefommen, als ein Heer von 5000 Dann, unter der 
Anführung der beiden Grafen, ihm entgegen rädte, Die Ans 
hänger des Kaiferd in Neuftadt fammelten fo viel Truppen, 
als fie auf der Stelle zufammenbringen Eonnten, zogen ihnen 
damit entgegen, wurden aber zurädgetrieben. Die Feinde 
drängten die Flüchtlinge fo heftig, daß fie mit dieſen zugleich 
in die Stadt eingezogen wären, wenn nicht die Tapferkeit eis 
nes einzigen Mannes dies verhindert hätte, Andreas Baum- 
fircher, ein Bürger aus Neuſtadt, poftirte fich mit einigen 
feiner Knechte unter das Thor, welches die Feinde beftärmten, 
und hielt hier den Angriff fo lange ſtandhaft auf, bis mehrere 
der Fliehenden fich gefammelt hatten, und ihm zu Huͤlfe ka— 
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men. Mit dieſen machte er einen Ausfall auf den Feind, 
trieb ihn zuruͤck, und rettete die Stadt, Baumkircher ward 
zur Belohnung ſeiner Treue und Tapferkeit von dem Kaiſer in 
den Freiherrnſtand erhoben, mit Guͤtern beſchenkt, und zum 
Landeshauptmann von Steiermark ernannt. 

6. Nach der denkwuͤrdigen Schlacht bei genthen ia 
fiebenjährigen Kriege, fand ein öfterreichifcher Offizier auf ber 
MWahlftatt einen Preußen, dem beide Füße weggefchoffen wa— 
ren, rubig feine Pfeife Tabak rauchen. Der Offizier gab ihm 
feine Verwunderung hierüber zu erkennen, und ftellte ihm vor, 
daß er dem Tode fehr nahe ſey. »Was thut dad?« verfeßte 
der preußifche Grenadier: »Sterbe ich doch für meinen 
König!« 

-7. Als der König von England, Karl I. (farb 1649), 
nach der ungluͤcklichen Schlacht bei Nafeby in fehr mißliche 
Umftände gerathen war, verfeßte Thomas Swift, aus treuer 
Liebe zu feinem Eöniglichen Herrn, fein Gütchen für 300 Gold: 
ſtuͤcke, nähete fie in feine Wefte, und ging nun nach Ray: . 
land Gaftle, wo damals der König fich aufhielt. Er übers - 
reichte fein Kleid dem Kommandanten, welcher es dem Könige 
überbrachte. Und dieſem foll Feine Huͤlfe gelegener und ange- 
nehmer ‚gewefen feyn, ald bie Goldſtuͤcke des treugefinnten 
Smift. 

8. Der Kaifer der Franzofen, Napoleon, vertrieb den 
Herzog von Didenburg, ein Mitglied des Nheinbundes, mit 
Gewalt aus feinen Staaten, und vereinigte feine Laͤnder mit 
dem großen franzöfifchen Kaiferreiche. Die Franzoſen gingen 
in ihrer Härte und empörenden Ungerechtigfeit fo weit, daß fie 
fogar die Geräthfchaften im herzoglichen Schloffe Sffentlich an 
den Meiftbietenden verfteigerten. Da zeigte fich die Kiebe der 
Unterthanen zu ihrem vertriebenen Herzog im fchönften Kichte. 
Es verabredeten fich nämlich viele Oldenburger aus der Stadt 
und vom Lande, diefe Mobilten zu Faufen, und fie für ihren 
geliebten Fürften aufzubewahren. Als nun der Herzog im De- 
cember 1813 in feine Refidenz zurückkehrte fand er fein Schloß 
mif den vorigen Möbeln ausgeftattet, und noch mit mehrern 
neuen vermehrt, welche feine Unterthanen hinzugefauft hatten. 
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9. Ein Landmann in der Mark Brandenburg hatte in 
dem letzten Befreiungskriege fuͤnf Soͤhne verloren. Ein Frem⸗ 
der aͤußerte gegen ihn, daß ihn dieſer Verluſt wohl noch im⸗ 
mer ſehr ſchmerzen muͤſſe? »Ja,« antwortete er, »wenn ich 
ſie nicht dem Koͤnige und dem Vaterlande gegeben hätte, 
fo würde ich unfröftlich feyn. « 


Weit fefter knuͤpft, ald das Gebot ber Pflicht, 
Der Liebe Band, denn ed vereint die Herzen; 
Wenn Wolfen au den blauen Aether fchwärzen, 
Und fern nur glänzt der Hoffnung Sternenlidt; 
Im ſchwerſten Kampf, felbft uuter Druc und Samen, 
Erftirbt der Troft in edlen Seelen nidt: 
Was Lieb und Treu' dur frommen Schwur verbunden, 
Bleibt ungetrennt, ward nimmer überwunden! 


Der Väter Glauben treu bewahren, 
Sn edler Liebe treu befteh’tn, 
Dem Herrfcher treu feyn in Gefahren, 
Bringt Segen aus ded Himmels Höp’n! 


Der Landesobrigfeit und den Geſetzen bemeife 
| Achtung und Gehorſam. 

1Petri 2, 13.14. Seyd unterfhan alfer menſchlichen Ordnung, 
um des Herrn willen, es fey dem Könige, ald dem Oberften, oder den 
Hauptleuten, ald den Gefandten von ihm zur Nahe über bie Uebel⸗ 
thäter, und zu Robe den Frommen. 

Köm. 13, 1.2. Jedermann fey unferthan der Obrigfeit, die Ges 
walt fiber ihn Hat, denn es iſt Feine Obrigfeit, ohre won Gott; wo 
aber Obrigkeit ift, bie ift von Gott verordnet. Wer fi nun wider ‚die 
Obrigkeit feget, der widerſtrebet Gottes Ordnung; die aber widerfire- 
ben, werden Über fich ein Urtheil empfangen. 

Sir. 7,7. Richte nicht Aufruhr an in der Stadt, und hänge dich 
nicht an ben Poͤbel. 

Lue. 11, 17. Eim jegliches Reich, fo es mit ihm ſelbſt uneins wird, 
das wird cohfte, und ein Haus fällt Aber das andre: 


1. Der Dichtet Simonides, welcher mit dem athe— 
nienfifchen Feldherrn Chemiftotles (ftarb 450 v. Chr. Geb.) 
in vertrauter Freundfchaft lebte, fügte fih auf biefen Um— 
fand, und glaubte, daß er ihm eine Bitte, die aber etwas 
Unrechtes enthielt, nicht abfehlagen werde. Themiſtokles 
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verweigerte es aber doch, und fagte: »Weber Du, Simo⸗ 
nides, würdeft ein guter Dichter feyn, wenn Du Gedichte 
wider die Vorfchriften der Dichtkunft machen wollteft, noch 
wide ich ein guter Beamter feyn, wenn ich um Deinetwilien 
awas wider die BVorfchriften der Gefege thun wollte.« 

2. In Sparta gab ed, außer dem Rathe ber Alten, 
ber aus dreißig Perfonen beftand und den Königen, noch fünf 
obrigkeitliche Perfonen, welche Ephoren hießen. Diefe hatten 
die Pflicht auf fich, daruͤber zu wachen, daß der Rath ber 
Alten und die Könige ihre Gewalt nicht mißbrauchten, und 
fie konnten diefen auch Befehle geben. Der König Agefi- 
laus war eben in After befchäftigt (um 400 v. Chr. Geb,), 
als ein Krieg in Griechenland ausbrach, und die Ephoren zu 
Sparta baburch veranlagt wurden, ihm ben Befehl zur Rüd: 
Echt zu ertheilen. Agefilaus antwortete fogleich: »Wir ha- 
ben einen großen Theil von Aſien erobert, die Barbaren in 
die Flucht gefchlagen, und ſtarke Zuräftungen in Jonien zum 
Kriege gemacht; da hr mir aber befehlet, zurädzufommen, 
fo folge ich gleich dieſem Briefe nach, der Euch von meinem 
Abmarfche benachrichtigt, und ich wiirde noch vor ihm eintref⸗ 
fen, wenn es möglich wäre. Ich habe das Commando nicht 
für mich, fondern für mein Vaterland und beffen Bundedge- 
noffen übernommen, und ich weiß, baß ein Feldherr diefen 
Namen nicht verdient und mit Wahrheit führt, wenn er fich 
den Geſetzen nicht unterwirfl.« - | 

3. Zu Ludwig XI., König von Franfreich (ftarb 1483), 
kam eine Frau, und klagte ihm mit Thränen, daß man ihrem 
Manne Fein ehrliches Begräbnig verftatten wolle, weil er in 
Schulden geftorben ſey. Det König fagte: »Ich Habe bie . 
Gefege nicht gegeben, und darf fie auch nicht ändern. « Er 
bezahlte aber die Schulden, und befahl, dem Manne nun ein 
ehrliched Grab zu verftatten, 

4. Ein Bedienter des Prinzen Heinrich, dlteften Soh⸗ 
ned Heinrichs IV., Königs von England (farb 1413), war 
bei dem DOberhofgerichte zu London verklagt, und auf Befehl 
beffelben eingegogen. Der junge Prinz, ber ihm gewogen war, 
fand in diefem Verfahren eine Beleidigung gegen feine eigene 
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Winde, und da bie. Schmeichler feine Empfindlihfet noch 

mehr reisten, fo begab er fich felbft in die Gerichtäftube ‚und 

ersheifte mit zorniger Geberbe den Befehl, feinen Dieter auf 

dee Stelle wieder in Freiheit zu feßen. Alle anmefende Yich- 

er fchlugen aus Furcht die Augen nieder und fchwiegen. Nu 
der Lord» Oberrichter, Sir William Gascoigne, fand, 
ohne die geringfte Beftürzung blicken zu laffen, von feinent 
Siße auf, und ermahnte den Prinzen, fich den alten Gefeßen 

des Königreichs zu unterwerfen, ober wenigftend bei dem Koͤ— 

nige, feinem Vater, um Gnade für den Schuldigen nachzufu= 

chen. Diefe vernänftige Vorftellung gefiel dem jungen Prin= 
zen fo wenig, daß er feine Forderung wiederholte, und be— 
theuernd hinzufigte, wenn man noch einen Augenblick anftehe, 
fie zu erfüllen, er Gewalt brauchen werde. Der Ausdruck, 
mit dem er dies fagte, bewies genugfam, daß es ihm ein 
völliger Ernft damit war, Der Lord» Oberrichter verlor aber 
feine Geiftesgegenwarf nicht, fondern gebot dem Prinzen mit 
erhobener Stimme, dem Gefeße zu gehorchen, und fofort 
‚ben Gerichtähof zu verlaffen, deſſen ernfte Gefchäfte er durch 
fein ärgerliches Benehmen ſtoͤre. Jetzt flieg der Zorn bed Prin- 
zen aufs Hoͤchſte. Wie ein Wüthender fchritt er auf den Ober— 
richter zu; aber diefer verlor die Faffung nicht. »Prinz!« rief 
er, »ich vertrete hier die Stelle des Könige, dem Sie, zus 
gleich ald Ihrem Herrn und Ihrem Vater, doppelten Gehor- 
fam fchuldig find. In feinem Namen befehle ich Ihnen, 
denen, welche einft Ihre Unterthanen werben follen, ein bef- 
fered Beifpiel zu geben. Wenn Gie weife find, fo werden 
Sie, zur Strafe fr die jeßt bewiefene Geringachtung gegen 
‚die Gefeße, ſich fofort in dad Gefängniß begeben, und da— 
felbft fo lange bleiben, bis der König, Ihr Here und Vater, 
feinen Willen erklärt hat.«e — Der Ernft des Richters und 
die Macht des väterlichen Anfehens wirkten auf den Prinzen 
wie ein Donnerfchlag. Er übergab feinen Degen an feine Be= 
gleiter, verneigte fich tief gegen den Korb und ging, ohne auch 
nur ein Wort einzuwenden, in das Gefängniß des Gerichts— 
hofes. Seine Begleiter erflatteten von dieſem Borfalle dem 
Könige unverzüglich Bericht, und ermangelten nicht, die Sache 
von 
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von einer Seite barzuftellen, daß der König leicht gegen Sir 
William eingenommen werden Fonnte. Der weife Monarch 
erfundigte fich genau nach allen Umfländen, ſchien einige Au— 
genblicke nachzudenken, hob dann Augen und Hände gen Him- 
mel, und fagte: »O Gott, wie viel Dank bin ich Dir fhuls 
dig, daß Du mir einen Richter gefchenkt haft, der ohne Mens 
fchenfurcht Gerechtigkeit ausübt, und einen Sohn, der nicht 
nur zu gehorchen weiß, fondern auch Seelenflärfe genug be= 
fit, feinen Zorn unter den Gehorfam gegen dad Gefeß zu 
beugen!« tn, 

5. Unter ber Regierung des Königs Philipp V. (farb 
1745) wurden in Spanien große Mißbräuche mit der Einfüh: 
rung verbotener Kaufmanndwaaren getrieben, indem man biefe 
an vornehme Hofbeamte adreffirte, damit die Sollbeamten fie 
aus Achtung vor dieſen nicht vififiren follten. “ Der. König 
hatte dagegen ein firenges Gebot ergehen laſſen. Der Sohn 
eines vornehmen Mannes wollte dennoch einige Ballen’ ohne 
Unterfuchung einführen, die Zollbedienten. wollten nicht nach= 
geben, ed Fam zu Zank und Schlägereien, und einer ‚von ih⸗ 
nen wurde getöbtet. Als der König den Vorfall erfahren hatte, 
ließ er den Vater des jungen Mannes kommen, und erzählte 
ihm den Vorfall, ohne jedoch feinen Sohn oder fonft Zemand 
zu nennem Der Herzog erwiederte' fogleich,. daß dieſe That 
den Tod verdiene, und daß Se. Majeftät dadurch ein Beiſpiel 
aufftellen muͤßten. »Ihr wißt ohne Zweifel nicht,« fagte ber 
König, »wer derjenige ift, deffen Todesurtheil Ihr fo geſchwind 
ausfprecht; wenn ed nun Euer Sohn wäre?« — »Und wenn 
ich es felbft wäre,« antwortete der beſtuͤtzte Vater, »ſo aͤn⸗ 
derte ich meine Meinung doch nicht; ich habe nichtd geſagt, 
ald was recht und billig iſt — »Nun mohlan!« fuhr ber 
Monarch fort, »Ihr habt ald König einen Ausſpruch ‚ges 
than, ich werde demnach einen ald Bater thun müffen.: Euer 
Sohn hat Begnadigung nöthig, und ich gewaͤhre fie ihm, aber 
mit der Bedingung, daß Ihr die Familie bed Getöbteten ſchad⸗ 
108 haltet, und daß hr Euren Sohn einige Jahre außerhalb 
des Reichs auf Reiſen ſchickt, damit er mehr Ehrerbietung 
und Gehorſam gegen bie Geſetze lerne.« de td 
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Drbnung und Gerechtigkeit, Schuß und Fried’ und Sicherheit — 
Welch ein Gluͤck, das man nur hat, durch der Obern Rath und 
That! 
Ehre dem, dem fie gebührt, 
Schoß und Zoll dem, ber regiert; 
Fur. gemeinen Wohlfahrt fey dem Geſetze ſtets getreu! 
Wer ihm gern geboren kann, der nur ift ein freier Mann. — 


Des Baterlandes echter Sohn 
Spricht niemals dem Gefeße Hohn. 
Fern ſey's, daß er es je verletz', 
Er ſelbſt iſt lebendes Geſetz. 


Liebe das Vaterland bis in den Tod. 
4 Moſ. 35, 33. Schaͤndet das Land nicht, darinnen ihr wohnet. 
Jerem. 29, 7. Suchet der Stadt Beſtes, und betet für fie; denn 
wenn es ihr wohl gehet, fo gehet es euch auch wohl. 
Pſalm 37, 3. Bleibe im Lande und nähre dich redlich. 
&ir. 11, 21. Bertraue dir Gott und bleibe in deinem Beruf. 
Rom. 13, 7. Gebet Jedermann, was ihr ſchuldig feyd: Schoß, 
bem der Schoß gebühret; Zoll, dem der Zoll gebühret; Furcht, dem bie 
Burcht gebühret; Ehre, dem die Ehre gebühret. | 

1. Als es darauf ankam, den Feind. des Vaterlandes zu 
befiegen, :ging. Ariſtides zum Themiftofles und fagte: 
»Komm, wir wollen unfrer Feindſchaft vergeffen! Erfuͤlle 
Du bie Pflichten eined AUnführers, ich will Dir gehorchen, 
und. allezeit bereit feyn, Dir mit meinem Rathe, ja, wenn es 
erforderlich feyn follte, mit meinem Leben zu dienen, « 

2. Ein Korfe wurde ein Gefangener der Genuefer, 
und in einem finftern. Kerfer am Boden. feftgefchloffen. _ In 
biefem Zuſtande gefchah ihm von Seiten ber: Sieger der An= 
frag, dag man ihm feine Freiheit fchenfen wolle, wenn er ge= 
neigt wäre, in ihre Dienfle zu freten, »Nein!« antwortete er, 
»und nähme ich’8 an, fo thäte ich's mit dem feften Vorſatze, 
bei der erften Gelegenheit in ben Dienft meines Baterlandes 
zuruͤckzueilen; aber ich will es nicht. thun, denn ich kann's 
‚nicht. ausſtehen, daß meine Landöleute denken, ich koͤnne nur 
einen Augenblick ungetreu ſeyn.« | I 


3. Am Ende bed Jahres 1759 fuchte der Anführer eis 

ner Abtheilung franzöfifcher. Truppen die Stadt Herborn im 
Herzogthum Naffau, worin fich eine fchwache Befagung von 
den Allürten befand, zu überrumpeln. Er fam vor Tagesan⸗ 
Bruch mit feinem Corps in der Nähe derfelben an, ohne daß 
die Befakung das Geringfte bemerkt hätte. Man öffnete das 
Thor; ein Jäger und ein Hufar Famen heraus, und machten 
die Runde. — Der franzöfifche Befehlshaber, ber mit einigen 
feiner Truppen ganz nahe war, legte fich mit denſelben im 
Gebuͤſche zur Erde, und ließ die Runde vorbeigehen, die: -fo= 
gleich abgefchnitten und gefangen genommen wurde. Der An⸗ 
führer der Franzofen forderte von den Gefangenen ,' fie’ follten 
ihm das Thor. Öffnen, oder. er würde fie zufammenhauen 'lafz 
fen. Der Hufar wankte, und ließ fich überreden; der Jäger 
aber gab auf diefe Drohung die entfchloffene Antwort: »Ich 
will lieber fterben, ald meine Kameraden und mein Vaterland 
verrathen!« — Sogleich warb er niedergehauen, 

4.. Als bie Engländer im Jahre 1807 ald Feinde an ber 
bänifchen Küfte landeten, zeigte der Lieutenant Steffens 
eine. freue Daterlandsliebe. Er hatte von dem Kronpringen 
an ben General Peymann ein Schreiben zu uͤberbringen, das 
diefem befahl, bie bänifche Flotte lieber zu verbrennen, als 
fie den Engländern auszuliefern. Bei der unvermeidlichen Ge⸗ 
fahr, in die Hände der Feinde zu fallen, entfchloß er fih 
ſchnell, das Schreiben zu vernichten. Der englifche General 
gab fich alle Mühe, ihn zu bewegen, den Gegenftand feiner 
Sendung zu entdeden, aber vergebens, Steffens wurde 
nun ale Spion behandelt, und mehrere Tage ind Gefaͤngniß 
gefperrt; er aber blieb bei feiner Weigerung. Hierauf fchicte 
man ihn auf die englifche Flotte, und der General trug ihm 
beträchtliche Summen und eine Stelle-in der -englifchen Armee 
an, wenn er ihm fein Geheimniß mitteilen wuͤrde; doch meber 
Drohungen noch Rodungen waren im Stande, * daſſethe zu 
entreißen. 

5. Dem preußiſchen Dragoner Ehlert, vom Dragoner⸗ 
regiment Graf Herzberg, Eskadron des Majors von Hey⸗ 
debreck, war — kurze Zeit vorher, ehe ſein Regiment 
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ins Feld ruͤckte, durch ben Tod feined Vaters ein Bauerngut 
als Erbe zugefallen. Er war daher bereits zur Verabſchiedung 
beftimmt worden, hatte feine Montirungsſtuͤcke abgegeben, und 
ward, ald die Beurlaubten einberufen wurden, in feine Hei⸗ 
math entlaſſen. Als aber Ehlert von der Einberufung ſei⸗ 
ner Kameraden hoͤrte, ſtellte ex ſich freiwillig mit ihnen: in 
ber: Garnifon, und. erflärte, daß er nun vor beendigtem Kriege 
fein. Erbe ‚nicht anfrefen, fondern zuvor mit feinen Gefährten 
für das Vaterland -fechten werde: Auf. fein anhaltended Bitten 
wurde ihm fein. Seitengewehr wieder zugeſtellt, und er rüdte 
mit der Eskadron aus. — Der König Friedrich Wilhelm 
IH. verlieh dem Ehlert für feine patriotifche Gefinnung bie 
große,goldene Huldigungsmedaille, und bie Königin befchenfte 
ihn mit zwei feidenen Tüchern für feine Frau und Schwägerin, 
6 Als in Königsberg im Jahre 1813 zur Landwehr 
gelooſet wurde, meldeten ſich, obgleich der groͤßte Theil der 
dortigen Juͤnglinge bereits Dienſte bei den Jaͤgern und der 
Nationale Kavallerie genommen hatte, dennoch 174 Freiwillige. 
Unter ‚den Koofenden befand fich auch Friedrich Lange, 
Hausknecht beim Kaufmann: Schweizer, ber von feinem 
Lohne ‚eine arme Mutter mit. ernaͤhrte. Er zog fein Loos; es 
war eine Niete, und man zeigte ihm an, daß er frei ſey und 
wieder gehen koͤnne. Lange erklaͤrte, er wolle nicht frei ſeyn, 
ſondern mit in den Krieg ziehen. Mehrere Anweſende ſuchten 
ihn zu bereden, er ſolle als Stellvertreter eintreten, womit er 
ſich 100 Thaler verdienen koͤnne. »Ich will Fein Geld,« ent- 
gegnete er, »denn wenn ich zum Kruͤppel gefchoffen würde, 
mößtfe;ich mir den Vorwurf machen, meine. gefunden Glieder 
verkauft. zu haben. Ich will mit in den Krieg, weil ich 
glaube, es fey ‚meine Pflicht, und. ich begehre weiter nichts, 
ald daß mein Herr, weun ich geſund zuruͤckkomme, mich wie— 
der. in. feine Dienſte nehme. « Dies wurde ihm nicht nur zu⸗ 
‚geftanden,; fondern fein Here uͤbernahm es auch, ihn son 
auszuruͤſten. 

7. Ein Herr von: 8..., ber zwei anſehnliche Rittergůter 
and fonft. ‚großes Vermögen befaß, hatte brei. Söhne, welche 
er dem — widmete, Alle drei waren awohlgebildet 
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an. Körper und Geift. Der ältefte bekam ein hitziges Kieber 
und farb; der zweite fiel in die nämliche Krankheit und ftarb 
auch. Nun blieb noch der dritte übrig. Freunde und Bes 
Fannte fuchten den Vater und den Sohn zu bewegen, daß biefer 
bie Kriegsdienſte verlaffen, und bei. feinem großen Vermögen 
Zandiwirth werben möchte. Allein der Vater fagte: »Der Krieg 
für König und Vaterland bricht aus — mein Sohır ift Sol: 
bat. Zwei Kinder verlor ich, ohne fie dem Tode entgegen zu 
führen. Will Gott. mir. diefen noch übrigen Einzigen erhalten, 
fo wird er es thun. Er. gehe, Eimpfe: für fein Vaterland, und 
- erfülle die Pflichten: eined Patrioten.« — Der: junge Mann 
blieb eben fo ftandhaft, wie fein Vater, und war durch Feine . 
Vorftellung zu bewegen, aus dem Regimente zu foheiben. 

8. Marie Eleonore Schulze, die Wittwe eines 
Schullehrerd zu Gerſchau in Pommern, war von hoher Bas 
terlandgliebe befeelt, in welcher fie fich felbft aufopferte. Schon 
1806 hatten ihre beiden Soͤhne bei der preußifchen Armee für 
die Rettung des Waterlandes gekämpft. Als fie nach ber 
Schlacht bei Jena aus der Gefangenfchaft fich befreiten, fo 
ſchickte fie diefelben felbft wieder zu der Armee, und ermunterte 
fie, tapfer gegen die Franzofen zu jechten Martin fiel in 
der Schlacht bei Eylau. Sie vernahm bie Nachricht von 
feinem Tode mit unerfchütterlihem Gleichmuth, indem fie Aus 
ßerte: »Ich werbe ihn Dort oben wiederjehen!«e — Als im 
Sabre 1813 der König von Preußen zum Kampfe gegen ben 
Feind des Vaterlandes aufforderte, faßte fie neue Hoffnung. 
Sie forderte ihren einzigen, und bereits verheiratheten, : Sohn 
Chriftoph auf, die Waffen zu ergreifen, und nahm mit den _ 
Morten von ihm Abfchied: »Kehre entweder gar nicht, ber 
als braver Preuße zurüdi« — Kurze Zeit nachher begab 
fie fich, ungeachtet ihres Hohen Alterd, felbft zur Armee, um 
ohne Belohnung Razarethdienfte zu übernehmen. Sie fah hier 
ihren Sohn noch einmal, wiederholte ihre Ermahnungen, mus 
thig zu flreiten, und beruhigte fi fich felbft, ald er bald darauf‘ 
bei Leipzig fiel, mit dem Troſte, daß er fürs Vaterland ges 
ftorben ſey. — Noch drei Wochen war fie zu Halle mit der 
Wartung und Verpflegung der Kranfen und Verwundeten bes 


fchäftigt, wurde hier: von: dem anſteckenden Fieber, welches im 
Lazareth herrfchte, ergriffen, und ſtarb bald darauf mit from⸗ 
mer und freubiger Ergebung in den Willen der Vorfehung. 


Sey mir gegrüßt, mein theures Waterland! 

Dein bin ich, dein: mit aller meiner Kraft; 
Zwar nur ein Körnlein in der Völker Saat, 

Doch — doch ein Körnlein, das dir Früchte trägt! 
Mein Muth wird groß und flarf die Kraft; o dann, 
Wohin mich deine Mutterliebe ftellt, 

Da ni? ich lebend, nuͤtz' ich ſterbend dir, 

Und droben einft, im höhern Seyn, bet’ ich 

Für dich zu Gott, mein theures Vaterland! 


O Vaterland, mein Vaterland, 
Es ift ein heilig fchöned Band, 
Was mich mit dir verbindet. 
Durch dich fühl ich mich groß und frei, 
Dir bleib? ich bis zum Tode treu, 
Wo mich der Tod auch findet! 


Als Krieger fen bienftgetreu, tapfer und 
menſchlich. 


Matth. 8, 9. Der Hauptmann ſprach zu Jeſu: Ich bin ein Menſch, 
dazu der Obrigkeit unterthan, und habe unter mir Kriegsknechte, und 
wenn ich zu Einem ſage: Gehe hin, ſo gehet er, und zu dem Andern: 
Komm ber, fo kommt er; und zu meinem Knechte: Thue das, fo 
thut er’s. 

Luc. 3, 14. Thut Niemand Gewalt no Unrecht, und laßt euch 
begnügen an eurem Golde. 

2 Zim. 2,45. Sein Kriegsmann fliht fih in Händel ber Nah⸗ 
rung, auf daß er gefalle dem, ber ihn angenommen hat. Und fo Jes 
mand. auch Fämpfet, wird er doch nicht gefrönet, er Fämpfe denn recht. 

1 Maccab. 2, 5l. Gebenfet, welche Thaten unfere Väter zu ih⸗ 
ren Zeiten gethan haben: fo werdet ihr rechte Ehre und einen ewigen 
Namen erlangen. 


1. Im fiebenjährigen Kriege mußte einft ein preußifches 
Kavallerie- Regiment durch ein enges Thal marfchiren. Der 
Feind fand fo nahe, daß ein Ueberfall zu befürchten war. 
Um dies zu verhindern, flellte der General ein Eleines Koms 
mando ‚an den engen Poften, durch welchen der Feind auf bad 
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Regiment einbrechen konnte. Es wurde einem Kotnet, der ſich 
ſchon bei verſchiedenen Gelegenheiten als ein tapferer und uns 
erfchrodener Mann gezeigt hatte, Died Kommando anvertrauf. 
Kaum hatte er feinen Poften eingenommen, ald er von leich- 
ten Truppen unaufhörlich beunruhigt wurde, wogegen er fich 
eben fo muthig ald Elug vertheidigte. Als aber plößlich ein 
paar feindliche Negimenter auf ihn eindrangen, dußerte er ges 
gen einen alten beim Kommando befindlichen Wachtmeijter, 
baß hier wohl nichts anderes zu thun wäre, als fich zuruͤckzu⸗ 
ziehen, weil fie doch ber überlegenen Macht nicht Widerftand 
zu leiften vermoͤchten. »Nein, Herr Kornet,« fagte der Wacht: 
meifter, »bhier bleiben wir fiehen und wehren und brav, und - 
unterbeffen, baß fie uns nieberhauen, hat das Regiment Zeit, 
fich ficher durch das Deftlee zu ziehen.« Der Kornet billigte 
diefen Rath, und behielt mit feinen Leuten den Platz. Gie 
verkauften Alle ihr Leben theuer; aber dad Regiment, zu bem 
fie gehörten, hatte unterbeffen eine vorteilhafte Stellung ges 
nommen, und rächte ihren Tod. 

2. Als die Franzofen am 23. Juni 1807 in König ds 
berg eingerüdt waren, marfchirte fogleich eine Abtheilung ders _ 
felben nach Pillau, wo der Dbeft von Hermann bad 
Kommando führte. Diefer muthige Veteran ließ bei Annähe= 
rung ber Feinde auf dem Plage der Feftung einen Kreis bil 
den. In der Mitte deffelben fand ein Sarg, und an deffen 
Ende der wuͤrdige Täjährige Greid. » Kameraden,«. fügte er, 
»febendig übergebe ich die FZeftung nicht. Hier ift mein Sarg! 
Wer von Euch mich überlebt, wird die Nefte feines Befehle: 
habers, wie ich. hoffe, darin einfenfen. Hier vor Eurer Aller 
Augen erneuere ich den Schwur, ben ich beim Beginn meiner 
militairiſchen Laufbahn meinem Monarchen und dem Staate 
leiftete; wer ein braver Kerl ift, und es freu mit feinem Kös 
nige meint, der wiederhole mit mir: unbefiegt oder todtl« — 
Angefeuert von dem Muthe des Helden, mieberholte die ganze 
Garnifon diefen Schwur, und Pillau genießt die ruhmvolle 
Ehre, nebft Colberg, Silberberg, Dres und Kos 
fel, nicht eingenommen worden zu feyn. 

3. Bei bem Rüdzuge ber nn auf: Touloufe, 


im Jahre 1814, wurde ber General Berton von ber briti⸗ 
fchen Reiterei an der Bräde von St. Martin hart bedrängt. 
Die Bruͤcke follte gefprengt werden, aber die Briten Famen 
ben Franzofen zuvor. Nur ein Theil des 22. Chaſſeur-Regi⸗ 
ments bot allen Angriffen fo lange Troß, bis man die Brand⸗ 
materialien in Ordnung gebracht hatte. Bei dieſer Gelegen= 
beit zeichnete fich der MWachtmeifter Vincent durch einen Zug 
ſeltener Unerfchrodenheit aus, Er fah die Lunte, durch welche die 
Mine unter ber Bruͤcke entzündet werdenfollte, glimmen, aber Feine 
Erplofion erfolgen; er fah die Verlegenheit feines Generals, und 
freiwillig fpringt er vom Pferde, eilt zur glimmenden Lunte 
zuruͤck, unterfucht fie, fchlägt mit einem Feuerftahl noch ein= 
mal ein wenig Schwamm an, bringt die Runte wieber zum 
Brennen und entfernt ſich. Kaum zehn Schritt entfernt, ſpringt 
die Wine. 

4. Sn dem bei Halle am 17. Dctober 1806 — 
den Franzoſen und Preußen gelieferten Treffen wurde beinahe 
das ganze preußiſche Regiment von Treskow, welches bei 
der Papiermuͤhle zunaͤchſt an der Saale focht, aufgerieben, 
nachdem es ſich mehrere Stunden lang gegen eine weit uͤber— 
legene: Macht auf das Tapferſte gefchlagen hatte. Hart ge= 
drängt, und überall von Feinden umgeben, nur Xob oder. Ge— 
fangenfchaft vor fich fehend, faßten die zwei Fahnenjunker die= 
fes Regiments, von Kleift aus Pommern und von König 
aus Anfpach, den heldenmäthigen Entfchluß, lieber ſich dem 
Tode zu opfern, ald ihre Fahnen in die Hände: des Feindes 
kommen zu laffen. Sie vereinigten fich Beide zu unvergeßlich 
ebler That, und flürzten fich mit den Worten in die Saale: 
»Ehe der Feind die Fahnen haben foll, flürgen. wir und lieber 
in die Saale!« Beide fanden in dem Fluſſe ihren Tod, auch 
von ben Feinden geehrt und bemunbert. 

5. Nach ver Schlacht bei Lowofiß, im fiebmnjägrigen 

Kriege, traf ed fich, daß ein preußifcher Hufar den feindlichen 
Zeldmarfchall= Lieutenant Rapdicali, welcher ſchon verwundet 
war, gefangen einbrachte... Der Hufar hatte nad) Kriegesſitte 
denfelben nicht nur entwaffnet, fondern ihm auch Börfe und 
Uhr. abgenommen. Er führte das Pferd feined Gefangenen 
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am Zügel neben bem feinigen, und ber ſchwer Verwundete 
mußte mühfelig zu Fuße fort. Da kam Prinz Heinrich (Bru⸗ 
ber Friebrich8 IL.) geritten, und ber Gefangene, ber ihn 
erblickte, rief ihm zu: »Prinz, ich bin gefangen, verwundet 
und — auegeplündert!« — »Gefangen find Sie jet nicht 
mehr,« erwiederte der Prinz, »und Ihr Verluft ift zu erfeßen. « 
Damit fprang er felbft vom Pferde, bof folches dem Huſaren 
für fein Beutepferdb, und fuchte in den Tafchen, um dem Aus 
faren "den Degen bed Feldmarfchall= Lieutenantd abzufaufen. 
Befchämt gab der Hufar nunmehr Alles zurüd, und wollte 
fort zu feinem Regimente. »Nein, nicht alfol« rief der Prinz, 
»Du haft Dich tapfer gefchlagen, und Deine Beute ift recht: 
mäßig gemacht. Hier nimm meine Börfe, und halte Dich im: 
mer fo wader, wie heufe,« Dem Grafen Radicafi aber 
lieg er alle feinem Range gebührenden Ehren erweifen, und 
einftweilen in feinem eigenen Quartiere alle nöthige Pflege ans 
gebeihen. 

6. Als die Baiern im Jahre 1805 in Defterreich ald 
Feinde waren, wo fie öfters großen Mangel an Lebensmitteln 
litten, ging ein baierfcher Unteroffizier in ein Dorf, woraus 
die Einwohner alle entflohen waren, und durchfuchte alle Haͤu—⸗ 
fer, ob er nicht irgendwo etwas finden Fönnte, um feinen Hun⸗ 
ger zu flillen. Er fand aber nichts, und wollte fchon, miß- 
müthig daruͤber, ind Lager zurückkehren, ald er vor einem klei⸗— 
nen Häuschen vorbeifam, das er noch zu burchfuchen befchloß. 
Er ging hinein, Fam in eine enge, bumpfe Kammer, und 
fand da, auf morfchem Stroh liegend, einen armen, Franken 
Greis, der vor Mattigkeit kaum noch athmen Ffonnte, und der 
mit aufgehobenen Händen bat, ihn zu toͤdten, und ihm doch 
nur etwas Weniges zur Labung zu verfchaffen, indem ihn die 
Seinigen bei Annäherung ber baierfchen Truppen verlaffen, und 
ihm dem Hungertode preidgegeben hatten. Der Unteroffizier, 
gerührt durch das Bitten des Alten und durch fein Elend, eilte 
zu feinen Kameraden zuruͤck, ‚kaufte einem derfelben ein noch 
vorräthiged Kommißbrötchen ab, brachte ed dem Alten, und 
reftete ihn damit vor dem Hungertode. 
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Es Lohnt. mit hoher Ehre, 
Ein tapferer Mann zu fun; 
Der ehr’ne Wald der bligenden Gewehre 
Sey mir ein Lorbeerhain! — 
Beklaget nicht den Krieger, 
Wenn er zum Kampfe zieht, 
Beklaget euch, daß nie der Kranz der Sieger 
Um eure Stirnen blüht! 
Schön, ſchoͤn ift Heldentapferfeit, 
Ihr Ruhm fieigt himmelhoch; 
Do unbefiegte Menfhlichfeit 
Unendlih höher noch! 


Gegen Mitglieder anderer Religionsgefellfchaf: 
ten fey duldfam. 

Joh. 12, 47. Ich bin nicht gefommen, daß ich die Welt richte; 
fondern daß ich die Welt felig mache. 

1 &or. 12, 20. 27. Nun aber find der Glieder viele, aber der Leib 
ift Einer. — hr feyd aber ber Leib Ehrifti, und Glieder, ein Jeglis 
het nach feinem Theil. 

Roͤm. 14, 10. Du aber, was richteft du deinen Bruder? Oder 
du Anderer, was verachteft du. deinen Bruder? Wir werden alle vor 
dem Richtſtuhle Chriſti dargeftellt werden. 

Epheſ. 4, 2.3. Vertraget Einer den Andern in der Liebe, und ſeyd 
fleißig zu halten die Einigfeit durch das Band des Friedend. 

Apoftgefch. 10, 35. In allerlei Volk, wer Gott fürchtet und recht 
thut, der ift ihm angenehm. 

1. Der berühmte franzöfifche Staatdminifter Philipp 
von Mornay (farb 1623) that alles Mögliche, um feinen 
evangelifchen Glaubensgenoſſen die freie Religionsuͤbung in ih: 
rem gemeinfchaftlichen Vaterlande zu verfchaffen, und beftrebte 
fich unermübet, fie vor den Kränkungen ihrer Verfolger zu fi= 
chern, Als er nach dem Tode feined Herren, Heinrichs IV., 
befehligt wurde, im Namen bed jungen Königd und ber Re⸗ 
gentin, feiner Mutter, von der Armee, der Geiftlichfeit und 
dem Volke die Huldigung einzunehmen, hielt er eine öffentliche 
Rede, worin er ermahnte, bie verhaßten. Namen der Huge— 
notten und Papiften in beftändige Vergeſſenheit zu ftellen; 
und fprach unter andern merkwürdigen Worten: »Laſſet ung 
bedenken, dag wir Alle — Menfchen, Ale — Ehriften, Ale — 
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Franzoſen, Alle — Freunde unfrer ſelbſt, ber Kirche und des 
Baterlandes find, daß wir Alle an einen Gott glauben, Alle 
einen Chriftus bekennen, Alle eine Befferung im Staate vers 
langen! Als Menſchen laßt und unter einander unterrichten, 
und ald Franzofen Einer den Andern fragen!« 

2. Zur Zeit der Reformation war die Stadt Solothurn 
in Unfehung der Religion getheilt. Einft waren bie Refor⸗ 
mirten in einem Haufe verfammelt, um über ihre Angelegen⸗ 
heiten zu berathfchlagen; unterdeffen brachten die Katholiken: 
einige Kanonen herbei, und fingen an, auf diefen Verſamm⸗—⸗ 
lungsort zu ſchießen. Auf ben erfien Schuß fprang der fa 
tholifche Schultheig Wengi heran, trat vor bie zweite zum 
Losſchießen bereitete Kanone, und fagte zu feinen Religiondges 
noſſen: »Wenn Ihr Bürgerblut vergießen wollt, fo vergießet 
meines; eher gebe ich nicht zu, baß hr diefe ehrlichen Leute, 
die Eure und meine Mitbürger find, wenn fie-fchon anders 
denken, wie wir, zu Grunde richtetl«a — Die Verfolger liegen 
ſich befänftigen, und ber Aufruhr war geftillt. | 

3. Zu Witterda, einem ganz Fatholifchen Dorfe im 
Gebiete der Stadt Erfurt, flarb die Frau eines Iutheris 
ſchen Hirten, Wegen fchlechter Witterung konnte dieſer bie 
Reiche nicht bei feinen Glaubendgenoffen einer benachbarten Ge= 
meine, zu welcher er fich hielt, beerdigen laffen. Er bat ba= 
ber den Eatholifchen Prediger zu Witterda, Namens 
Reinhardt, um GErlaubniß, fie auf dem Fatholifchen 
Kirchhofe begraben zu dürfen. Diefer gab nicht nur die Er— 
laubniß dazu, fondern ging auch, nebft einem Theile feiner 
Gemeine, felbft mit zur Keiche, ließ ein befannted Begräbnißs 
lied fingen, und bie Reiche beftatten, ohne von dem Hirten ir 
gend etwas an Leichengebühren zu fordern, 

4. Als der König von England, Georg II. ( ſtarb 
1820), eines Tages einen ihm befannten Untergärtner vermißte, 
erfundigte er fich bei dem Obergärtner, wo berfelbe geblieben 
ſey. »Berzeihen Ew. Majeftät,« erhielt er zur Antwort, «man 
weiß nicht, ob fich diefer Dann auch zur herrfchenden Kir: 
che halte,« — »Iſt er etwa Bein rechtichaffener Dienfch, kein 
fleißiger Arbeiter ?« fragte Georg weiter. »Darüber kann ich 
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nicht Klage fuͤhren,« entgegnete der Aufſeher. »Nun,« ſagte 
der Koͤnig, »ſo rufet mir die ehrliche Seele flugs zuruͤck! — 
Man titulirt mich den Vertheidiger des Glaubens, und ſchickt 
dennoch Leute aus meinem Dienſt fort, deren Glauben 
mit der Tugend im Einklange ſteht?« — Da Georg 
nachmals erfuhr, daß der Untergaͤrtner zu einer befondern.chrift- 
lichen Religionspartei gehöre, die ihr Gotteshaus auf eigene 
Koften unterhalte, fchenkte er ihm in der. Folge, wenn: bie 
wierteljährlichen Beiträge eingefammelt wurden, jedes Mal 
eine Guinee. 
65. Zwei Schotten waren im Sahre 1806, zu Bue⸗ 
nos Ayres in Suͤdamerika, in ſpaniſche Gefangenſchaft ges 
rathen. Der Eine war ein Katholik, der Andere ein Pro— 
teſtant. Sie lagen in einem Quartiere, und ein alter Fran— 
ciscanermoͤnch ſorgte menfchenfreundlich für. Beide, Fruͤherhin 
hatte er ſich viele Muͤhe gegeben, den Proteſtanten zum 
katholiſchen Glauben zu. bekehren, und hatte ihm die Frei— 
heit veefprochen, ‚wenn er zur römifchen Kirche uͤbertreten 
würde, Als aber ber Proteftant entfchieden antwortete: » Sch 
kann nicht; nun und. nimmermehr nicht!« fo fprach der ‚gute 
alte Mönch: »Wohl! ich habe meine Pflicht ald Diener Got- 
tes gethan; jet will, ich meine Pflicht ald Menfch erfüllen. 
Hier ift Geld! hier ift Speifel Staͤrket und kleidet Euch. — 
Bon: jener Sache fprechen wir nie wieder; aber wenn hr fonft 
ein Anliegen habt, fo vertraut Euch mir ohne Ruͤckhalt an.« 
Gott im Geift wahrhaftig zu verehren | 
Laßt auf's Herz, nicht auf Gebraͤuch' uns ſehon; 
Laßt uns auf der freien Bahn des Glaubens, 
Nichts beſtreiten, was wir nicht verſteh'n, 
Nicht verfolgen, wo der Himmel duldet, 
Nicht verdammen, wo die Gottheit ſchweigt. 
Nicht von Schauen reden, wo der Glaube 
Unſerm Bli nur dunfle Bilder zeigt! 


Ale Menfhen Brüder nennen, 

Ylle lieben wollen wir! 

Keine Meinung foll und trennen — 
Duldung wohn’ auf Erden hier! 
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Dem Alter beweife Achtung und Ehrerbietung. 
3 Mof. 19, 32. Vor einem grauen Haupte follt bu aufſtehen, 
und bie Alten ehren. 
Sir. 8, 7. Verachte dad Alter nicht, denn, wir gedenfen auch alt 
zu werben. 
Spr. Sal. 20, 29. Der Junglinge Staͤrke iſt ihr Preis, und 
graue Haare iſt der Alten Schmuck. 
Sir. 8, 11. Laß dich nicht kluͤger duͤnken, denn die Alten; denn 
| fi ie haben es auch von ihren Wätern gelernt. 
Sir. 6, 35. Sey gerne bei den Alten, und wo ein weifer Mann 
iſt, zu dem halte dich. 


1. Auf einem feiner Feldzüge warb Alerander ber 
Große, König von Macedonien, durch einen häufig fallenden 
Schnee aufgehalten. Er fette fich auf einen erhabenen Sitz, 
‚ber ihm zum Throne diente, neben ein großes Feuer. In 
eben dem Augenblick erblictte er einen macedonifchen Soldaten, 
welcher der Schwäche des Alterd und ber Strenge ber Witte 
rung. unterliegen zu müffen fehien, Er überlegte fogleich den 
Abftand, nicht des Ranges, fondern des Alters, der fich zwie 
fchen ihm und diefen Soldaten befand. Da ſtand er auf, 
und bie fiegreichen Hände, die dad Reich des Darius zerſtoͤrt 
haften, trugen den vor Kälte erſtarrten Greis auf den Sitz 
hin, welchen er felbft vorhin eingenommen hatte. »Bei ben 
Perfern,« fagte er, »ift ed ein Verbrechen, bad mit dem 
Tode beftraft wird, fich auf den Thron der Könige zu feßen; 
aber unter einem menfchlichen Monarchen —* eben dieſe Hand⸗ 
lung Dir das Leben retten!« 


2. Der italieniſche General Anton von Levé begab 
ſich im Jahre 1530 nach Piacenza, um dem Kaiſer Karl V. 
ſeine Aufwartung zu machen. Der Monarch ſchenkte ihm den 
ehrenvollſten Empfang. Levé war ein ſiebenzigjaͤhriger Greis; 
Karl ließ ihn daher neben ſich niederſetzen, und wollte durch— 
aus, daß er ſich bedecken moͤchte. Da der General zauderte, 
ſetzte ihm der Kaiſer den Hut ſelbſt auf den Kopf, und ſagte: 
»Ein italieniſcher Feldherr, der in ſo vielen Feldzuͤgen mit 
Ruhm gedient hat, verdient wohl die Vorrechte der ſpaniſchen 
Granden zu genießen, und als ein fiebenzigjähriger Greis in 
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Gegenwart eines dreißigjaͤhrigen Kaiſers mit bedecktem Haupte 
zu ſi ſitzen.« 


3. Der alte General von Ziethen befand ſich einſt an 
ber koͤniglichen Tafel, und da er gerade an dem Geſpraͤche kei— 
nen unmittelbaren Antheil nahm, ſo ſchlief er ein. Man 
‚machte ben König, Friedrich IL, auf den ſchlummernden 
‚Helden aufmerkffam. »Laßt und fachte reden,« fagte der Koͤ⸗ 
nig, »damit wir ihn nicht: fidren; er hat lange genug für uns 
gewacht.« — Ein anderes Mal erfchien Ziethen mit andern 
Generalen im Eöniglichen Vorzimmer. _ Der König fah, daß ed 
dem S6jährigen Greife läftig war, fo lange zu fliehen; daher 
nöthigte er den alten freuen Diener zum Sitzen. Der König 
nahm felbft einen Stuhl, und half dem lieben Sreife zum 
Niederfigen. Zriedrich blieb neben ihm. fliehen, und unter 
hielt fich auf das Kiebreichfte mit ihm. 


4. Ein ruffifcher Fürft kam einft zu dem berühmten Land⸗ 
arzte Michael Schuppach von Langnau im Emmenthale, 
um ihn in einer Krankheit zu Rathe zu ziehen. Cine Tochter 
‚in blühender Schönheit und Jugend begleitete ihn. Eben im 
Zimmer verfammelt, trat ein Greid mit fchneeweißen Haaren 
herein, dem Schuppach ehrerbiefig entgegen ging, und ihn 
freundlich grüßte. Beim Anblick diefed Greifed wandte fich ein 
junger franzöfifcher Edelmann an die anmwefenden Damen, und 
fagte mit fpöttifchem Lächeln: »Ich wette zwölf Louisd'ors, 
daß Feine von Ahnen diefen alten Schweizer umarmen wird. « 
Sogleich ließ fich die ſchoͤne ruffifche Fürftentochter einen Tel— 
ler bringen, legt die zwölf Louisd'ors darauf, und erinnert ben 
franzöfifchen Edelmann, feiner angetragenen Wette ein Genüge 
zu thun. Diefer konnte nun nicht zurüdgehen, und legte fehr 
betroffen feine zwoͤlf Louisd'ors auch auf den Teller. Hierauf 
ging die freundliche Ruffin zu dem Greife, und fagte: »Ehr⸗ 
würbiger Alter, erlaubt, daß ich Euch nach der Sitte meines 
Landes grüße.« Mit diefen Worten. küßte fie ihn auf beide 
Wangen, überreichte ihm den Teller, und fagte dann: »Died 
gehört Euch, guter, alter Vater! Nehmt ed ald ein Andenken 
von mir an, damit Ihr in Eurem fchönen Schweizerlande wife 
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fen moͤget/ baß. auch die ruffifchen Maͤdchen es für hohe Pflicht 
halten, dad Alter zu ehren, und ihm liebreich zu begegnen. « 
Dem Greif’ im Gilberhaare, der, von: ber Laft der Jahre . 
Gebeugt, zum Grabe wallt, 
Nah’ gerne dih, o Jugend! Zur Säule frommer Tugend 
Wird dir um ihn dein Aufenthalt. 
Acht’ ihn, daß langes Leben bei edlem, frommen Streben 
Der Welt fo viel genügt; 
Doch ſuch' auch Geiftesnahrung bei ihm, wo auf Erfahrung. 
Sic; jebe gute Lehre fügt. 
Schwer ift ber Gang zur bunfeln Gruft; 
O überfireue d'rum den Pfad mit: Rofen 
Dem reife, der ihn fchwachen Fußes wall! 


Geſtorbene beerdige nicht zu früb und halte ide 
Gedädtnig in Ehren. 

Sir. 7, 37. Beweife auch ben Zodten beine MWohlthat. 

Sir. 36, 16. Wenn einer flirbt, fo beweine ihn und Mage, als 
fey bir großes Leid gefcheben, und verhülle feinen Leib gebüprlicher 
Weiſe, und beftatte ihn ehrlich zum Grabe. 

Sir. 38, 23. Gedenfe an ihn, wie er geflorben, fo mußt du auch 
ſterben. Geftern war es an mir, heute ift es an dir. 

1L.. Eine adelige Dame in Köln wurde zur Peſtzeit, im 
Sabre 1353, fehleunig begraben. Nach damaligem Gebrauche 
hatte man ihren koſtbaren Trauring und andern Schmud mit 
ind Grab gegeben. Diefe Schäge reisten den Todtengräber fo, 
daß er dad Grab heimlich aufgrub. Da erwachte die Todte. 
Erfchroden lief der Tobtengräber davon, und vergaß feine La= 
terne mitzunehmen. Die Frau half ſich mit großer Mühe aus 
dem Grabe, Fam zu ihrem Gemahl zuruͤck, und. wurde — 
wieder hergeſtellt. | 

2. Eine Serlinerin, die als Mafchfrau ihr Brot erwarb, 

hatte ihre achtzigiährige Mutter zu fich genommen, die nun 
ihrer Enkel wartete. Oft fchon war die Alte bie zum. Tode 
Frank gewefen; endlich flarb fie eines Morgens im Winter, 
Der Körper der Alten wurde nun feitwärtd in ein. Kammer: 
chen auf Stroh gelegt, und die jungen Leute gingen Abends 
ruhig zu Bette, um Mitternacht entfteht ein. Gewinfel in der 


Kahımer. Der junge Mann zündet ein Licht an, öffnet die 
Kammer, erkennt feine, aus dem Scheinfobe erwachte Mutter, 
und legt fie ind Bette, Als fie fich wieder erwärmte, bꝛgann 
ihr neues Leben; man behandelte ſie nun ſorgfaͤltig, und ſie 
lebte, nach dieſem Scheintode, noch eini ge Jahre. 

3. Sn Cognac in Frankreich ‚wurde im Jahre 1833 ein 
junged Mädchen fcheintobt begraben. Anmittelbar nach ber 
Beerdigung erwachte fie, und machte durch ihr Gefchrei den 
noch auf dem Grabe befchäftigten Xodtengräber aufmerkſam. 
Er öffnete fofort Grab und Sarg. Die. Unglüdliche lebte noch, 
ftarb indeffen, aller angewandten Huͤlfe ungeachtet, nach we⸗ 
nigen Tagen. 


— 
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4. In den erſten Tagen des Jahres 1834 ward ein ver⸗ 


ſtorbener Mönch des Kloſters Frauenfeld, im Canton Thur= 
gau, in dem unterirdifchen Gewölbe in das ſchon früher be= 
teitete Grab, welches einem Badofen gleicht, beigefeßt. Zehn 
Tage darauf follte eine andere Mönchsleiche auf dieſelbe Weife 
beerdigt werden, wobei auf den erften Stufen ber Treppe, 
welche in das unterirdifche Gewölbe führt, der. Körper des frü= 
ber eingefargten Mönche ſtand. Gewiß war er fcheintobt be- 
graben worden; wieder erwacht, hatte er fich aus ber Zelle 
‚gemacht, und war die Treppe hinan geftiegen, um: den fehmes 
ren Stein aufzuheben. Da ihm hierzu die Kräfte mangelten, 
und er fih, wegen der Entfernung bed Todtengewoͤlbes von 
ben befuchten Theilen ' des Klofters, nicht bemerkbar. - machen 
konnte, fo ftarb er vor Hunger. Er hatte feinen Inten Arm 
graufam mit den Zähnen zerfleifcht, 


5. Demetrius Polyorcetes, König von Macebonien | 


(farb 284 v. Chr. Geb,), wurde in einem: Xreffen von feis 
nem Schwiegerfohne Seleukus, dem König von Syrien, 'ges 
fangen genommen. Antigonus Gonatas gab fich alle 
Mühe, feinen geliebten Vater aus der Gefangenfchaft zu'be= 
freien; aber e8 gelang. ihm nicht, und Demetrius ſtarb in 
biefer Gefangenſchaft. Sobald Antigonus dieſe traurige 
Nachricht erhalten hatte, bat er fich von Seleukus den Reich: 
nam feined Vaters aus, und fegelte, ihn in Empfang zu neh— 


men, mit feiner ganzen Flotte aus Macedonien ab, das er 


noch, 
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noch, nebft einigen anbern Befigungen, in Griechenland Hatte, 
Als er bed Schiffes, welches die irdifchen Weberrefte des theus 
ren Waters brachte, anfichtig ward, vergoß er viele Thränen, 
woburch Jedermann zum Mitleiden erweckt wurde. Während 
bes übrigen Theils der Reife fand er in Zrauerfleidern immer 
auf dem Hintertheile des Schiffes, und fah mit unverwanbfen 
Augen die goldene Urne an, welche feines Vaters Afche ent- 
hielt. Sänger befangen in trauerndem Tone das Rob bed Ver— 
ftorbenen; Alles druͤckte Schmerz und Betrübniß aus. | 

6. Kaifer Joſeph IL. hatte am 7. September 1776 
bei Prag ein Uebungslager in derfelben Gegend auffchlagen 
laffen, wo im Jahre 1757 der preußifche Feldmarfchall, Graf 
von Schwerin, im fiegreichen Kampfe gegen die Defterreis 
cher, mit ber Fahne in der Hand, heldenmuͤthig gefallen war, 
Ald die Truppen an jener Stelle vorüberzogen, fprengfe ber 
Kaifer herbei, ließ um den Baum, zu deffen Fuße Schwerin 
ben Heldengeift ausgehaucht hatte, ein Viereck bilden, ftellte 
fih in die Mitte, und befahl dem Grafen Nugent, dad An 
benfen bes preußifchen Heerführerd durch eine dreifache Salve 
aus allen Gefchigen und Gewehren, und volle Kriegemufif 
zu ehren, — Bei jeder Salve nahm ber Kaifer den Hut ab, 
und ließ, nach vollbrachter Todtenfeier, jedem Soldaten, der 
damald gegen Schwerin gefochten, einen Dufaten, und ben 
fämmtlichen ammefenden Völkern für dieſen Tag einen boppel- 
ten Sold auszahlen. 

7. Der als deutſcher Dichter Hochgepriefene Friedr. 
Gottl. Klopftod ftarb zu Hamburg am 14. März 1803, 
und wurde auf dem Kirchhofe zu Ottenſen feierlichft beige- 
ſetzt. Als der preußifche Feldmarfchall Fürft von Blücher 
mit feinem Neffen, dem Präfidenten Blücher von Altona, 
feinem Adjutanten, Grafen von Noftiz, und feinem Reibarzt, 
das erfte Mal an Ottenſen's Kirchhofe vorbeifuhr, und bie 
Linde, welche Klopſtock's Grab umfchattet, von fern erblickte, 
fo zog er ben Hut ab, mit den Worten: » Entblößen wir das 

Haupt, meine Herren, bort ift Klopſtock's Grab!« 

8. Zu Manheim fuchte man die Wittwe eines daſelbſt 

verftorbenen angefehenen Mannes zu bewegen, beffen Anden= 
Nn | 
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en durch ein ſteinernes Grabmal auf dem Kirchhofe zu ver— 
ewigen. »Ich will meinem Manne — ermwiederte fie — lie— 
ber ein Denkmal unter den Lebenden errichten.« Sogleich 
fchiefte fie eine namhafte Summe an die bafelbft errichtete 
Krankenwärter= Kaffe, um mif den jährlichen Intereſſen einige 
wiedergenefende Arme mit erquidender Nahrung zu laben. — 
In der That, ein fehöned Grabmal! Zwar fagt Fein glänzen- 
der Marmor dem fpäten Enfel, was der Entfchlafene einſt 
feiner Gattin war; aber eingegraben ftcht es in den Herzen 
der Fommenden Enkel, die, durch diefe milde Stiftung zum 
neuen Leben geftärkt, ihren Zeitgenoffen an feinem Grabeshuͤ— 
gel fagen, daß bier ein edler Mann ruhe, deffen Andenfen 
feine Gattin durch Segnungen, die fich Jahrhunderte über ihre 
Mitmenfchen erſtrecken, verewigte. | 

Vergiß der Todten nicht; denf? ihrer allegeit 

Mit Liebe und mit Danf und mit Gerechtigkeit. 


Wohl dem, der feiner Väter gern gebenft, 
Der froh von ihren Thaten, ihrer Größe 
Den Hörer unterhält, und ftill fi freuend, 
Ans Ende diefer fhönen Reihe fich 
Geſchloſſen fieht! 


— 


Auch gegen die vernunftloſen Geſchoͤpfe Gottes 
ſey menſchlich und barmherzig. 

5 Moſ. 22, 6. Wenn du auf dem Wege findeſt ein Vogelneſt, auf 
einem Baume oder auf der Erde, mit Jungen oder mit Eiern, und 
daß die Mutter auf den Jungen oder auf den Eiern ſitzet: ſo ſollſt Du 
nicht die Mutter mit den Jungen nehmen. 

2 Moſe 20, 10. Du ſollſt am Sabbathe dem Vieh Ruhe gönnen. 

Sir. 7, 24. Haft du Vieh, fo warte fein, und trägt dir's Nutzen, 


ſo behalte es. 
Spr. Sal. 12, 10. Der Gerechte — ſich feines Viehes; a 


das Herz des Gottlofen ift unbarmhersig. 
1. Der griechifche Weltweife Xenokrates (farb 314 

v. Chr. Geb.) fchärfte ed oftmals feinen Schulern ein, daß 
die erfie Pflicht eined Menfchen fey: menfchlich und mitleidig 
zu ſeyn. Diefe Pflicht übte er felbft in feinen geringften Hand⸗ 
lungen. Ein Sperling, der vor einem Sperber floh, nahm 


De 
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ſeine Zuflucht zu ihm; er gab ihm Raum in ſeinem Buſen, 
und ließ ihn wieder fliegen, ſobald die Gefahr voruͤber war. 
2% Der roͤmiſche Kaiſer Domitian (ſtarb 96 m. Chr. 
Geb.), Nachfolger ded menfchenfteundlichen Kaiferd Titus, 
zeigte fchon in feiner Jugend, was dereinft aus ihm werben 
würde. Sein gewöhnlicher Zeitvertreib war, daß cr mit einem, 
dazu verferfigten, fpigigen Inſtrumente die Fliegen in feinen Zim= 
mern fpießte. Dies trieb er fo emfig, daß auch Feine uͤbrig 
blieb. Daher konnte einer feiner Bedienten, ald er gefragt 
wurde, ob Jemand bei dem Kaifer wäre, mit Recht antwor= 
ten: »Nicht einmal eine Fliege!« Diefer Fliegenmörder wurde 
der graufamfte Tyrann. Er lieg Menfchen Eöpfen, fpießen, 
verbrennen, und fuchte ein Vergnügen darin, der von ihm bes 
fohlenen Hinrichtung Unfchuldiger zuzufehen. 

3. Ein macebonifcher Soldat führte einen Maulefel, der 
mit Gold beladen. war, dad bem Könige Alerander bem 
Großen gehörte. Ald ber Führer wahrnahm, daß dad Thier 
unter der Laſt faft niederfanf, und fich kaum noch auf ben 
Beinen erhalten Eonnte, fo nahm er ihm aus Mitleiden die 
Laſt ab, und trug fie mit großer Mühe eine ziemliche Strede 
Weges. Alerander, der unbemerkt Zeuge bed ganzen Vor⸗ 
falld geweien war, trat hervor, und rief dem Soldaten zu: 
»Faffe Muth, braver Mann! und trage die Geldfäde vollends 
unter dein Zelt; Du bift werth, fie zu befiten.« 

4. Der Winter vom Yahre-1484 war fo außerordentlich 
Kalt, daß nicht allein der Rheinftrom von Bafel bis and Meer 
überfror, fondern bag man auch über den breiten Bodenfee 
gehen, reiten und fahren konnte. Da erging zu Zürich ber, 
den Regierungd- Mitgliedern dieſes Kantons zur Ehre gereis 
chende, Befehl: »den wilden Vögeln, die ihre Noth unter bie 
Menfchen trieb, nichts Boͤſes zuzufügen, fondern ie Brot 
und Nahrung vorzumerfen.« 

5. Der Engländer John Howard (farb 1790), der 
fo liebreich gegen Menfchen dachte und handelte, daß er fich 
in ihrem Dienfte aufopferte, bewies eine gleiche Menfchlichkeit 
auch gegen bie Thiere. Die Pferbe auf feinem Landgute wure 
ben, wenn fie alt und fchwächlich geworben waren, von. aller 

Nn2 
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Arbeit befreit, und auf eine ſchoͤne Wieſe verſetzt, wo ſie ihre 
uͤbrige Lebenszeit ruhig graſen konnten. 

6. Reinhold von Roſen, ein Lieflaͤnder von Geburt, 
ward durch ſein muthiges Pferd in der Schlacht bei Rocroy 
am Leben gerettet, und die dankbarſte Erinnerung daran ver— 
fieß ihn nie. Er hätte das edle Roß auf bad Theuerfte ver- 
Kaufen Finnen, aber um feinen Preis war es ihm feil. Er 
beftieg es zwar noch, als es beinahe vierzig Jahre alt war, 
aber nur, um es bei feierlichen Gelegenheiten zu zeigen, und 
feine Verdienſte um ihn zu rühmen. Als er ftarb, vermachte 
er bemfelben ein Jahrgehalt, eine Wiefe und die Freiheit. 

7. Der Rector des Lyceums zu Hannover, Johann 
Heinrich Koͤppen (ſtarb 1791), bafte vom Leben und 
Daſeyn fehr hohe Begriffe. Er tödtete Fein Thier, nicht ein= 
mal eine Spinne, und war babei Feinedwegs ein empfindfamer 
Schwärmer. »Das arme Xhier,« fagte er, »Iebt nur ein 
Mal, und — das Keben ift etwas fehr pen 

In dem Thier? verehren gute Seelen 
Den Allvater der Barmherzigkeit; 
Wehe dem, der graufam es zu quälen, 
Nicht den Schöpfer aller Weſen fcheut! 
Seht den Wurm, auch er verdankt das Leben, 
Wie der Seraph, feinem Gott allein; 
Nur aus Liebe hat er’s ihm gegeben: 
Und ihr wolltet hart und graufam feyn? 


Kein, Fein Gefchöpf, das mit mir lebt, 
Darf ich aus Frevel quälen: 

— Mag auch, was mich zur Menſchheit hebt, 
Mag die Vernunft ihm fehlen! 
Sie macht mich zu der Gottheit Bild, 
Doc Iehrt fie mich auch — gättlich mild 
Gluͤck um mich her verbreiten. 


Huns 


Hundert goldene Aepfel in filbernen Schaalen. 


10, 


11. 


. Es giebt ber Stunden fo viel, wo menfchliche Kräfte erlägen, 


Wenn nicht ein höheres Wort fiärfte die Menfchheit mit Kraft. 


. Vom Wiefengrän bie zu den blauen Bergen, 


Die ftill und lieblih in der Ferne ſteh'n, 
Vom Feuermurme bid zum Sterne — 
All überall ift Gott zu feh’n! 


Immer, Ewiger, nur Dein 

Soll ſich meine Seele freu'n; 
Gott, fey Du mein Feld und Licht, 
Ewig meine Zuverficht! 


. Gott durh Tugend zu verehren, 


Bleibt die feligfte der Lehren; 
Wahrheit baut auf Felfengrund, 
Zugend bringt mit Gott in Bund. ' 


— — — Gchöpfer feyn 
Des Guten, oder auch des Schoͤnen, das, 

D Menſch, iſt: Gott gefallen, iſt Verdienſt 
Um feine Welt und deine Brüder. 


. Das Gute freudig thun, 


Dem Boͤſen ernſilich wehren: 
Das iſt die rechte Art, 
Gott würdig zu verehren. 


. Gott dienen heißt: das Gute Lieben, 


Wie er, der Heiliafte, es liebt, 
Und, wo wir fönnen, Gutes üben, 
Wie Gott uns nichts als Gutes giebt. 


. Hell nur bienet man Gott, der hoͤchſte Geiſt, der ein Licht if, 


Liebet hellen Verftand, liebt ein verftändiges Herz. 


. Bor Gott befteht Fein Ieerer Schein, 


Man muß das, was man zeigt, 
Im Licht der Wahrheit feyn. 


Der Geift des Forſchens führt zur Klarheit, 
Die nimmermehr den Glauben raubt, 

Denn felbft das Herz erfehnt fih Wahrheit, 
Wenn’s gern auch ohne Sehen glaubt. 


Wer Alles wiffen will, weiß nichts;, 
Erhaben iſt's, dies zu erfennen. 
Vernunft! dich felbft begrenzen koͤnnen, 
IH Zeugniß deines größten Lichts! 


12. 


13. 


14. 


15. 


16. 


17. 


18, 


19. 


21. 


— 566 — 


Dem ift bad Auge ber Vernunft erblindet, 
Der fih am Ziele der Erfenntniß wähnt. 


Unwiffenheit ift größtentheild die Quelle 

Von jedem menſchlichen Wergeh’n; 

Denkt fich der Geift den Zweck des Lebens helle, 
So fihlägt das Herz auch menſchlich fchön. 


Loft du der reinen Kenntniß mehr, 
o ſuch' fie zu verbreiten, 

Und deine Brüder um dich her 

Zur Wahrheit hinzuleiten. 

Nie überlifte, Zinge nicht — 

Mit Selbfifraft wirft der Wahrheit Licht. 


Sorge für den ew'gen Geift 
Iſt uns nöthig allermeift; 

Und was ift des Geiftes Heil? 
Tugend ift fein befter Theil! 


Schreib’ einen Plan dir vor, der dich durch's Leben Ieite, 
Ein heiliges Gefeg, das nun und allezeit 

Durch das Gewuͤhl der Welt ald Schutzge iſt dich geleite, 
Und das dein Richter fey im Schooß der Einfamfeit. 


Güter, Ehren und Jugend haſchet die Zeit — 1— 
Taͤuſchungen ſind ſie, verſchwunden im Augenblick; 

Lerne das Ewige kennen, | 

Und faffe e8 in dein Herz. 


— Mas die Erde lieh, fordert die Erde zuruͤck 
Denke vor Allem deshalb das Bleibende nur zu verfchönern, 
Mehr als das irdifche Haus, Menfch, o verfchön’re dein Herz! 


O huͤte dich, den Durft nad) eitlen Schäßen 

Der Zugendliebe vorzuzieh’n! 

Der Reichthum fann die Tugend nicht erfeßen, 
Doch ſtets erfegt die Zugend ihn. 


. Wenn dih das Morgenroth dem Schlaf entreift, 


Wenn Abends du dich will zu Bette legen, 
So bete: »Guter Gott, gieb Weisheit meinem Geift, 
Gefundheit meinem Leib, und meiner Arbeit Segen. 


Auf dem Pfade diefed Lebens 

Bent die Weisheit dir den Stab; 
Timm ihn, willft bu weife werden, 
Und laß nie vom Rechtthun ab. 


Nur Tugend ift der Freiheit werth; 
er fie nicht im Geſetze ehrt, 

Für fie nicht Alles gern entbehrt, 
Wird ewig Sflavenfeffeln tragen. 


Sie find nicht raub, der Tugend fille Pfade, - 
Wenn wir fie willig gehn; 

Der Gute fieht ein bluͤhendes Geftade, 

Wo Lafterhbafte Dornen feh’n. 


Allein das Aug? des Forfchers der Gedanken, 
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. Butes üuͤben ift leicht, und Großes Teiften noch leichter; 


Eins ift noth und ſchwer: Standhaft das Boͤſe verfhmäh’n. 


. Wacht und betet! Es Iauert viclaugig um euch die Werfuchung; 


Reget fi willig der Geiſt, fäumet doc träge das Herz. 


. Haft du was Gutes vor, verſchieb' es nicht; 


In Böfes möcht’ es dir die Zeit verwandeln; 
Gedenkſt du Böfes, fey dir Auffhub Pflicht, 
BVielleiht um Gutes Fannft du's noch erhandeln. 


. Nah ift die Sünde dir fletd, fie lau'rt vor der Thür; mit firengem 


Willen beherrfche du fie, daß nicht der ihre dich zwingt. 


. Vernunft und Wille liegen oft in Krieg; 


Sic ſelbſt befämpfen iff der fhönfte Sieg! 


. Zerftört die Sünde Schmudf und Schimmer, 


Womit die Frömmigkeit die Herzen ziert, 
So firahlt doch noch des ‚Kleinods letzte Trümmer, 
Wenn dag Gewiffen feinen Spruch vollführt. 


. Wer Bäfes thut, kann dem Gericht 


Der Menſchen zwar entgeh’n, ihr Aug’ hat feine Schranfen; 


Und fein Gewiffen täufcht er nicht. 


Kein Menfh kann das Gewiffen flieh’n, 
Sein Ruf erfhüttert felbft die Bruft der Böfewichter, 


"Und feine Macht erftichet ihn: 


Es ift zugleich Geſetz und Kläger, Zeug und Richter. 


Es fey dir Alles rechter Ernft, was du auch thuſt, treibft, finnfl 


und lernft, 
Die Halbheit taugt in Feinem Stuͤck, fie tritt noch hinter's 
Nichts zuruͤck. 


. Ein Fehler hält den andern bei der Hand, 


Befämpf’ daher den erften Hang zum Böfen, 
Sonft fann did Feine Macht vom Sflavenband 
Gewohnter Sünden mehr erlöfen. 


34. Willſt du aus Leichtfinn nicht die fanfte Stimme biren, 


So wird Erfahrung einft fehr unfanft dich belehren. 


35, Es horcht sein ſtilles He 


. 87. 


r 
Auf jedes Tages, jeder Stunde Warnung, 
Und übt ſich insgeheim an jedem Guten. 


. Kannft du was Gutes thun, fo unterlaff? es nicht, 


So viel du nur vermagft, fo viel ift deine Pflicht. - 


Lieb? ohne Weisheit taugt nicht viel, 
Zrifft felten das erwünfchte Siel; 

Im Seifte Licht, im Herzen Kraft, 
SE, was bes Guten Beſtes fchafft. 
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Iſt bir ein heilig Bild erfhienen, 


So ſchwoͤr', ihm ſtets getreu zu dienen; 
Doh mit dem Schwur ifl’s nicht gethan, 
Das Meifte fommt aufs Halten an. 


. Wenn der Menfch ſich felbft nicht Fennet, 


Sa, fich felbit zu prüfen fcheut, 
Bleibt das Ziel, nad dem er rennet, 
Gern von ibm — Vollfommenbeit. 


Bleib ihm treu, dem Schöpfer deiner Jugend; 


Hat er dich nicht freu geführt? 
Der verliert die Stüße feiner Tugend, 


Der aus feinem Herzen Gott verliert. 
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Sey fo, daß es nicht nöthig ift, 

* ſcheinen beſſer, als du biſt; 
o lebſt du leichter unverftellt, 

Als Bruder in der Brüderwelt. 


Bleib immer, wo du bift, bleib immer tugendhaft, 
Und wage feinen Schritt, genieße fein Vergnügen, 
Ja, meide jeden Schein, der eine Pflicht entweiht, 
Die Gott und Ehre dir gebeut. 


. Zuerft auf deinen Beifall fieb, 


Dann auf den Beifall aller Welten, 
Das Lob der Menge täufcht nicht felten, 
Die Stimme des Gewiffens nie. 


. Umfonft fucht man des wahren Glädes Duelle 


Weit außer fih in wilder Luft, 
Sn ſich ae man den Himmel und die Hölle, 
Und feinen Richter in der Bruſt. 


. Mer mit allem Thun und Sinnen, 


Smmer in die Zufunft flarrt, 
Wird die Zufunft nie gewinnen, 
Und verliert bie — Gegenwart. 


. Der ift fo gut ein Thor, der jede Luft verachtet, 


Als der, der ohne Ziel nah neuen Freuden fhmachtet. 


Alle Freuden diefer Erden, 

Sind vom Himmel und gegönnt, 
Wenn man nur, um Froß zu werben, 
Auch das Maaf der Freude Fennt. 


. O felig, wem die Unſchuld ftetd zur Geite, 


Auch felbft im raufchenden Getümmel fieht, . 
Wer mit dem Wunſch, daß ihn die Tugend leite, 
Die glatten Pfade des Wergnügens geht. 


Ein weifer Geiſt verlacht die Freude, 
Woran die Thorheit ſich ergößt, 

Sein Wahlfpruch ift und bleibt: Wermeibe, 
Was dich nah Luft in Unluſt fegt. 
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, Verfäume nie, um einen Augenblick 


Boll Luft, die Fleinfte deiner Pflichten 
Uneigennüßig zu verrichten: —F 
Denn was die Tugend flört, iſt nie ein wahres Gluͤck. 


Das Mittel, das die Erdenfreuden 
Unfchuldig macht, veredelt, würzt, 
Der Engel, der uns oft nur darum niederſtuͤrzt, 
Damit er uns noch mehr erhoͤh', ift — Leiden. 


Hat dir ein Mißgeſchick des Lebens Freuden verbittert, 
Laß die fhöne Natur deine Verföhnerin feyn. 


. Man darf in ſchweren Lebenstagen 


Sobald niht vom »Werlaffen« fagen: 
Denn wer nichts will ald Gott allein, 
Kann nie von Gott verlaffen feyn. 


Vertrau' der Wahrheit und der Zeit: 
Vergaͤnglich it des Druckes Bürde, 
Doch ewig — die Gerechtigkeit. 


Den Genuß bed Lebens zu erhöhen, 
Schärft oft Leiden die Empfänglichfeit; 
Heller lernen wir dag Gute fehen, 

Wenn das Herz fich nach dem Kummer freut. 


Die ſchwerſte Laft, nur gut gefaßt, 

Wird leicht getragen! 

Die Weisheit wehrt nit allen Wagen, 
Allein fie lehrt, fie alle tragen. 


Durh Seelenfraft und feſten Muth 
Wird Wahr und Schmerz befiegt, 

Der weife Glaube fühlt als gut, 
Was Allmaht Liebend fügt. 


b ze ein felig Pfand ihm bliebe, 


enn es Kummer beugt und Schmerz, 
Goß der Geift der ew’gen Liebe 
Hoffnung in des Menfchen Herz. 


Die Hoffnung ift ein fefter Stab, 
Und die Geduld ein Neifefleid; 

Mit diefen geht durch Melt und Grab 
Ein Frommer in die Ewigfeit. 


.Es wählt im Kampf mit Schrefen und Gefahren 


Zu edlem Gieg erhab’ner Geilter Muth; 
Im Mißgeſchick nur kann fich offenbaren, 
Ob Heldenfraft in unfrer Seele ruht. 


Der du der Vorfiht Huͤlfe müßig hoffft, 

D hör’, ich fage dir ein ernftes, weifes Wort: 
»Menn gleich die Frühlingswolfe Segen thaut, 
Der Adler trägt niht, den du nicht gebaut.« 


Soll einft im Herbfte des Lebens der Ernte Freude dir winfen, 
Streue den Samen dazu, ba dir der Frühling noch lacht. 
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. Der Menſch braucht wenig, wenn bas Licht des Friedens 


Sein filled Herz und feinen Geift erhellt, 


. D ringe nicht nach eitlen Kränzen, 


Zu oft find fie des Zufalld Spiel; 
Nein, ill zu fchaffen, nicht zu glänzen, 
Sey deines Lebens fchönftes Ziel! 


Bleib gern in ber dir angewief’nen Sphäre, 
Such Ruhm und Glüdf in deiner Pflicht: 

Dies macht dich groß, a wahre Ehre, 
Der Drang nad) eitler Ehre nicht. 


Die größte Wohlthat des Gefchickes 
Iſt felige Verborgenheit, 


Und die Zerſtoͤrer unſers Gluͤckes 
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Sind Mißmuth oder Eitelkeit. 


In ſeinem Stande nichts verſaͤumen, 
Und ſeine Pflichten redlich thun, 
Iſt mehr, als — große Dinge traͤumen. 


. Verfließt, ihr Tage meines Lebens, 


Zwar unbemerkt, doch nicht vergebens 
Für meiner Mitgeſchoͤpfe Gluͤck! 


Gelebt, gewirkt! — Bald iſt die Spanne Leben 
Dahin, wie Glanz des Sonnenlichts. 

Auf! ſaͤumet nicht, ihm den Gehalt zu geben, 
Sonſt iſt es eine Hand voll — Nichts. 


Laßt uns erwaͤgen, daß wir in der Welt, 
Als Glied des großen Ganzen, auch fuͤr's Ganze 
Zu heil'ger Thaͤtigkeit berufen ſind. 


Der guten Sache beizuſtehen, 

Iſt aller Guten theure Pflicht, 

Die Menſchen koͤnnen untergehen, 
Der Menſchheit heil'ge Sache nicht. 


Sey deiner Welt, ſo viel du kannſt, ein Engel, 
So wird fie dir, trotz dem Gefühl der Mängel, 
So viel fie Fann, dafür im Himmel feyn. 


. Hilf Sedem, aber mit Bedadht, 


Des Nähften Vorreht nimm in Acht, 
Verbrauhe heute nicht die Kraft, 
Die morgen noch mehr Gutes fchafft. 


Mer niemals ſich gefehnt, des Kummers bleihe Wangen 

Mit Rofen zu beſtreu'n, 

Der bat noch niemals angefangen, 

Ein Menſch zu feyn.. 

Geben, wenn Hülfe es fordert, heißt menſchlich gehandelt, 
Unaufgefordert fie reihen, it — göttlich gedacht. 

Menn Andre Bieled um den Einen thun, 

So iſt's auch billig, daß der Eine wieder 

Sich fleißig frage, was dem Undern nüßt. 
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. Bas du von Andern verlangſt, felbft willig erzeig’ es den Andern, 


Wie ſie's wünfchen von dir, Iehrt dich der eigene Wunſch. 


. Nicht ge dir Gott vergebens 


Den Geift des edlen Lebens, 
Geh hin, und leuchte, wo er ruft. 


. Kämpfet gegen das Böfe recht tapfer, nur nicht im Sturme, 


Sturm reißt faulende Frucht, aber auch Föftliche ab. 


. Verdamme nie zu fireng des Naͤchſten That; 


Doch mit dir felbjt geh? immer fireng zu Rath. 


Schmett’re den Stein nicht wider die Mauer, er prallt zurück dir, 


Oder es reißt fi ein Fels los von der Mauer auf dich! 


Der Zorn ift Raferei; Herr dieſes Feind's zu feyn, 
War aller Weifen ernftes Trachten ; 

Sey gut genug, die Fehler zu verzeih’n, 

Und groß genug, das Unrecht zu verachten! 


Sanftmuth ziemt dem Weifen, Mitleid, Hülfe, 
Denn die böfen Menfchen find nur franf; 

Und wer wollte läftern, wenn ein Blinder 

Etwa aus unreiner Quelle tranf? 


Sn die friedenvolle Seele 
Leuchtet mild der Gottheit Strahl; 
Aber aus des Zornes Höhle 
Steigt nur Nebel finfi’rer Quaal. 


Laß unverachtet Jedermann, 

Du weißt nicht, was ein Und’rer kann; 
Es fcheint der Mann oft fehr gering, 
Durd den Gott fchaffet große Ding’. 


. Wermehre Gutes, wo es fey, 


Mach’, wen du Fannft, von Kummer frei; 
Sey fleißig, wärft du noch fo reich, 
Für dich und Andere zugleich. 


Haͤuslichkeit, nur bei dir, in deinem Schooße nur wohnet 
Einzig das Gluͤck und die Ruh, welde der —E ieh 


. Kein ey gebeiht, aus dem, durch Zank verfcheucht, 


Das Schwelterpaar der Lieb’ und Eintracht weicht. 


— — — Der Jugend 
Steht das Vertrau'n auf Menſchen noch ſo ſchoͤn, 
Und ſie bedarf, um in des Lebens Drang 
Sich muthig ſtets und aufrecht zu erhalten, 
Des Glaubens mehr an Andre, als an ſich. 


. Heilige Gefchwifterliebe, 


Süße Stimme der Natur, _ 
Nein find deine Himmeldtriebe, 
Segen blühet Deiner Spur! 


Gieb Eltern was du Fannft, und gern bis in das Grab 
Du ſchenkeſt nicht, du trägft nur Deine Schulden ab. j 
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Leben heißt: mit Freunden fid 
Freu'n des Dafeyns inniglich, 
Freundſchaft iſt, — Gottes Kraft, 
Frohen Lebens Wiſſenſchaft. 


Getreue Freundſchaft kann nicht wanken, 
Sie liegt zu Anker allezeit, 

Hat ihre Sinnen und Gedanken 

Gegruͤndet auf Beſtaͤndigkeit. 


Was hier in Liebe ſich gefunden, 
Wird, trennt es auch des Todes Hand, 
Es wird im großen Vaterland 

Bon Liebe wieder treu verbunden. 


Was da lebte, das lebt, und was da war, das iſt ewig. 
Denn nur der Schein verweht; Dafeyn verwandelt fich nicht. 


wie Schatten auch verſchwebet 
Auf Geſchlecht, Geſchlecht: 

Mer was Gutes that, der lebet 
Erft im Tode recht! 


. Ein Jeder fehreibt fich felbft in’d Buch des Lebens, 


Der fih, durch Weisheit und durch Tugend groß, 
Mit guten Thaten in das Herz der Nachwelt fchreibt. 


Wenn einft meines Lebens Tage 
Um mic ber verfammelt ſteh'n, 
Gebe Gott! daß Feiner fage: 

„Mich ließ'ſt du worübergeh’n!« 


Nichts foll unfer Herz bewegen, 
Als der heil’ge Drang allein, 
Unfers Lebens werth zu feyn, 
Der Begluͤckung flillen Segen, 
Wo wir wandeln, auszuftreu’n! 


at man in Gott fein höchftes Gut gefunden — 
Schnell fällt das Zeitliche mit feinen Sorgen hin, 
Das Leben ift and Göttliche gebunden, 

Man denkt und ſpricht dann frob im Glaubensfinn: 
»Da fteh? ich wie ein Feld im Meere, 

Beftiirmt, und doc) verfenft in Ruh”, 

So voll Vertrauen, Gott! ald wäre 

Nichts auf der Welt, als — ih und Dul« — 





Erkenne, fuche, Lieb’ und ehre 

Was gut und fhön if, und vermehre, 
Nah Möglichkeit und weifer Wahl, 
Des Guten und des Schönen Zahl: 
Dies ift — die ganze GSittenlehre. 





Gedrudt bei Earl Friedrich Anielang in Berlin, 
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